


UANMMNIINN 


2101 06446967 





ANNEX LIB. 


Kibrarn of 





Princeton Unibersitn. 


— — — 


Printed.in German 





Rei 


Er 
*— 








Digitized by Google 





4 


me 












? XXVI. Jahrgang. ’ I. Semeſter. 
— —ñ— En — — — > 





Grenzboten. 


Politik und Literatur. 


| N: 14. 


| 
eitf tt 
WUusgegeben am 3. Xpril 1868. 


| Pin 





4 
I 
h | 
" | 
, Ein Gruß an die Deftreicher . 
Grenzbotenumfhlag: Literarische Anzeigen 
Leipzig, 1868. 


Vriedrih Ludwig Herbig. 


(fr. Wilh. Grunsw.) 














Man abonnirt bei allen Buchhandlungen und Poftäntern. 








Digitized by * 


Die 
ie “er 
ı #4 . » 


Grenzboten. 


Zeitſchrift für Politik und Viteratur. 


27. Jahrgang. 


I. Semefter, II. Sand, 





Leipzig, 
Verlag von Friedrih Ludwig Herbig. 
(Fr. Wild. Grumow.) 
1868. 


Regiſter. 


Jahrgang 1868. 


Politik und Völkerleben. 
Ein Gruß an die Deftreicher. 
Oeſtreichs Oftern. ©. 70. 
Die Eifenbahnen und das Monopol ©. 6. 
Der großdeutihe Mythus von Langenfalza. 
v6, 30. 

Franzöfiihe Zuftände. ©. 41. 

Die bisherigen Nachrichten über die abyifinifche 
Erpedition (April). S. 61. 

Die Errihtung einer Nuntiatur in Berlin. 
©. 114. 

Die Parteien in Serbien. ©. 117. 

Die irländiihe Frage. S. 121. 401. 

Ein politiicher Brophet von 1815. ©. 201. 

Die Rüftungen des Kaijers Napoleon. ©. 241. 

Franlreich und der Friede. S. 435, 

Die Reorganifation der bairifchen Armee. 
©. 392. 

Ein Gruß an die Süddeutſchen. 

Die Zolltarifreforn. S. 155. 

Die Eröffnung des Zollparlaments. ©. 165. 

Briefe vom Zollparlament. S. 235. 273, 
816. 354. 

Der Lumpenzoll. S. 264, 

Die Kataftrophe in Belgrad. ©. 441. 

Der dritte deutſche Proteftantentag. S. 471. 

Politische Monatsberichte (Ende Mär) S. 34. 

(Ende April) S.169. 

(Ende Mai) S. 341. 

(Ende Juni) ©. 511. 


©. 1. 


S. 161. 


” * 
[2 “ 


” ” 


Zweites Vierteljahr. 


Das Zollparlament und feine Gegner. ©. 466. 

Bom linken Mainufer: die Wahlen im Großh. 
Heflen. ©. 23. - ” 

Aus Darmftadt: Kleinftaatliher Dualismus. 
&. 304. 

Aus Schleswig-Holftein., S. 190. 

Aus Paris, S. 141. 

Aus Schwaben: die würtemberg. Wahlen. 
©. 106.- , 
“ „ Nad) Schluß des Zollparlaments. 
8.459, . 

. » Die neuen Landtagswahlen. 
S. 506. 

Gegen die böhmifche Wenzelstrone. S. 79. 


Bilder und Schilderungen. 


Die Jeſuiten als Oynmafiallehrer in Deftreich. 
&. 46. 128. 

Ein Deutfcher von franzöfischer Abſtammung. 
(vd, M. Büdinger.) S. 150. 

Keiterleben in der Berwandtichaft Ulrichs v. 
Hutten. ©. 181. 

Der fogenannnte Baron Frank. 

Norbdeutiche Kriegshäfen: 
1. Kriegshäfen u. Marineftationen. ©. 258. 
2. Die Küfte in firategifcher Beziehung. 

©. 321. 

3. Dielünftigen Stationen der Oftfee. S. 491. 

Der Stapellauf des Panzerſchiffs „König 
Wilhelm”. S. 168, 


S. 185. 


611940 


Ürbeiter und Fabrikanten im alten Athen, 
&. 370. 

Berlorene Poften deutfcher Eolonifation, 2. 
Samogitien. ©. 455. 

Aus Meran. S. 193. 310. 


Literatur und Kunft. 


Die Reftitution verlorener Kunftwerle für 
die Kunſtgeſchichte (v. Otto Jahn). ©. 81. 

Cartwright über die Conftitution des Papft- 
conclaves, ©. 138. 

Das Jahrbuch der deutſchen Dante-Gefell- 
ſchaft. S. 19%. 

Das Leben Jeſu von Keim. S. 211. 

Die deutſche Schillerſtiftung. S. 220. 

Proleſch ⸗Oſten über den griechiſchen Befrei⸗ 
ungöfrieg. ©. 227. 

Iwan Turgenjew. ©. 245. 

Die gefälfchten böhmifchen Gedichte. S. 268. 

Die Berliner Bildergalerie und ihr Katalog. 
©. 281. 


IV 


Das Preforgan der jungtürliſchen Partei. 
S. 291. 

Aus dem Mufilieben Wiens. S. 331. 

Bagehot's Buch über die engliſche Berfaffung. 
©. 361. 

Göthe und Kofegarten. Bon Otto Jahn. 
S. 396. 

Das neue Stadttheater in Leipzig. S. 409. 

Aus Briefen von Platen. Bon Otto Jahn. 
©. 437. 

Aus Eh. H. Weißes Nachlaß. S. 479. 

Die bemalten griechiſchen Vaſen. Bon Dtto 
Jahn. ©. 481. 6 

Hüffer, die deutſchen Großmächte und die 
franzöſiſche Revolution. ©. 499. 


Krititen und Beſprechungen. 


D. Jahn. Göthe's Briefe an Voigt. S. 199. 

5. Harrys. Gedichte Michelangelos, ©. 279, 

DB. Müller, Geſchichte der politifhen Gegen- 
wart. S. 320. 


Ein Gruß an die Oeftreicher. 


> Mehr noch ald auf anderen Lebensgebieten gilt auf dem politischen 
der Sag, dat die Bedeutung der Dinge nicht nur durd) ihren Gehalt bedingt 
wird, oft ebenfo fehr dur die Hoffnungen, welche fi) mit ihnen verbinden. 
In diefem Sinn iſt dem in der legten Woche vom wiener Reichsrath discutirten 
neuen Ehegeſetz eine prinzipielle Wichtigkeit zuzufchreiben,, welche die directen 
Folgen der Emancipation ded Cherechtd von den Felleln des Goncordats 
wett überragt. 

Drei Dinge waren es vor allem geweſen, welche die öſtreichiſche 
Monarchie feit Jahrzehnten dem deutfchen Intereſſe und dem deutjchen 
Bewußtſein entfremdet hatten: die Stellung der k. k. Negierung zu Stalien, 
der Anſpruch auf die deutfche Hegemonie, welche dem Norden gebührte, 
und der Bund mit der römischen Curie. Das feindliche Verhältnig, welches 
das Haus Habsburg: Rothringen von Haufe aus zu den italienifchen Volks— 
münfchen einnahm, die Unterjtügung, welche der italienifchen Kleinitaaterei 
und dem Kegitimitätöprinzip leihen mußte, die Unterdrüdung jeder na— 
tionalen Entwidelung, welche die Fortdauer feiner italienischen Herrſchaft 
gefährden konnte, nöthigte das deutſche Volk in die Alternative, entweder 
zur Bekämpfung derfelben Beftrebungen mitzumirfen, welche ed am eigenen 
Heerde verfolgte, oder fich feierlich von jeder Gemeinjchaft mit der Politik 
unberufener und unberechtigter Bevormundung einer zu freier Selbitbeftim- 
mung berufenen Nation zu löjen. Damit war zugleich gefagt, daß Deuilſch— 
land auch die beanjpruchte Oberherrſchaft Deftreich® im Bunde auf die Dauer 
nicht tragen konnte. Die Anſprüche auf die öftreichifche Hegemonie waren 
zudem nur im dynaſtiſchen Intereffe confequent gemeint: Deutjchland ſich 
zu affimiliren, an die Spite des deutjchen Volks zu treten, war ber Kaiſer— 
ftant außer Stande, feine Lenker begnügten fi) damit, die unumfchränfte 
Herrfchaft der Eleinen Dynaften zu fügen und für ihre eigenen europäifchen 
Zwecke auszubeuten. Darin lag zugleich die Schwäde und die Stärfe der 
ſ. g. großdeutfchen dee: die Schwäche, — weil die wahren Freunde der 
nationalen Einheit und einer freiheitlichen Entwidelung Gegner Deftreiche 

Grenzboten II. 1868, 1 


2 


fein mußten, die Stärke, weil die Intereffen Eleinftaatlicher Höfe und Höflinge 
von Wien aus ebenfo genährt wurden, mie die Utopien von der Gleich» 
berechtigung und Souveränität aller einzelnen deutfchen Stämme. Das Band 
endlich, welche® von der Hofburg zum Batican reichte, zwang den deutfchen 
Proteſtantismus, täglich auf feiner Hut zu fein gegen halbe und ganze 
Römlinge und gegen die unverjährbaren Anfprüche einer Kirche, welche den 
status quo vor 1517 noch im 19. Jahrhundert für da8 rechtlich gegebene 
Berhältnig anfah. 

Die Gefhichte hat ebenfo gegen die deutſche wie gegen die italienifche 
Politik der Nachfolger des fünften Carl entfchieden — die großen Anfprüche, 
mit denen Deftreich noch aus der Kriſis von 1848 fiegreich hervorging, find 
feit 1866 für immer zu Boden gefchlagen. Der Banferott, den bdiefelben 
erlitten, ift — wie wir die Dinge anfehen, ein doppelter geweſen, ein innerer 
wie ein äußerer. Mehr und mehr beginnt der intelligentere und fittlichere 
Theil der Deutjch-Deftreicher einzufehen, daß die Politik, welche feine Herr: 
[her gegen Deutichland und Stalien übten, dem eignen Staat noch unheil- 
voller gemwefen ift, ald den Stammedgenoffen und Nachbarn. Eine Regierung, 
die ihre eiferne Krone nur wahren konnte, wenn fie jenfeit der Alpen jede 
freie fittlihe Regung erfticte, die öffentliche Sittlichfeit und dad National- 
gefühl untergrub und den Belagerungszuftand in Permanenz erklärte, konnte 
am eignen Heerde nicht anders wie defpotifch verfahren. Galt der italienifche 
Conſtitutionalismus den Metternich und Genoffen für die Art, welche an 
die Wurzeln ihres Syſtems gelegt war, fo konnten diefelben den Gedanken 
an Rechte der Unterthanen gegenüber der Regierung aud) in der Heimath 
nicht dulden, fie mußten das Maß, mit welchem jenfeit der Alpen gemeifen 
wurde, auch an der Donau handhaben. Der enge Bund mit den Eleinen 
deutfhen Höfen machte die öſtreichiſche Politik zugleich zur Feindin der 
deutjchen Deftreicher, welche über Volfäfreiheit und Verfaſſungsleben ebenſo 
dachten, wie die Liberalen im Reich. 

Die Gefchichte der leten Jahre hat und der Mühe erhoben, diefe einfachen 
und befannten Sätze mit Bemeifen zu erhärten. Nachdem ſich die Völker 
Deftreich® gegen das alte Syftem mit den Waffen erhoben hatten, wurde der 
erite Verſuch zur Begründung eines öftreichifchen Nechtäftaats gemacht, erft nach— 
dem die Hofburg auf das Präſidium im deutichen Bunde verzichtet und Deutſch— 
lands Unabhängigkeit von den öftreichifchen Intereſſen anerkannt hatte, wurde 
mit diefem Verfuch Ernit gemacht. Aber bevorauc auf das dritte Stück des alten 
Habsburgiſchen Catechismus verzichtet worden war, ließ ſich das Mißtrauen derer, 
welche von den früheren Erfahrungen etwas gelernt hatten, nicht befchwichtigen. 
Diefed dritte Stück, das Bündniß mit der Curie und deren Anfprüche auf 
Herrſchaft über die Köpfe und Herzen war nad) der Meinung vieler Deutfch- 
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Deftreicher Fein nothwendiges Complement der öftreichifchen Suprematie in 
Deutfchland und Italien geweſen — über daffelbe wurde daher früher und 
Elarer abgeurtheilt, wie über die Marimen der k. k. ausmärtigen Politik. 
Das Rräftige des Kaiſerſtaates über die deutfche und italienifche Welt ſchmei— 
helte der Natur der Sache nach auch vielen öftreichifchen Patrioten, die ernft- 
lich eine freiheitlihe Entwidlung ihres Vaterlandes wünſchten, aber nicht 
einfehen wollten, daß diefelbe unmöglich fei, folange die Worte Deftreich und 
Unfreibeit im Audlande identisch waren. Auf das Goncordat und die Bevor- 
mundung des Staats durch die römijche Kirche, die mit diefer auswärtigen 
Politik fcheinbar nichts zu thun hatte, war ed darum von den öftreichifchen 
Volksmännern ſchon abgejehen, als diefelben noch Italien und Preußen für 
die gejchworenen Feinde ihrer heiligiten Intereſſen anſah. 

Und doch hatte dieſes Goncordat die ſchweren Schläge, welche die Mon- 
archte in den Jahren 1859 und 1866 getroffen, und den Zufammenfturz der 
alten Herrlichkeit überlebt. Al die Entjehuldigung, daß man der Curie aus 
Rückſicht auf deren deutjche und italifhe Bundesgenofjen bedürfe, längſt allen 
Sinn verloren hatte — beitand der Vertrag immer noch weiter fort, welcher 
das Unterrichtöwefen, die Gerichtäbarkeit in Eheſachen und die Stellung der 
Akatholiten Deftreih8 von dem guten Willen der Bifchöfe und ihrer Unter 
gebenen abhängig machte. So lange es in diefem Stüd nicht anders murde, 
war ed,mehr wie gerechtfertigt, wenn die Liberalen diesſeit und jenfeit der 
böhmifchen Berge dem Frieden nicht trauen, der Verficherung nicht Glauben 
ſchenken wollten, daß es dieſes Mal mit der Heritellung eined wahren Ber: 
faſſungslebens ernfter gemeint fei, als zu Zeiten jener Schmerlingjchen Xera, 
die mit dem Drei-Grafen- Miniiterium und der — des deutſchen 
Weſens in den Kronländern ſchloß. 

Erſt in den letzten Tagen iſt das entſcheidende Wort geſprochen, ein großer 
Stein aus der chineſiſchen Mauer gebrochen worden, welche Oeſtreichs inneres 
Staatsleben von moderner Bildung ſchied. Die neuen Miniſter haben die Hand 
an das Werk gelegt, ohne zurück zu ſchauen und die Ueberzeugung, daß ſie und 
die von ihnen vertretene Dynaſtie nicht mehr zurück können, hat die Deutſch— 
Deftreicher aus der Rethargie aufgerüttelt, in welche diefelben nach dem furdht- 
baren moralifchen Schlag gefunfen waren, der ihnen dur die Suspenfion 
der VBerfaffung und das Erperiment mit dem flamifchen Föderalismus ver- 
jeßt worden war. Wenn durch die Straßen Wiens jest jubelnd verfündigt 
wird, der lang erwartete, oft angejagte Tag der Wiedergeburt Oeſtreichs ſei 
wirklich angebrochen, fo hat man diefes Mal Recht. Nachdem das Herren» 
haus fih für Annahme des Chegefeges und Derogation der entgegenitehenden 
Beltimmungen des Concordats audgefprochen, iſt das Geſchick dieſes Vertra— 
ges überhaupt entſchieden, und die Sicherheit gewonnen worden, daß auch den 
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übrigen wichtigeren Forderungen der Nothwendigkeit Rechnung getragen 
merde ohne NRüdjicht auf die zu bringenden Opfer Trotz des feiten Zu- 
fammenftehens fämmtlicher zum Herrenhauſe gehöriger Prälaten, troß der 
verzweifelten Anstrengungen der Leo Thun, Blome, Mensdorff u. |. w. ift die 
Majorität, welche auf fofortiger Annahme der Regierungsvorlage beftand, eine 
beträchtlichere gewefen, als fi irgend erwarten ließ. Größere praktiſche 
Schwierigkeiten wird es freilich mit dem Unterrichtögefeg haben, wenn auch 
nicht in der Kammer, fo doc) in der Prarid, Obgleich wir wiffen, daß die 
nothwendigen Kräfte zur Uebernahme des Bolksunterrichtd zur Zeit nod) 
fehlen, daß fich die Mittel zur Erhaltung derfelben für den Fall fortgejesten 
Uebelwollens der Eatholifchen Geiftlichen nur fehr ſchwer beſchaffen laſſen 
werden, haben wir doc) die Hoffnung, das neu gefräftigte Selbftvertrauen 
der Deutjch-Deftreicher werde den fräftigen Worten, welche die Schmerling, 
Auerdperg, Giskra u. f. w. geſprochen, auch die entfprechenden opferbereiten 
Thaten folgen laffen und dadurch befiegeln, daß die Deftreicher ald Deutjche 
für ihre idealen Bedürfniffe zu großen Opfern bereit find. 

Wenn Deftreichd innere Entwidelung Fortfchritte machte, fo find die: 
felben in der Regel dazu ausgebeutet worden, die preußenfeindliche Agitation 
in Deutfchland zu ſchüren und von der Nothwendigfeit der Wiederheritellung 
der öftreichifchen Suprematie zu fabeln. Im vorliegenden Fal wird die 
Wiederaufnahme diefed alten Spield nicht zu fürchten fein. Deftreich® wirk- 
lihe und einflußreihe Bundesgenofien im Reich find nie Freunde des öſt— 
reichiſchen Volkes, fondern nur Anhänger des alten Syſtems geweſen, an 
deifen Spige die Nothmendigfeit der Unterwerfung unter die Curie ge 

+ [ehrieben war; der Reſt beitand aus unklaren Schwärmern und folchen 
Reuten, welche ihren Haß gegen Preußen auf irgend einen befannten 
Namen tauften, um die abjolute Zuchtlofigkeit ihrer radicalen Gelüfte zu 
maskiren. Dieje letteren werden allerdings proclamiren, feit Dejtreich das 
Goncordat lodgeworden, fei die Wiederherftellung feiner früheren deutjchen 
Stellung zur heiligften Pflicht geworden. Aber nicht auf fie, fondern auf die 
Kirchenfürften am Rhein und far, die ultramontanen Heerführer in Bayern 
und Baden, hat Deftreih® Einfluß fich geitügt, und dieje fühlen ſich durch 
die Auffündigung des Wilichtverhältniffed gegen Rom mindejtend ebenfo 
ſchwer verleßt, wie der Fürſtbiſchof Rauſcher und deffen Genofjen. Der Ultra- 
montanigmus, den wir noch jüngft im Süden ded Main eine lange Reihe 
von Triumphen feiern fahen, verliert an Deftreich den älteften und bewähr- 
tejten Verbündeten, den feiten Platz, in den er fich zurüdziehen konnte, wenn 
er auf offenem Felde gejchlagen wurde. Was an erhöhtem Einfluß auf die 
großdeutfhe Demokratie öftreichticherfeitd gewonnen worden, ijt nach anderer 
und michtigerer Seite verloren worden. Löſt fi das Band, welches die 
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Ultramontanen nöthigte, mit Großdeutfchen und Radifalen an einem Strang 
zu ziehen, fo ift aus der feiten Kette, welche das Borfchreiten des nationalen 
Gedankens nah Süden zu hemmen fehien, ein wichtiges, vielleicht das wich— 
tigfte Glied herausgebrochen. 

Sehen die freifinnigen Deutſch-Oeſtreicher das neugeſchaffne Verhältniß 
aus richtigem Standpunkt an, ſo werden ſie ſich der Ueberzeugung nicht 
entziehen, daß auch ſie in dieſer Beziehung gewonnen, nicht verloren haben. 
Die Herſtellung des alten Bundes und der alten Beziehungen zu der klein— 
ſtaatlichen Reaetion würde Oeſtreich mit Nothwendigkeit dazu zwingen, in die 
alten Bahnen zurückzukehren, Männer an die Spitze ſeiner Geſchäfte zu ſtellen, 
die vor allem den thatſächlichen Stützen des habsburgiſchen Einfluſſes im 
Reich, den kleinen und großen Herren und den katholiſchen Würdenträgern 
in Freiburg, München, Köln und Münſter genehm ſein müßten; die Wie— 
derherſtellung der deutſchen Stellung ihres Herrſcherhauſes würden die Deutſch— 
Oeſtreicher auch diesmal mit den werthvollſten ihrer neuen Errungenſchaften, 
vielleicht mit der Verfaſſung ſelbſt zu bezahlen haben — die Unabhängigkeit 
ihres Staats von dem Wohl- oder Uebelwollen der Amtsbrüder Rauſchers 
und des Cardinals Schwarzenberg iſt nur möglich, wenn dieſer Staat auf 
ſich ſelbſt ſteht. 

Die Träume von ihres Kaiſerhauſes alter Reichsherrlichkeit ſind die ein— 
zigen Stücke des alten Syſtems, von denen die Liberalen Oeſtreichs mit 
ſchwerem Herzen Abſchied nehmen. An die Wiedereroberung des Feſtungs— 
vierecks und der Krone von Monza wird von denen, welche es mit der Frei— 
heit und dem Wohl ihres Vaterlandes ernſt und redlich meinen, ebenſowenig 
gedacht wie an die Erneuerung der römiſchen Feſſeln, die man mühſam erſt 
von einer Hand abgeſtreift hat: aber mancher Patriot blickt noch ſehnſüchtig 
auf die verlorenen Herrlichkeiten der Eſchenheimer Gaſſe zurück und verſteht 
unter der Neugeſtaltung Oeſtreichs die Neubelebung des alten Bundesleich— 
nams und Rache an dem Staat, der ein Erbe der deutſchen Krone geworden. 
Gewänne Oeſtreich den verlornen deutſchen Boden wieder, ſeine Söhne müß— 
ten dieſelben alten Uebel in den — nehmen, die ſie zufolge des Tags von 
Sadowa losgeworden. 

Mit dem Concordat iſt * letzte der drei Grundpfeller des Metter⸗ 
nichſchen Syſtems eingeſtürzt, Oeſtreich auf neuen Boden geſtellt, die So— 
lidarität der reactionären Intereſſen von hüben mit Oeſtreichs deutſchen 
Plänen aufgehoben worden. Nur unheilbare Kurzſichtigkeit kann glauben, 
das erhöhte Vertrauen des großdeutſchen Radicalismus könne wieder ein— 
bringen, was durch die verſcherzten Sympathien ehrlicher und unehrlicher 
Ultramontanen verloren gegangen. — In dieſem Sinne hoffen wir, das Feſt, 
das die junge Freiheit Oeſtreichs gefeiert, werde ein Vorläuſer ſein ehrlichen 


Friedens derfelben mit dem unter Preußen geeinigten Deutſch— 
land. Wir miffen wohl, daß zu Wien an entfcheidender Stelle anders ge- 
rechnet wird, wir wifjen aber aud, dag das, was Hegel „die Lift der ewigen 
Vernunft” genannt bat, dad Verhältnig zwifchen öſtreichiſchen Zwecken und 
den Mitteln zu denfelben umkehren Fann, und daß das öftreichifche Volk dieſes 
Verhältnig von Haufe aus anders aufgefaßt hat, ala ein Theil feiner leitenden 
Staatdmänner. Das cidleithanifche liberale Minifterium fteht und fällt mit 
der Aufrechterhaltung ded Friedens, ja dad Wachéthum feines Einfluffes 
muß identifch fein mit dem einer freundlichen Auffaffung der Beziehungen zu 
Preußen. Gewinnt die alte Feindſchaft die Ueberhand, fo mird nicht nur 
das ungeheilte finanzielle Leck des öſtreichiſchen Staatsſchiffs aufgeriffen, fon- 
dern mit der Freiheit bes öftreichifchen Volkes zugleich die Eriitenz der Mon- 
archie — und zwar zum lesten Mal — auf die Karte gefegt. 


Die Eifenbahnen und das Monopol. 


Die vergleichende Statiftif von Otto Hausner enthält folgende höchſt 
intereffante Ueberficht über den Stand, melden das Eiſenbahnweſen in 
Europa im Jahre 1864 einnahm. 

„Ganz Europa bejaß gegen Ende 1864, 8991 geographiiche Meilen oder 
66,005 Kilometer Eijenbahnen, und diefe vertheilen fi) folgendermaßen: 

geographifhe Meilen Kilometer 


Großbritannien - » » . . 2664 19,733 
Franfeeih - » » 20.0. 1623 12,020 
Deltiih - © > 2 000. 833 6096 
Preußen . © 2 2 200000. 793 5874 
Rublan 2 2 ten. 473 3503 
Spanien.» 2 ee. 438 3242 
alien 22m 428 3165 
Bolt » 2 2 2 en nen 286 2118 
Bein - © 2 0 re 0. 268 1952 
Shwih » 2 22.2... 1% 1452 
Schweden und Norwegen . . 131 972 
Kleindeutfhland . . » . . 89% 6637 
Großdeutihland . . . . + 2061 15,268 


Im Juli 1864 hatten nur noch 9 Staaten und zwar Rumänien, Ger: 
bien, Montenegro, die beiden Schwarzburg, Lippe, Detmold, Lichtenſtein 
und San Marino keine eröffneten Eifenbahnen. 


7 


Die Baufoften der Cifenbahnen betrugen bis 1864 in ganz Europa 
24,555,100,000 Franken und vertheilten ſich auf 


Großbritannien . . . . mit 9668,000,000 Franfen 
Teanfeih . 2. 2 02020200 5328,000,00 „ 
Deftrih . . 2 2 2.200200 m. 1688,000,00  „ 
Kleindeutfhland. . . » . „ 1584,200,000 „ 
Preußen . . 2 2 202020 u. 1556,00000  „ 
Rubland . . 2 2 220200 1227,000,000 ö 
Spanien. 4 939,000,000 ” 
SERIEN, u 3 ee a 898,000,000  „ 
Belgien . » 2 2 2.2.20 597000,000 m 
Shwei - » 22 2.2.2»: 393,000,00 „ 
Schweden und Sotiuegen 25800000 „ 
Niederlande . . . 2 2 20 174,200,00  „ 
Dänemat . . 2 2 20 98,700,00  „ 
SBornsal 2: 25 — 96,000,000 „ 
Kirhenflaat. -. - - 2°. 35.000,00  „ 
ZIHM.: . 4 2 4 wo 12,500,000 ” 
Griehenland. . . . age 2,500,000 


Sn ganz Europa koſtet ein Kilometer Bahn durfehnittlich an Her, 
ſtellungskoſten 378,500 Franken. Darunter find: 


1. die Staaten mit Eoftjpielig gebauten Bahnen: 
Großbritannien 1 Kilometer 508,000 Fr., die Meile 3,763,000 Fr. 


Frankreich 1 „443400 „ » „3293,00 „ 
Rußland 1 a 375,000 „ u „ . 2,778,000 „ 
Königreih Sachen 1 Br 317,400 » „u 2.348.000 „ 
Belgien > 306,00 „ » u 2267,000 „ 
Niederlande 1 ö 305400 2 u u 2,262,000 „ 
2, die Staaten mit mittlerem Koftenprei® der Bahnen: 
Spanien 1 Kilometer 290,000 Fr. die Meile 2,146,000 Fr. 
Schweiz 1 ’ 289,000 „ „ „2.139,00 „ 
Baden | - 288,000 „ u „ 2131,000 „ 
Deftreich i % 286,000 „ 21117,000, 
Italien 1 jr 285,000 „ u „ . 2,109,000 „ 
Schweden 1 ö 280,500 „ u „2075,00 „ 
Naſſau 1 — 274,000 „ » » . 2,027,000 „ 
Preußen 1 . 270,50 „ „ „.. 2,002,000 „ 
Kirchenftaat, 
Grieienfand 1. 250.000 „ „  „ 1,850000 „ 
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3. Die Staaten mit wohlfeil gebauten Bahnen: 


Heſſenkaſſel 1 Kilometer 236,800 Fr. 
Kleindeutfchland 1 ’ 238,800 „ 
Mürtemberg 1 5 232,800 „ 
Helfendarmitadt 1 " 225,600 „ 
Hannover 1 e 219,600 „ 
Baiern : NE 218500 „ 
Mecklenburg 1 u 205,800 „ 
Türkei 1 s 193,000 „ 
Portugal 1 R 189,000 „ 
Dänemarf 1 r 183,000 „ 
Norwegen 1 174,800 „ 


Diefe Ueberficht ift fehr Iehrreih. Die Verfchiedenheit der Größe der 
Herftellungskoften ift ungeheuer; die englifchen Bahnen find trog ihrer Ein- 
fachheit die theuerſten und Eoften fait dreimal foviel als die normwegifchen. 
Jedoch if diefer hohe Koſtenpreis aus dem großen Werth der Grund: 
ftüde und den theueren Tagelohn in England leicht zu erklären. Minder 
einleuchtend ijt der Hohe Betrag der Herftellungsfoften der franzöfifchen 
Bahnen, völlig überrafchend aber der hohe Preis der ruffiihen Bahnen, 
weil ganz außer allem Berhältnig zu dem geringen Werth des Grund und 
Bodens, mit“ der Niedrigkeit ded Tagelohnes“). Jedenfalls gebührt die 
Palme den deutfchen Bahnen welche bei aller Bequemlichkeit und Eleganz 
der Einrichtung, bei aller Solidität der Bauten, fait die wohlfeilften Europas 
find. Auch die Schweizer Bahnen find mit Rüdfiht auf die häufigen Ter- 
rainjchwierigkeiten mit lobenswerther Sparfamfeit gebaut. 

Die Rentabilitätsverhältniffe der Eifenbahnen waren im Jahr 1858 im 
Ganzen und per Meile der Bahnlänge folgende: 


Bahnen im Ganzen Thlr. per Meile Thir. 
deutihe . 2 2......88,789,000 58,100 
franzöfihe . . . .  85,237,000 87,300 
großbritannifche. . . 159,712,000 80,300 
belaifhe . . -» . .  10,445,000 75,121 
ulfiihe . 2 83263,000 95,100 
fhweizeriihe . . . .  2,291,000 33,700 
holläandihe . . . . 1,782,000 49,300 


—— u — — — — — 


*) Daß der Tagelohn in Rußland ein niedriger ſei, wird in Deutſchland ziemlich allgemein 
angenommen, iſt aber für einen großen Theil dieſes Reichs unrichtig. In vielen großruſſiſchen 
Gouvernements 3. DB. find Arbeiter ſelbſt zu hoben Preifen häufig gar nicht zu haben, da die 
Bedürfniffe ded gemeinen Mannes fehr befcheidene find und dur den gleihen Antheil, den 
jedes Gemeindeglied an der Dorfmark hat, ohne große Anſtrengung befriedigt werden können. 


Prüfen wir diefe Ergebniffe näher, fo werden wir gewahr, daß die Be— 
triebseinnahmen in England und Frankreich ungleich brillantere Nefultate 
lieferten als in Deutfchland, weil ihre Tarife billiger find und eben 
deshalb die Maffen der Bevölkerung wie der Güter die Bahnen benugen. 
Während die Bruttoeinnahme in Deutfchland nur 58,100 Thlr. per Meile 
beträgt, ift fie in England 80,300 Thlr. und in Frankreich 87,300 Thlr. 
per Meile. 

Die Eifenbahnen haben das alterthümliche Inftitut der Frachtwagen auf 
den größeren Routen unmöglich gemacht und fi de facto en Monopol 
geichaffen, das die Intereſſen des ganzen verfendenden und empfangenden 
Publicums in ihre Hände gibt. Der bieherigen Art der Benutzung dieſes 
Monopols ift e8 zuzufchreiben, daß die Einnahmen der deutjchen Eiſenbah— 
nen hinter denen des Auslandes zurüdgeblieben find und daß diefe Bahnen 
das Intereſſe ded Publikums vielfach gefchädigt haben. 

Allerdings beftehen Reglemente, welche den Verwaltungen Nichtfchnur 
ihred Handelns find, und die Bedingungen ded Vertrages zwiſchen Verfender 
und Frachtführer bilden follen, — fehen wir diefelben aber näher an, fo 
finden wir wohl die ehemals den Wuhrleuten auferlegenen Berpflihtungen 
in allgemeinen Zügen wieder, jedoch dermaßen verklaufulirt, daß thatfächlich 
die größere Summe von Rechten auf Seiten der Bahnverwaltungen if, 
während die Berechtigung der Verjender und Empfänger bis zum Berfchwinden 
eng begrenzt und jo formulirt wird, daß der Gedanke nahe liegt: „Alle Berechti— 
gung auf der einen, alle Verpflichtung auf der anderen Seite.“ Es iſt in der 
That fraglich, ob diefe Reglements auch ferner geeignet find, ald Grundlage 
des durch die Unterzeichnung ded Frachtbriefes entitandenen Vertrages zu 
dienen. Freiwillige Verträge können die auf Grund der Neglements zwifchen 
Eifenbahndirectionen und Verſendern gefchloffenen Uebereinfommen nicht ge- 
nannt werden: thatfächlich ift der Verſender von der Möglichkeit ausgefchloffen, 
andere Frachtgelegenheiten zu benugen und die Bedingungen, denen er fid) 
bei Benugung der Bahnen zu fügen bat, find ihm fo ftriet vorgefchrieben 
daß er nicht daran denfen kann, diefelben zu modificiren. 

Wir find weit entfernt, der ftaatlihen Bevormundung das Wort zu 
reden, im Gegentheil wir halten die freiefte und felbitändigite Bewegung 
der Jnduftrie und des Handeld für Grundbbedingung einer gedeihlichen Ent: 
wickelung. 

Eine ſolche ſcheint uns aber den Eiſenbahnen gegenüber nicht gegeben. 


. 
Anders war das zu den Zeiten vor Aufhebung der Leibeigenfhaft, ala den Herren das Recht 
zuftand, die Arbeitökraft ihrer Leute zu vermietben. In andern Gegenden, 4. B. den Oſtſee— 
provinzen, ift der Tagelohn wiederum zufolge der rafchen Fortfchritte, welche die Landwirtbichaft 
in ben legten Jahren gemacht bat, ziemlich hoch. D. R. 


Grenzboten II. 1868. 2 
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Die BVerhältniffe haben unter Mitwirkung der Regierungen ein Monopol 
geſchaffen und mit demfelben die unvermetdlichen Nachtheile für das auf die 
Benutzung ded monopolifirten Inſtituts angewiefene Publikum herbeigeführt. 
Wenden wir die Blicke wohin immer es ſei, nirgend finden wir eine brauch— 
bare Gelegenheit, unjere Güter ohne Mitwirkung der Eifenbahnen ihren Be: 
flimmungsorten zuzuführen: da die Verwaltungen die Bedingungen der 
Berführung einfeitig feitgefegt haben und alle anderen Fortſchaffungsmittel 
befeitigt find, fo haben wir, mögen- die betreffenden Neglementd unfern In- 
terefjen noch fo fehr entgegen laufen, feine Wahl, müffen wir und auf Gnade 
oder Ungnade ergeben. Wo jede Möglichkeit der Selbithilfe abgefchnitten 
ift, foheint e8 und nicht nur gerathen, fondern geboten, daß das öffentliche 
Intereſſe durch die Gefeggebung gewahrt werde. 

Schon im Jahr 1855 feierten die europätfchen Eifenbahnen ihr 2djähri- 
ges Jubiläum, denn am 15. September 1830 wurde die erjte Eijenbahn 
auf der Strede zwilchen Liverpool und Mancheiter eröffnet. Erinnert man 
fi des zmeifelvollen Mißtrauend, mit welchem das Unternehmen jelbit in 
England betrachtet wurde; weiß man, daß auf dem Feſtlande die einfichte- 
vollſten Männer an ihre Gemeinverbreitung nicht glaubten, daß z. 2. 
Thiers noch ſechs Jahre fpäter den Eifenbahnen nur ald Verbindungsmitteln 
zwiſchen 2 Großftädten und zum Behuf des Perfonenverfehrs einigen Nuten 
zuerfannte; daß Arago zu den entjchiedeniten Gegnern ihrer Einführung in 
Frankreich gehörte, jo muß man geitehen, daß die Erfindung gewaltig, wie 
fie felbit it, im Zeitraum eined PVierteljahrhundert? ungeheuere Fortſchritte 
gemacht, fich die Welt erobert hat. Monarchien und Republifen, demokra— 
tiſche und abjolutiftifhe Staaten, große und Fleine Länder arbeiten heute 
um bie Wette in Unlegung und Vervollitändigung ihres Bahnnetzes. 

Der beijpiellofe Erfolg der Eifenfchienen berechtigt zu hohen Anforderuns 
gen. Leiſtet das neue Verkehrsmittel — fo darf das Bublifum fragen — 
das, was von ihm gehofft wurde, was mit Recht von ihm verlangt werden 
kann? Durch ihre unfhäsbaren Specialeigenthümlichkeiten haben die Eifen- 
bahnen die Fähigkeit, auf den von der Locomotive befahrenen Streden 
jede Mitbewerbung unmöglich zu machen, das heißt, dem Publikum in allen 
Transportbeziehungen die größten BVortheile zu bieten, namentlich alle die, 
jenigen Vortheile, deren e8 im Kampfe mit fremden Intereſſen auf der han 
delöpolitifchen Weltbühne nothwendig bedarf. Weil hiezu befähigt, find die 
Eifenbahnen auch zweifach dazu verpflichtet, erftlih dem Publikum gegen: 
über, welches mit Recht fordern kann, daß die neue Transportweiſe all das, 
was fie zu leiften vermag, auch wirklich Ieifte, und fodann den Unternehmern 
gegenüber, weil diefe erft dann aus ihrer Capitalanlage alle Vortheile ziehen, 
welche gezogen werden Fönnen. 
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Die deutfchen Eifenbahngefellichaften Haben theils formell, theils factiſch 
von den Staatdregierungen Monopole erhalten. Formell wurde ihnen 
ein Monopol meift dur die Eoncejfiondurfunde zugefichert, indem dieſe 
Soneurrenzlinien ansſchloß, faetiſch wurde ihnen ein ſolches durch die Erpro- 
priation des vortheilhafteften Terraind gemährt. 

Bom volkswirthichaftlichen Gefichtöpunfte aus befteht der nächfte Zweck 
des gefammten Gewerbeweſens in der möglichft vollftändigen und möglichit 
mohlfeilen Herbeifhaffung aller von den Gejellichaftägliedern begehrten Er- 
zeugnifje der Gewerbeproduction. Beeinträchtigungen dieſes Zweckes gehen 
zumeift vom Monopoliengeifte aus und ftreiten gegen den Grundfag der 
Gerechtigkeit, nach welchem Fein Glied der Gefellihaft an der freien Ber 
wegung feiner Kräfte verhindert werden darf, fo lang es die gleich freie Be— 
nugung der Kräfte anderer nicht gefährdet. Bon einer möglichft wohlfeilen 
Berforgung der Gefellihaft Fann nur da die Rede fein, wo feine fpecielle 
Ausfchliefungen der allgemeinen Coneurrenz zur Bevorzugung Einzelner ftatt« 
finden. — Specielle Bevorrechtungen einzelner Körperfchaften und Perfonen 
werden Monopole genannt. Je größer die Anzahl derer if, welche fich mit 
der Herbeifchaffung eines Gemwerbeproductes befchäftigen, defto größer wird 
die Menge der fich darbietenden Gelegenheiten und deftomweniger wird zu bes 
fürchten fein, daß mit den Anforderungen für diefelben über die Selbftkoften 
und den Productiondpreid zu weit hinaus gegangen werde, Gegen Ueber: 
theuerung ſchützt allentHalben nur die freie Coneurrenz. 

Wenn und demgemäß unfere Unterfuhung dahin führt, jede Be— 
ihränfung der allgemeinen Goncurrenz und jede Bevorrechtung einzelner 
Körperſchaften Monopol zu nennen, fo wollen wir hiermit keineswegs be» 
haupten, daß die Rechtöverhältnifje, welche die Beziehungen unferer Eifen- 
bahnen regeln, überall und ausfchlieglich diefem Monopoliengeifte ihr Ent- 
ftehen verdanfen, wir wollen hiermit nur den Charakter bezeichnen, ‚den dies 
felben gegenwärtig an fich tragen. 

Diefer Charakter wird auch durch die Beitimmungen des Geſeles vom 
3. November 1838 über die Verhältniſſe der Eiſenbahngeſellſchaften zum 
Staate und zum Publikum ausdrücklich beſtätigt. Dieſe Beſtimmungen 
haben im weſentlichen folgenden Inhalt: 

1. Für die erſten drei Jahre nach dem auf die Eröffnung einer Bahn 
folgenden 1. Januar wird der Geſellſchaft das Recht zugeſtanden, ohne Zu— 
laſſung eines Concurrenten den Transportbetrieb allein zu erploie 
tiren. Nach Ablauf der erſten drei Jahre kann das Handelsminiſterium 
auch andere zum Transportbetriebe auf der Bahn gegen Entrichtung des 
Bahngeldes oder einer zu regulirenden Coneeſſion berechtigen. 

2. Die Anlage einer zweiten Eiſenbahn durch andere Unternehmer, 

2* 
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welche neben der erjten in gleicher Richtung auf diefelben Orte mit Berüh— 
rung derfelben Hauptpunfte fortlaufen würde, ſoll binnen dreißig Jah— 
ren nah Eröffnung der Bahn nicht zugelaffen werben. 

. Die Coneurrenz ift mithin ertödtet und das Monopol der Eifen 
bahn durch höhere Gewalt geſchaffen; die Frachtführer find fämmtlid) 
verdrängt und die Abfender haben feine freie Wahl mehr, fie müffen 
ihre Waaren demjenigen Transportinftitute anvertrauen, welches den Berfehr 
auf einer gewiſſen Strede allein beherrfcht. 

Diefes Monopol ift in Deutfchland um fo drüdender, als bei ung ber 
Waſſertransport Feine Erleichterung bringen Fann. England fomwohl wie 
Frankreich find befanntlih nad allen Richtungen Hin von Ganälen durch. 
fchnitten und mit Küftenfchifffahrt umgeben. Selbſt in Belgien ift das 
Waſſerſtraßenſyſtem ein vollendetes; im ganzen erftreckt fich dafelbit die Länge 
der jebt durchgehende vom Staate verwalteten, theild zum Maad-, theild 
zum Scheldes, theild zum Mperlce-Baffin gehörenden fchiffbaren Flüffe auf 
1013 Kilometer. Zu diefen kommen noch 27 fchiffbare Kanäle in einer 
Ränge von 616 Kilometer. 

Erwägt man aber, daß in der Regel der Transport auf einer Eifenbahn 
dreimal fo viel Zugkraft erfordert, ald auf einem breiten Kanale und daß der 
Transport auf einem breiten Kanale viermal foviel Aufwand verurfacht, ala 
auf einem großem Fluffe ſtromabwärts oder auf dem Meere, fo begreift man, 
wel eine bedeutende Concurtenz der Waffertransport den Eifenbahnen 
Ihaffen Fann und welche immenje Vortheile der englifche, franzöfifche und 
belgiſche Handelsjtand vor dem deutfchen zufolge der Benutzung der Fluß⸗, 
Kanal⸗ und Küſtenſchifffahrt genießt. 

Auch für den durchgehenden Verkehr beſteht in Deutſchland keine Con— 
currenz. Die verſchiedenſten Linien durchkreuzen zwar das ſchöne Land und 
die ſchwarzen Dampfer fliegen allenthalben über Berg und Thal; ihre Ver— 
waltungen aber wirthfchaften im gemeinfchaftlihen Verband, reguliren ihre 
Frachttarife in gemeinfamer Berathung und vertheilen das aljo erzielte 
Fahrgeld nach gleihen Prinzipien, zumeift nach der Länge der einzelnen 
Bahnen. Wir verfennen nicht, daß der auch im deutjchen Eifenbahnmefen 
wiederkehrende Barticularigmud diefe Verbände für einzelne Zwede nothmen- 
dig hervorrief, daß ohne fie dem Handel nicht immer die nothwendige Ver— 
einfachung geboten werden fonnte; wir wollen nur das Thatſächliche 
diefer Verbindungen conftatiren, die, getragen von dem ihnen beimohnenden 
Monopoltengeifte, nur zu häufig zur völligen Aufhebung jeglicher Goncurrenz 
wie zum Nachtheil des deutichen Handelsſtandes mißbraucht werden. 

Wir haben die Lichtfeiten der Eijenbahnen, die durch fie herporgerufene 
Unigeftaltung unſeres Wirthſchaftslebens beleuchtet und darauf hingemiefen, 
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wie diefe großartige, in alle Rebensverhältniffe der Völker tief eingreifende 
Erfindung der Neuzeit zu einer großen Zukunft berufen if. Monopole 
find aber immer nur gerechtfertigt, wenn ein allgemeines Intereſſe durch fie 
gefördert, einem allgemeinen Bedürfniffe genügt wird. Dieſes Biel mird 
von den Eiſenbahnen nur durch regelmäßigen und billigen Transport von 
Menihen nnd Gütern erreicht. Daß der Betrieb diefer Bedingung im voll- 
ften Maße entipreche, ift eine der Verpflichtungen, welche den Gejellichaften 
obliegen und deren fie ſich nicht entziehen Können, ohne ihre Anfprüche 
auf dad Monopol zu verlieren. 

Faft allgemein find in Deutſchland in den legten Jahren die Klagen 
laut geworden über die Höhe der Transportkoſten, über die nur jcheinbare 
Garantie, welche die Eifenbahnen dem Handeldftande für die rechtzeitige Ab- 
lieferung der Güter gewähren, welche ihnen anvertraut wurden. Ebenſo 
häufig waren die Klagen wegen der in den felbitgeichaffenen Reglements ber- 
vortretenden völligen Umkehrung der privatrechtlihen Grundfäße über die 
Haftung ded Frachtführers für Verlufte und Beichädigungen. 

Die meiften deutichen Handeldfammern haben in bdiefer Hinficht die 
gleichen Beichwerden erhoben. Es macht einen höchſt peinlichen Eindruck, 
wenn man in einer Zeit, wo das alte Frachtfuhrweſen in nebelgrauer Ferne 
zu liegen fcheint, in dem Berichte einer deutfchen Handeldfammer (der ftutt- 
garter) das nachfolgende Bekenntniß lieſt: 

„Zu wiederholten Klagen gaben auch im verfloffenen Jahre die Trand- 
poriverzögerungen im mitteldeutfchen ifenbahnverbande Anlaf. Es find 
Fälle zu unferer Kenntniß gebracht worden, welche es begreiflih machen, 
wenn die Gefchäftäleute häufig die Gefchwindigfeit und die Garantie des 
alten Frachtfuhrweſens zurückwünſchen.“ 

Die Klagen des Handelsſtandes gegen die Eiſenbahnverwaltungen treffen 
vor Allem die Höhe der Transportkoſten und die Differenzialfrachten. Die 
Völker der Erde befinden ſich in einer Epoche des rührigſten Wettkampfes, 
der mehr und mehr auch auf die Eiſenbahnverwaltungen Deutſchlands ſich 
ausdehnen und ſie veranlaſſen muß, alles zu beſeitigen, was den ſiegreichen 
Erfolg der Theilnahme unſeres Volks an dem allgemeinen Turnier erſchweren 
oder gar hemmen könnte. 

Zu ſolchen Hemmungen des Verkehrs gehören vor allem die über— 
großen Differenzialfrachten. Wie ein Staat feine Gifenbahnen dazu be 
nugen fann, um auf Koften des übrigen Volksvermögens einzelne Orte 
zu begünftigen, ebenfo kann er auch mit derfelben Waffe andere Gegenden 
gefliffentlich benachtheiligen. Ein Syitem von Differenzialfradten kann 
einen von der Natur auderlefenen und durch jahrelange Entwidelung empor— 
geblühten Handel geradezu zurüdbringen, aus gewiſſen Gegenden volljtändig 
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verdrängen und dem vaterländifchen Volkswohlſtande die gefährlichiten Wun- 
den fchlagen. 

Es ift an und für fih ein falfcher Grundfag, hohe Frachtſätze zu for- 
dern, weil eine Bahn hohe Betriebäkoften hat. Nicht das Baucapital, nicht 
die Betriebskoſten, nicht die Schmwierigfeit der Unterhaltung, fondern haupt- 
fählih die Frequenz, die Gütermaffe find das entichetvende Moment 
bei der Wirthichaftspolitit der Eifenbahnen. Wie gar weit die deutjchen 
Eifenbahnen in diefem Punkte noch zurüditehen, beweifen die englifchen Bah— 
nen. Mährend die erfteren im Jahr 1858 nur 477,000,000 Sentner Güter 
beförderten, betrug der Güterverfand in demfelben Jahre auf den großbritan- 
nifchen Bahnen 1,485,955,000 Gentner, mithin das dreifache, troßdem daß 
Deutjchland 70 Millionen Einwohner und Großbritannien nur 27 Millionen 
zählt." Gm folder Verkehr Fann nur da entjtehen, wo man es begreift, daß 
der Handel mit den Transportanftalten fo innig zufammenhängt, daß eine 
gegenfeitige Entfremdung beiden Theilen die fchwerften Wunden fchlagen 
muß. Es liegt darum auf der Hand, daß bei den Eifenbahnen nicht ſowohl die 
Höhe der Frachtſätze ald die Maffe der Güter in Betracht komme, welche 
durch genügende Frachtermäßigungen dem Bahntransport gewonnen werden. 

Das felbft unbedeutend erfcheinende Erhöhungen der Transportkoſten 
den Handelswegen andere Richtungen geben oder diefelben vollftändig ver- 
ftopfen, Iehrt die Erfahrung zur Genüge Wie nachtheilig die geringfte 
Transportvertheuerung aber auf die Tranöporteure felbft wirken kann, geht 
aus nachſtehendem Beifpiel hervor. Von Paris nad) Rouen und von Paris 
nah Mond befördert die Eifenbahn in 7 refp. 15 Stunden, die Schifffahrt 
in 3 rejp. 7 Tagen; trogdem hat die Eifenbahn zmwifchen Parts und Rouen 
nur 451,683, die Schifffahrt 4,500,000, ſowie zwifchen Parid und Mond 
eritere nur 1,176,592, Iettere dagegen über 6,500,000 Tonnen befördert, und 
zwar weil die Preisdifferenz einen Gentimen per Tonne und Kilometer beträgt. 

Auch die Eifenproduction aus Rheinland und Weftphalen ift für den 
Berfand nach Berlin und dem Norden durch den hohen Bahnfrachtſatz zur 
Auffuhung von Wegen genöthigt worden, deren Benutzung anı deutlichiten 
zeigt, wie ungerechtfertigt diefer Sag ift und wie wenig derfelbe den indu- 
ftriellen wie den eignen Interefjen der Bahnen Rechnung trägt. Wer follte 
glauben, daß der Weg aus Rheinland» MWeftphalen nach Berlin über Notter- 
dam, Amjterdam und Stettin und von dort nad Berlin führen und dabei 
ſich ungleich billiger ftellen könnte als der directe? Daß zu fo weitfchtchtigen 
Auskunftsmitteln gegriffen wird, beweilt, daß die gegebenen Berhältniffe der 
Bervollfommnung bedürftig find, zumal diefe Ausfunftsmittel doch nur von 
bedingtem Werth find, denn der Waffertransport fann im Raufe des Win— 
ters nur ausnahmsweiſe angewendet werden, 
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Aehnlich verhält es fich mit den Differenztalfeachten. Die Differenztal- 
tarife jtellen das Naturgefeg der räumlichen Entfernung häufig geradezu auf 
den Kopf. Die Eifenbahnen haben den Zweck, räumliche Entfernungen in 
möglichit kurzer Friſt zurückzulegen. Es liegt auf der Hand, daB die ganze 
ökonomische Einrichtung eines Landes oder einer Provinz umgeftürzt wird, 
wenn ein Endpunft an den andern, nicht aber in gleichem Verhältnig das 
Mittelland an beide näher herangerüdt wird. Breslau z. B. wird durch 
diefe neue Eifenbahngeographie in gewiſſer Beziehung fo behandelt, als läge 
ed in füdlicher Richtung noch hinter Wien und in nördlicher Richtung nod) 
hinter Stettin oder Hamburg. Auf diefe Weiſe corrigiren und verändern 
die Bahnverwaltungen die Landkarte, Das räumliche Naturgefeg iſt vor 
ihren Tarifen nicht fiher; eine zuverläffige Galeulation der Entfernungen, 
diefe Grundlage aller Handeläberechtigungen gibt e8 nicht mehr. Die Diffe- 
renzialtarife belaften die von ihnen getroffenen Handelöpläge und deren öfo- 
nomijche Gebiete wie Prohibitivzölle. Jeder Eingriff in die natürliche Ent 
widlung der Dinge ift aber von den nachtheiligſten Folgen begleitet, jchon 
weil fie um fo weniger berechenbar find, je wandelbarer der Wille und die 
Anficht derer ift, welche an Stelle der unmandelbaren Naturgejege dem Ver— 
fehr neue Bahnen dicfiren wollen. 

Die Mindener Handelöfammer führte unlängjt diefelbe Klage. Auch 
in dem ahresberichte der Kölner Handelöfammer fanden wir eine leb- 
hafte Bejchwerde über die Benachtheiligung des Zwiſchenhandels des Kölner 
Platzes durch diefe Differenzialtarife, welche für den Berfehr zwiſchen Ant- 
werpen und den füddeutichen Plätzen beitehen. Während die Fracht von 
Antwerpen nah Würzburg direct nur 15 Sgr. 5 Mfg. per Gentner beträgt, 
macht fie von Antwerpen nad Göln und von Eöln nah Würzburg zufam- 
men 22 Sgr. 4 Pfg. pr. Gentner. 

Bon ebenjo großer Wichtigkeit für den Handelsftand, als die Neform 
des Eijenbahntarifs ift die Verantwortlichkeit der Eifenbahnverwaltungen 
in Bezug auf Defecte und in Bezug auf die Lieferungszeit. 

DBeraubungen der fpedirten Güter werden zuweilen in größeren Maß— 
ftabe und ohne daß ein wirkfamer Schuß gegen diefelben ftattfände, betrieben 
jo lange die Bahnverwaltungen diefelben mit Hilfe der Neglements gleichfam 
unter ihren Schug nehmen. Dem Handelsſtande wird dadurch eine unfrei- 
willige Steuer oder vielmehr Brandſchatzung auferlegt, die fehr häufig die zu 
zahlenden gejeglichen Steuern überfteigt. 

Es ift befannt, daß das Perfonal der Gütererpedittonen angenoiefen iſt, 
die Güter mit deelarirtem Werthe, wenn eben möglich, nicht über Nacht in 
dem Güterſchuppen lagern, ſondern unmittelbar beim Ausladen abfahren zu 
laſſen. Die Güter ohne deelarirten Werth, für welche im günſtigſten Falle 
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bei Defecten, die überhaupt geltend gemacht werben Fönnen, 20 Thlr. pro 
Centner vergütet werden, bleiben um fo länger der bequemiten Beraubung 
ausgeſetzt; diefe Defecte find außerdem faft gar nicht zu conftatiren. Bei den 
Ballen werden die fogenannten Ohren losgemacht, Waaren herausgenommen 
und die Ohren wieder zugezogen; bei Kiften, Fäſſern und Körben wird die 
Emballage mit der größten Gefchidlichkeit, durch lange Uebung erworben, 
gelöſt und nach der Beraubung wieder verfehloffen, fo daß Außerlih an den 
Collis nichts bemerkbar ift. Die wenigften Collis können bei Ablieferung nach— 
gewogen werden, weil den Handeltreibenden Waagen von erforderlihem Um: 
fang fehlen, um died mit Sicherheit thun zu können. Der BVerluft findet 
fid) in den meiften Fällen erft beim Auspacken und alle Reclamationen find 
dann fruchtlos; findet fi aber aud ein Manco durch Nachwiegen und ed 
wird die Annahme ded Gutes aus diefem Grunde verweigert, fo bleibt das» 
jelbe liegen und die Güter dem Adreffaten vorenthalten, der derjelben in den 
meijten Fällen dringend bedarf und deshalb Feine fcharfe Controle au 
üben darf. 

Auh in England beitanden meift diefe Ungehörigfeiten; der Mono- 
polgeift hatte fie auch dort gefchaffen, doc ſchon dur die Parlamentdacte 
vom 10. Juli 1854 find fie wenigften® zum guten Theil 'befeitigt worden. 
Diefe Aete beftimmt: 

1. Jede Eifenbahn- und Canalgeſellſchaft fol alle nur mögliche Erleich— 
terung für Empfang, Beförderung und Ablieferung der Waaren auf den 
verjhiedenen Stationen verfchaffen. 

2. Eine ſolche Geſellſchaft ſoll durchaus niemandem einen unrechten 
Vorzug oder Nachtheil gewähren. | 

3, Ebenfomwenig darf fie zu Gunſten oder Nachtheil einer andern Ge- 
felfchaft oder Perfon oder Waare ungleihmäßige Preife fich zahlen laſſen. 

4. Jede ſolche Gefellihaft foll verantwortlich fein für jeden Verluft und 
jede Beihädigung an Xrtifeln, Gütern und Sachen und zwar bei Annahme, 
MWeiterbeförderung und Ablieferung derfelben, fei nun der Verluft und Be 
Ihädigung durch die Nachläffigkeit oder Berabfäumung der Gefellihaft oder 
ihrer Diener veranlaßt worden und ohne alle Rüdficht darauf, ob die Ge- 
ſellſchaft entgegengeſetzte Bedingung (Notiz und Declaration) vorgeſchrieben 
und ihre Haftpflicht auf irgend eine andre Weiſe limitirt haben follte, indem 
jede ſoiche Vorſchrift (Meglement) ald null und nichtig betrachtet werden 
müſſe. — 

Der Staat, der die Berfender, indbefondere den Handeld- und Gewerbe 
ftand in die Lage der Unfreiheit und Abhängigkeit verfegte, hat auch bei ung 
die Verpflichtung, diefelben gegen willfürliche und unbillige Behandlungen 
zu ſchützen. Das öffentliche Intereſſe verlangt, daß der Staat im Geifte der 
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Gerechtigkeit feinen gewichtigen Einfluß auf die Tarifbeftimmungen wie auf 
die Vorfhriften über Schadenerfag zur Geltung bringe. Gin befriedigender 
Zuftand läßt fih nur unter der Wegide des Staates und des Geſetzes 
beritellen. Ä 

Sollen die Eifenbahnen den Beruf erfüllen, der ihnen in der Geſellſchaft 
angewieſen ift, fo müſſen die Verwaltungen zunächſt und vor allen Dingen 
von der Ueberzeugung der Gemeinfchaftlichkeit ihrer Intereffen mit denjenigen 
des Handel® und der Gewerbe vollitändig durchdrungen fein. Es ift ebenjo 
zu verwundern ald zu beffagen, daß manche deutſche Eifenbahnverwaltungen 
troß der Erfahrungen, die fie während der geraumen Dauer ihres Beftandes 
zu jammeln in den Stand gejegt waren, die große Wichtigkeit der national: 
ökonomiſchen Seite ihrer Aufgabe noch verfennen und vielfach in einer guten 
und getreuen Rechnungsführung und in den NRüdfichten auf die thunlichite 
Sparfamfeit in den Ausgaben das ganze Maß ihrer Pflichterfüllung er- 
bliden, namentlich aber dem Irrwahne fich hingeben, daß eine möglichit hoch— 
gefhraubte Normtrung der Frachtfäse ihnen die größten Intraden gewährte, 

Die audgedehntefte Vermehrung der Intraden der Eijenbahnen Fann 
nur in dem aufrichtigen Wunſche des Handelsſtandes liegen, denn eine folche 
ift nur auf derfelben rationellen Grundlage möglih, welche den Flor des 
Handel3 und der Gewerbe bedingt. Sind diefe Fähigkeiten nicht vorhan- 
den, fo geräth mit ihrer Stodung au der Verkehr auf den Gijenbahnen 
fowohl in Bezug auf Perfonen wie auf Güter in Verfall. So einfad) diefe 
Mahrheiten auch find, fo vollftändig die Erfahrungen die Nichtigkeit und 
das Gewicht derfelben beftätigt haben, fie find doch von manchen deutjchen 
Eifenbahnverwaltungen faum gewürdigt worden. Selbſt wo fie diefe Wür- 
digung fanden, geſchah das nicht in demfelben Maße, ald ed von fremden 
Eifenbahnverwaltungen namentlih in England und Frankreich gejchehen ift. 
Wenn in jenen Rändern irgend ein wichtiger Factor des Handels oder der 
Snduftrie nicht in dem im Voraus berechneten Verhältniffe zu den Intraden 
der Eifenbahnen beifteuert, fo fucht in den genannten Rändern die betreffende 
Bahnverwaltung in jedem einzelnen Falle die Urfache zu erforfhen und, ſoweit 
an ihr iſt, hinwegzuräumen. Werfen wir einen DBli auf die bezüglichen 
Transportverhältniffe Englands. 

Bor Erbauung der Eifenbahnen fam in England Feine Tonne Kohlen 
aus dem Innern ded Landes oder von MWaled nach London. Neweaſtle und 
die in der Nähe liegenden Seehäfen verfahen diefe Hauptitadt für ihren gan- 
zen Verbrauch. est bringen die Eifenbahnen jährlich von den Kohlenberg- 
werfen über eine Million Tonnen oder zwanzig Millionen Centner nad 
Zondon. Die Fraht von Neweaſtle auf dem Seewege von 380 englifchen 
Meilen nach London beträgt in der Regel 7 Schilling 3 Pence per Tonne 

Grenzboten II. 1868. 3 
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von 20 Gentnern, mithin einen halben Pfennig per Gentner und deut: 
ſche Metfe*). 

In Frankreich beträgt die Kohlenfracht auf der parifer Nordbahn 3%, 
Centimes die Tonne auf 1000 Meter, mithin circa Einen Pfennig per 
Centner und deutfche Meile, wobei die Kohlen in eigen dazu gebauten 
Wagen der KHohlenbergmerfe befördert werden. 

Der Transport auf der 275 englifche Meilen Haltenden Landſtrecke von 
Neweaſtle nach Rondon, melcher ſich befonders zu Vergleichungen mit dem 
Verſand der rheinifchmeitphäliihen Kohlen nah Magdeburg und Berlin 
eignet, beträgt per Tonne von 20 Gentner ohne alle Nebenberehnung für 
Magen, einen Frachtſatz, von per Gentner und deutfche Meile Ein und Ein 
Zehntel Pfennig, und macht e8 möglich, daß ein großer Theil der Nemcaftler 
Kohlen von London aus per Eifenbahn bezogen werden fann. Der Tarifſatz 
auf dem Great Northern, Moland und North Weftern Railway für Stein- 
fohlen, Cokus und Erztransporte beträgt einen halben Penny per Tonne und 
englifhe Meile, das macht per Gentner und deutfche Meile einen Pfennig. 
Bon MWolverhampton nad Liverpool ift die Fracht für Eifen nur fünf Schil— 
Iing per Tonne. Das Eiſen wird ftet3 „frei and Ufer“ geliefert, um gleich 
verladen werden zu können. Außerdem wird eine große Menge Eifen ala 
Ballaftper Schiff verladen. Bon den 1,485,955,000 Gentner Güter, welche 
im Jahr 1858 im Ganzen auf den englifchen Eifenbahnen befördert wur- 
‘den, beitanden 949,393,520 Gentner allein in Bergmwerfäproducten, zumeift 
aus Kohlen und Eifen, diefen mächtigen Bundesgenoffen der modernen 
Induſtrie. 

Trotz dieſer ungleich niedrigeren Frachtſätze der Bahnen in England und 
anderer großen europäiſchen Staaten, und trotz der übrigen großen Schwierig. 
feiten, mit denen die deutfche Eifeninduftrie zu kämpfen hat — ift Seitens 
vieler deutſchen Eifenbahnen fast nichts gefchehen, um diefer- Induftrie auch, 
nur annähernd gleiche Erleichterungen zu verfchaffen, obgleich unfere Eifen- 
bahnen das wohl vermocht hätten. Diefe Behauptung läßt ſich durch einen 
Bli auf die Selbitkoften de® Transportes erhärten. Der Koftenprei® hängt 
bei Transportanftalten, deren Betrieböfoften mit dem Umfange des Be- 
triebes fich ändern, in erfter Reihe von der befolgten ZTarifpolitif ab. 
Wenn 4, B. unfere Eifenbahnen an Frachtfägen fünf Sgr. per Centner und 
Meile nähmen, fo würden fie fo wenig zu trandportiren haben, daß bie 


*) Bezüglich des Perfonenverfehrd fei und nachſtehende Notiz geftatiet. In allen Con» 
ceffionen, melde das englifhe Parlament den Eifenbahngefellfbaften ertheilt, ift die Ber 
pflihtung enthalten, wenigftens einen Zug jeden Tag auf jeder Bahn zu einem Benny, 
mithin einem Silbergroſchen per englifhe Meite, für Perfonen abzufenden, obgleich die 
englifhen Babnen dreimal fo tbeuer find, mie die deutfchen, 
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Transportkoſten fich vielleicht auf 10 Sgr. per Eentner und Meile ftellten; 
diefe Eifenbahnen würden aljo mit einem Frachtſatze von 5 Sgr. mit großer 
Aufopferung zur Hälfte des Selbitkoftenpreifes transportiren. Der Koiten- 
preis des Transports Fann alfo in der Regel feinen Maßitab für die Höhe 
des Tarif abgeben, weil ſich der Koftenpreid ded Transports erſt durch die 
Höhe des Tarifs beſtimmt. Je größer durch billige Frachtjäge die Maffe 
der Güter wird, melde der Eifenbahn zum Transport zugeführt merden, 
um fo geringer wird der Gelbjlkoftenpreis, Eben weil die englifchen Eifen- 
bahnen im Jahre 1858: 1,485,955,000 Gentner Güter zu befördern hatten, 
betrugen die Selbftfoften de Transports von Steinfohlen, Coaks und Erzen 
auf diefen Bahnen für größere Entfernungen nur */oo Pfennig, etwas mehr 
2/, Pfennig per Zollcentner und deutjche Meile, 

Aber auch bei dem — von nur 477,107,000 Centner, welches 
fämmtliche deutſche Eiſenbahnen i. J. 1858 beförderten, waren die Selbſtkoſten 
des Transports relativ nicht PR Wir verweijen dafür zunächſt auf den 
Sommiffionsbericht, welcher dem Abgeordnetenhaufe in Betreff der niederfchlefifch- 
märkiſchen Staatöbahn vorgelegen hat. Diefem Bericht lag eine Denkichrift 
über die Selbftkoften des Kohlentransports auf Eijenbahnen bei, welche die 
felben auf 4, jage nur einen halben Pfennig pro Centner und Meile 
berechnet. Die Denkjchrift berechnet nämlih an Selbftkoften pro Zug und 
Meile bei einer Million Gentner Transporte im Jahr wir folgt: 

1. Zinfen und Amortifation der Locomotiven und Wagen 1,659 Pfennig 
2. Zinfen und Amortifationen der ee ZU 


und MWerkitätten . . . j . 0,098 „ 
3. Bedienung der Züge - - 2 2 2 2 2 2 2 2.2.0834 5 
4. Schienenabnubung - - » = 2 2 2 2 2 22.0.0639 u 
5. Zugkraft . . . w- Werd De OR — > 
6. Unterhaltungsfoften der Wagen De ee DR 
mithin per einfache Zugmeile Summa . . ,„ . . . 5,502 3 Rennig 


Bertheilt man diefe Summe auf den Gentner und die Meile eines jeden mit 
8000 Gentnern Nettoladung abgehenden und ohne Rückfracht zurüdfahrenden 
Kohlenzuges fo ergibt fih ein Koftenaufwand von 0,495 Pf. ſodaß den 
Eifenbahnverwaltungen bet einem Transportſatze von einem Pfennig per 
Gentner und Meile ein Bruttogewinn von einem halben Pfennig per 
Gentner und Meile übrig bleibt. Auch verdient e8 Beachtung, daß jede 
Rüdfracht die Rentabilitätsberehnung günftiger ftelt und daß bei billigen 
Tarifen auf nicht unbedeutende Rücktransporte zu rechnen ift. 

Wir verweifen meiter auf einen Vortrag des Mafchinendirectors Kird- 
wege in der Generalverfammlung des Gewerbevereind für dad Königreich) 
Hannover am 13. Mai 1860, worin e& wörtlich heißt: 

3: 
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„Bei hiefigen Randesbahnen betrug, wie aus den Gefchäftöberichten 
zu erjehen, die Betriebdausgabe für jeden aus nahezu 36 Achſen beitehenden 
Zug und für die Meile im Durchſchnitt der Testen zehn Jahre an 4 Thlr. 
1624 Nor. Diefen Zahlen proportional wird man bei geringen Abänderun- 
gen annehmen können, daß jeder aus 40 Achſen beitehende Zug 5 Thlr. = 
1500 Pfennige Eoftet. Denkt man ſich diefen Zug aus offenen Laftwagen 
beftehend, wovon jede Achje mit 100 Gentnern beladen ift, fo enthielte der 
Zug eine Nettoladung von 4000 Gentnern und alfo betragen fomit die 
Gelbftfoften des Transports 19%, 000 = "se Pfennig per Gentner und 
Meile.* 

Mir verweilen endlich auf das befannte Buch des Mafchinendirectorg 
MWeidtmann, wonad bei einem jährlihen Kohlentransport von 500,000 
Gentner auf 55 Meilen zum Frachtſatze von Einem Pfennig per Gentner und 
Meile noch 60,830 Thlr. übrig bleiben... 

Bei fo bewandten Umjtänden ift nicht abzufehen warum die deutfchen 
Bahnverwaltungen nicht endlih dahin gebracht werden follen, duch ent: 
iprechende Ermäßigungen der Frachtſätze fich felbft Maffentransporte zu ver- 
ſchaffen, und das einheimijche Eifen bedeutend concurrenzfähiger zu machen. 
Daß duch Billigkeit in den Transportpreifen die Frequenz gefteigert wird, 
bedarf nicht erſt des Beweiſes. Wie glänzend find nicht die Reſultate bei 
der Reduction des Portofages in fait allen Ländern geweſen. Nicht minder 
glänzend war der Erfolg bei der Einführung des Pfennigtarifs im nord: 
deutichen Verbandsverfehr, ald nach den mannigfachiten Anftrengungen von 
Seiten der vaterländifchen Kohlenintereffenten im Jahr 1861 diefer Einpfen- 
nigtarif wenigftens für Kohlen zu Stande fam. Während dad Marimum in 
früheren Jahren 400,000 Centner nicht überftieg, wurden bereitd im Jahr 1862, 
4,690,450 Centner Kohlen und 624,760 Gentner Coaks verfandt und im 
Jahr 1863 ftieg das trandportirte Quantum an Kohlen und Coaks auf: 
7,200,000 Gentner. 

Den größeſten Vortheil bes Kohlen-Einpfennigtarifs haben indeß bie 
Rechnungen der Eifenbahnverwaltungen felbft nachgewieſen. Wie billige 
Frachten den Verkehr zu fteigern und die Rente zu erhöhen vermögen, dafür 
liefern gerade die Betriebsrefultate der Köln-Mindener Bahn einen glän 
zenden Beweis. 


Die Steigerung geht aus folgenden Zahlen hervor: 


Gütertrandport. Einnahme. Fracht pr. Ctr. u. Meile. 
Eentner. Thaler. Pfennige. 
1848.  3,292,257 502,262 4,54 


1852. 16,663,058 1,375,161 3,54 
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Gentner, Thaler. Pfennige. 
1856. 39,455,280 2,564,483 3,18 
1861. 65,327,147 3,994,908 2,78 
1862. 83,044,603 4,925,004 2,50 
Aus dem Güter und Perfonenverfehr beliefen fi: 
die NReineinnahme. die Dividenden: 
Thaler. Procent. 
1848. 694,620 Sa 
1852. 1,431,714 6" 
1856. 2,380,833 3”, 
1861. 3,425,658 j 12°/, 
1862. 4,409,439 12° 


Da außer der bezahlten Dividende von 12°/, %, dem Staate für Ger 
winnantheil und Eifenbahnfteuer 5% gezahlt wurden, fo hat der Reinertrag 
der Eöln-Mindener Bahn in 1862 circa 18%, betragen. Auch die fehleftfchen 
Bahnen braten in 1862 eine größere Einnahme wie früher, meil fie ihre 
Fraͤchten ermäßigt und für Steinfohlen den Einpfennigfag eingeführt hatten. 

Nah den gewöhnlichen Regeln der Faufmännifchen Logik hätte man er- 
warten follen, daß ein fo eclatanter Beweiß zu Gunften der Frachtermäßi— 
gung die Eifenbahnverwaltungen zur Anwendung des Einpfennigtarif3 auf alle 
Maffengüter mie Erz, Kalk, Thon, Sand, Roheifen, Kartoffeln, Holz und 
Getreide, fowie für alle ſolche Eifenfabrifate, welche noch zu zwei Pfennig 
per Gentner und Meile tarifirt find, veranlaffen werde. 

Reider ift diefer Erwartung nicht entiprodhen worden. Bid heute find 
z. B. die rheiniſch-weſtphäliſchen Eifenproducenten von der Verſendung nad) 
dem Oſten gänzlich ausgeſchloſſen geweſen. Die Fracht vom Rhein nad 
Hamburg von 20 à 25 Sgr. per Gentner beträgt viermal foviel mie die 
Seefracht von Hamburg nah DOftindien. England verfhifft fein Roh- und 
Schmiedeeifen, feine Eifenwaaren von Gladgom, Liverpool und Nemweaftle zu 
der billigen Schifffraht von 8 Schilling per Tonne von 20 Centner nad) 
Stettin. Es iſt dadurd möglich, das fchottifhe Noheifen nach Berlin mit 
dem geringen Frachtaufwand von 2 Thaler per 1000 Pfund zu Tiefern. 
Bon Stettin aus mwanderten im Jahre 1863 71,746 Tonnen fchottifches 
Roheifen nad dem Diten. Berlin bezieht jährlih 1,000,000 Gentner Roh. 
eifen über Stettin von England. 

Alle diefe Eifenquantitäten, die in den Einfuhrliften von Stettin, Danzig, 
Königsberg, Memel, Hamburg, Bremen und Lübeck figuriren, Fönnten größten» 
theils den deutfchen Hüttenwerken zufallen, fobald der Staat die Hebung des 
Abſatzes der Iehteren durch Einführung des Einpfennigtarife® in die Hand 
nähme. | 
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Unfere Induftrie bedarf auf das dringendfte einer Verringerung der Her- 
ſtellungskoſten durch Herabſetzung der Transportipefen. Die hohen Eifenbahn- 
tarife bilden in der That Schutzzölle zu Gunften der auswärtigen Con- 
eurrenz auf dem heimijchen Markte. Daß trosdem noch Feine Agitatton fich 
entmwidelt hat, wie man fie gemäß der Bedeutung der auf dem Spiele ftehen- 
den Intereſſen erwarten follte, hängt mit der monopolifirenden Entwicke— 
lung unferes Eiſenbahnweſens auf dad Engſte zufammen. Die Producenten 
und Händler find für den Transport ihrer Güter zum großen Theile auf 
eine einzige Gefellihaft angemwiejen und diefe hat es in der Hand, den 
Bezug und Abſatz von Rohproducten, Fabrikaten und Waaren durch Trand- 
portbedingungen je nach ihrem Ermeffen zu erleichtern und zu beſchweren. 
Jene dürfen es deshalb mit den Eifenbahnverwaltungen nicht „verderben“ 
und fihmeigen lieber, als daß fe die fouveraine Verwaltung erzürnen. 

Diefer Indolenz, die leider ihre große Berechtigung hat, die Baſis zu 
entziehen, it die Aufgabe der Preffe wie der faufmännifchen und induftriellen 
GSorporationen und Bereine. Die Handelöfammern von Elberfeld» Barmen, 
von Hagen, Dortmund, Effen und Köln haben diefe Pflicht erfüllt und nun 
bat auch der Handeld» und Gewerbeverein für Rheinland und Weſtphalen 
die Frage der Tarifermäßigung bezüglich des Empfangstarifö auf die Tages- 
ordnung geitellt. 

Die Roheifeneinfuhr von England in die Provinz Preußen ftieg in 
dem kurzen Zeitraume von vier Jahren von 3315 auf 5240 Tonnen, 
jährlih; das deutet auf einen mächtigen Betrieb in den öftlihen Pro— 
vinzen des preußifchen Staates hin. Mit dem Einpfennigtarif macht die 
weitphälifche Kohle gegenwärtig der englifchen immer mehr das Gebiet ftreitig, 
fie ift nach Dftfriesland vorgedrungen, nad) Bremerhafen, von wo die Schiffe 
des norddeutfchen „Lloyd“ faſt ausfchlieglich mit deutſchem Brennmaterial 
verfehen werden; fie findet in Hamburg, in Bremen, in Kiel, in Kübel, in 
Berlin Abſatz, fogar in Stettin und weiter öftlich. 

Einen gleichen Erfolg würde der Einpfennigtarif auch für Roheifen 
haben. Es ift daher gewiß nicht ungerechtfertigt, daß unfere Induftrie, die 
einmal des billigen Bezuges von Nohproducten und Hilfsitoffen nicht ent 
behren kann, wenn fie bei der immer wachfenden ausländifchen Concurrenz 
fiegreich bleiben will, fi) immer wieder an diejenige Macht wendet, welche 
durch ihre Geſetzgebung zum Theil die Schuld des fogenannten factifchen 
Monopols der Eifenbahnen trägt. 

Es thut längft noth, daß man au in Deutfchland die der Freiheit des 
Verkehrs entgegenftehenden Hinderniſſe bejeitige. Auch Deutfchland hat auf 
den kosmopolitiſchen Kampfplag der Induftrie die gleichen Waffen vonnöthen, 
um im Weltverkehr beftehen zu Fünnen. Der norddeutſche Bund und bad 
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Bollparlament gewähren dafür den Anhalt, feit fich gezeigt hat, daß directe 
Schritte bei den Eifenbahnverwaltungen feinen Erfolg haben. 

Der Artikel 45 der norddeutichen Bundesverfaffung fagt: „Dem Bunde 
fteht die Kontrole über das Tarifmefen der Eifenbahnen zu. Derfelbe wird 
namentlich dahin wirken, daß die möglichite Gleichmäßigfeit und Herabfegung 
der Tarife erzielt, insbefondere, daß bei größeren Entfernungen für den Trans— 
port von Kohlen, Coaks, Holz, Erzen, Steinen, Salz, Roheifen, Düngungs 
mitteln und ähnlichen Gegenftänden ein den Bedürfniffen der Landwirthſchaft 
und Induſtrie entfprechender ermäßigter Tarif, und zwar zunächſt thunlich 
der Einpfennigdtarif eingeführt werde.“ 

Der Bund „wird dahin wirken“; er übernimmt alfo der Induſtrie und 
Landwirthſchaft gegenüber eine directe Verpflichtung, deren Erfüllung er ſich 
nicht entziehen kann, wenn gerechtfertigte Korderungen geltend gemacht werden. 
Es ift unzmeifelhaft zunächit die Aufgabe des Reichstages, ald einer Vertre— 
tung des Volkes, derartige Forderungen zu ftellen. 

Petitionen bei der Regierung, jet bei dem Bunde, find in der That 
die einzigen Mittel, um Abhilfe zu jchaffen, und wir hoffen, daß die Bundes- 
gemalt, welche die Tariffrage für wichtig genug hielt, um ihr in der Reichs— 
verfafjung eine Stelle einzuräumen, der Grfenntniß die Ausführung in einer 
nicht allzufernen Zufunft folgen laſſen werde. 

Die großartige Schöpfung der Gifenbahnen bedurfte bei ihren Ent» 
ftehen der Unterftügungen des Staated. Der Staat hat fie, ald die mächtigen 
Träger des großen Weltverkehrs, ald die Boten der modernen Erfintung 
und Givilifation, in den Kreis ftaatlicher Inſtitutionen hineingezogen, hat ihnen 
große Opfer gebracht, fich felbit aber das Oberaufſichtsrecht und jest beim 
Bunde neuerding® die Controle vorbehalten. Möchte er von diefem Recht 
bald möglichft den entiprechenden Gebrauch machen. 


Dom linken Mainufer: 
Die Wahlen im füblihen Theil des Großherzogthums Heffen. 


Auf der ftuttgarter Verfammlung im Auguft v. 3. hatte ſich die natio- 
nale Partei über den Geift veritändigt, in welchem die Zollparlamentswahlen 
betrieben werden follten. Man befhloß aus ihnen ein Vehikel nit nur 
zur mwirtbfchaftlichen, fondern auch zur politifhen Ginigung Deutfchlands zu 
maden. So felbftverftändlich diefer Beſchluß damals erfcheinen mußte und 
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mie ſehr er nachträglich durch den Umftand gerechtfertigt wurde, daß während 
der Wahlen und nach denfelben Jedermann zunächſt die politifche Bedeutung 
derfelben ind Auge faßte, e8 hatte doch das ftuttgarter Programm innerhalb 
ter nationalen Partei felbit einen heftigen Widerftand hervorgerufen, ber fich 
auch im Großherzogthum Hefjen fehr bemerklih machte und der eines ber 
Sauptbinderniffe war und blieb, mit dem wir bei ten Wahlen zu kämpfen 
hatten. In dem Ruf nad Fachleuten, der vielfach dem rein politifchen Pro: 
gramm entgegengefegt wurde, vereinigte fi eine Anzahl von unklaren Be- 
ftrebungen aller Art. Die Schwierigkeit der wirthfchaftlihen Aufgaben des 
Zollparlamented wurden in übertriebener Weife zur Geltung gebracht; alle 
die Gründe, mit denen man von jeher gegen parlamentarifche Verſammlungen 
zu Felde gezogen, wurden hervorgeholt, um fie gegen die politifche Bedeutung 
des Bollparlamentes zu verwerthen. Der Parlamentarismus ift aber zu feit 
in unjerem Volke gemurzelt, ald daß nicht alle gegen denfelben ind Tref- 
fen geführten Gründe der Bevölferung ungewohnt und neu geblieben wären. 
Wenn man gegen die Halbwifferei der Politiker und für den ausſchließlichen Beruf 
der Fachmänner agitirte, fo that das die Dienfte, die Alles Neue leiitet; 
viele Gemüther wurden verwirrt und Tamen erft zur Befinnung, als es für 
fie zu jpät war. Daß fi auch die Regierung des Ruf nad) ‚ Fachmännern“ 
bediente, um die nationale Partei damit zu bekämpfen, verfteht fi) von felbft. 
Außerdem war die Entkleidung der Zollparlamentswahlen von jeder politi- 
hen Bedeutung das bequemfte aller Programme, denn ed öffnete Thür und 
Thor für alle denkbaren Compromiſſe, und zeigte ftatt der Anftrengung eines 
Wahlkampfes die beruhigende Perjpective eines behaglichen Gehenlaffend. Daß 
hierbei natürlich die nationale Partei gegen die Mächte des Beharrend zu 
kurz fommen müßte, wurde von den Genoffen, welche den ftuttgarter Beſchluß 
anfochten, überfehen. In jeder Partei kommen Leute vor, die jede politifche 
Anftrengung ſcheuen, bejonderd häufig haufen diefelben aber in Mittel- 
parteien. Die Motive der Bequemlichkeit und der Scheu vor Conflieten 
lagen ftarf ausgeprägt in Sübdheffen vor. Die Unmöglichkeit, troß der Oppo⸗ 
fition des gefammten Landes und der Ereigniffe von 1866 dad Minifterium 
Dalwigk zu verdrängen, deprimirte die Maffen, welche den Glauben an ſich 
felbit und die Wahlen verloren hatten. Dazu famen andere ungünftige Um« 
ftände. Einem Theil des Handeld- und Gemerbeftandes fchmeichelte die Idee 
eined® Fachmännerparlamentede. Man mollte eine Art Oſtracismus gegen 
die politiichen Führer der Partei ausüben. Die Devife „Fachmänner“ 
wurde als eine Freifarte auögegeben, welche jede Mittelmäßigkeit zum Ein- 
tritt in das Zollparlament befähigen follte. 

Diefe Nebel, die anfangs den Wahlhorizont verdunfelt hatten, verzogen 
fih aber, fobald die politifchen Keidenfchaften wach gerufen wurden. Der 
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MWahlaufruf der Fortſchrittspartei — mie die nationale Partei bei uns heißt 
— vom 22. December v. J. trägt noch die Spuren des vorhergegangenen 
innern Kampfes und der Vorficht deutlih an fih. Nach einer längeren 
Beiprechung der wirthichaftlichen Ziele des Zollparlamentes wendet fich das 
Schlußwort in ziemlich abgefhmwächter Weiſe zu der nationalen Aufgabe des 
PBarlamentd. Vor allem war es das Auftreten der Gegner, welches dem 
Wahlkampfe den enticheldenden Charakter gab. 

Zu Anfang Schienen alle Gegner der Fortjchrittäpartei darüber einig: 
die Bedeutung der bevorftehenden Wahlen möglichit gering anzufchlagen, die 
Bevölkerung in Gleichgültigfeit und MWiderwillen gegen diejelben zu ſetzen 
und alle nationalen Beitrebungen an der völligen Theilnahmivfigkeit der Maſ— 
fen fcheitern zu laffen: das befannte Recept des „Todſchweigens“ jollte zur 
Unmwendung gebradht werden. Durch die Andeutung, man werde fidh der 
Wahl enthalten, gedachten die Gegner die Fortichrittäpartei einzufchläfern. 
Im entſcheidenden Augenblide hätte dann die Regierung nur nöthig gehabt, 
die Wahlordred auszugeben und die gouvernementalen Gandidaten mären 
obne namhaften MWiderftand mit Hilfe der Beamten und Bürgermeifter durch: 
gebracht worden. Die Fortfchrittspartei aber wußte diefer alle zu entgehen, 
fie organifirte fih nad Kräften, ein Landesausſchuß trat zufammen, man 
bemühte ſich, Bezirkscomites zu Stande zu bringen, Volksverſammlungen 
wurden abgehalten, Flugfchriften vertheilt; die Theilnahme der Bevölkerung 
war auf diefe Weife bald gewedt und alle andern Parteien erkannten, dab 
fie ind Feld rüden müßten, wenn die Fortfchrittöpartei dafjelbe nicht behaup— 
ten ſollte. Der erfte Sieg, der über die Indifferenz der Maſſen und das 
Todſchweigſyſtem ber Gegner, war von der nationalen Partei glücklich errungen. 

Die Rebendfraft derfelben zeigte fich bald aber auch darin, daß in ſämmt— 
lichen ſechs Wahlbezirken beftimmte Barteiprogramme und beitimmte liberale 
GSandidaten aufgeftellt wurden. Die Gegner mußten fid) gleichfalls zufammen- 
ſchließen, um diefe Gandidaten gemeinfam zu befämpfen. So erhielten die 
Wahlen überall den Charakter eines Kampfes zwifchen der Yortjchrittspartei 
und den Goalitionen der Gegner, die fid) zwar nach dem bei ihnen durch— 
ſchlagenden Moment der augfchließlihen Fachmäßigkeit die Gandidaten aus: 
geſucht hatten, nirgends aber eine einheitliche Maſſe darftellten. Auch die 
Regierung war lediglich in die Defenfive gedrängt, ihre Bewegungen wurden 
von Berlin aus ftreng und eiferfüchtig überwacht. Nichtöveftoweniger kann 
fie fih rühmen, bei den Wahlen fein Mittel unverfucht gelafjen zu haben, 
Unter den heſſiſchen Wahlbezirken nimmt Mainz die erite Stelle ein. Mainz 
ift zwar nicht die Hauptitadt, aber doch die erite Stadt des Landes. In 
Mainz lagen alle Bedingungen für die verfchiedenartigiten jelbitändigen 
Barteibildungen reichlich vor; der Einfluß der Regierung ift verſchwindend 
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gering neben dem der übrigen Elemente, die fich hier zur Geltung bringen 
fönnen. Mainz iſt der einzige Ort in Helfen, wo ſich die demokratiſche oder 
Volkspartei zu etwas mehr als .einer foldatenlofen Schaar von führern er- 
hoben bat. Dieſe demofratifche Partei war es, die in Mainz die Führung 
im Wahlkampf gegen die ortfchrittspartei übernahm. Wie felten wahrhaft 
parlamentarifche Talente bei und vorfommen, hat ſich in der Parteigefchichte 
mit merfwürdiger Deutlichkeit gezeigt. Der Sturm von 1848 und die auf 
dieſen folgende Reaction hatte beinahe alle hervorragenden Führer der popu- 
lären Partei aus der politiichen Garricre und in das Ausland getrieben; an 
einem Nachwuchs fehlte e8 gänzlih. So trat in die verwaiſte Stelle eines 
mainzer Volkätribund zu Ende der fünfziger Jahre Advokat Dumont ein, 
ein Mann, der neben den Koryphäen von 1848 niemals zur Geltung ge 
fommen war. Bid zum Jahre 1866 mit den Führern des Nationalvereind 
verbunden, wandte Dumont ſich nad der Krifiß der antipreußifchen Partei 
zu. Sein unpraftiiher Sinn fonnte fih mit den Greigniffen des großen 
Jahres nicht verjöhnen: fein politifche® Wirken ift demgemäß mehr ein fort- 
gejegter Proteft gegen die Vergangenheit ala eine Thätigfeit für die Gegen: 
wart und Zufunft geweſen. Dumont ift eine ariftofratifch angelegte Natur, 
und die Schärfe, mit der er die Fortſchrittspartei befämpft, während gegen 
die alten Parteien bereitwilligfte Schonung zur Schau getragen wird, hat 
ihn, den angeblichen Demokraten, zum verhätjchelten Liebling aller reactionären 
und antinationalen Parteien des Landes gemacht. Ya, Herr v. Dalmigf hat 
durch eine Serie von, freilich refüfirten, Einladungen Annäherung an ihn ver- 
ſucht und ihn in der Kammerſitzung im pointirten Gegenfat gegen die Yort- 
jchrittöpartei feiner Hochachtung verfihert. Die Fortichrittöpartei hatte für 
Mainz gleichjam ihren geborenen Gandidaten in der Perfon von Ludwig 
Bamberger. In die Greignifje von 1848 und 1849 griff er als blut. 
junger Aceceſſiſt ein, redigirte die Mainzer Zeitung und war in Volksver— 
jammlungen u. ſ. w. unermüdlich thätig. An dem verfehlten pfälziſchen Auf: 
ſtand betheiligt, mußte er fliehen, wurde in contumaciam als Hochverräther 
verurtheilt, ging dann nad) Paris, wo er in ein Bankgeſchäft trat und ſich 
ein beträchtliche8 Vermögen erwarb. Im Jahre 1866 wurde er amneftirt. 
Wie viele der ind Ausland geflüchteten Nepublifaner des Jahres 1848, wandte 
Bamberger fich der Seite zu, von der aus endli einmal die Phrafe von - 
deutjcher Einheit in die Wirklichkeit überfegt wurde. Wäre der Kampf zwiſchen 

den liberalen Fractionen allein audzufechten gewefen, an dem Siege 8. Bam— 
bergerd wäre nie zu zweifeln gewefen. Es ſchien anfangs wirklich, ald ob 
die ultramontane Partei fich jeder Einmifhung in die Wahlen enthalten 
wolle. Dazu Fam, dag Dumont diefer Bartei unliebfam war, er hatte einen 
Haupttheil feines liberalen Anſehens dem Kampfe gegen ultramontane Ueber; 
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griffe, namentlich feinem energiichen Proteſt gegen Duldung der Jeſuiten in 
Mainz zu danken. Allein der Haß der Ultramontanen gegen Preußen über— 
wog den Widerwillen gegen den Gegner der Hierarchie, der überdies, aus 
einer gutkatholiſchen Familie ſtammend, nie unter die definitiv Verlorenen 
gezählt worden war. So erlebte Mainz das ſeltſame Schauſpiel, die Führer 
der klerikalen Partei in einem öffentlichen Aufruf den bisher verketzerten 
Gegner als den würdigſten Candidaten zum Zollparlament empfehlen zu ſehen. 
Dieſe Partei, die vor der Ernennung des Herrn von Kettler zum mainzer 
Biſchof gar nicht exiſtirt hatte, iſt heute vortrefflich organiſirt und verfügt 
über eine große Stimmenzahl. Um ihrerſeits nicht hinter den neuen Bundes— 
genoſſen zurückzubleiben, ließen die Demokraten die Herren Bebel und Lieb— 
knecht aus Leipzig kommen. Im ſ. g. Akademieſaal des alten kurfürſtlichen 
Schloſſes ergingen dieſe Männer ſich abwechſelnd in Schmähungen gegen die 
nationale Partei und in patriotiſchen Wünſchen für ein zweites „Jena.“ 
Der Erfolg dieſer Bemühungen ſtand aber in directem Gegenſatz zum Zweck 
verjelben. Einer gebildeten Bevölkerung, zumal einer, bei der der Humor fo 
reich entwidelt ift, mie bei der Einwohnerfhaft von Mainz, Eonnte die un- 
freiwillige Komif, welche das Auftreten der beiden Reichstagsdioskuren charak— 
terifirte, nicht entgehen. Sie wurden audgelaht und damit war ihr 2008 
und das ihrer Mandanten entjchieden. Alles, mad mit der Regierung bielt, 
wühlte für den Gandidaten der Demokratie ebenfo eifrig, wie das Heer der 
Gtericalen. Das Kreidamt Mainz hat zwar öffentlich erklärt, nur Verleum— 
dung habe ihm Schuld gegeben, amtliche Stimmzettel für Dumont verfandt 
zu haben, daß diefe Zettel von niederen Regierungsbedieniteten eifrig ver: 
theilt wurden, ift und bleibt aber Thatſache. Während fih die Parteien in 
der Stadt Mainz gerüftet gegenüberftanden, war die Stimmung im mainzer 
Landbezirk noch immer eine fchmanfende. Aber auch bier war Bamberger 
perjönliche® Erjcheinen maßgebend. Mehrfach traten beide Gandidaten in 
ländlichen Volksverſammlungen vor die Wähler, aber überall blieb der Bor» 
theil auf Seiten Bambergerd. Die Nandbevölferung gab auch jchließlich den 
Ausſchlag für feine Wahl. 

Einen erregteren Tag ald den 19. März 1865 hat Mainz lange nicht 
gefehen. Neben Dumont und Bamberger war noch ein Gandidat der Laſ— 
falleaner aufgeftellt worden. Vom Biſchof bis zum geringften Tagelöhner 
herab hatte jedermann Partei ergriffen und am Abende dieſes Tages waren 
die Reidenfchaften jo erhitt, daß Schlägereien nur mit Mühe vermieden mer- 
den fonnten und der Candidat der Fortichrittspartei vor einem fchreienden 
PBöbelhaufen in feine Wohnung flühten mußte. Das Ergebniß war, daß 
bei mehr wie 12,000 abgegebenen Stimmen Bamberger eine Minorität von 
500 Stimmen in der Stadt Mainz hatte, im ganzen Bezirk aber über feine beiden 
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Gegner mit etwa 50 Stimmen Majorität fiegte. Es war ein mühfelig er- 
rungener Sieg, an deffen Möglichkeit man oft verzweifeln wollte. Höhniſch 
und fiegesgewiß hatten die vereinten Gegner dem Kortfchrittcandidaten 
ſchon vorher dad Grablied gefungen. 

Schmerzhafter noch ald der Verluft von Mainz traf die Gegner ber 
Sieg des Abgeordneten Mes im Wahlbezirk Bingen-Alzey. Mes Tann zur 
Zeit von fich fagen, daf er einer der beitverläumdetften Männer in Deutic- 
land ift. Er tft den Regierungsanhängern verhaßter ald irgend ein anderes 
Glied der Fortfchrittöpartei. Schon weil Mes mit allen Detaild der heift- 
ſchen Reaction genau befannt ift, fam e8 den Gegnern darauf an, dieſen 
Mann um jeden Preis vom Zollparlament fern zu halten. Um dem Kampf 
gegen Met zunächit den Anſchein eines polttifchen zu nehmen und ihn von 
feiner eignen Partei zu ifoliren, ftellten ihm feine Gegner einen Gegencan- 
didaten in der Perfon eined andern Fortſchrittsmannes, des angefehenen 
Abgeordneten George entgegen, von dem man namentlich rühmte, daß er die 
Intereſſen des rheinheffiihen Weinbaus im Bollparlament vertreten werde. 
- George hatte die Schwäche, diefe Intrigue nicht von vornherein abzufchnei- 
den. Das Refultat ergab nichtsdeſtoweniger einen übermältigenden Sieg 
des Abg. Mes, dem über 10,000 Stimmen zufielen, während George deren 
5000 erhielt. In diefem Wahlbezirk, der ungefähr 90,000 Seelen umfaßte, 
it am ftärfiten abgeitimmt worden. 

In der Refidenzluft zu Darmitadt hatte fi als das Ergebniß des 
Jahres 1866 eine f. g. liberal» conjervative Partei aufgethan, eine Wartet, 
aud jüngeren ftrebfamen Beamten zufammengefegt, die fih die ſchwierige 
Aufgabe geſetzt hat, zugleich das Miniſterium Dalwigk zu unterftügen und 
den Eintritt Südheffend in den Nordbund anzuftreben. Das erftere zu 
thun ift der praftifche Theil ihrer Thätigfeit, nach der andern Seite bleibt 
e8 bei der bloßen dee und Phrafe. Diefer liberalsconfervativen Partei (der 
Herr v. Dalwigk wegen der Dienfte, die fie thut, ihre nationalen Velleitäten 
zu gute hält) überließ die Regierung den Mahlfampf für die Provinz Star 
fenburg. Das eigentlihe Organ der Regierung, die Helfifchen Volksblätter, 
erflärten zwar auch die Gandidaten der Liberal-Conſervativen für verfhämten 
Fortjchritt, gaben ihren Gläubigen aber doch den Wink, in Crmangelung 
eines bejjeren für diefe „Verſchämten“ und gegen die Fortſchrittscandidaten 
zu ſtimmen. Die Darmftädter Zeitung, ein Journal, das mit Zwangsabonne— 
ment arbeitet, wurde den Liberal-Conſervativen zur Verfügung geftellt. Die 
Geſchichte der Wahlkämpfe, in melden diefe Partei ihre Kräfte verfuchte, ift 
im ganzen eine fehr einförmige. Die Partei verftärkte ihr vermittelndes politi— 
ſches Programm dur den Zufag: Fachmänner; die Bürgermeifter, bie in 
Helfen-Darmftadt von der Regierung und zwar auf einige Jahre ernannt 


werden, wurden ald Agenten enrollirt, Gensdarmen, Feld» und Flurſchützen 
mit MWahlzetteln in Bewegung geſetzt und drei auf diefen Apparat geftüste 
eonfervativ.liberale Beamte aufgeftelt: Oberſteuerrath Yabrizius für Darm- 
ftadt, der Secretär des Landesgemwerbevereind Fink für den Odenwald, der 
Secretär der landwirthichaftlichen Vereine Kremer für Offenbach» Dieburg, 
Die Fortichrittspartei hatte für Darmſtadt den Abgeordneten Karl Johann 
Hoffmann vorgefchlagen, einen Mann von erprobter politifcher Charakterfeftig- 
keit und hervorragender finanzieller Tüchtigkeit. Derfelbe unterlag gegen 
den Gandidaten der Bürgermeifter mit einigen hundert Stimmen. Die ſ. g. 
Demokratie ftellte in der Perſon eined Herrn Stuttmann einen ganz aud- 
fihtölofen Gandidaten auf, dem fchließlich im ganzen etwa 300 Stimmen 
zufielen, benuste diefe Sandidatur aber nur als Vorwand, um mit Unter: 
füsung der frankfurter Blätter und des bekannten 8. Sonnemann von 
Frankfurt einen Sturm von Angriffen und Beichimpfungen gegen die Fort: 
Ihrittöpartei zu entfeffeln. Selbit die Hilfe der Herren Bebel und Liebknecht 
wurde zum zweitenmal angerufen. Diejelben hielten vor der Blüthe der 
darmftädter Neaction unter deren jtürmifchen Beifall Reden über die Nieder 
tracht des Nordbundes und jener Nationalliberalen, die ſich nach der Be- 
ſchreibung diefer Freiheitsapoſtel ausschließlih im Vorzimmer ded Grafen 
Bismarck aufhielten. Die officiöfe Darmftädter Zeitung erklärte fodann, 
Bebel und Liebknecht hätten die Nationalliberalen in unübertrefflicher Weiſe 
harakterifirt! In Darmftadt ſelbſt erhielt der demofratifche Kandidat 63 
Stimmen. Für den Odenwald waren von verfchiedenen Seiten zwei fort- 
fhrittlihe Candidaten in Vorfchlag gebracht worden, Fabrifant Büchner und 
Abgeorbneter Advokat Dernburg, erfterer mehr die demokratifche Seite, Teite- 
rer mehr die Nothwendigfeit des nationalen Standpunft® betonend. Die 
Freude der Gegner über diefen angeblihen Zwieſpalt im nationallibe- 
ralen Nager war aber eine Furze, denn im Landesausſchuß verftändigte man 
fih jchnell dahin, daß Dernburg zurüdtrat und Büchner als der einzige 
Gandidat der Partei proclamirt wurde. Tropdem daß der Regierungstroß, 
die Standesheren und die Fatholifchen Geiftlichen mit aller Macht für Finf 
und gegen Büchner wirkten und daß die Wahlagitation durch die große 
Zerfplitterung der Einwohner in eine Maffe Eleiner Ortſchaften unendlich) 
erfchwert war, erhielt Büchner über 6000 Stimmen, der Gegencandidat deren 
nur 700 mehr. Im Wahlbezirk Offenbadh-Dieburg glaubte die reactionär- 
ultramontane Partei fich ſtark genug, um felbitändig und tfolirt vorgehen 
zu können; fie [hob den Gandidaten der Riberal: Gonfervativen bei Seite 
und ftellte in Franz Preiheren von Wambolt-Umftedt einen eignen Candida» 
ten auf. Freiherr von Wambolt war längere Zeit in der heffifchen Diplo: 
matie in Paris und zulegt in Berlin bejchäftigt geweſen. 
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Wie verlautete, hatte Preußen fich aber die weitere Zufendung dieſes 
Staatömannd verbeten, und ftatt deffelben einen wirklichen Arbeiter ver- 
langt. Trotzdem, daß die Clerifalen den auf fie fallenden Theil der Wahl 
bewegung mit einer Verfammlung zum Schutze des Papſtthums und einem 
Walfahrtötage verbunden hatten, erhielt v. Wambolt nur 4000 Stimmen, der 
liberalsconfervative Krämer gar nur 1400, ein Raffalleaner ein paar" Hundert 
der Candidat der Fortfchrittspartei, Fabrikant Kugler aus Offenbach, aber 
jhon im erften Wahlgang die abfolute Majorität mit über 8000 Stimmen. 

Im Wahlbezirfe Wormd- Heppenheim war innerhalb der Fortfchritts. 
partei eine Spaltung eingetreten. Ein Theil derjelben entjchied fich für 
Regierungdrath Pfannebeder, einen Altliberalen, der dad Programm der 
Fortſchrittspartei acceptirt hatte und ald Gegner ded Dalwigkſchen Syſtems 
befannt war. Einem anderen Theil der Partei aber war feine Verbindung mit 
der Negierung und feine Theilnahme an einem früheren reactionären Landtag 
anftößig und diefer ftellte ihm in der Perfon des Advokaten Finger eine 
Berjönlichkeit von hervorragender politifcher Bedeutung entgegen, Nichtd- 
deitoweniger jiegte der in dem Bezirk ald großer Grundbefiger und Berwal- 
tungsbeamter fejtgewurzelte Bfannebeder mit mehr wie 7000 Stimmen über 
Finger, der deren 3000 erhielt. 

Zieht man das Faeit der heffifhen Wahlen, fo ergibt fih, daß ſämmt— 
lihe Gewählte den Eintritt Südheffens in den Nordbund befürworten, und 
dag nur in zwei MWahlbezirfen wirkliche Gegner der nationalen Sache auf 
geftellt werden fonnten und daß diefe trog aller Regierungsunterftügung 
unterliegen mußten. Für die Gandidaten der Fortjchrittöpartei fielen etwa 
44000 Stimmen, für die Sandidaten der Kiberalconfervativen ca. 12000, für 
die Demokraten 6500, für die -ultramontanen Gandidaten ca. 4500, für die 
Lafjalleaner etwa 1000 Stimmen. Dieſe Zahlen geben zwar nur ein äußer- 
liches Bild der Sachlage, immerhin darf aus denjelben aber gefolgert werden, 
daß die national gefinnte Fortjchrittöpartei in Heflen- Darmftadt ftärfer ift, 
als alle anderen Parteien zuſammen. 


Der großdeutfche Mpthus vom Treffen bei Langenfalza, 


Die officiellen Kriegsgefchichten des preußifchen und öſtreichiſchen Gene- 
ralftab®, das Werk von Blankenburg, E. Knorr, der Feldzug des Jahres 1866 
in Weſt- und Süddeutjchland, haben neben einer ganzen Neihe ähnlicher 
Darftellungen während der legten Monate die Erinnerung an die Zuftände 
der Kriegswochen jehr lebendig gemacht. In den legten Tagen aber hat der 
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Manuſeriptdruck des Grafen Münſter ſpeeiell an die Verhandlungen mit dem 
König von Hannover erinnert, welche dad Treffen von Langenſalza einfahten. 
Mir nehmen daher Beranlaffung, auf eine falfche Daritellung zurüdzufommen, 
welche auch in die Erzählung des öftreichtichen Generalftabs übergegangen iſt. 
Unfer BI. hat während der Kriegswochen einen ausführlichen Bericht über die 
Verhandlungen in Gotha vom 23.—27. Juni gebracht, e8 hat alfo befondere 
Veranlaffung, noch einmal auf diefe Momente der Kriegsgefchichte zu kommen. 
Auch zur Vertheidigung eine® ungerecht Beurtheilten. Es ſcheint uns nicht 
recht, daß ein Fürft, der im Jahre 1866 feine Pflicht gegen fein Land und gegen 
Deutfhland fo voll erfüllt Hat, wie wenig andere, fortwährend und ohne 
Bertheidigung dur die Preſſe Gegenftand feindlicher Verleumdung werde, 
Es find aber die Tage vor der Schlacht bei Rangenfalza auch vorzugsweiſe 
harafteriftifch für die Selbftverblendung, den Hochmuth und die Unwahrheit 
der Gegner. 

Es wird genügen, dafür allbefannte und zweifellofe Thatſachen Furz 
zufammenzuftellen. 

Der König von Hannover hatte die ihm von Preußen angebotene Neu- 
tralität abgelehnt, der Krieg war ihm von Preußen erklärt, er und fein Land 
den Wechfelfällen eines großen Kampfes ausgefest. 

ALS preußifche Truppen dad Königreich betraten, mich er mit dem ſchnell 
zufammengezogenen Heer über die Grenze auf preußifches und coburg-gothai- 
ſches Gebiet aus, er befand fich feitdem in Feindesland. 

Es mag viel Unklarheit im hannöverſchen Hauptquartier geherrfcht haben; 
das aber ftand feit, daß man mit Preußen nicht pacifleiren, fondern mit den 
Südftaaten ald Verbündeter Deftreich® den Krieg überftehen molle. 

Zu diefem Zweck war eine Vereinigung mit dem batrifchen Heere das 
nächſte zu erftrebende Biel. Diefe Vereinigung herbeizuführen, wurde ein 
Emiffär in das bairiſche Hauptquartier gefchictt. Aber die Baiern follten 
aus dem Süden mit ihrem Heere über den thüringer Wald nach dem Norden 
brechen, um die hannöverfche Armee zu degagiren. 

Diefe Zumuthung war, ganz abgefehen von Zuftand und Kriegführung 
der bairifchen Armee, eine politifch unbillige und die Ausführung in militä- 
rifcher Hinficht für die Baiern ein ſehr gewagtes Unternehmen. 

Das fcheint auch wenigſtens die militärifche Umgebung des Königs er- 
kannt zu haben, und es wurden einige fchwache Verſuche gemacht, welche auf 
die Abfiht eines Durchbruchs nach dem Süden deuteten. 

Zwei Hauptrichtungen boten fi für den Zug nah Süden: über Eife- 
nach und Meiningen längs dem MWerrathal, und über Gotha auf den Chauf- 
ſeen, welche quer über den Thüringer Wald nach dem Süden führen. Der Weg 
über Eifenach bot die — unfihere — Möglichkeit, die MWerrabahn zu benugen, 
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aber er jegte in größte Gefahr eines Flankenangriffs durch General Falfenftein; 
der Weg über Gotha war vom 23. bis 25. jo gut wie offen, er war noch am 
26. ohne große Anftrengungen zu foreiren. Bon Gotha aus führen drei 
vortrefflihe Heerftraßen über den Wald, leicht paffirbar für jedes Geſchütz; 
dag Maldgebirge ift in einem halben Tagemarſche von Gotha zu erreichen, 
ein Verfolgen dort war mit ſchwachen Kräften fait hoffnungslos, ein Flanken— 
angriff von Eifenad aus fehr erfchwert. 

Man hatte nicht den Entſchluß, einen von diefen beiden Wegen einzu: 
ſchlagen; wohl aber gab man fich der Jllufion hin, daß die Baiern eine Kraft 
entwideln würden, die man felbit nicht hatte, 

Bon diefer Hoffnung aus lag ed im ntereffe ded Königs von Hanno» 
ver, die Preußen Hinzuhalten. Es lag ebenfo im Intereſſe der Preußen, den 
Marſch der Hannoveraner zu verzögern, bid die preußifchen Streitkräfte in 
entiprehender Macht herangefommen waren. 

Über das Verhalten der beiden Parteien war nicht dafjelbe. Es war 
allerdings unrichtig, daß man in Berlin am 23. Juni annahm, das Heer 
der Hannoveraner fei bereits umftellt. Die preußifchen Streitkräfte waren 
wenigitend in Gotha völlig ungenügend, den Durchbruch zu verhindern. 
Aber man verfuhr preufifcherjeitd doch mit großer Mäßigkeit und Loyalität, 
denn Oberſt Döring trug noch am 26. Juni dem König von Hannover das 
Ungebot eines Dffenfiv- und Defenfivbündniffes mit Garantie des hannöver— 
ſchen Befisitandes zu. Es war ein Antrag, den jeber Unparteiifche für das 
Aeußerſte von Nüdficht erklären wird, welche nach dem Gefchehenen noch 
möglich war. 

Wie verfuhr dagegen der König von Hannover? Sein Heer hatte dad Ge- 
biet eined andern deutfchen Bundesfürften betreten, da jchrieb er, er zuerſt am 
24. Juni an den Herzog von Gotha und erbat deffen Vermittelung. Nicht weil 
er eine Verftändigung mit Preußen wollte, fondern um die Gnergie der 
preußiichen Goncentration aufzuhalten und Zeit zu gewinnen. Während fein 
Bevollmächtigter, Major Jacobi noch in Gotha weilte, fam dort Nachricht an, 
daß Bortruppen der Hannoveraner die Bahn zwifchen Gotha und Eiſenach 
befegt hätten und die Schienen aufriffen. Gerade ald der Herzog von Gotha 
auf den Wunfc) des Fürften, der mit einem Heere in fein Land gebro- 
hen war, einen Verftändigungsverfuh nad Berlin befördert hat, und fi) 
nad) der erhaltenen Antwort des wahrjheinlihen Erfolges freut, wird ihm 
berichtet, daß der Fürft, der feine Vermittelung gejucht hat, zu gleicher Zeit 
ein Kriegsmittel anwendet, um Gotha von Eiſenach zu ifoliren und dad Her- 
zogthum dadurch wehrlos zu machen. Daß folhe Gewaltthat in diefem Augen: 
blicke nicht nur illoyal gegen den Vermittelnden, fondern auch nachtheilig für ein 
Abkommen Hannovers mit Preußen war, lag auf der Hand, und der Herzog 
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von Gotha that nur feine Pflicht, wenn er den Unterhändler darauf aufmerffam 
machte, und dieſen zu beftimmen fuchte, dem Offizier der Wortruppen Nach— 
riht von den begonnenen Berhandlungen zu geben. 

Uber Furz nachdem der König an den Herzog von Gotha gefchrieben, 
erfuhr der König durch den Commandeur feiner Mvantgarde, den Oberft 
von Bülow, daß Eifenady nur ſchwach beſetzt fer: Da beſchloß man plößlich 
im hannöverfchen Hauptquartier, von den Verhandlungen mit Preußen ab- 
zufehen und bei Eiſenach durchzubrechen. Nach folher Veränderung des Pla: 
ned wurde allerdings die Nachricht, welche Oberft v. Bülow durch Major 
Facobi erhielt, Hindernig für ein ſofortiges Eindringen des Obriſt v. Bülow 
in Eiſenach. Unterdeß hatte fich der König von Hannover wieder bereit er- 
Härt, die Ankunft eines berliner Unterhändlerd abzumarten. 

Militärifch betrachtet war ein Durchbruch der hannöverfchen Armee bei 
Eifenah ſchon am 24. Juni gewagt, am 25. aber, wo er im günitigften . 
Tal erft hätte erfolgen Fönnen, ein verzweifelte Wagſtück. Dagegen 
war „in der Naht vom 24. zum 25. uni und den ganzen folgenden 
= — Muße und Zeit, die Bahn bei Gotha zu paſſiren, und im 
Fall des Widerſtandes die wenigen Bataillone, welche von Gotha aus dis— 
ponibel gemacht werden konnten, bei Seite zu werfen. Man dachte kaum 
daran, der König hatte überhaupt nicht den Muth zu einem militäri— 
ſchen Entſchluß. Seit aber, nach faft zwei Sahren, wagt man, jenen an 
fih völlig unmefentlihen Zwifchenfall zu einer großen Fälfhung des Sach— 
verhalt3 zu benusen. Wir müffen fogar in der Schrift des öftreichifchen 
Generalitab® Iefen, daß der Herzog von Gotha im preußiichen Intereſſe 
binterliftig den Durchbruch der Hannoveraner verhindert habe. Jenes Zu— 
rüdhalten der hannöverfchen Avantgarde am 24. Juni fei Schuld an der 
Kataftrophe vom 27. und 28. Ein treuherziger König fer liſtig umfponnen 
durch preußiſche Intriguen u. f. w. Man hat bei folchet wüſten Behaup— 
tung nicht beachtet, daß man der WUrmeeleitung eines Heered von 18,000 
Mann und 52 Gefhüsen den ärgſten Vorwurf der Kopflofigkeit und Des— 
organifation macht, wenn man eine große militärifche Action an einem 
ſolchen Hinderniß fcheitern läßt. 

Die Journaliften der großdeutſchen Partei haben fi da8 Vergnügen 
nicht verfagt, diefe Unmahrheit weiter zu fpinnen, und wir haben lejen 
müjlen, der Wald von Schmalfalden fei dem Herzog von Gotha von Preu— 
Ben gejchenft worden, weil er den Durchbruch der Hannoveraner verhindert 
babe. Wenn die preußifche Regierung bewogen wurde, dem Herzog feinen 
Privatbefig zu vergrößern, fo hatte fie dafür einen befjern Grund. Dad 
Privatvermögen ded Herzogs ift zum größten Theil von früherer Genera- 
tion her in öftreichifchen Gütern angelegt, und fein finanzielles Intereſſe 
hätte ihn mehr als die meiften ‚andern Fürften auf die Seite Oeſtreichs 
ziehen müſſen; e8 war ohnedied durch den Krieg aufs höchite gefährdet. Daß 
er durch Rückſichten auf feine Privatverhältniffe ſich feinen Augenblick be: 
irren ließ, daß er gefchetdt und warmherzig die Pflichten eines deutjchen Fürs 
ften erfüllte und fih und die Bataillone feines Landes jofort zur Dispofition 
ftellte, da8 Iegte der preußifchen Regierung nahe genug, dafür zu forgen, 
daß feine Parteinahme ihm menigftens nicht Schaden bereitete. 

Wer die eigene Schwäche und Unmahrheit dadurch zu befchönigen fucht, 
daß er feinen Gegnern niedrige Motive des Handelns andichtet, mindert ehr— 
lihen Reuten das Mitleid, das er fih durch wahrhaft vornehme Haltung 
bewahren Eönnte. 

Das Treffen von Rangenfalza aber, in welchem der Angriff eiligit zu- 
fanımengeraffter preußifcher Truppen zurücgefchlagen wurde, war eine mili- 
tärifche Schlappe, aber nächft der Schlaht von Königgrätz der größte poli- 

Grenzboten II. 1868, 5 
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tifhe Steg des Jahres 1866, denn ohne diefen Ausfall des Treffens fäße der 
König von Hannover troß allem, was er gegen Preußen gefündigt, heut als 
Regent in feinem Königsſchloß. 


Dolitifcher Monatsbericht. 
>< Reipzig, 1. April. 

Dad abgelaufene Vierteljahr befchließt einen wichtigen Abjchnitt in der 
deutſchen Gejchichte, die Periode, melche zwiſchen der Auflöfung des alten 
Bundes und dem Zufammentritt der eriten Volksvertretung des — 
Vaterlandes liegt. Dieſes Interimiſtieum, welches dem deutſchen Süden das 
Hochgefühl abſoluter Herrenloſigkeit brachte, hat die Früchte, welche das alte 
Bundestagsſyſtem ausgeſäet, mit Treibhausſchnelligkeit zur Reife und wir hof— 
fen zur Fäulniß gebracht. Nahezu die Hälfte der Männer, welche dad Land 
jenfeit de8 Main nach Berlin zu fenden beichloffen hat, tritt die Reife dort- 
bin mit der audgefprochenen Abfiht an, wenn möglich unverrichteter Sache 
nah Haufe zu kommen, jedenfall® nichts zu lernen und nicht® zu vergefien. 
Kleinftaatler, Ultramontane und radicale Demokraten haben fich gegenfeitig 
das Wort gegeben, die dem deutfchen Volk nach zwanzig Jahren gebotene 
erſte Gelegenheit zu freier Verftändigung unbenugt zu laſſen. Wüßten wir 
nicht, daß die Dinge mächtiger find mie die Menfchen, wir hätten allen 
Grund, den Bericht über den März ded Jahres 1868 mit ſchwarzem Rande 
zu umgeben; vor zwanzig Jahren trat ein deutiched Parlament zufammen, 
defien Glieder mit Selbtvertrauen und gutem Willen and Merk gingen und 
doch machten die Einigungswünſche der Nation banferott — was joll von 
einer Verfammlung gehofft werden, die zu einem reichlichen Drittheil aus 
Bösmwilligen beftehen wird? Und dennody find mir ee wie da- 
mal, und dennoch müfjen die Gegner fich jagen, daß ihr Sträuben wenig. 
ftend zum guten Theil ein vergebliches fein werde. Das Fundament der 
materiellen Intereſſen, auf welches das deutfche Zollparlament geftellt ift, 
läßt ſich beim beiten Willen nicht zerftören, die Mauern, melde daffelbe 
tragen follen, werden doch zur Höhe wachen, „die Sache mwilld“, und die 
„Brutalität der Thatfachen“, melche das Intereſſe Preußens mit dem Deutſch— 
lands identificirt haben, läßt fich ihr Recht nicht mehr nehmen. 

Betrachten wir die Gefchichte der im abgelaufenen Monat vollzogenen 
Wahlen, fo tritt und das Bild der Planlofigfeit und Impotenz, welche allen 
Handlungen der Gegner der nationalen Sache anhaftet, noch einmal in ab» 
ſchreckendſter Gejtalt entgegen. Tout comprendre c’est tout pardonner, fagt 
ein franzöfifches Sprichwort. Das abjolut Unverftändige muß aber darauf 
verzichten, verftanden zu werden. Bon den Fractionen, welche fih in Würs 
temberg, Baden und Baiern zur Bekämpfung der preußifchen Hegemonie 
verbunden haben, will jede etwas anderes, weiß feine genau, was fie will, 
ja innerhalb diefer Fractionen felbft ift die Zahl der verjchiedenen „Syſteme“ 
von.der der Köpfe wenig unterfchieden. Der politifhen Wirklichkeit in 

leicher Weiſe entfremdet, wiſſen Ultramontane, Particulariften und Radicale 

— nicht, was fie thun würden, wenn fie dad Heft in die Hände 
befämen; jede diefer Fractionen würde in fich felbit zufammenftürzen, wenn 
fie den Confequenzen ihres eignen Wollens gegenüberftände. Das Unmög— 
lihe zu wollen und dadurd der Möglichkeit energifchen Handelns überhoben 
zu fein, ift zu allen Zeiten der Stolz deutfcher Jdealpolitifer gemefen und 
darum können diefe den Preußen die Todfünde nicht vergeben, nach praftifchen 
Zielen die Hand audgeftredt, das Mögliche gethan, den Worten die Thaten 
vorausgeſchickt zu haben. 
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Mährend die Gegner ſich eines Sieges freuten, den fie auch, wenn er 
volitändig wird, Doch nur zum Nichtöthun ausbeuten können, tft Preußen 
auf der einmal befchrittenen Bahn ruhig weiter gegangen. Nachdem man 
Monate lang mit den Umtrieben des um den Kurfürjten von Heffen ge 
Ihaarten Radicalismus und melfifcher LZegitimiften Geduld geübt hatte, find 
gegen die Verſchwörer in Kaffel und in Hiesing energiſche Schläge geführt 
worden, die fofort die gemünfchte Wirkung gehabt haben. Vergeblich hat der 
Erkönig von Hannover Himmel und Hölle in Bewegung gefegt, um die 
Sonfiscation feined Vermögens ald fchreiende Nechtöverlegung erfcheinen zu 
lafjien — von London, Paris und Peteröburg hat man ihm geantwortet: 
„lu l’as voulu, Georges.“ Während die Legitimiſten vom Schlage der Tra« 
bert, Liebknecht, Bebel und Freſe über die Verlegungen des geheiligten Gigen- 
thumsrechts klagten, haben Conſervative, Kiberale und Demokraten der übris 
gen Welt erklärt, Preußen habe nur gethan, was e8 nicht laſſen konnte. 

ab der „Erfolg“ auch diefes Mal auf Seiten Preußen? fei, haben fchon 
die wenigen inzmijchen vergangenen Wochen gelehrt, heiljamer Schreden iſt 
an die Stelle des frechen Lärms getreten, mit welchem eine Handvoll Betrüger 
und Betrogene die Ruhe der neuen Provinzen zu ftören verfuchte. Ziemüch 
giehgeitig wurde ein preußifcher General mit der Leitung des badifchen 

riegsminiſteriums betraut und in Baiern und Würtemberg mit der Ver— 
wirflihung des neu adoptirten preußiichen Wehrſyſtems der Anfang gemadht. 
Dann thaten diefelben ſüddeutſchen Minifter, welche ſich mit dem Berfchlepp 
der Wahlen zum Zollparlament und der Beeinfluffung derfelben im antis 
nationalen Sinnne die größte Mühe gegeben hatten, in Berlin wider 
Willen die erften Schritte, um die Competenz jener Verfammlung, noch be 
vor diejelbe zujammengetreten, zu erweitern und eine Vorlage zum Behuf 
der Ausdehnung des Preizügigfeitsrechtd auf ganz Deutichland vorzubereiten. 

Dem inzwilchen zufammengetretenen Neichdtage war der erfte durch den 
Bund mit einem ausländiſchen Staat abgefchloffene Vertrag, der mit Nord- 
amerika, zur Betätigung vorgelegt worden. Durch den Verzicht auf das bisher 
geübte Necht, ausgewanderte preupifche Staatsangehörige wegen Nichterfüllung 
ihrer Militärpflicht zur Strafe zu ziehen , ijt nicht nur ein Gegenftand peinlicher 
Gonfliete mit den nordamerifanijchen Staaten aus der Welt geräumt, fondern 
zugleich dem Freizügigfeitärecht ein erweiterter Spielraum gefchaffen merden. 
Hoffentlich wird der Neichdtag die ihm durch eine Petition gebotene Gelegenheit 
nicht verabfäumen, innerhalb des Bundesgebietes felbit die Schranken hinwegzu⸗ 
räumen, in welchen Eleinitaatliche Willfür die Bürger Mecklenburgs an 
der Ausübung ihres Rechtes zu verhindern verfucht hat. Gerade weil dad Maß 
der Grundrechte, welche die neue Reichsverfaſſung dem Volke zugebracht hat, 
vor der Hand ein beicheidenes ift, fommt alles darauf an, daß die ein Mal 
vorhandenen Rechte mit rüdfichtslofer Energie zur Geltung gebracht werden 
und den Staatdangehörigen bemeijen, daß die vis major, welche über den 
Landesherrn und Particularlandtagen fteht, ihre Autorität mit unbeugfamer 
Strenge zu wahren weiß. Gefchieht das ernitlih, würde 3. B. den Regie— 
rungen und Feudalſtänden Medlenburg® nahdrüdlich zu Gemüthe gefüßtt 
daß die von ihnen decretirten Beichränfungen des Niederlaſſungsrechts und 
der gutäherrlihen Nechte jüdifcher Rittergutsbefiger unftatthafte Auflehnungen 
gegen den Nationalmillen .n jo wird die nationale dee in den indiffe 
renten Schichten der Geſellſchaft ſchneller Wurzel fchlagen, ald es durch die 
liberaliten Papierparagraphen der Welt geichehen könnte. 

Die Fülle der praktiſchen Fragen, welche unfern parlamentarifchen Körpern 
von heute vorliegt, hat bereit den Vorzug gehabt, unfruchtbare theoretifche Er- 
Örterungen mehr und mehr aus dem Kreiſe der maßgebenden Politiker zu 
verdrängen. Selbſt der fleine Krieg, welchen die Preſſe nachträglich über 
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den hannöverſchen Provinzialfonde geführt hat, ift auf feine natürlichen 
Grenzen beſchränkt geblieben und angeficht? der großen Forderungen, mit 
denen Neichetag und Zollparlament vor die Nation treten, find die Gegen- 
füge im nationalen Lager, welche ſich während der Landtagsſeſſion aufthaten, 
vorläufig wieder zum Schweigen gebrachtmworden. Anders in der Demofratie, wo 
es feit Jacobys befannter Hede über den nothmwendig kosmopolitiſchen Cha- 
after der Wolfäpartei an Verſuchen zur Sprengung der fortfchrittlichen 
Trümmer, zur Annäherung an die Nadicalen des Süden? und Um- und 
Neugeitaltungen aller Art nicht gefehlt hat. Daß die Zeiten vorüber find, 
in denen an die Bedeutung derartiger doctrinärer Klopffehtereien geglaubt 
wurde, hat fich wiederum deutlich gezeigt: der Lärm über diefe vergeblichen 
(Sntpuppungs- und Fuſionsverſuche tft unbemerkt in den Spalten der „Zur 
funft“, der „Volkszeitung“, der „Rheinifchen Zeitung“ und der democratifchen 
„Sorrefpondenz“ verhallt und alle Anftrengungen der PBarticulariiten (des ein- 
zigen dankbaren Publikums für den Radicalismus), die bei diefer Gelegenheit 
—— Phraſen zum Rang von Ereigniſſen zu erheben, ſind zu Boden 
gefallen. 

Der guten Beziehungen zu Berlin iſt die franzöſiſche Regierung im Augen- 
blick vielleicht noch bedürftiger, al8 die preußifche. Binnen wenigen Wochen hat 
fi) eine lange Reihe empfindlicher Enttäufchungen vor den Augen Napo- 
leons III. volljogen. Zwar ift es gelungen, die Wirren, welche ji an der 
unteren Donau vorzubereiten fdhienen, zu vertagen und Nußland zu einer 
Reihe von Verfiherungen feiner friedlichen Abfichten im Orient zu vermögen, 
aber die Noth im Innern hat dafür beftändig zugenommen. Die Debatte über 
dad neue Preßgeſetz hat nicht nur Veranlafjung zu bitteren Klagen über die 
Inhaltsloſigkeit der Faijerlichen Verjprechungen vom 19. Januar v. J. gegeben, 
jondern die Majorität der franzöfifchen Wolfövertretung zum Gefpött der 
gefammten civilifirten Melt gemacht. Der Kerveguen »Granierfche Preß— 
fcandal hat den Abgrund von Gemeinheit und Demoralifation, auf welchem 
die unbedingt Kaiferlichen ihr Zelt aufgefchlagen haben, fo unbarmherzig blo8- 
gelegt, daß mindeftend die Verleugnung der compromittirteften Genofjen des 
Club d’Arcade von der Regierung erwartet wurde. Daß diefe ed nicht für 
möglich gehalten hat, den Chef des Pays zu entbehren, hat ihrem eigenen 
Sicherheitägefühl Fein günftiges® Zeugniß augftellen können. Dann folgte die 
Debatte über jenes Vereinsgeſetz, das die Oppofition von vorn herein als 
Fußangel der ftaatsbürgerlichen Freiheit perhorredcirte und das fih am 
beiten durch feinen erften Paragraphen charakterifirt: Gegenftand der Ber- 
einigungen, welche geitattet werden, Fann nicht die Discuffion politifcher oder 
focialer Fragen fein! Und als fei der Unjtern, welcher ——— über 
dem Imperator waltet, unbeſchwörbar, trafen noch vor Beſchluß der lamen- 
tablen Debatten über dieſes neue Geſetz die peinlichen Nachrichten über die 
Ruheſtörungen in Toulouſe, Rennes u. ſ. w. ein, um die miniſteriellen Ver— 
ſicherungen von dem ächt volksthümlichen Charakter des neuen Wehrgeſetzes 
wenigſtens nachträglich Lügen zu ſtrafen. In beſſeren Tagen war es dem 
Kaiſer häufig geglüdt, die Aufmerkſamkeit ſeiner Unterthanen durch Senſa— 
tionsbrochuren von Dingen abzulenken, welche „die Gemüther zu verwirren 
drohten“; aber noch waren die „Titres de la Dynastie Napoléonienne“ nicht 
ausgegeben, ſo erſchien eine andere Flugſchrift, von der ganz Paris ſprach 
und die den vernichtenden Titel „Le bilan de lempire“ führte. Nicht mit 
Worten, fondern mit Zahlen, dem Staatsſchuldenbuche entnommen, führte 
der Nationalöconom Horn den Beweis, daß das EFaiferliche Regime den fran- 
zöſiſchen Nationaleredit ſchwerer erfchüttert habe, als jede andere Regierung, 
die feit den Tagen Ludwigs XV. am Ruder gefeffen. „Der Fürſt mag aus 
dem Bollen fchöpfen, wenn er fein Volk nur glüdlich macht“ heißt es in 
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dem populäriten aller franzöfifchen Volkslieder, Berangers unfterblichem 
„König von Ivetöt“. Wie aber, wenn das Unbehagen der Nation täglich 
zunimmt, und das Regierungsgefchäft doch Eojtbarer geworden ift, ald es in 
den beiten Tagen war? 

Vor die größte aller zu überwindenden Schwierigkeiten ift die franzöſiſche 
Regierung noch nicht getreten und doch läßt fih die Erledigung derjelben 
nicht mehr lange verjchieben. Die bereitö für den Herbſt v. J. angefagıen 
Neuwahlen zum Corps lögislatif ftehen nunmehr vor der Thür. Die Rech— 
nung des Cabinets war auf die clericale Partei geitellt, der zu Liebe man 
die zweite römifche Expedition und den Conflict mit dem felbjtgefchaffenen 
Italien nicht gejcheut hatte, und diefe Rechnung hat ſich ala eine faljche aus— 
gewieſen. Ermuthigt durch ihre jüngjten Erfolge und gereizt durch ven 
Schiffbruch, den die Sache der Curie joeben in Wien erlitten bat, haben die 
Ultramontanen ihre Forderungen zu einer Höhe heraufgefchraubt, an welche 
die Gewalt ded Kaiferd, auch wenn fie fich fügen wollte, nicht reicht; der 
Monde hat Ear und deutlich audgefprochen, day fein guter Katholif Frank: 
reich die Regierung unterjtügen dürfe, bevor diejelbe nicht die alten Grenzen 
des Kirchenſtaats wiederhergeitellt und principiell mit der italienischen Ne: 
volution gebrochen habe. Nur die Reitauration der vertriebenen italienischen 
Fürften, — fo meint das katholiſche Blatt — fei im Stande die „Autono- 
mie“ der Staaten Süddeutſchlands auf die Dauer vor der drohenden Um— 
armung Preußens ficher zu ftellen, der Anfang einer wahrhaft nationalen 
und Fatholifchen Politik Frankreich müfje darum in Florenz gemacht werden. 
Diefen Preis zu zahlen, ijt das zweite Kaiferreich ſchon durch feine Vergangen: 
beit verhindert. Läßt fich die Geneigtheit der Glericalen nicht dennody und 
mit andern Mitteln erfaufen, fo hat die Regierung für die bevorftehenden 
Neuwahlen lediglih auf den verbrauchten und dißcreditirten Apparat ihrer 
Präfeeten und Miaires zu rechnen. Daß der Papſt direct in einer dem Kaiſer 
wünſchenswerthen Weife auf feine geiftliche Armee wirken werde, ift nicht zu 
erwarten. Rom hat aus feiner Unzufriedenheit mit der ſchwankenden Haltung 
des Nachfolgerd der allerchrijtlichiten Könige niemals ein Hehl gemacht und 

laubt überdies, für die zulegt empfangenen Dienfte dur Ertheilung ver 
Sardinaldmürde an den Abbe Yucian Bonaparte volljtändig liquidirt zu haben. 
Und doch weiß Napoleon, daß auf den Ausfall gerade der nächſten Wahlen 
außerordentlich viel anfommt, daß dad Geſchick feiner Dynajtie beziehungs- 
weife von demfelben abhängig fein wird. Gtirbt der Kaifer im Berlauf der 
nächiten ſechs Jahre, fo würde die 1868 gewählte Volksvertretung bis zur 
Voljährigfeitderklärung feines Sohnes in * fein. Die loyale Majo— 
rität von heute verdient den Namen der chambre introuvable ebenfo qut, 
wie die befannte Deputirtenfammer nad) der Reſtauration — wird fie nicht 
auf irgend welche Weiſe dennoch „wiedergefunden“, fo fehlen dem Kaijer alle 
Garantien für die Zukunft feined Geſchlechts. 

Aus fo zahlreichen und fo complicirten Schwierigkeiten (zu denen nod) 
die furchtbare Hungerdnoth in Algerien fommt) führt ein Krieg noch nicht 
heraus, auch wenn er glüdlich geführt wird, und e8 gehört wenig Scharf: 
blick dazu, um die franzöfifhe Kriegsgefahr mindeſtens für eine einjtweilen 
vertagte anzujehen. Hätte der Kaijer einen Krieg haben wollen, jo wäre 
derjelbe noch zu Anfang des Monats ohne bejondere Schwierigkeiten im 
Drient zu haben gemwefen. Der Lärm, welchen die officiöfe parifer Preſſe 
wegen der „Bandenbildung” in Budareft und Belgrad erhob, der geflifjent- 
liche Eifer mit welchem diejelbe die feindlichen Erklärungen verbreitete, welche 
der ruffifhe Gefandte Baron Budberg aus Petersburg mitbrachte, legen den 
Schluß nah, daß dem ZTuileriencabinet eine N Berwidelung im Süd: 
Dften Europas höchſt unbequem geweſen wäre. Daß es ohne eine ſolche nicht 
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abgeben werde, fobald die Franzoſen an den Rhein marfchiren, hat die rufit- 
che Preſſe mehr wie einmal angedeutet; Fojtet e8 Rußland doch nur ein Wort, 
um den an der Donau reichlich aufgehäuften Zunder in Brand zu fteden. 
Un der Aufrechterhaltung des Friedens im Drient hat Deftreich ein min- 
deitend ebenſo lebhaftes Intereſſe wie Frankreich, denn die Durchführung der 
Neformpläne, mit denen der Kaiſer eben jest beſchäftigt ift, kann nur gelin- 
gen, wenn der friedlihe Gang der Entwickelung nicht unterbrochen wird. 
onnenjchein und Gemitterfchmärze haben auch während des legten Monats 
am politiichen Himmel Wiend in gewohnter Weife gewechfelt, aber dad Licht 
hat dieſes Mal die Oberhand behalten. Beim Beginn des März fohten es 
einen Augenblid, ald werde Graf Undrefiy die gefürchtete Forderung der 
Durhführung ded Dualismus auf dem militärifchen Gebiet, mit welchem die 
Honvedpartei ſchon lange droht, nicht länger zurüdhalten können. Die Wir— 
fung der energijchen Worte, welche der Regierungscommiſſär Grivicic in der 
Delegationdverfammlung zu Gunften der militärifchen Einheit ſprach, verjegte 
das trangleithanifche Miniftertum in fo gegründete Beforgnig um den Ber- 
luft feiner mühfam behaupteten parlamentarifchen Majorität, daß dafjelbe die 
Zurüdziehung des Commiſſärs fordern mußte, obgleich dad gute Recht der 
Behauptungen defjelben in feinem Punkt beftritten werden konnte. Dann 
erfolgte die Veröffentlichung der finanziellen Pläne Breſtls; war ſchon der 
Inhalt defjelben wenig geeignet, die Börfen zu ermuthigen, jo mußte die 
Yorm, in welcher diefe VBorfchläge veröffentlicht wurden, geradezu deprimirend 
wirken. Während des gegenmärtigen Yinanzminiftere Borgänger die Ver: 
fündigung ihrer Maßregeln regelmäßig mit der Verficherung eingeleitet hatten, 
denfelben merde e8 unfehlbar gelingen, den erfchütterten Credit der Mo— 
narchie wiederherzuftellen, war Dr. Breftl ehrlich und flug genug, frei heraus 
zu erklären, die beabfichtigten Steuerumgeftaltungen (Aufhebung der Amorti- 
jation, die Gouponjteuer und die Zingreduction) verbürgten die Rettung 
der Staatsfinanzen noch nicht, feien aber geeignet, einen günitigen Umfchmwung 
anzubahnen. Das Vertrauen der Gejchäftsmelt iſt durch diefe Auffaffung der 
Rage zwar im Augenblid eingefchüchtert worden — in der Folge wird diejelbe 
fi aber ſchwerlich dem Eindruck verfchliegen können, daß die ehrliche 
Sprache Breſtls den öftreihiichen Finanzverhältniſſen eine Zukunft verfprechen, 
die befjere Früchte tragen müfje, als die durch hochtönende Reden eingeleitete trau« 
ige Vergangenheit. Es klingt allerdingd wenig ermuthigend, wenn gejagt 
wird, die geforderten großen Opfer würden erjt in drei Jahren dad Aufhören 
des Defizits bringen; daß dieſes bejcheidene Verjprechen aber mit ficheren Zahlen 
belegt worden ift, jtatt mit trügerijchen Bifferngruppirungen und waghalfigen 
Conjeeturen, das muß feine Wirkung thun. Nod) bevor die Budgetberathungen 
begannen, erfolgte die Discuffion des neuen Ehegeſetzes; troß der entfchiedenen 
Stellung, welche die Vorlage zum Goncordat einnahm und troß.der verzwel« 
felten Energie, welche die Bifchöfe und Gefinnungsgenofjen entwidelten, um 
eine Ausfegung der Debatte bis nach eingeholter Zuſtimmung der Curie zur 
Umgeftaltung der Beitimmungen des Concordats zu erlangen, erfolgte die 
Annahme mit beträchtlicher Majorität und Tage lang währte der berechtigte 
Jubel, mit welchem die Bevölkerung Wiend diefe Nachricht aufnahm und ala 
Bürgſchaft für die Ehrlichkeit der liberalen Abfichten der Negierung begrüßte. 
Die cisleithanifchen Miniſter feierten ihren erjten großen Friumsp und e8 
ſteht noch gegenwärtig zu erwarten, derjelbe werde der Vorläufer einer Reihe 
dauernder Erfolge fein. Aber bezeichnend genug für das ſchwankende Fun— 
dament, auf welchem die neueite wiener Aera fteht — e8 genügte ein an und 
für fi) unbedeutender Zwifchenfall, um die allgemeine freude für einige 
Tage in Beftürzung zu verwandeln. Zwei Minijter, Fürft Auerdperg und 
Dr. Hasner wurden plöglih an das Faiferliche Hoflager nach Peſth berufen 
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und fofort verbreitete fich die Nachricht, der Kaifer fei wegen der rafchen 
Wendung, welche die Dinge genommen, in Beltürzung gerathen, fehe den 
Freudentaumel feiner Hauptitadt für den Anfang einer „neuen Märzrevo- 
lution“ an und denfe an Gabinetöveränderungen. Es bedurfte einer offi— 
ciellen Kundgebung des Minijters Grafen Taafe, um dad Vertrauen wieder 
berzuftellen. — Mag immerhin reihlihe Ausſicht dafür vorhanden fein, daß 
der Kaifer die Beſchlüſſe feined Parlaments beftätigt — daß die Drohungen 
und Warnungen der clericalen Partei nicht ganz unwirkſam geweſen feien, 
dafür liegen ſchon gegenwärtig Anzeichen vor. Nach Berichten aus Paris 
bat Fürft Metternih dem Quileriencabinet von einer für die Fatholifchen 
Höfe beitimmten Girculardepejche Mittheilung gemacht, welche den Bruch des 
Concordats gewiſſermaßen entjchuldigt und den Fatholifchen Charakter des 
öftreichifchen Staatsweſens unverändert aufrecht zu erhalten verheikt. 

Wir haben neulich zu conftatiren Gelegenheit gehabt, daß dem wachlen» 
den Selbitvertrauen und guten Muth der Deutfch. Deitreicher und der Uns 
garn eine zunehmende Verbitterung der öjtreichifchen Slaven (natürlich die 
Polen ausgenommen) parallel gegangen. Wenn von öftreihifchen Slaven 
die Rede ift, denft man in Deutichland wie im Kaiferftaat zuerit an die 
Böhmen, weil diefe die Führerfchaft der aufßerruffifchen Slavenſtämme feit 
lange übernommen haben. Bedenklicher ald die Verftimmung der Gzechen, 
welce rings von deutfchen Nachbarn cernirt find, dürften jchon wegen der 
Nachbarſchaft Rußlands und der Pforte die Unzufriedenheitdäußerungen der 
Ruthenen, Groaten und Serben fein. Bemerkenswerth ift in diejer Bezie— 
bung, daß Rußland, deffen Preffe im übrigen eine fehr friedliche Sprache 
führt, von der Mißftimmung diefer Stämme auch gegenwärtig ebenfo regel- 
mäßig Notiz nimmt, wie von den Klagen der chriltlichen Unterthanen der 
Pforte, und daß die peterdburger Journale die Beſchwerden beider durchaus 
auf eine Linie ftellen. Ende Februar wurde befanntlih der „Moskwitſch“, 
das Organ der Slawophilenpartei, von der peteräburger Negierung unter: 
drückt und verfchiedene parifer und berliner Organe glaubten diefe Maßregel 
fofort ald Drohung gegen die gefammte panſlaviſtiſche Agitation auffallen 
zu dürfen. Gegen diefe Auffaffung hat fi) die Mosk. Zeitung mit unzwei— 
deutiger Energie verwahrt und den Stammedgenoffen an der Donau wieder: 
bolt zugerufen, fie follten fich dur; die neueite Wendung der auswärtigen 
Rolitit Rußlands nicht beirren laffen. Die Sprache des officiöfen Invaliden 
ift troß ihrer friedlichen Tendenz nicht? weniger als freundlich gegen Deit- 
reich, gefchweige denn die Türkei, über die neuefte Veränderung im großherr- 
lihen Divan hat fi) dad Organ des ruffiichen Kriegdminifterd fogar mit 
directer Feindſchaft ausgefprochen, den Jungtürken Mithad-Paſcha einen „ge 
ſchwornen Slavenfeind“, den chriftlihen Minifter Agathon: Effendi einen 
„nichtönugigen* Menschen genannt. Was fi ſonſt in Rußland zugetragen, 
fheint auf den zunehmenden Einfluß der nationalen Partei zu deuten; die 
feit bereit? zwei Jahren angebahnte Verſchmelzung des Königreichs Polen 
mit dem ruffiihen Weich ift durch die Auflöfung der warſchauer Regierungs— 
commiffion zur vollendeten Thatjache geworden; der langjährige Yührer der 
Gemäßigten (der „Weitlinge*, wie man in Rußland fagt), Peter Walujew, 
ift im Minifterium des Innern durch einen politifchen homo novus, den im 
Herbft v. J. ernannten Poſtminiſter General Timafchow, der Generalgouver- 
neur von Vitthauen Graf Baranow durch den General Potapow erſetzt wor— 
den und wie neuerdings aus Petersburg gemeldet wird, ſoll Graf Schuwa— 
low, der einflußreiche, gleichfalls der gemäßigten Partei zugezählte Polizei— 
miniſter, als Geſandter nach Paris gehen und in ſeinem wichtigen Amt den 
General Albadinsky, gegenwärtigen Generalgouverneur der Oſtſeeprovinzen 
zum Nachfolger erhalten, eine Conjeetur, deren Beſtätigung übrigens noch 
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abzuwarten fein wird. Der Nothftand, der anfang® nur in Finnland, den 
nördlichen und öftlichen Provinzen in größerem Mapftabe auftrat, hat fich 
inzwifchen über den größten Theil der Monarchie ausgedehnt und Proportio- 
nen angenommen, die alles hinter fich laffen, wa® an Noth und Elend in Dft- 
preußen erlebt worden. Wie ein peterdburger Journal neulich behauptete, 
ift dieſes das hundertdreißigfte Nothitandejahr, welches Rußland in den acht: 
ein halb Jahrhunderten feiner hiftorifchen Eriftenz getroffen. 

In England hat fich nach dem Ausfcheiden ded Grafen Derby und 
der Neugeftaltung ded von d'Jöraeli geleiteten Cabinets ein parlamentari- 
her Kampf vorbereitet, deſſen Gegenftände an die vergangenen großen Tage 
der D’Eonnel und Robert Peel erinnern. Nicht nur, daß Kohn Bright eine 
Bill eingebracht hat, welche darauf abzielt, das Loos der irifchen Pächter zu 
verbefjern und den Beſitz derfelben ftufenmweife in volled Eigenthum zu ver— 
wandeln, Gladitone ijt mit einem Antrage bervorgetreten, der den prinzipis 
ellen Bruch mit der unter Wilhelm III. eingefchlagenen irifchen Politik Alt- 
Englands, die förmliche Abſchaffung jener proteftantifchen Staatskirche Ir— 
lands fordert, deren Einrichtungen Macaulay ſchon vor zwanzig Jahren die 
„abgeſchmackteſten“ nannte, welche die Welt jemalö geſehen hat, da „vier 
Erzbiſchöfe und achtzehn Bilchöfe ald geiftliche Hirten über eine Heerde be- 
jtellt waren, deren Glieder noch nicht den fünften Theil des einen Kirch— 
Iprengeld® von London ausmachten“. Ueber die Unhaltbarfeit der gegen- 
mwärtigen irifchen Zuftände find Wighs und Tories unferer Zeit ebenfo einig, 
ald fie ihrer Zeit gleich feit vom Gegentheil überzeugt waren, freilich erit, 
nachden Swift 3 Scherzwort, „daß ein Aufſtand der Irländer gegen 
die Britten ebenfo vergeblich fein würde, als eine Verſchwoͤrung der Weiber 
und Kinder gegen die Männer“, längft zu Schanden geworden ift. DIsraeli 
bat die Verwerfung der Gladſtones Bin zur Gabinetöfrage gemacht und 
die allgemeine Ueberzeugung von der dringenden Nothmwendigfeit ausgedehn- 
ter Conceffionen an Irland, durch den Vorfchlag, eine Fatholifche Univerfität 
zu Dublin zu gründen, zu entwaffnen verfuht. Auch die Brightichen Vor— 
ſchläge haben bei dem Führer der Toriepartei eine im Grunde entgegen» 
Eommende Aufnahme gefunden. 

Dev Kampf um den Fortbeftand der irifhen Staatskirche wird nad 
den großen Ummälzungen, welche fich feit dem Jahre 1848 auf dem Gontinent 
vollzogen haben, nicht mehr auf das gefammte Intereſſe zu rechnen haben, 
mit welchem unjere Väter den Geſchicken der Peelſchen Bill zur Emancipa- 
tion der Katholiken folgten. Smmerhin wird diefer Kampf der Aufmerkſam— 
feit derer nicht unmwerth fein, welche ein Verſtändniß haben für die vielge- 
rundete Gefchichte des Nationalitätsprineips in dem älteften Eonititutionellen 
Staat unferes Welttheils. Daß diefed Prineip nur da eine Berechtigung hat, 
mo es zugleich der Träger einer Gultur, nicht bloße Firma für unberechtigte 
Gelüfte blinden Nacendünfels, wird und durch diefe verjpätete Ausgleichung 
eines nad) Jahrhunderten zählenden Unrechts ebenfo gelehrt, wie dag der Ber 
fig eines £onftitutionellen Apparat® nur denen von Werth ift, welche ihn in 
maßvoller und confequenter Weife zu benugen wilfen. Daß fih das auf einem 
Fatholifchen Volke ruhende Joch einer proteftantifchen Staatskirche gerade in 
England bi8 in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts erhalten konnte, ift 
nur verjtändlich, wenn an den obigen Sägen geſchichtlicher Erfahrung feftge- 
halten wird. Diejenigen freilich, welche den Beſitz papierner Paragraphen 
für ausreichend glauben zur Begründung ächter Volföfreiheit und Ausgleihung 
aller Machtunterjchiede, haben für hiftorifche Anomalie überhaupt Feine Er- 
klärung nöthig. 
0 Berantwortlihe Nedacteure: Guftan Freytag u. Julius Edardt. 

Berlag von F. 2, Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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Franzöſiſche Zuftände. 


Es geht abwärtd mit dem Kaiferreich. Während dürftige officielle Publi- 
kationen die Popularität ded neuen Armeegeſetzes preifen, erhebt fih im Sü— 
den die rothe Fahne in den Händen der jungen Leute, welche ſich der Ein- 
zeichnung in die Mobilgarde widerfegen; während der Finanzminifter fich 
bereitet, da3 neue Anlehen aufzulegen, erfcheint eine Flugfchrift nach der 
andern, um dad Land darüber aufzuklären, was ihm in runder Summe das 
napoleonifche perfönliche Regiment gefoftet. Cine unmittelbare Gefahr Liegt 
freilich für den Kaifer in beidem nicht, der focialiftifche Eharakter der Unruhen 
in Zouloufe und Bordeaur muß alle befigenden Claſſen auf feine Seite 
drängen und die franzöfifchen Finanzen können noch manche Laſt mehr ver: 
tragen, aber ald Symptome der wachjenden ‚Unzufriedenheit verdienen jene 
Erfheinungen alle Aufmerkjamfeit; die Nation und die Armee find in jenem 
Zuftand Frankhafter Aufregung, welcher gewöhnlich in Frankreich einem Kriege 
oder einer Revolution vorangeht. Betrachten wir daher kurz diefe beiden 
Momente, melde dem Mifvergnügen fo ftarfe neue Nahrung gegeben, das 
Armeegefeg und dad Deficit, welches das Anlehen nöthig macht. 

ALS der Kaifer ſich nach feiner großen Fehlrechnung von 1866 zur Re— 
organifation des Heeres entſchloß, wünſchte er das preußifche Syitem der 
allgemeinen Wehrpflicht einzuführen; er fah vollfommen ein, Daß es durch 
feine kurze Dienftzeit das ſparſamſte fei, drei Jahre Dienft erlauben frühes 
Heirathen und nehmen den arbeitenden Glaffen verhältnigmäßig wenig von 
ihrer Zeit. Aber er ftieg bei feinen Marfchällen wie bei den Bauern auf 
unüberwindlichen Widerftand, bei erfteren, weil fie eine leichter zu mobili- 
firende Armee wünfchten, bei letzteren, meil fie die Möglichfeit des Freiloofens 
nicht aufgeben wollten. Das jesige Geſetz hat nun die Dienftzeit um zwei 
Fahre verlängert, wodurch, da das Fahredcontingent 100,000 Mann beträgt, 
die Gefammtziffer der jtehenden Armee von 700,000 auf 900,000 Mann er- 
böht wird, 100,000 Mann mögen durch verfchiedenartige Umstände ausfallen, 
es bleibt alfo eine verfügbare Macht von 800,000 Mann. Nun braucht aber 


Frankreich bei einem auswärtigen Krieg eine große Beſatzung; um dieje zu 
Grenzboten II. 1868, 6 
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gewinnen, verordnet dad Geſetz, daß alle diejenigen, welche fich freigelooft 
haben, jährlih 20 Tage eingezogen und einerereirt werden; diefe Mobilgarde 
fol im Kriegsfall die Garnifon des Kandes bilden; und um das neue Syitem 
fofort fertig hinzuftellen, hat man diefer Claufel rückwirkende Kraft gegeben, 
fo daß fi die Freigelooften der letzten 4 Jahre zu ftellen haben. Die Ber 
deutung diefer Heeresreorganiſation ift offenbar fehmwermwiegend; mas auch der 
Kriegsminifter vorgebraht hat, um fie ald eine Erleichterung und gleichere 
Bertheilung der Militärlaft erjcheinen zu laffen, es ijt unleugbar, daß fie dem 
Lande große neue Laſten anflegt, fie entzieht 200,000 Mann mehr der pro- 
ductiven Arbeit und belaftet die Staatäcaffe mit deren Unterhalt; die Unru- 
ben im Süden zeigen, daß die Maffen dies fehr wohl fühlen. Sanguine 
Politiker argumentirten nun fo, daß die Negierung dadurch genöthigt fein 
werde, ald Aequivalent dem Volke die Freiheit zu gewähren. Doch dürfte 
Pre: und Vereinsgeſetz, wie fie endlich nach langen Kämpfen zu Stande 
gefommen, diefe Illuſion ſchon hinlänglich zerjtört haben; der Imperialismus 
ift allerdings Fein nackter Deſpotismus, aber er ift mit wirklicher freiheitlicher 
Entwidelung doch unverträglih. Der Kaifer ift davon durhdrungen und 
überzeugt, daß die Franzofen, zumal bei feiner jegigen Lage, die Freiheit nur 
brauchen würden, um ihn zu ftürzen. Einfaches Stilfigen iſt aber auch nicht 
möglich und Dlivierd Alternative: la libert€ ou la guerre, behält darum 
ihre große Wahrheit. Die eigentliche Kriegsgefahr liegt in der innern Lage 
Frankreichs, weit mehr ald in den unhaltbaren Zuſtänden des Orients oder 
fonftiger europäifcher offener „Fragen“. Wreilih würde man dem Kaifer 
Unrecht thun, wenn man glaubte,. daß er einen großen Conflict wünſcht, 
im Gegentheil, er weiß, daß ein foldher ein Unternehmen von der höchiten 
Gefahr für feine Dynaftie fein würde und Frankreich fchwerlich erheblichen 
Gewinn bringen Fönnte, aber die Situation kann ihn nicht3deftoweniger 
leicht zu einem derartigen Kampfe zwingen, gerade fo, wie er fich zu der 
zweiten römifchen Erpedition gedrängt ſah. Niemand wird ihn für einen 
bigotten Anhänger des alten echtes halten, hat ihn doh Pio Nono 
in vertraulihen Yeußerungen früher ala Judas, ald das Thier der Apo- 
kalypſe bezeichnet; aber die Stimmung der großen Majorität des Landes, 
welches viel clericaler it, al® man bei und nad) der franzöfifchen oder viel- 
mehr parifer Preſſe annimmt, nötbigte ihn, ſich gegen Stalien zu wenden, 
und zwang Rouher zu der ſchwerwiegenden Erklärung vom 5. Dezember. 
Napoleon tit, wie wir vorher fagten, Fein einfacher Autofrat, er ift ein Cä— 
far, der forgfältig der Volksſtimmung den Puls fühlen muß und fich nicht 
etwa der heranbraufenden Lokomotive entgegenwerfen fann. In letzter In— 
ftanz ijt e8 daher die Nation, welche dafür verantwortlich ift, wie fie geführt 
wird. Bor 20 Jahren ftürzte das parifer Volk Louis Philipp, weil er ihm 
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einige Freiheiten verweigerte, die jest ala unerreichbar kaum discutirt wer— 
den, in Wahrheit aber fiel die Sulimonarchie, weil fie feine ftarfe Regierung 
im franzöfifhen Sinne war. Frankreich will eine Regierung, die nicht nur 
alle berechtigten Intereſſen ſchützt, fondern auch das Volk leitet, anſpornt, 
unterrichtet und daneben ihm eine hervorragende, ja die erfte Stellung 
in Europa fihert. Das hatte das Guizotfche Regiment nicht erreicht, es 
verjuchte weder die Freiheit durch Selfgovernment zu begründen, noch 
fonnte es fich zu einer gebietenden Stellung nah außen auffchmwingen, 
ed erlitt vielmehr zahlreiche diplomatifche Niederlagen und feine Giege 
waren zweifchneidige Siege der Intrigue, mie bei den fpanifchen Hei— 
ratben. Louis Napoleon verftand, dab nach den Saturnalien der Republif 
eine ftarfe Regierung, ja daß dad, was man in Frankreich un gouverne- 
ment & outrance nennt, das erfte Bedürfniß des Landes fei, er zog die 
Zügel fchärfer an und befriedigte die Nationaleitelfeit durch fiegreihe Kriege, 
glänzende Auäftellungen und gefteigerte materielle Entwicklung. Aber freilich 
die Bedingung folchen perfönlichen Regiments ift ununterbrochener Erfolg, 
und feitdem Napoleon die polnische Frage in die Hand nahm, Hat er nur 
Miperfolge gehabt. Das kann nicht jo fortgehen, über kurz oder lang mird 
ihn die Unzufriedenheit im Innern nöthigen, dur eine große militärifche 
Action, die legten dipfomatifchen Niederlagen vergeffen zu machen und eben 
deshalb iſt nichts darauf zu geben, wenn jest Minifter und Moniteur die 
Friedensſchalmei blafen, das Capital glaubt diefen Verfiherungen nit, la 
greve du milliard der Bank dauert fort, denn wenn das neue Armeegefet 
auch nicht unmittelbaren Krieg bedeutet, fo macht es doch den Krieg leicht. 
Augenbliklich fehlt dem Kaiſer dazu ein Anlaß, welcher Frankreich gegen- 
über ala eine Herausforderung ausgelegt werden könnte, er hat feine Kriege 
nie ohne Alliirte begonnen und feit dem prager Frieden fucht er vergeblich 
eine Allianz. Das mag den Frieden für dies Jahrfichern, aber es befeitigt 
nicht die eigentliche Gefahr, denn fo wenig ber Katjer vielleicht jet aggrefive 
Abfichten gegen Deutfchland hat, fo erklärt doch die franzöſiſche Diplomaiie 
fehr beftimmt, man werde ftriet den prager Frieden zu wahren wiſſen, d. 5. 
einem weitern entjchiedenen Schritte auf dem Wege der Bereinigung ded 
Südens mit dem norddeutfhen Bunde entgegentreten, — Ein andereö be 
denkliche® Moment für den Frieden find die franzöfifchen Finanzen; gewöhn- 
lich freilich nöthigt fehlechte Wirthſchaft im privaten, mie im öffentlichen Reben 
zur Sparfamfeit und Enthaltung von unproduftiven Ausgaben, aber es gibt 
Fälle, mo es umgefehrt geht, wenn nämlich die finanzielle Kraft eined Staates 
noch nicht erfchöpft ift, aber fo angegriffen, daß es wünfchendwerth wird, 
die Aufmerkfamfeit der Nation von der Innern Kritif durch ein großes Unter- 
nehmen abzulenken. In diefem Falle befindet ſich Frankreich, im erftern da- 
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gegen Deftreich, welches fo fehr an der Grenze feiner Kräfte angelangt ift, 
daß der Friede dort unbedingtes Bedürfnig iſt. Soweit ift e8 mit den 
franzöfifchen Finanzen no lange nicht gefommen, es iſt und fraglich, ob der 
wahre Neichthum ded Landes binlänglich gefchäst wird, und wir find über- 
zeugt, daß es fchließlich bei öconomifcher Verwaltung noch erheblich mehr auf: 
bringen Fönnte als es jest thut, das Bedenkliche ift das Mißverhältniß der 
ungeheuren Ausgabe zu den Wefultaten die dafür erzielt find. Seit feinem 
Beitehen (1852) hat das Kaiferreih 5 Milliarden Fr. angeliehen, die Nenten- 
converfion ergab außerdem einen Gewinn von 120 Mill. und diefe 5120 Mill. 
find faſt ausfchlieflich zu unproduftiven Ausgaben verwendet, die Annerion 
von Nizza und Savoyen, ſowie die zweifelhafte Colonie in Cochinchina, find 
die einzigen pofitiven Refultate. Die gebietende Stellung, welche der Krim- 
krieg, ſowie der italienische Feldzug dem Kaifer in Europa gaben, ijt durch 
die jpäteren Mißerfolge gefhmwunden und nun verlangt die Regierung ein 
neues Anlehen, welches bereit? im voraus al® ganz unproduftiv bezeichnet 
werden muß. Denn fie fordert, um die Ausgaben der Heeredreorganifation 
zu beitreiten, 440 Mill. d. h. baar, es werden alfo, da dad neue Anlehen 
etwa zu 68% geſchloſſen werden wird, etwa für 625 MIN. Nenten ausge- 
geben werden, das Land fol alfo jährlich 19 Mill. mehr aufbringen, um das 
unpopuläre Armeegeſetz durchführen zu helfen, welches keinen möglichen Ge- 
winn wie ein glüdlicher Krieg in Ausficht ftellt, jondern nur neue große 
Laſten, blos um Frankreichs militärifchen Rang aufrecht zu halten. Es 
würde übrigend nicht gerecht fein, den Kaifer allein für diefe Situation ver- 
antwortli zu machen. Die franzöfifhe Nationaleitelfeit verlangt eine ge- 
bietende Stellung und doc) will bad Volk Feine höheren Opfer dafür bringen, 
nicht8 hat die Republik fo discreditirt, al der centime additionnel, die Re— 
gierung fieht fih alfo fortwährend duch ein Volk zu Ausgaben gezwungen, 
das doch nicht mehr fteuern will; fo ward das Kaiferreich auf die abjhüffige 
Dahn der Anleihen gedrängt und hat dadurch die Zukunft in einer Weife 
belaftet, die ernite Bedenfen erregen muß. Wolgendes ift ein Eurzer Ueber— 
bit der feit 1862 gemachten Anlehen: 


374 Departementanlehen . . . ven nn.»  154132,854 Fre. 
541 Städtiſche Anlehen dur Geſeh — 460,473,372 „ 
Anlehen von Gemeinden unter 100,000 Einw., Hure kaiſetl. 

Deeret autorifit 2 2 2 2 2 2 200,000,000, 
Emprunt de la Seine . .„ . >22 22. 50,000,000 „ 
Emprunt de la ville de Paris (1852) . . 650,000,0000, 

,(6(855—1860)9 . > 218,000,000, 


(1865). -» » 3060,000,000, 
Obligations de delegation . » » 2 2 2 2.2.20.  454,000,000 „ 
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Obligations du fonds des travanx publics de Paris . . 120,000,000 Frs. 
Hierzu fommen nun noch Staatsfchulden feit 1852 . . 5000,000,000 „ 
Gewinn der Nentenconverfion . . . > 2.2... 150,000,000 „ . 
Unlehen von 1868—440 Mill. baar & 68%, 202.0.» 625,000.000 „ 





7781,606,226 Fre. 

Alfo auf mehr ala 7%, Milliarden Franken beläuft fich die außerordent- 
liche Ausgabe Frankreichs in den 15%, Jahren feit der Gründung des Kaifer- 
reichs, wofür zu 4%, 450 Mil. Frs. Binfen erfordert werden. Außerdem 
find mit Sicherheit noch weitere Staatdanlehen voraudzufehen, die merika- 
nifchen Obligationeninhaber follen entichädigt werden. Der Finanzminiiter. 
bat in feinem Bericht bereit? vor der Illuſion gewarnt, daß mit 440 Mill. 
die gefammten Koften der Reorganiſation gedeckt werden Fönnten und dabei 
find wirklich Eriegerifche Verwickelungen noch gar nicht in Anfchlag gebracht. 
Mie erwähnt fehen wir an fich in diefer Lage noch feine unmittelbare Ge— 
fahr für die Zahlungsfähigkeit Frankreichs. Wenn durch den fleigenden Ber: 
kehr die großen Hilfäquellen des Landes noch mehr zur Entfaltung gefom- 
men fein werden, wenn bie Steuerlaft richtiger vertheilt, die verderbliche In— 
ftitution der Generaleinnehmer abgefchafft und durch eine öconomifche Ber- 
waltung erfegt fein wird, fo könnte Frankreich gewiß 2%, Milliarden jähr- 
ih aufbringen und die Staatsſchuld, fo coloffal fie angeſchwollen, beträgt 
doch noch kaum %, der englifchen. Aber zu derartigen Reformen ift augen- 
blifich Feine Ausficht, man wird nicht fparen fönnen, deshalb fortfahren, 
auf Rechnung der Zukunft zu leben und es nad) dem Grundſatz aprös nous 
“ le deluge den Nachfolgern im Regiment überlaffen, die neuen Steuern auf 
zulegen, um das Defieit zu befeitigen. Aber niemand Fann fich verhehlen, daß 
ein folder Zuftand voll von Gefahr ift, denn Napoleon muß wünſchen, die 
Aufmerkſamkeit von diefer Situation abziehen und zugleich die verlegte Na- 
tionaleitelkeit nad) außen zu;befriedigen. Es fragt fih nun, gegen men er ſich 
menden könnte? Daß Italien fih ihm unterwerfen muß, ift fein Troſt, meil 
es fein ebenbürtiger Gegner wäre, mit Deutjchland mag er nicht ohne Noth 
anbinden, mit England zu brechen Itegt fein Grund vor. Es bleibt ſonach 
nur Rußland, Napoleon wird nicht iſolirt in den Krieg gehen und allein 
gegen Rußland kann er jett den einzigen Verbündeten anmwerben, den er 
überhaupt findet, Deftreich, weil in der That daffelbe alle von Rußland zu 
befürchten hat. Rußland bietet auch Leicht einen Grund zum Kriege, denn 
wenn ed nicht im Drient intriguirt, fo unterdrüdt e8 die Polen. und gerade 
jegt ift durch Eaiferlichen Ukas die letzte Spur des Königreichs Polen ver- 
ſchwunden, zu deffen König einft Louis Napoleon erwählt war. Es iſt dies 
eine wenig befannte und beachtete Thatfache, die aber feitfteht. Die Gefandten 
der proviforifchen Megierung haben in Augsburg dem Prinzen Louis Napo— 
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leon die Krone Polens angeboten, er bat fie nicht abgelehnt; während er 
noch mit der Antwort zögerte, kam die Nachricht, daß MWarfchau gefallen 
jei. Napoleon vergißt foldhe Dinge nicht, er weiß au, daß die polnische 
Sache in Frankreich populär ift und daß Rußland bei feinen inneren Wirren 
einen harten Stand haben könnte, wenn Deftreich fich diesmal ernitlich mit 
Frankreich erflärte, wa ed 1863 nicht wagte; außerdem Fönnte Schweden 
gewonnen werden. Nur eine ernfte Gefahr droht bei folhem Vorgehen, die 
Ungewißheit über die Stellung, die Preußen einnehmen würde. Es ſcheint, 
daß für daffelbe mwiderfprechende Intereſſen in Frage kommen, es kann feinen 
Wunfh haben, Rußlands Macht zu fteigern, die fchon fo ſchwer auf feiner 
Dftgrenze drüdt, auf der anderen fett es fich mit Neutralität der Chance 
aus, von Franfreih und Deftreih angegriffen zu werben, wenn Rußland 
geihlagen ift, und Graf Bismard Eönnte diefe legtere Gefahr für die größere 
halten. Der Kaifer zögert offenbar no, aber er bereitet fi vor: wenn 
Frankreich bis an die Zähne gerüftet ift und Prinz Napoleon politifche 
Studienreifen mat, fo kann das feinen Friedenscongreß bedeuten, wenn 
auch die Officiöſen noch ſoviel verfichern, daß Kein Wölkchen am Himmel zu 
jehen jei. 


* 


Die Jeſuiten als Gymnaſiallehrer in Oeſtreich. 
I. 


Gedenft man der Schäden, welche dur das Concordat in Deftreich 
verurfacht oder bewahrt wurden, fo wird in erfter Reihe immer an die 
Volksſchule gedacht, und in der That hat diefe den Drud der clericalen 
Bevormundung am fchwerften gefühlt. Bon nicht geringerer Bedeutung 
ift e8 aber gewefen, daß ein großer Theil der Gymnaſien des Kaifer- 
ſtaats von Alter ber in den Händen der geiftlichen Ordensbrüderſchaften, 
ganz befonders der efuiten war, Diefer Umftand it um ſo ſchwerer ind 
Gewicht gefallen, ald derſelbe die geiftige und woifjenfchaftliche Unfreiheit 
derer bedingte, welche durch foctale Stellung vorzugsweiſe dazu berufen 
waren, die Führer des Volks zu fein und in dem Kampf gegen das alte 
Syſtem die vorderite Reihe einzunehmen. 

Die vorliegenden Blätter bilden den erften Theil einer Abhandlung, 
welche fich zur Aufgabe gemacht hat, Syſtem und Thätigfeit der Jeſuiten 
als Gymnaſiallehrer Deftreih8 bdarzuftellen. Jene ftarre Gonfequenz des 
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Ordens, welde durch das befannte Wort „sint ut sunt, aut non sint“ 
harakterifirt wird, hat auch auf dem pädagogifchen Gebiet eine Continuität 
zwijchen den jefuitifchen Lehrſyſtemen ded 17. und denen de 19. Jahrhun— 
derts bewahrt. Aus diefem Grunde ift ed dem Verfaſſer nothwendig erfchie- 
nen, auf die Gymnafialzuftände vor 1793 zurüdzugehen und die Schilderung 
de? status quo dur einen Rüdblid auf die Vergangenheit einzuleiten. Ein 
zweiter Artikel fol auf Grund der in der vorliegenden Skizze entwidelten 
Vorausſetzungen die noch gegenwärtig beitehenden jefuitiihen Schuleinrichtun- 
gen näher beleuchten. 

Da neben dem Predigtamt auch das Lehramt Hauptbeitimmung des Jeſui— 
tenordend war, ließen die Ordendoberen ſich fofort bei der Auswahl ihrer Gan- 
didaten von der Rüdficht leiten Individuen zu gewinnen, welche für den Unter« 
richt geeignet waren, was ihnen meift um fo leichter gelang, ald auch die 
Schulen in ihren Händen waren und ihnen fomit alle Mittel zu Gebote 
ftanden, die Anlagen und Denfungsart der Gandidaten genau kennen zu 
fernen. Der Provinzial, in deffen Händen die Aufnahme allein lag, erkun— 
digte ſich daher ſtets bei den Lehrern eined neuen Ankömmlings, nad Fähig- 
keiten und Fortjchritten deffelben. In wie bedeutendem Maß es den Sefuiten 
gelang, fähige Köpfe zu gewinnen, geht ſchon daraus hervor, daß man ihnen 
namentlich) mit Bezugnahme darauf, daß fie oft förmliche Candidatenwerberet 
betrieben, feiner Zeit zum Vorwurf machte, fie entzögen dem Staate die beiten 
Köpfe. — 

Gleich beim Eintritt in den Orden — im Noviziate — lernte der 
15 höchſtens 17jährige Jüngling Latein ſprechen, und erhielt dadurd die 
erfte Vorbildung zum Lehramte. Weiter gefchah für die geiftige Ausbildung 
des Scholafticus, wie die Jeſuiten den ftudirenden Novizen nannten, nichts, 
ja man entzog demjelben ſogar während der beiden Probejahre außer etlichen 
Büchern geiftlichen Inhaltes, namentlich dem Thomas von Kempis, der Lebens⸗ 
beſchreibungen des Stifterd von Peter Maffei und heilig gefprochener oder im 
Rufe der Heiligkeit gejtorbener Jeſuiten, Gefchichte ded Orden? von Juven— 
cius, Cordara 2c., forgfältig jedes Buch. Nicht einmal Gefpräche über wiſſen— 
Ihaftliche Gegenitände waren, ausgenommen auf Spaziergängen oder in den 
vorgefhriebenen Mußeftunden, geitattet, Bon allen Studien, von allen An- 
regungen des Geiſtes abgefchnitten, nicht nur von der ganzen übrigen Welt 
fondern auch von den Älteren Ordensmitgliedern abgefondert, follte die junge 
Seele — mit den Worten ded Drdend audgedrüdt — den Geiſt des Ordens 
fennen lernen, d. h. abgeftumpft werden. Der Scolafticus follte geprüft 
werden und felbft prüfen, ob er in dem Orden bleiben wollte Hatte fich 
der Novize zu dem letteren entſchloſſen — jo begann die nähere Vorberei— 
tung zum Gymnafiallehramt und zwar durch die fogenannte repesitio huma- 
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norum, von welcher indeß diejenigen befreit waren, melche die fogenannten 
philofophifchen Jahrgänge vor ihrem Eintritt abfolvirt hatten. 

Man begann mit dem Jünglinge, welcher zu gleicher Zeit in ein anderes 
Klofter verjegt wurde, zwei Jahre, fpäter fogar nur ein Jahr lang die 
Gegenstände durchzuarbeiten, meldhe in den beiden oberften Gymnafialclaffen 
gelehrt wurden. Es wurden alfo namentlich Schriftfteller des römtfchen 
Alterthums gelefen, analyfirt und commentirt. Daneben erklärte man den 
Sünglingen eine Art Gymnafialpädagogif — die Instructio privata —, welche 
Anweiſungen enthielt, wie man der Tugend alles faßlich darftellen und das 
Erklärte einüben, wie man Rechenſchaft über das Erlernte abverlangen follte 
u.f. mw. dazu übte man fie in jchriftlichen profaifchen und metrifchen Aufjägen 
von dem einfachiten Briefe bis zur ausführlichen Rede, vom kurzem Epi- 
gramm bis zur dramatifhen Compofition. Diefe Ausarbeitungen mußten 
die fogenannten Repetenten fogar einige Male ded Jahres während der 
Mahlzeit vorlefen. | 

Ohne Gnade mußte der Fünftige Gy mnafiallehrer im letzten halben 
Fahre eine Komödie oder Tragödie und außerdem eine große Epopde zu 
Stande zu bringen, und fo die geringe Zeit, die ihm bis zum Antritt feines 
Rehramted noch überhaupt gegönnt war, in nußlofer Gefchäftigfeit unver» 
zeihlich vergeuden. Als fpäter die Repetition auf"ein Jahr eingefehränft 
wurde, verlangte man diefe Gedichte ſogar in der Hälfte diefer Zeit, die man 
außerdem, abgejehen von den geiftlichen Berrichtungen, durch Vorbereitung auf 
Eramina und Eramina beeinträchtigte, bei welch letzteren freilich, wie ein 
Jeſuit felbft gefteht, der Lehrer, um ja feine unerwartete Frage zu thun, 
fih von Fal zu Fall bei einem vor ihm liegenden Papiere Raths er- 
holte. Man hatte die Antworten während der Vorlefeftunden in die Feder 
dictirt. 

So ging es indeß nur da zu, wo tühtige Männer die Bildung der Re- 
petenten in der Hand hatten. Wo diefed nicht der Fall, war ed noch ſchlim— 
mer beitellt, da entſchwand aller Geift unter der Form, und man behandelte 
die Repetition als MWiederfäuen im wahren Sinne ded Worted. Da dictirte 
man täglich knabenmäßige Penfa zum MUeberfegen, da ließ man Lectionen 
und auswendig gelernte Sprachregeln auffagen, da war von einer Pecture 
elaſſiſcher Schriftfteller Feine Rede. Die Verſe eined efuiten mit Namen 
Panagl, herausgegeben unter. dem Xitel: Musa Panagoea und andere ähn- 
fihe Werfe mußten ihre Stelle vertreten. 

Die Vorbereitung des fünftigen Gymnaftallehrerd war aber nicht blos 
qualitativ mangelhaft, fie war aud quantitativ ungenügend. Allerdings gab 
es einen Rehrer der griehifchen Sprache, welche die Zöglinge fpäter felbft 
lehren follten, — gelehrt wurde aber die griechifche Sprache factifch nirgends, 
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Einmal hatte der Lehrer derjelben immer nod) einen anderen Gegenftand zu lehren, 
dem er als feinem eigentlichen Beruf ganze Zeit widmen mußte, dazu fan, 
daß der Lehrer der lateinischen Sprache den Lehrer der griechischen ſtets als Räuber 
der ausschließlich ihm gehörigen Zeit anfah und bemüht war, den Schülern 
jede mögliche Abneigung gegen die griechifhe Sprache beizubringen, wodurch 
fi bald auch unter den Schülern, in der Regel zur Freude des Lehrers 
der griechifchen Sprache, eine Abneigung gegen diefelbe um fo fehneller aus- 
bildete, al3 fie nur an den zur Erholung bejtimmten Tagen gelehrt wurde. 
Selbſt in den tüchtigiten Klöftern fam man darum nicht weiter, als zu einer 
Polemik über die erasmiſche Ausſprache und zu einer Verketzerung der Geg- 
ner der Accente, ſowie zur Anführung etlicher Sprachregeln. Griechifche 
Zecture aber ward, abgejehen davon, daß hie und da das Evangelium Jo- 
bannes erklärt wurde, ebenfowenig betrieben wie deutfche, die verpönt war. 

Ebenfowenig wurde in anderen Dieciplinen, welche der Fünftige Gym: 
nafiallehrer zu lehren hatte, unterrichtet, und die Vorbereitung des Lehrers, 
welche mit dieſer ſogenannten Repetitio ſchloß, war darum armſelig und in 
jeder Beziehung Dreſſur. 

Hatte nun der inzwiſchen höchſtens 20 Jahre alt gewordene Jeſuit die 
Repetition hinter ſich, ſo verwendete man ihn ſofort und noch bevor er 
Prieſter geworden war, im Lehramte zuweilen ſogar in den beiden höchſten 
Claſſen des Gymnaſiums, nur in Ausnahmefällen jchiete man ihn vorher 
noch auf ein academijches Collegium d. h. zur Univerfität, um dort Philo- 
fophie zu hören. Der junge Jeſuit Fam in die Profeffur, er wurde wie man 
fih ausdrüdte, Magiiter, oder mußte es vielmehr werden, denn es 
wurde hierbei nicht gefragt oder geforjcht, ob die einzelnen jungen Männer 
Talent und Kiebe zum Unterricht hatten. Diefe Profeſſur, in welcher fi) der 
Magiiter felbit bilden follte, war ein allgemeines Durchgangsitadium für alle, 
ebe fie Prieiter wurden. Bon diefen Magiftern find diejenigen Gymnafial- 
lehrer zu unterfcheiden, welche nah abfolvirten. theologifchen Studien zur 
Nückehr in das Lehramt beitimmt wurden. Nicht einmal die unfähigiten 
wurden übergangen, jo leicht diejes auch hätte geichehen Fönnen. Da der 
Orden einjah, daß die jungen Männer, melde er in dad Lehramt feste, 
wilfenfchaftlih und moralifch noch viel zu wenig ausgebildet und entwidelt 
feien, um ihrer Aufgabe volljtändig zu entiprechen, ließ man fie fortwährend 
überwachen, und zwar durch den Jogenannten praefectus Scholarum , dem 
auch die Oberaufficht über Zucht und Ordnung der Gymnaſialjugend über- 
tragen war. Diefer Mann entſprach indeß den ntentionen, welche der 
Drden durch ihn erfüllt willen wollte, nur felten, ja in den meilten Fällen 
paralyfirte er fogar noch das, was durch die Lehrer etwa hätte geleitet 


werden fünnen. Alt und nad Ruhe begehrend, in einer Zeit aufgewachen, 
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in der eine noch mangelhaftere Bildung geherrſcht hatte, ärgerlih, wenn 
jüngere Talente mehr gelernt hatten, als er ſelbſt mußte, oft zu feinem 
Amte nur deshalb beftimmt, weil man ihn zu feinem anderen mehr brauchen 
fonnte, trat er nicht felten den jungen, feiner Leitung anvertrauten Ma, 
giftern feindlich entgegen. Diefe hielten in der Regel gegen den Präfeeten zu 
fammen, waren von demfelben aber fo abhängig, daß ſich jede Oppoſition, die 
fie ihm machten, von jelbit ftrafte. 

Es hatte nämlich, wie wir willen, jeder Magifter ein Drama in lateini— 
[her Sprache zu verfaflen und dem Präfecten ſowie drei Prieftern zur Genfur, 
welche von diefen fchriftlih und ebenfo ſchulmeiſterlich als despotifch geübt 
wurde, vorzulegen. War der Präfeet dem Magifter nicht gewogen, fo ließ 
er ed an Chicanen felbit auf Rechnung des beſſeren Gefchmades nicht fehlen, 
ja er dietirte nicht felten ein neues Thema zur Bearbeitung. So hatte ein. 
mal ein Magifter zu einem Melodrama geiftlihen Inhalte, das in der 
Charwoche gegeben werden follte, feinen Stoff aus der Bibel genommen; 
der Genfor drängte dem Magifter nad Berwerfung feiner Arbeit folgendes 
widerfinnige Thema zur Bearbeitung auf: 

Protasis: David eitharizando in cithara sua malum spiritum exegit a 
Saul. — Apodosis: Christus citharizando in altare crucis Satanae chiro- 
graphum nostrae salutis extorsit. 

Zieht man in Erwägung, daß thörichter Meile die ganze Tüchtig— 
feit eined Gymnaſiallehrers nach feinem gejchriebenen Drama, beziehungs- 
weife der für daſſelbe ertheilten Genjur beurtheilt wurde, fo wird man 
leicht begreifen, wie empfindlich der Präfeet fih an feinen Magiftern für jede 
ihm gemachte Oppoſition rächen konnte. Außerdem hatte er denfelben auch noch 
alljährlich das Thema zu einer lateiniſchen Rede zu geben, welche der Ma— 
gifter außarbeiten und während der Mahlzeit declamiren mußte. Wollte der 
Magifter fortwährenden Pladereien,, bei melden er jchließlich doch den Kür— 
zeren ziehen mußte, entgehen, fo mußte er, oft gegen fein beſſeres Wiffen, dem 
Alten folgen und in die breit getretene Bahn der Routine einlenfen. Der 
junge Magiſter war aber nicht nur Lehrer fondern zugleich Prediger feiner 
Studenten und, was unendlich viel Zeit in Anſpruch nahm, nicht felten 
Präfes des Seminars Bekanntlih haben bei den meiften Sefuiten« 
eollegien Seminare zur Erziehung der ftudirenden Jugend mit einem alten 
PBriefter, dem Regens, an der Spibe beftanden. Da aber diefer mit der 
Wirthſchaft des Haufes und andern Außendingen fattfam befchäftigt war, jo 
wurde ihm ein fogenannter Präſes beigegeben,, der hauptſächlich über Zucht 
und Ordnung unter den Seminariften, fowie über die wiflenfchaftlichen Fort 
ichritte derfelben zu wachen hatte, und aus leicht begreiflichen Gründen faft immer 
aus der Zahl der Magiſter genommen murde. Er mußte den ganzen Tag 
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das Betragen von oft mehr ald Hundert Knaben überwachen, fi fchon in 
der Frühe davon überzeugen, ob alle zur feftgefegten Zeit aufgeftanden; unter 
Tags mußte er fie im gemeinfamen Arbeitäzimmer überrafchen, um zu fehen, 
ob fie au die zum Studiren beftimmte Zeit gehörig anmwandten, fie auf 
Spaziergängen begleiten u. f. w. Der Magiiter Fonnte alfo, auch wenn er 
wollte, nicht einmal feine Mußeftunden der Vorbereitung für feinen neuen 
Beruf widmen. Wann follte er vollends die Schulaufgaben entwerfen, warın 
die Arbeiten der Schüler corrigiren, zumal man ihm die wenigen Stunden, 
welche er feinen andern Beſchäftigungen für feinen eigentlichen Beruf abrin- 
gen konnte, mit Comödtenfchreiben füllte. 

Dazu fam, daß man an manchen Gymnafien dem Magifter zwei Claffen 
zumied. Sin der Regel hatte freilich jede Claffe ihren eignen Lehrer. Und um 
ein fefted Band zmifchen Lehrer und Echülern zu knüpfen, blieben beide Theile 
vier Jahre lang durch alle Claſſen beifammen, eine Einrichtung, welche ihre 
guten Seiten haben mag, von Nachtheilen aber um fo weniger freigefprochen 
werben kann, ald durch den Umſtand, daß jeder Lehrer werden mußte, 
Schüler möglicherweife dazu verurtheilt wurden, vier Jahre lang von 
einem Manne unterrichtet zu werden, welcher weder Liebe noch Vorbereitung 
zum Rebrerftande hatte. Namentlich feit der Reform unter Maria Therefia 
fam der Orden von diefem Gebrauch zurüd, der indeß nach Aufhebung der 
Sefuiten 1776 in den untern Claſſen wieder eingeführt wurde; man ließ jeden 
Lehrer in der Claſſe, welche ihm einmal zugewieſen worden, und befchränfte 
die Zeit, welche ein Magifter im Lehramte thätig war, überhaupt auf drei 
Fahre. — 

Maren diefe abgelaufen, fo mußte der Magifter feinen faum begonnenen 
Beruf wieder aufgeben, — um ſich dem Studium der Theologie zu 
widmen. Bier Jahre lang mußte er fich mit Hintanfegung aller feiner 
bisherigen Arbeiten und Thätigfeiten diefem Studium hingeben, und hatte 
er es zurückgelegt, jo mußte er, für den Fall, daß er nicht zum Predigtamt, 
oder zu theologifchen oder philofophifhen Studien beftimmt wurde, das 
Gymnafiallehramt von neuem beginnen, in der Regel allerdings? in den 
beiden oberen Glaffen, mandmal aber auch wieder in den vier unteren. 
Zuvor hatte er noch ein neues, von adcetifchen Uebungen begleitete® Probe. 
jahr zu beftehen. Diefed follte ifn mit feinen Oberen fo genau befannt 
machen, daß diefelben über feinen Lebenslauf entfcheiden Fonnten. Daß aber 
bei diefer Wahl des Lebensberufes ebenfomenig wie bei früheren Diöpofitio- 
nen bie befondere Befähigung des Einzelnen oder feine Neigung entjcheiden 
konnte, verftand fich nach dem Geifte des Ordens von felbft. Es wurde über den 
Mann verfügt, ohne Flare Abficht, ohme eigentlichen Plan, ohne Rüdfiht auf 
feine Befähigung und Individualität und lediglich Zufall war es, der einen 
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Gymnafiallehrer oder Profeffor der Theologie, einen Prediger oder Profeſſor der 
Philofophie aus einem abjolvirten Theologen machte, wenn man nicht etwa aus 
Politik auf das Verhältnig Rückſicht nahm, in welchem das eine oder andere 
Drdensmitglied zu großen Häufern oder zu Männern von Einfluß jtand. 

Nachdem der Jeſuit fid) fünf Jahre lang mit allem andern, nur nicht mit 
den Gymnaſialwiſſenſchaften befehäftigt, und fo das Wenige, was er früher ge 
wußt, gründlich vergeffen hatte, langte der zum Gymnafiallehrer beftimmte Sohn 
des Ordens wiederum bei dem Ausgangspunkt feiner Laufbahn an, vielleicht 
noch immer mit feinem Schiefal darüber rechtend, daß er ſchon wieder zu einem 
Berufe verurtheilt worden war, zu welchem er weder Liebe noch Talent 
beſaß. In folhen Fällen that der jefuitifche Gymnafiallehrer nur, was er 
unmöglich unterlaffen fonnte, und wetteiferte jo in Nachläffigfeit mit feinen 
jüngeren Gollegen, den Magiitern, die aus Ueberbürdung mit Arbeiten oft 
faum das Nöthigite zu leiten vermochten. Am meiiten litt natürlich die Ju— 
gend und in weiterem Sreife der Staat. Wie viel der Orden in diefer Be 
ziehung gefündigt hat, haben Mitglieder deffelben felbit offen geftanden und 
fein Hehl daraus gemacht, daß fie nicht, wie es fein follte, wäterlich, jondern 
recht eigentlich despotifch regiert würden. 

Eine weitere Borbildung für den Unterricht in den höheren Claſſen er: 
hielt der Jeſuit nirgend mehr, und die meiſt längit vergeſſenen Lehren in 
der Repetition mußten auch für die höheren Klaffen, für welche man fonder- 
barer Weife eine fpecielle Vorbereitung nicht für nöthig erachtete, ausreichen. 
Der Jeſuit, der einmal zum Lehrer in den beiden höheren Glaffen — zum 
ſ. g. Sumanitätölehrer beitimmt war, gehörte diefem Stande in der 
Regel bis an fein Ende an. Höchſtens daß er in feinem Alter praefectus 
studiorum oder Lehrer der Nepetenten wurde, 

Niemand wird verfennen, daß es bei diefer Vorbildung zum Gymnafial: 
lehramt kaum dem befähigtiten Kopfe bei dem beiten Willen und dem un- 
ermüdetiten Fleiße möglich war, auch nur befcheidenen Ansprüchen zu ge 
nügen. Was für Mißerfolge mußten fich erit ergeben, wenn der Lehrer talent- 
108, träge, oder zu feinem Beruf unluftig war. Aber fo wenig die Obern 
jemals begriffen, daß die Bildung ihrer Lehrer eine verfehlte fei, fo wenig 
haben fie jemals eingeſehen, daß die Schüler von ſolchen Lehrern nichts ler 
nen fonnten, 

Wie follte auch ein richtiges Urtheil gewonnen werden, wenn der Werth 
des Profeſſore und die Tüchtigkeit der unter diefem ftehenden Schüler nad) 
dem Werthe des Schaufpieles beurtheilt wurden, daS der Lehrer mit feinen 
Schülern aufführte? Dieſes Urtheil richtete fich nicht einmal nach dem Plan 
des Stüdes, der Cchilderung der Charaktere, dem Dialog, kurz der innern 
Beichaffenheit deſſelben, welche mindeitend für das Dichterifche Talent des 
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Verfaſſers entfcheidend fein konnte — der Unzug der fpielenden Berfonen, 
die Decorationen, Mafchinen und Tänze gaben den Ausichlag! Weiter hat 
fih der Menfchenveritand vielleicht niemals verirrt, als in diefen Jeſuiten— 
fpielen, welche auch jest noch von einigen blinden Verehrern des Ordens in 
Schug genommen werden, trotdem unter den Sefuiten ſelbſt vorurtheilsfreie 
und im Autoritätsglauben nicht ganz untergegangene Männer feinen Anftand 
genommen haben, über diefe Ausgeburten einer geſchmackloſen Zeit Ken Stab 
zu brechen. Zur Entichuldigung derfelben kann höchitend angeführt werden, 
dag folde Spiele zu ihrer Zeit auch in den nicht von Sefuiten geleiteten 
Anſtalten ſtattfanden. 

Daß jeder Magiſter ein Schauſpiel in lateiniſcher Sprache ſchreiben 
mußte, wurde bereits erwähnt. Hatte es die Billigung der Cenſoren erhal— 
ten, ſo wurde der Plan — die Synopſis, wie man es nannte — gedruckt. 
und ſofort begannen nach Vertheilung der Rollen die Proben. Die wirkliche 
Aufführung fand in der Regel bei beſonders feſtlichen Gelegenheiten in dem 
eigens dazu hergerichteten Refectorium vor einem zahlreichen Publikum ſtatt. 
Die Bibliotheken bewahren ſolche Stücke in großer Zahl: von ihrer geiſtigen 
Armuth kann man ſich kaum eine Vorſtellung machen. In einem mir vor— 
liegenden Plane einer ſolchen Tragödie, welche den Titel führt: „König- 
liche Tragödie oder Maria Stuarta, Königin von Schottland und 
des Königreiches Engellandt Erbin, welche Elifabetha regierende Königin in 
Engellandt aus Hab gegen die Fathofifche Religion und Ehrgeiz bat enthaup— 
ten Iaffen* und 1644 aufgeführt worden iſt, heißt es im 5. Akt, „welcher 
darthut, wie Maria Stuarta erbärmlich enthauptet ward”, alfo: 

Scena 1. Unterſchiedliche Tödt legen dem Königreich Engellandt aus 
Befehl der Ketzerey und Ehrgeiz unterfchiedliche Pfeyl und Henkers Werkzeug 
vor, da8 Leben der Maria Stuartä dardurch zu benehmen: aus diefen Hen- 
ferd Inſtrumenten allen wird allein das Beyl oder Art auserforen, welches 
die Tödt wakher ſchleiffen. 

Scena 2. Maria Stuarta ſchreibt ein Valetbrieflein zu ihrem gelieb— 
ten Sohn Jacobo, deß Namens dem ſechſten König von Schottland. Nach 
diefem rüſtet fie ſich zu ihrem letzten Todtskampf. In dieſer bereitung er— 
ſcheinen der Maria Stuarta die keuſche Suſanna und etliche andere mehr, 
welche vor zeiten von den Gottloſen unſchuldig unterdruckt und hingericht 
worden ſeind, bringen ihr als einer Königin und Martyrin ein ſchönes 
Martyrkränzlein. — Scena 3. Der Richtplatz die Maria Stuart darauff 
zu enthaupten wird auffgerichtet. — Scena 4. Maria Stuart wird vom 
Richter ſich zu ihrem letzten Stündlein fertig zu halten ermahnet, darumb 
thut fie Chriſto Jeſu dem Gekreuzigten ſich herzlich befehlen. Auff dieß 
nimbt ſie Urlaub von ihren Frauenzimmern und Kammerdienern, geht hin— 
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aus auf den zubereiteten Kampfplas, fallet auff ihre Knie nider, proteftiret 
beitig megen ihrer Unfchuld und des Fatholifchen Glaubens. — Scena 5. 
Maria Stuart wird unter aller Umftehenden bitterlichen Weinen und kläg · 
lichen Todtengeſang enthauptet. — Chorus. "Der Geiſt Francidct des Na— 
mens bed anderen Königs in Frankreich und der Geiſt Darnlei, Königs von 
Schottland, der enthaupteten unfchuldigen Maria Stuart zweier Ehegemahlen, 
erfheinen, begehren wider die Königin Elifabeth Rach wegen des unſchuldigen 
Ihmählihen Todts ihrer geltebten Gemahlin Marta Stuarta, aber die Ge- 
rechtigkeit tröftet und meifet fie mit glimpflihen Worten ab.“ 

Diefe eine Probe wird zu der Meberzeugung genügen, daß durch foldhe 
Aufführungen und ihre umftändlichen Vorbereitungen den Schülern unver 
antwortlicher Weife ebenfo viel Eoftbare, zu ihrer Ausbildung zu verwendende 
Zeit geraubt wurde, ald den zur Anfertigung der Stüde verurtheilten Leh— 
rern, und daß die Vortheile, welche man denfelben damald und auch fpäter 
zufchrieb, meift iluforifch oder leichter auf andere Weiſe zu erreichen waren. 
Man fagte, die Jugend lerne durch ſolche Aufführungen Förperlichen Anftand, 
deifen Mangel in der Yolge oft bitter empfunden würde, fie verlerne jene 
Schüchternheit, die manchem noch ald Mann fo anklebe, daß er, wenn Amts» 
pflicht oder andere Umftände es erheifchen, öffentlich zu fprechen, feine Auf- 
gabe nur ſchwer zu löfen vermöge. Aber wie viele Schüler genoffen wirklich 
diefen Vortheil, und — konnte er nicht auf einem anderen Wege erreicht werben? 
Der Brofeffor konnte namentlih an befuchten Gymnafien nur eine Eleine 
Anzahl von Schülern mit Rollen verfehen, es blieb alſo immer eine große An- 
zahl Schüler völlig unberührt von diefen Mitteln, die dem Schüler Anjtand 
beibringen follten. Und mie, wenn diefe Entbehrung etwa gerade jene traf, 
welche des Anftandes am meiften bedurft hätten? Wenn der Lehrer, von deſſen 
Seite die Zuwelfung von Rollen immer eine Art Gunft war, die Rollen 
etwa Söhnen angefehener Eltern zuwies, um diefen dadurch gemiffermaßen 
eine leicht zu ertheilende Entihädigung dafür zufommen zu laffen, daß fie 
armen Schülern, was Prämien anlangk, nadhftanden? Hatte man nicht 
manchmal alle Urfache zu diefer Aufmerffamkfeit und Fonnte man fie über: 
haupt ftet® umgehen? Die Jefuiten felbft haben an diefe angeblichen Bor» 
tbeile der in ihren Schulen üblichen Comödien am menigften gedadht. Der 
Einrichtung derfelben lag vielmehr nur das richtige Verftändniß der großen 
Macht zu Grunde, melde die dramatifche Kunft auszuüben vermag und 
wirklich ausübt. In diefer richtigen Vorausfesung haben die efuiten das 
Drama, wo ed nur immer möglich war, benußt, und daſſelbe namentlich 
bei Öffentlichen Prüfungen, melche in den vier unteren Claſſen, fpäter auch 
in den beiden oberen alljährlich dreimal zwifchen Neujahr und Oſtern abge 
halten wurden — den fogenannten Academien — frühzeitig eingeführt. 
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Namentlih die dritte diefer Academien wurde oft mit allem Prunk aus- 
geftattet und unterfchied fi nur wenig von den eigentlichen Schulfomödien. 
In einer Academie, welche 1637 „zu Ehren und Wohlgefallen* Ihrer Eaifer- 
lichen Majeftät Ferdinand des dritten aufgeführt wurde, und den Titel führt: 
„Die Andacht und Gerechtigkeit oder David durch die Andacht zum Meid) 
erhoben und durch diefelbe, wie auch durch die Gerechtigkeit im königlichen 
Sig befräftigt“, fpielten über 300 Schüler aus den verfchiedenften Elaffen 
des Gymnaſiums, ja fogar aus den fogenannten philoſophiſchen Jahr— 
gängen. 

Unter Maria Therefia (1768) wurden die Comödien allenthalben und aud) 
bei den Academien abgeſchafft. Es blieben dafür die Prüfungen, welche mit 
einer durch einen Schüler gefprochenen, lateinifchen Rede eröffnet wurden, und 
ſtets, auch nach Aufhebung der Comödien, mit Borlefung der Ordnung endeten, 
in welche die Schüler nad) dem Erfolg eines in der Schule ausgearbeiteten 
Penſums gefegt zu werden pflegten, ſowie mit Bertheilung von Preifen — 
Ehrenpfennigen — an die Schüler der vier unteren Glaffen. 

Was nun diefe öffentlihen Prüfungen felbft anbelangt, fo mochte 
denjelben der auch fpäter noch nicht aufgegebene Gedanke zum Grunde liegen, 
daß durch Deffentlichfeit der Prüfung der wahre Werth des Schülerd nicht 
nur von den Lehrern, fondern auch von anderen um fo leichter durchfchaut 
werden fönnte, als der Schüler, dem nichtd ferner liegt als die Idee, daß 
er nach feinen Antworten etwa claffificeirt werden könnte, und der da meint, 
alles fei nur darauf berechnet, die anmelenden Gäfte zu ehren, ohne jede 
Aengitlichkeit mit Unbefangenheit und Freimüthigfeit antwortete. Leider aber 
murde diefer Gedanke bald völlig außer Acht gelaffen, und eben, um den 
Gaſt zu ehren, die Prüfung felbit zu einer Comödie herabgewürdigt. Denn 
Comödie war ed dod) offenbar, wenn man, damit ja Feinerlei Anftoß vorfam, 
den Schülern alle Fragen aus allen Lehrgegenftänden in die Weber dictirte, 
Was war nun natürlicher, als daß der Schüler die Antworten hierauf eben- 
falls fchriftlich entwarf, oder’ fih von anderen entwerfen ließ, und dann aud- 
wendig lernte Manchmal trug man aud den Schülern felbit auf, die 
Fragen unter einander nah Willfür zu ftellen, wodurch man die Sache noch 
merklich erleichterte, denn der Fragende und Untwortende Eonnten ſich ſchon 
im voraus verftändigen. Natürlich folgte dann Frage und Antwort zur 
Bewunderung und Freude aller Anweſenden in überrafchender Weife und 
groß war der Ruhm der Schule, wenn alled recht ordentlid ablief. Wie 
wenig aber die Schüler daraus wiffenfchaftlichen Nusen zogen, ja wie groß 
der moraliſche Nachtheil eines ſolchen Verfahrens fein mußte, — bedarf nicht 
erſt der Ausführung. Ein großes Glück war es daher, daß endlich, freilich 
erft nad) Aufhebung des Ordens, diefe Prüfungen, — feit Wegfall der Eo- 
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mödie Tentamen genannt — aufbörten, und mit ihnen ein auf Täufchung 
und Selbittäufchung binauslaufender Unfug, von welchem auch die öffentlichen 
Prüfungen der beiden oberen Glaffen, die fogenannten Declamationen, 
feider nicht freizufprechen find, 

Nah der uriprünglihen Ginrihtung follten die Schüler der beiden 
höheren Glaffen die von ihnen felbjt verfaßten rednerifchen und dichterifchen 
Aufjäge öffentlich declamiren. Bald fingen indeß die Lehrer an, von der ver: 
derblichen Eitelfeit fortgerifien, durdy ihre Schüler zu glänzen, diefe Schüler: 
arbeiten nicht etwa nur durchzuſehen, — fondern volljtändig zu überarbeiten, 
ſodaß dem ein fremdes Werk deelamirenden Schüler feine andere Aufgabe 
vorbehalten blieb, als dafjelbe herzuſagen und mit den gehörigen Geberden 
zu begleiten. 

So war alle, was von den Jefuitengymnafien der Deffentlichkeit gegen- 
über geichab, nicht nur mit einer Comödie verbunden, fondern felbjt zur 
Komödie geworden, die feinen offenen Einblid in das gejtattete, was 
die Jugend eigentlich gelernt hatte, fondern die Mitwelt darüber geradezu 
täuſchte. 

Fragen wir darnach, was denn die Eymnaſialjugend quantitativ 
und qualitativ eigentlich Iernte, fo darf felbitveritändlih an die Leitungen 
fein moderner Maßſtab, fondern nur dad Maß der Nefultate anderer gleich 
zeitiger Lehranftalten angelegt werden. Obenan ftand, wie wir willen, der 
Unterricht im Yateinifchen, der unbedingt den Hauptinhalt des ganzen 
Unterrichte audmachte und dem in allen Glaffen die größte Sorgfalt ge 
widmet und die größte Stundenzahl zugewiefen war. Bei diefem Unterricht 
war ed nicht fowohl auf Kenntniß des claffiischen Alterthums abgejehen, ala 
vielmehr auf Rateinfprehen. Auf diefen Zweck murde ſchon in der unter- 
ften Claſſe (Parva) NRüdficht genommen; in diefe traten die Knaben ein, 
wenn fie „ſowohl Deutjch als lateinisch fchrieben, eine faubere und wenigſtens 
einigermaßen correcte Handfchrift hatten und die erite Grundregul der Lati— 
nität allihon hinlängliche befigen und aus diefem Gegenitande wohl exami— 
nirt waren“ — fagt die Reform vom Jahre 1753 Nr. 3. Der Knabe 
wurde in den Anfangsgründen der lateinischen Sprache, im Decliniren und 
Gonjugiren unterrichtet, lernte einige Vocabeln, wurde im Ueberſetzen leichter 
Stüde geübt, und kam nad diefer Vorbereitung in die zweite Claffe, die 
Prineipie oder unterfte Grammatifalclaffe. Hier wurde zunächit das in der 
Parva Erlernte wiederholt, fodann aber auch vervolljtändigt. Der Schüler 
wurde mit den Negeln der Syntar vertraut gemacht, und erhielt zum eriten- 
Male einen claffijchen Autor zur Lecture d. h. eine Auswahl aud Cornelius 
Nepos und den Briefen Ciceros, welche neben einer Auswahl aus Cato und 
Cäſar auch in der dritten Glafe, Grammatik genannt — erklärt wurden. j 
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In der vierten Claſſe, der Syntar, wurde die Syntaxis ornata zu Ende 
geführt und außerdem der Unterricht in der Poefte begonnen, neben melchem 
die Leeture Ciceros de officiis und einiger Elegien Ovids einher ging. 

Hatte der Schüler diefe vier Grammatifalclaffen hinter fi), „hatte 
er*, wie die Reform fagt, „ehevor in stylo epistolari und historico feine 
Wertigkeit gezeiget“, fo kam er in die fünfte Glaffe, die Poetik. In diefer 
erften Humanttätsclaffe erhielt der Schüler nach einem unter dem Namen 
ars metrica befannten Schulbudhe eine Anleitung zum Verſemachen, woran 
fich endlich in der fechiten Elaffe, der Rhetorik eine ziemlich dürftige An- 
weifung zur Anfertigung verfchiedener profaischer Aufſätze nach einem Lehr— 
bud unter dem Titel: Candidatus rhetoricae anreihte. In diefer Claſſe 
wurde auch Epiltolographie gelehrt; mit welchem Erfolge mag man daraus 
ermeflen, daß felbit Sefuiten daraus fein Hehl machen, wie abfolvirte Gym: 
nafiaften, wenn fie ihren Eltern einen deutichen Brief zu fchreiben hatten, zu 
irgend einem in der Nähe mohnenden Kaufmannsdiener ihre Zuflucht zu 
nehmen pflegten. 

Nach Aufhebung des Jeſuitenordens 1776 wurden die ſechs Gymnaflal- 
jahre auf fünf reducirt, von denen drei der Grammatif,. zwei der Humanität 
zugetheilt waren. Auch wurden gleichzeitig alle Gegenjtände aus der gebun- 
denen und ungebundenen Beredtfamfeit fo getheilt, daß alle leichteren im 
erften, alle fchwereren im zweiten Jahre behandelt wurden, ohne daß man 
jedoch die einmal überfommenen Namen Poetik für die fünfte, und Rhetorik 
für die fechite Claſſe änderte. 

In der Poetik und Rhetorik mußte der Schüler die Regeln der Kunft 
anwenden, und zu diefem Zwecke poetiiche d. h. verfificirte Ausarbeitungen 
anfertigen, ohne daß man darauf Rüdficht nahm, ob der Jüngling dichte: 
rifche Anlage befaß oder nicht. Um den Gedanken brauchte er nicht beforgt 
zu fein, diefen enthielt das vom Lehrer dictirte Thema — es handelte ſich 
nur um Worte, und auch diefe fand er, wenn er fleißig nachſuchte, in 
jenen eigenthümlichen Werfen, welche man Gradus ad Parnassum nannte. 
Ob die Worte dem Gedanken entipradhen, war Nebenſache, wenn fie nur 
die Versfüße repräfentirten, welche man zum Verſe brauchte. Daß dur 
diefen Verszwang meift Arbeiten entjtanden, welche ganz abgefehen von dem 
Mangel einigermaßen erträglicher Gedanken felbit an der Sprache Latiums 
Hochverrath übten, befümmerte die Lehrer nicht. 

Solche Schülerarbeiten wurden zuweilen gedrudt; die Fama meinte frei- 
ich, daß nicht die Schüler, fondern die Lehrer die Verfaſſer diefer Dichtun- 
gen feien. 

Um griehifche Literatur war ed natürlich nod) viel fchlechter beitellt; 
alles, was die Gymnaſiaſten von diefer zu fehen befamen, bejchränkte fich auf 
Grenzboten IL 1868, 8 
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etliche Gefänge der Iliade, welche dem Iateinifchen Uebungsbuche angehängt 
waren. Wir fagen, zu fehen befamen, denn gelefen konnten dieſe Stüde 
fhon aus dem Grunde nicht werden, weil der Unterricht im Griechifchen ſich, 
wenn er nicht ganz übergangen wurde, auf Erklärungen griechifcher Para— 
digmata befchränfte, welche einftündig und zwar nad einer Grammatik trac- 
tirt wurden, die in ihrer Art unerreicht dafteht. 

Ebenſo einzig in ihrer Art waren die Rehrbücher, welche in Fragen und 
Antworten abgefaßt, in den einzelnen Claſſen dem Geſchichtsunterricht 
zum Grunde gelegt wurden, der in der unterften Claſſe die biblifche Gefchichte, 
in der zweiten die Gefchichte der fogenannten vier Monarchien (Affyrien, 
Perſien, Griechenland, Rom) umfaßte. in der dritten wurde die römifche 
Geſchichte fortgefegt, in der vierten die Gefchichte der Deutjchen, ſowie der 
übrigen Länder Europas, ferner Aftens, Afrikas und Amerikas behandelt. — 

In der fünften Claffe begann nach der Reform vom Jahre 1753, Art. 10, 
der Unterricht in der Geographie und in der fechiten endlich wurde Kirchen— 
gefchichte gelehrt. Wir dürfen und hier nicht verfagen, einige Stellen aus 
den Unterrichtsbüchern anzuführen. 

Die griehifhe Geſchichte von den älteften Zeiten bis zu Aleranderd 
Tode wurde in folgenden 13 Fragen abgehandelt: 1. Um welche Zeit bat 
man angefangen, Griechenland zu bemohnen? — 2. Welches waren die Zei— 
ten der griechifchen Fabeln? — 3. Bon welchen Fabeln wird abjonderlid in 
der Fabelzeit gedacht? — 4. Wie gienge e8 mit den griechifchen Königreichen 
zu? — 5. Was erzählt man von Codro? —-6. Was für Kriege führte die 
griechifche Republik? — 7. Was waren die Olympiſchen Spiele? — 8. Was 
ift bei diefer mittlern Zeit der alten Griechen noch font merkwürdig? — 
9. Wie gienge e8 in Griechenland zu bei der Testen Zeit vor Aufrichtung 
der Monarchie? — 10. In was für Stücen zeigte der junge Alerander fein 
großes Gemüthe? — 11. Wie führte fi) Alerander in Griechenland vor 
dem perfifchen Kriege auf? — 12. Wie führte fih Alerander nad) eroberter 
Monarchie auf? — 13. Was hat AUlerander für ein Ende genommen? — 
Bezüglich der Antworten fei nur die eine angeführt auf die Frage, welche 
Kriege die griechifhe Republi führte: „Etmelche mit. Rerfien und zwar glüd- 
lich, Nach der Zeit entjtunden allerhand Unruhen und Spaltungen zwi— 
chen denen Republiken felbft, dadurd fie fih untereinander fehr geſchwächt 
haben.“ 

Über nicht nur mangelhaft wurden die Schüler unterrichtet, man lehrte 
fie, ganz abgejehen von den Anschauungen, welche durch Parteirückſichten her- 
vorgerufen waren, vollftändige Unrichtigfeiten. 

„Um die Jugend noch während derer unteren Schulen in etwelchen Be- 
griff derer bei Amplectirung höherer Studien unumgänglich nothiger Wilfen- + 


ſchaft zu fegen“, follte ferner nach der Reform in der ſechſten Claſſe „die 
Arithmetieca ordnungsmäßig traetirt werden“. In welch armſeliger, un— 
wiſſenſchaftlicher Weiſe aber dieſes geſchah, davon geben uns wieder die 
Lehrbücher ein trauriges Zeugniß. 

Der Unterricht in der Mutterſprache und ihrer Literatur war, 
obwohl er durch die Reform vom Jahre 1753, Abſatz 9 angeordnet war, 
aus dem Gymnafium ebenſo verbannt, wie bei der Vorbildung der Lehrer. 
Als Unterrichtsſprache wurde das Deutſche nur ſo weit benutzt, als es un— 
umgänglich nöthig war, und der Schüler verließ häufig die Schule nicht nur 
mit völliger Unkenntniß, ſondern ſogar mit Haß gegen feine Nationalliteratur 
erfüllt. Er hatte ſich nicht einmal eine genügende praftifche Kenntniß der 
deutfchen Sprache erworben und entbehrte jo jened Willens, melches er im 
fpäteren Leben, er mochte fich welchem Berufe immer zuwenden, jedenfalls 
bedurfte. Aber mas kümmerte fich der Rector um die Bedürfniffe der außer- 
halb des Drdend Stehenden, mas fümmerte er fih um das, was durch das 
Intereſſe des Staates dringend geboten war. 

Auch dad Studium neuerer Sprachen und ihrer Riteraturen wurde 
unterdrüdt. Der ganze Unterriht ging alfo eigentlich in einer 
Untermweifung in der lateiniſchen Spracde, verbunden mit einer 
in jeder Beziehung armfeligen Mittheilung etlicher Hiftori- 
[her Thatfachen, fowie in einer Unterweiinng im Katechis— 
mus auf. 

In diefen Rehrgegenftänden wurden denn aud) allein Academien, von 
denen bereit3 gehandelt ift, abgehalten. Für fie allein, oft fogar nur für 
die beiden erftgenannten, wurden reife vertheilt. Eine alte Einrichtung 
beftimmte nämlich, daß, abgefehen von Belohnungen, welche fleigige Schüler 
während des Jahres zur Aufmunterung erhalten konnten, alljährlich einmal 
in jeder Schule die Schüler, welche in den genannten Fächern die meiiten 
Fortfchritte gemacht hatten, durch Preiſe öffentlich ausgezeichnet werben foll- 
ten. Um diefe tüchtigiten Schüler feitzuftellen, wurden an beftimmten Tagen 
in allen Elaffen unter ftrenger Auffiht aus den genannten Fächern Arbeiten 
gefertigt, welche der Kehrer zu corrigiren und nach welchen er die Schüler zu 
claffifiziren hatte. Das waren die fogenannten Scriptiones oder Argu- 
menta, wohl zu unterjcheiden von den fhriftlichen Aufgaben, welche vie 
Schüler aus denfelben Fächern zu Haufe zu verfertigen hatten. Auch zu 
Haufe hatte der Schüler Arbeiten zu liefern, die meiſte Zeit mußte aber hier 
auf Memoriren der Regeln u. f. mw. verwendet werden. Trotz der Reform 
von 1753, melde davor warnte, „die Jugend mit unnügen ausmendig ler 
nen zu beſchweren“, ſpielte diefes im jeſuitiſchen Unterrichtöfyftem die größte 
Role, Dem Lehrer wurde durch Abhören des Memorirten beinahe no 
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mehr Zeit geraubt, als dem Schüler durch dad Auswendiglernen, welches in 
allen Stüden wörtlih fein mußte. Man Hatte daher auch zeitweilig in 
manchen Schulen das Amt des Ueberhörens felbit wieder Schülern aufge- 
tragen, den fogenannien Decurionen, die dann ihrerfeit® felbft wieder dem 
Lehrer aufjagen mußten und denen e8 auch oblag, die Aufgaben der Schüler 
einzufammeln u. f. w. Die Decurionen führten überhaupt gleih andern 
Schülern, melde in Folge eines zu diejem Zwecke veranftalteten Preisarbei- 
ten® dazu aufgeftellt waren (Magistratus), ein gewiſſes Aufſichtsrecht. Außer 
dem hatten fie bei den zahlreihen Wiederholungen des Erlernten (welche 
täglich über da8 am Tage vorher Durchgegangene, dann allwöchentlich einmal 
über das in einer Woche Vorgetragene, und außerdem gemöhnlid am Schluß 
eined jeden Semefters ftattfanden), den fogenannten Repetitionen, in ber 
Art zu interveniren, daß fie den Fehlenden verbefjerten, oder felbit Antwort 
gaben, wenn fie der Gefragte nicht fehnell genug zu geben vermochte. So 
geitaltete ſich die Mepetitio zu einer neuen, in den Sefuitenfchulen hochge— 
haltenen Hebung, der fogenannten Concertatio. Weil man diefe für die 
Aneiferung der Jugend wichtig hielt, wurde fie bei jeder Gelegenheit und 
auf alle mögliche Weiſe in allen Glaffen abgehalten. Alljährlih einmal fand 
diefe Hebung eine Stunde lang unter Leitung der Lehrer zwifchen Schülern 
verjchiedener Claffen auf feierliche Weife ftatt. Die Concertationen näberten 
fih dadurch wieder den befprochenen Academien und Declamationen, mit 
denen fie auch in der Tendenz übereinfamen, durch die Fähigkeiten und Lei— 
ftungen der Schüler zu prunfen. Mehr ald 180 Schultage gab es in den 
Sefuitenfchulen nirgend; rechnet man von denfelben die ausfchließlich der 
Repetition und Goncertation zugewiefenen Samdtage ab, fo bleiben, ganz 
abgefehen von anderen zu ähnlichen Uebungen bejtimmten Tagen, abgejehen 
ferner von den Tagen und Wochen, welche mit Vorbereitungen auf Acade— 
mien und Comödien vergeudet wurden, im ganzen Jahre höchſtens 134 Tage 
übrig, welche dem Unterriht im Latein gewidmet werden Fonnten. Wir 
fagen im Latein, denn wie der Unterricht in den andern Fächern in jeder 
Beziehung armjelig war, jo war auch die diefen zugemiefene Stundenzahl 
verfchwindend klein. Selbſt dem Katechismus war auffallender Weife nur 
eine ganz Eleine Stundenzahl zugewiefen, obwohl natürlich fonft auf die 
Religion ein gebührendes Augenmerk verwendet wurde. Hierauf, fowie auf 
die Mittel einzugehen, durch welche die Jefuitenfchulen die Neligiofität zu 
fördern fuchten, liegt außerhalb des Bereichs diefer Darjtellung, die nur die 
wiffenfhaftliche Seite de Gymnafialunterricht3 der Jeſuiten ins Auge faſſen 
wollte. 
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Die bisherigen Wachrichten über die abpffinifche Expedition, 


Unter dem Titel „Fahrten in Abyifinien* wurde beim Jahreswechſel in 
Rondon ein Blaubuch veröffentlicht, welches, zufammengefegt aus den Werfen 
und Befchreibungen verfchiedener abyfjinifcher Neifenden, intereffante Mit- 
theilungen über dieſes Land enthält, auf welches augenblidlich die Aufmerk 
famfeit der ganzen Welt gerichtet ift. Nachdem das Blaubuch fich in aus— 
führliher Weife über das Klima, die Bodenbefchaffenheit, über die geogra- 
phiſche Lage, die Communicationswege und die Randescultur des Reiches 
ergangen, gelangt es zur Befchreibung der Sitten, Religion und Cultur der 
Landesbewohner. 

Die Abyſſinier, ſo heißt es u. A., ſind meiſt Chriſten und gehören zur 
coptifhen Secte. Sie beobachten unter anderen viele Grundſätze der römiſch— 
katholiſchen Kirche, mie priefterlihe Abjolution, Faſten, Heiligenverehrung, 
Kloſterweſen ꝛc. Zu diefen fügen fie feltfamer Weile einige Gebräuche des 
mohamedanijchen Glaubens Hinzu und jelbit Spuren des jüdifchen Ritus 
finden fih bei ihnen vor. Sie find fehr abergläubifh, die Priefter haben 
unbedingten Einfluß über fie. Ihre Könige werden von dem Abuna, dem 
Kirchenoberhaupte gekrönt, der feine Weihe in der Regel vom Patriarchen 
von Alerandria erhält. Der gegenwärtige Abuna aber war unflug genug, 
den Mijfionären in einer ſchwachen Stunde feine Muthmaßung mitzutheilen, 
daß die Mutter des Theodorus nicht in directer Linie von der Königin 
von Sheba (Sabai) abftamme und diefe Bezmeiflung feines Familtenftandes 
verwundete den empfindlichen Monarchen derartig, daß der Abuna jeit diefer 
Zeit in Ungnade fiel. Nichtödeftoweniger ſteht diefer Kirchenfürit bei dem 
Bolfe in fo großem Anfehen, daß jeder Mann, den er der Krönung für 
würdig erachtet, vom Volke als König anerkannt werden würde. Unter den 
Heiligen ded abyffinifchen Kalenders, der, nebenbeigejagt, von aufergemöhnlich 
großer Ausdehnung ift, figuriren: Bileam und fein Eſel und Pontius Pis 
latus nebjt feinem Weibe. Die Abyffinier faſten fo oft, daß wohl zwei 
Drittel des Jahres diefer Enthaltfamfeit gewidmet find. Der Biſchof von 
Serufalem, Dr. Gobal, bezeichnet fie als höchſt unmoraliſch und aus— 
ſchweifend, Fnechtiich und bigott, aber gaftfreundlich gegen Fremde und ohne 
Neigung zur Graufamfeit. Die Shah 68, deren Volk jest ſehr oft erwähnt wird, 
befennen fi mit vielen anderen Stämmen zum mohamedanifchen Glauben. 
Ueber die Kriegsmacht, die Abyffinien gegen eine feindliche Invaſion ins 
Feld ftellen kann, läßt fich, angefichts der Spaltung zwifchen den verfchiedenen 
Herrſchern, nichts gewifjes mittheilen. Theodorus konnte einjt über eine 


Armee von 60,000 Mann gebieten. Heute Fann er kaum 5000 (?) Krieger um 
fih fchaaren. Diefe Verminderung feiner Streitkräfte Fann nicht überrafchen, 
wenn man erwägt, daß er öfters in einer Woche 2000 Soldaten ohne mwei- 
tere hinfchlachten läßt und eben fo viele au Furt vor graufamem Tode 
dejertiren. Im Jahre 1863, verfichert ein abvuffinifcher Neifender, Namens 
Dujton, waren 20,000 Mann mit Bercuffionsgewehren, der Heberreft mit 
Schwertern und Speeren bewaffnet. Die irreguläre Armee zählte damald 
gegen 100,000 Diann. Wie in der Kirche, fo herrfchen auch in der Armee 
lächerliche und abergläubifhe Gebräude. Der britiihe Major Harris 
begleitete im Jahre 1840 eine militärifche Erpedition und befchreibt den Aus- 
marſch derfelben folgendermaßen: Der Urmee wurde eine Bibel und die 
Bundedlade der Kathedrale von St. Michael vorgetragen. Zunächſt ritt der 
König, dann folgte eine auf Ejeln reitende Mufifbande und zulest die Reihen 
der Soldaten. Dem Zuge ſchloſſen fih wohl an vierzig bis funfzig Frauen— 
zimmer, fogenannte „Kühendragoner“ an, die in ihrer phantaftifchen 
Tracht, mit ihren ſchmutzigen und roth geſchminkten Gefichtern, gefärbten 
Augenbraunen, großen Perüden auf dem Kopfe, einen ſeltſamen, faft heren- 
artigen Anblik gewährten. Zwiſchen den Reihen der Soldaten drängten fich 
Mönche und Eunuchen, melde mit langen weißen Stäben bewaffnet waren. 
Ein fonderbar gemifchter Train von Marfetenderinnen, die unter der Laſt 
von Bier: und Methvorräthen Ächzten, Neiter, Fußgänger, Padpferde, Maul- 
thiere, Ejel, Ochfen, Rroviant und Munitionswagen ſchloſſen den unendlich 
langen Zug. Den König Theodorus fchildert das Blaubuch als einen 
Mann von 47 Sahren. Sein wirklicher Name iſt Kaſſa. Er nahm den 
Namen Theodorus in’Folge einer Prophezeiung an, der zufolge ein Herrfcher 
diefed Namens dad Königreich Abyffinien auf eine zuvor nie gefannte Stufe 
"des Ruhmes und der Größe bringen würde. Er iſt in friegerifchen Unter: 
nehmungen aufgewachſen, befist Talent, Muth und Energie. Er trinkt viel, 
ohne jedoch ein Trunfenbold zu fein, ift aber ein Ungeheuer von Graufam- 
feit und fein größtes Vergnügen beſteht darin, feine Opfer forgfältig in 
Kleider von Wachs einnähen zu laſſen und fie wie Licht zu verbrennen. 
Dr. Blanc, einer der abyffinifchen Gefangenen, fchreibt über ihn: Nero, 
Attila und Tamerlan waren Lämmer in Vergleih zu Theodoruß, 
Mr. Flad, auch ein abyjjinifcher Gefangener, verfichert, daß Theodorug 
innerhalb ſechs Wochen 4600 Perſonen zum Tode verurtheilt habe. 

König Theodor und fein Volk waren in der lebten Verfammlung der 
Ethnological Society in London Gegenftand einer intereffanten Verhandlung. 
Als Grundlage diente ein Bericht ded einftigen englifchen Conſuls Plowden 
aus dem Jahre 1854, zu dem Ramlinfon, Befe und andere, welche das Rand 
in neuefter Zeit gejehen hatten, ihre berichtigenden Bemerkungen machten. 


Plowden Fannte die füdlichen Provinzen, das Land der Gallad, nicht, und 
was er erzählt, gilt nur von den nördlichen Theilen Amharas und Tigres, 
aber es iſt das beite, was über diefen Erdſtrich bisher geichrieben murde. 
Plowden und Bell hatten bei Theodor, damald noch Dejat Kafat genannt, 
gelebt und Dank ihren Rathſchlägen war aus dem ehemaligen Keibeignen 
ein hervorragender Fürft geworden. Ganz gegen das Naturell feiner Lands— 
leute, bei denen Hang zur Stabilität ein Hauptcharafterzug iſt, war er zu 
verbeffernden Neuerungen geneigt, hatte feine Soldaten disciplinirt, fie ohne 
ungeheure Trains, wie fie fonft im Rande üblich find, fechten gelehrt, hatte 
den geiltlichen Einfluß gebrochen, die Kirchengüter fäcularifirt, in Juſtiz und 
Adminiftration mannigfache Verbefferungen eingeführt und den Gewerbefleiß 
ermuthigt. Doch auch ſchon damald, wo er fich beitrebte, freundlich und 
freimüthig zu erfcheinen, waren feidenfchaftliche Ausbrüche bei ihm nicht felten. 
Seitdem aber fol er fi bedeutend verfchlimmert haben. Er ift durch Tyrannei 
vermildert und ein arger Trunfenbold geworden, der fich damit unterhält, bei 
feinen Gaftmählern unter dem Tiſche auf die Beine feiner Gäfte zu ſchießen. 
Das Land felbit ift reich und fruchtbar, in den höher liegenden Gegenden 
gefund, in den Thälern aber herrfchen zuweilen böſe Fieber, Trotz der 
Fruchtbarkeit de8 Bodens gehört es jedoch zu den fehmwierigen Aufgaben, 
den täglichen Bedarf eines Haufes zu befchaffen. Gin Häuptling kann alles 
auch ohne Bezahlung haben, ein Fremder mit vollen Tafıhen Hungers fter- 
ben, denn für Geld ift nur auf den Märkten, die oft weit abliegen, etwas 
zu befommen, Kauf» und Kramläden gibt es nicht. Was zum Haudhalte 
gehört, muß im Haufe felbft gemacht werden. Gold eignen Gepräges it nicht 
vorhanden; die einzige circulirende Münze ift der Therefienthaler. In Tigre 
mwechfelt man diefe Geldforte gegen Baummolltücher verfchiedener Länge, in 
Amhara gegen Salzftüde aus. Gold, das früher häufig gemefen und nad) 
dem Gewichte getaufcht worden fein fol, ijt ganz verfhmunden, obwohl es 
im Lande Gold» und Kupfergruben, auch Schmwefel- und Salzminen gibt. 
Die allgemeine Volkstracht ift ein aus einheimischen Stoffen gefertigter 
weiter weißer Baummollmantel. Der Fremde, und wäre er noch fo gut 
gekleidet, erfcheint in den Augen der Einwohner ald Nadter, fo lange er den 
Mantel nicht trägt. Fremde Tracht und Sitte it überhaupt Gegenftand 
des Hohns und Spottd, gegen den der Abyffinier felbit übrigens fehr em- 
pfindlih it. Die Waffe des Lächerlichen verwundet tief, während die öffent. 
lihe Moral fo ftumpf ift, daß Verbrechen nicht fchänden und die Weiber fich 
ungejheut dem Umgange mit dem andern Gejchleht hingeben. Der Volks— 
charakter, munter und leichtlebig, ähnelt dem franzöſiſchen. Geipräcigfeit, 
Gewandtheit im Neden, Laune und Wis find hervorftechende Eigenfchaften 
der Abyſſinier. Im Einzelfampf find fie tapfer, im Mafjengefecht weichen 
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fie bald. Fremde Cultur behandeln fie geringihägig und halten zäh am 
Herfömmlichen. Kaften gibt es nicht, doch läßt das Volk fih in vier Claſſen 
theilen: Soldaten, Geijtliche, Kaufleute und Landleute. Handwerker find nur 
in geringer Zahl und nicht genügend für den Bedarf vorhanden. Die 
Häuptlinge wiſſen ſich anftändig zu benehmen, aber in Sinnlichkeit verfunfen 
vernachläffigen fie Land und Leute, fo daß das fchöne Land halb wüſt liegt. 
Jedes Haus, deffen Inſaſſe nicht zur untersten Volkselaſſe gehört, hat einen 
Portier, der jeden Einlaß-Begehrenden mujtert. Mit dem Nange des Haus— 
heren wächlt die Arroganz des Pförtners, der die Ankömmlinge ohne Unter: 
ſchied des Standes warten läßt, häufig ſogar mit Schlägen entfernt. 

Diefen Mitteilungen englifcher Reiſender laſſen wir einzelne Notizen 
aus den Eorrefpondenzen folgen, welche feit Beginn der Erpedition die engli— 
ſchen Zeitungen füllen, wobei fo viel als möglich übergangen wird, was 
bereitö in unfern Tagesblättern zu lefen war. 

Der Speeialberichterjtatter der Daily News bei dem abyffinifchen Er- 
peditiondheer jehrieb am 10. Januar aus Annesley Bay: Der Gejund- 
heitgzuitand der Truppen iſt fortdauernd ein audgezeichneter und von allen 
Seiten langen reichlihe Zufuhren an. Berichte aus Senafe melden, daß König 
Theodorus mit feiner Heeresmacht und 8 Geſchützen, 35 Meilen weit von 
Magdala entfernt fteht. Er ijt ringdum von Feinden umgeben und kann 
nicht mehr ala eine Meile per Tag marfchiren. Man glaubt allgemein: Theo- 
dorus beabfichtige die Gefangenen ermorden zu laffen und fich dann in eine unzu— 
gängliche Region zurückzuziehen. In Wahrheit exiſtirt aber eine folche, außer der 
Provinz Kwura, garnicht und diefe ift ungefähr 150 Meilen von der gegenwär— 
tigen Stellung entfernt, daher Außerft ſchwierig zu erreichen und außerdem 
ſowohl vom Meere, ald vom egpptifchen Gebiete aud angreifbar. Andere 
verfihern, daß der König über unfer Borfchreiten noch gar nicht gehörig 
unterrichtet fei. Seitdem er alle Ueberbringer,von Hiobspoſten tödten läßt, 
wagt ed niemand mehr, ihm irgend etwas über die Erpedition mitzutheilen. 

Die Vorbereitungen für eine Vorwärtsbewegung merden eifrig be 
trieben. Die Sterblichfeit unter den Maulthieren ift in der Abnahme 
begriffen. Man hat gefunden, daß Branntwein ein wirkſames Mittel 
gegen die Krankheit diefer Bagagethiere fei. Jedoch fterben immer noch 
200 in der Woche. Die Schaho's und deren Häuptlinge tragen die 
freundfchaftlichiten Gefinnungen gegen und zur Schau. Sie haben und be 
reitd 500,000 Pfd. Ochfenfleifh, analog einem fiebenmonatlichen Proviant 
für 1000 Mann 'eingeborener Truppen, nah Senafe hinaufgeliefert. Sir 
Georg Napier bat ihnen den Poſt- und Telegraphendienft übertragen, 
den fie forgfam und pünftlich vollführen. Cine Eijenbahn, die vor einigen 
Tagen zum erſten Male im Lager in Betrieb gefegt wurde, hat nicht wenig 
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dag Erftaunen der Schaho's erregt. Die Eifenbahn nah Koomanlee 
dürfte innerhalb vier Wochen vollendet fein. 

Die „Pal Mall Gazette“ verfichert: Es ift berechnet worden: daß das 
Deftilliren eines Gallons Waffer im Lager des abyffinifchen Heeres an der 
Anneslepbucht zwei Schilling Eoftet. Der tägliche Wafjer-Confum für Menfchen 
und Thiere beläuft fih durchfchnittlih auf 40,000 Gallonen. Die · Waſſer— 
Iteferung an diefer Station dürfte daher den britifchen Steuerzahlern fehr 
theuer zu ſtehen fommen, etwa 1,520,000 Pfd. Sterl. per Jahr. Der feiner 
Zeit viel belachte Vorſchlag eines Lieferanten, dad Erpeditiondcorpd mit 
billigem Wein anftatt des Waſſers zu verproviantiren, wäre in der That 
viel billiger gefommen, wenn nur das Vieh den Wein hätte trinken fünnen. 

Major Grant, der wohlbefannte Afrikareifende, ift als Abgefandter 
des Hauptquatiered zu Kaſſai dem mächtigen Herrjcher von Tigre gefandt 
worden, Später wird diefer Fürft eine Zufammenkunft mit Sir Robert 
Napier haben. Sein Geſandter Murcha Worki war fürzli in Annes— 
fey Bay und Eonnte fein Erftaunen über unfere mächtigen Nüftungen, die 
wir in's Werk gefest, um einige obſeure Gefangene zu befreien, nicht ver- 
hehlen. Im Ganzen find bis Ende Januar 18,000 Mann britifche Truppen 
in Abyfjfinien angefommen, von denen fi 8000 in Annesley Bay 
befinden. 

Ein aus Magdala von Dr. Blanc eingetroffener Privatbrief, 
datirt von 2. Dezember, enthält einen Bericht über die Stellung des 
Königs Theodorus und Melinefd. Die Armee des lestgenannten fol aus 
40 bid 50,000 Mann nebit einer Anzahl Kanonen beitehen.: Nur etwas 
fehlt ihm: — der Muth zum Angriff, Die Lage der Gefangenen fohildert 
Dr. Blanc als keinesweges erfreulih. Sie find auf jeden Wall dem ge- 
willen Zode verfallen, denn Theodorud fol feit entjchloffen fein, fie nicht 
lebend in die Hände ihrer Befreier gelangen zu laffen; felbjt wenn er ab» 
gehalten fein würde, perfönlich nah Magdala zu fommen, dürfte er feine 
Henker fenden, die jeden Gefangenen niedermegeln werden. 

In charakteriſtiſcher Weife fchildert der Specialcorrefpondent des „Stan- 
dard“ in feinem Briefe aus Mulfatto vom 22. Januar den Stand ber 
Dinge in Senafe. Der allgemeine Ruf im Lager ift „Vorwärts“. 
Niemand hat eine dee von den Schwierigkeiten, mit denen der Chef: 
commandant zu fämpfen bat. Zuerſt mit dem Waflermangel, dann mit 
dem Mangel an Pourage und XTrandportmitten. Mit Ende Dezember 
follten 28,000 Maulthiere an Ort und Stelle fein und nicht mehr als 
die Hälfte davon find gelandet. Bon diefen find 2000 geftorben und 
andere 2000 find arbeitguntauglich, aber 2000 Thiere können nicht den 
Proviant und das Kriegsmaterial einer großen Armee, melde 76 Mei: 
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fen weit zu marfchiren hat, transportiren. Eine große Verantwortlichkeit 
laftet daher auf den Schultern Sir Robert? Napier Läßt er die 
Truppen noch länger in der Ebene, fo ift wegen der mit jedem Tage läftiger 
merdenden Hite der Ausbruch einer Epidemie zu fürchten. Geht er anderer. 
jeit8 mit ein paar taufend Mann vor, fo riöfirt er möglicherweife eine 
Niederlage. Beide Uebel würden in England Entrüftung hervorrufen. Wir 
fürchten nicht den Feind, denn er tft verächtlich, aber wir fürchten die Ent. 
fernung, Proviant- und Trandportfrage. 

Es dürfte ſchwierig fein, einen energifcheren und umfichtigeren Feld— 
herrn zu finden. Schon des Morgend 7 Uhr befteigt er fein Pferd, in» 
ſpieirt jedes Departement perfönlich, fchreibt, ertheilt Befehle und ift bie 
tief in die Nacht hinein thätig. Viel Geld hat die Erpedition ſchon gefoftet 
und noch viel mehr wird fie Eoften, aber jeder Pfennig, der laut perſön— 
fiher Anmweifung des Generald Napier zur Verwendung fommt, ift gut 
angelegt. 

Der erften Truppenabtheilung, melde nah Allegerat vorgerüdt ift, 
wird eine andere, beitehend aus dem 4. Regiment, der Batterie G. 14 
des Gapitain Murray und dem Gebirgätrain ded Oberfi Penn, auf dem 
Fuße folgen. Cinige diefer Abtheilungen werden fofort nah Antalo vor 
gehen, der Weberreft aber in Allegerat verbleiben, um bei dem Zufam- 
mentreffen Sir Robert Napier8 und dem Beherrfcher von Tigre, Kaffai 
gegenwärtig zu fein. Zu dieſem Behuf erwartet man mit Ungebuld die 
Rückkehr des Majord Grant, der mit einer Miffion an Kaſſai abgefendet 
war. Der Chefeommandant hielt‘ am 31. Januar eine Parade über das 
33, und 10. Regiment ab. Die Brigade, welche nach Allegerat abmarſchirt 
ift, zählt 1300 Mann, wovon 550 Britten, und umfaßt alle Waffengattungen. 
Aller Augen find nun auf die Vorgänge im Hochland gerichtet. Sir Na— 
pier fam am 15. Februar in Allegerat an. Die Avantgarde ift bereits 
über diefen Platz hinaus nad) Antabo marſchirt. In Sup; kam am 15. Febr. 
dad Truppenfhiff „Euphrates“ mit dem 42, hochländer Regiment am 
Bord an. 

Der Miniſter für Indien, Sir Stafford Northeote hat ein Telegramm 
Napierd aus Allegerat ohne Datum erhalten, wonach die Gefangenen zu 
Magdala am 17. Januar alle wohlbehalten waren. Die vom König Theo— 
dorus mitgeführten Europäer wurden der Armee voraus unter Escorte nach 
Magdala geführt. Er felbft folgt fehr langſam nad, da ſchwere Laſten Ar« 
meegepäd feinen Marſch behindern. Es maltet kein Zweifel, daß er Mag- 
dala zu erreichen im Stande wäre, wollte er die mitgeführte Bagagelaft im 
Stiche laffen. Es wird berichtet, daß der König von Schoa feine Nefidenz 
abermals verlaffen habe, um fi) nad Magdala zu wenden und Theodorus 
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anzugreifen. In Suez geht das Gerücht, daß Menelek, König von Schoa, 
mit einer Armee von 40,000 Mann auf Magdala rüde. 

Die „VBal-Mal: Gazette“ brachte unterm 7. Febr. den Wortlaut eines 
Briefed vom Lieutenant Prideaur, einem der abyffinifchen Gefangenen in 
Magdala, vom 23. Dez, worin mitgetheilt wird, daß fich der König Theo- 
dorus in Waddela befinde, Außerft aufgebracht gegen alle Europäer fei und 
fie alle in Ketten zu legen drohe. Der Schreiber ift gleichzeitig der Anficht, 
daß die brittifche Regierung viel zu viel Macht gegen Abyifinien entfaltet 
habe. 3000 Mann würden vollftändig genügt haben, den Feldzug fchnell 
und wirffam zu vollenden. Das Klima fei überfhägt und alle Gefahren 
übertrieben worden. Bon dem viel gefürchteten Guine Wuam fei feine 
Epur vorhanden. 

Der Malta» und Alerandratelegraph vom 10. März bejagte: „Nach 
Berichten aus Üden vom 26. Febr. hat ſich das dort zeitweife ftationirt 
gewefene 10. bengaliihe Regiment wiederum eingefchifft, und begibt fich fo- 
fort nach der Annedley Bay. Nach Briefen vom Kriegsſchauplatg ift auch 
Hobazpe, ber Gegner ded Könige Theodorus, im Vorrücken auf Magdala 
begriffen. 

Die nächſten Nachrichten vom abyſſiniſchen Kriegsſchauplatz brachte die 
Timed unterm 23. März in einem Telegramm aus Antolo vom 8, März, 
nach welchem der Vortrab der Erpeditondtruppen Attala, 20 Meilen nördlich 
von Aſhangis erreicht Hatte. Die Straßen waren überaus fchleht. Der 
Gefundheitäzuftand aber der Truppen war befriedigend. Der König Theo- 
dorud erwartete die Engländer angeblih auf dem verſchanzten Plateau 
von Talanta. Auf diefem verfhanzten Plateau des afrifanifchen Bodens 
werden aljo die Würfel zwiſchen England und Abyifinien fallen! — Die 
legten ausführlihen Nachrichten vom abyffinifchen Kriegsſchauplatz enthält 
der nachftehende Bericht aud dem Hauptquartier Dengolo, 26. Febr.: 

Die lang erwartete Zufammenfunft des Generald Sir Robert Napter 
mit dem Herrſcher von Tigre, Fürften Kaſſai, Hat geftern ftattgefunden. 
Die Truppen, welche ſchon feit fünf Tagen in Bereitfchaft fanden, diefer 
Zuſammenkunft beizumohnen, um derfelben einen impofanten militärischen 
Charakter zu verleihen, erhielten am Morgen des 25. den Befehl, nach Mon 
Dergad, einer Ebene ungefähr fünf Meilen von Ab Abagi, in der Richtung 
nah Howazen hin, abzumarſchiren. Die Truppen beitanden aus 300 Mann 
de8 3. leichten Bombay »Cavallerie- Regiments, 200 Mann des 4. Könige- 
Leibregiments, einer Batterie Artillerie, einer Abtheilung Ingenieure und 
zwei Compagnieen ded 10. Bombay -Infanterie- Negimentde. Um 10 Uhr 
langten die Truppen in der Ebene an. Kaum war ihre Formation in Pa— 
radeaufftellung vollendet, ald auf der Spitze des gegenüber liegenden Hügels 
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Kaſſai mit feinem Gefolge und zahlreicher Heeresbegleitung erfchien. Unter 
den ohrenzerreifenden Klängen des Tam-Tams und dem AJubelgefchrei der 
die Soldaten begleitenden Weiber, wurde auf dem Gipfel des Hügeld das 
Zelt des Fürften — ein Baldachin aus rothem Flaggentuh — aufgefchlagen; 
Zaufende feiner militärifchen Begleiter ſchaarten fi in dichten Reihen um 
daljelbe, und erwarteten die Ankunft der Deputation, welche fie vor den 
Höhfteommandirenden der brittifchen Truppen in Abyifinien geleiten follte. 
Kurz vor 1 Uhr begab fi eine auf Maulthieren berittene Deputation, be 
jtehend aus dem Major Grant, Capitain Aboore (Dolmeticher beim Ober- 
general), Capitain Sperdy und Herr Moertcha, der Agent Kaſſais im eng- 
lifchen Rager, den Hügel hinauf zur abyffinifchen Armee, um den Fürften 
und fein Gefolge abzuholen. ine Abtheilung leichter Cavallerie escortirte 
die Deputation. Nachdem die Ceremonie der Begrüßung und Borftellung 
im Zelt des Fürften beendet war, gab ein Herold oder eine Art Adjutant, 
deſſen Infignien aus einem fehweren Armband von polirtem Blech und einer 
monftröfen Krone von polirtem Zinn beftanden, dad Zeichen zum Abmarfche. 
Die Trommeln und Pauken der zahlreichen Mufitbanden fingen an fürdter- 
lich zu arbeiten, und ein Jubelfchrei durchlief die Reihen. An die Spite des 
Regiments feste fi eine berittene Mufifbande, dann folgte der Kern der 
Armee Kaſſais, meiftend alte und verwitterte Krieger, welche größtentheils 
befier bawaffnet waren, ald man vermuthet hätte Die Waffen meldhe fie 
trugen, waren mannigfaltiger Art, und beitanden auf einfachen und Doppel- 
büchfen, plumpen aber ungeheuren Doppelhafen, Carabinern, Schwertern, 
Speeren u. f. w. Ihre Uniformen zeichneten fih nur durch Kärglichfeit und 
Schmutz aus, Hinterdrein ritt der Fürft auf einem Maulefel. Ein blaßrother 
großer aufgefpannter Schirm fehügte ihn gegen die Sonnenftrahlen. Dann 
folgte die englifche Gavallerie-Escorte, deren blaue mit Silber bejegte"Uni« 
formen, militärifhe Haltung und ſchöne Pferde Tebhaft mit der armjeligen 
Erſcheinung der Afrikaner contraftirten. In bunter Unordnung folgten dann 
3— 4000 abyffinifche Krieger in allen Waffengattungen, Fußvolk, Reiterei, 
Train u. f. w. untereinander gemijcht. 

Um Fuße des Hügeld erwartete Sir Robert Napier, auf einem bunt 
geſchmückten Elephanten figend, die Ankunft feines fürftlichen Gaſtes. Bei 
der Annäherung de langen Zuges verließ er feinen Elephanten, ftieg zu 
Pferde und geleitete den Fürften nach dem Audienz.gelte. Die in Parade 
aufgeftellten Truppen feuerten aus ihren Gewehren und Geſchützen Salut« 
fchüffe ab, worüber der Fürft und feine Truppen unwillkürlich zu erfchreden 
Schienen. Sir Robert Napier gerieth bald in eine lebhafte Unterhaltung mit 
dem Herrfcher von Tigre. Auf die Frage des Generald an den Fürften, ob 
er nicht von der langen Reife ermüdet fei, erwiderte diefer, er fühle nie 
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Müdigkeit, wenn es gälte, einen Freund zu begrüßen. Nach der Audienz 
im Belte des Generals, bei welder dem Fürften Kaſſai koſtbare Gefchenfe 
überreicht wurden, fand eine Revue der britifchen Truppen itatt. Die Truppen: 
bewegungen, die verfchiedenen Evolutionen, vor allem aber das Abfeuern der 
Armitrong- Kanonen fette die Abyffinier in das höchſte Erftaunen, und ſchien 
ihnen einen heilfamen Reſpect vor europäiſcher Kriegskunſt einzuflößen. 
Kafjai flieg von feinem Maulefel ab, befichtigte in der aufmerkjamjten Weiſe 
die Gewehre und Geſchütze, unterwarf die Kugeln und Bomben der Arm- 
ſtrong-Kanonen der genaueften Injpection und ſprach über alles feine hödhite 
Berwunderung und Anerkennung aus. Seine Begleiter äußerten, die Eng- 
länder müßten gute Chriiten fein, ſonſt würde ihnen der Himmel nicht fo 
viele Intelligenz verliehen haben, um folhe wunderbare Waffen conjtruiren 
zu können. Nach Beendigung der Revue gaben Sir Nobert Napier und 
jein Generalftab dem Fürſten das Geleite bid zu dem Kleinen Bache am 
Buße des Hügeld. Hier aber richtete Kafjai die dringende Einladung an 
Napier und feine Offiziere, ihm bis in das Lager der abyffinifchen Armee 
zu folgen. Der Bach wurde überjchritten, und bald war das Zelt Kaſſais 
erreiht. Kaſſai und die engliichen Offiziere traten in dafjelbe ein. Erſterer 
ließ fi auf einem in der Mitte des Zelte befindlichen feidenen Kiſſen 
nieder, und lud Napier ein, an feiner Seite Plag zu nehmen. Diefem Bei— 
fpiele folgten die englifchen und die anweſenden höheren abyſſiniſchen Offiziere. 
Die Scene war höchſt malerifch. Die Nachmittagsfonne jchien lebhaft durch 
das rothe Zelt und verlieh den carmoilinrothen Gemwändern und feidenen 
Hemden der Abyjjinier, und den gejchmadvollen Uniformen ver Engländer 
einen wunderbaren Schein. Junge abyſſiniſche Mädchen brachten in Körben 
Brod, Frühte und Erfrifchungen mancherlei Art in die Zelte und nöthigten 
die Gäfte zum Zugreifen. Erſt jpät am Abend kehrte Sir Robert Napier 
mit feinem Generalftabe in das englijche Lager zurüd, 

Früh am nächſten Morgen ftattete Kaſſai den englifchen Lager einen 
Abſchiedsbeſuch ab und hatte eine zweite Privatunterredung mit Sir Robert 
Napier, deren Refultat ald äußerſt befriedigend bezeichnet wird. Kaffai fol 
verfprochen haben, die engliihen Convois zu ſchützen, Getreide nad) den 
Märkten zu liefern, welche auf den englifchen Felditationen abgehalten werden, 
und alle diejenigen ftreng zu beitrafen, welche die Telegraphenlinien in feinen 
Befisungen bejchädigen ſollten. 

Kaffai, Herrfcher von Tigre, ift ein junger Mann von etwa 28 Jahren, 
fieht aber 4 oder 5 Jahre jünger aus. Er ift ſchlank gebaut, und von regel. 
mäßigen und gefälligen Geſichtszügen. Cine feiner hervorragenditen perſön— 
lihen Eigenfchaften fol Unentjchlofjenheit fein. Er befindet fich erit fehr 
furze Zeit an der Spitze der Regierung, fo daß man noch) nicht recht weiß, 
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ob er oder feine Näthe die Zügel des Staates in Händen halten. Auf jeden 
Fall muß der brittifche Oberbefehlshaber auf feiner Hut fein, und der Freund- 
haft Kaſſais nicht eher volles Vertrauen ſchenken, bis diefelbe fih durch 
ftriete Erfüllung der zugefagten Verſprechungen ala ehrlich gemeint erprobt hat. 

Umftändlihe und Eoftipielige Vorbereitungen, die mit ächt englifcher 
Gründlichkeit ind Werk gefegt wurden, fichern gegenwärtig unter der Reitung 
eines erfahrenen, und fo energifchen wie umfichtigen Führers den Erfolg. 
Die Vorhut der Engländer ift der Hauptitadt des Königs Theodorus nahe 
gekommen, während aufitändifche Fürften ſich mit Sir Napier, dem Ober 
befehlahaber, in Verbindung gefegt und ihn mit Lebensmitteln verfehen 
haben. 

Die Engländer werden Millionen opfern, ehe fie zum Ziele gelangen. 
Db diefed einzig und allein in Befreiung der Gefangenen und Sühnung der 
verlegten Nationalehre beiteht, wird vielfach bezweifelt. Franzöſiſche Kriegs— 
ſchiffe find befanntlih fchon vor einiger Zeit zur Beobachtung im rothen 
Meere erfchienen. Den fremden Offizieren, die fi der Erpedition ange- 
fchloffen, wird mit großem Mißtrauen begegnet, was zu der Bermuthung 
berechtigt, daß der brittifchen Expedition weitergehende Motive zu Grunde 
liegen. Th. Bernhardt faßte diefelben in folgenden Worten zufammen: 

„Aden und die Strandbatterien von Mazam (Berim) find bereits in 
der Gewalt Englands; in Maskar, Sela, Fedzura, Berbera wie Zanzibar 
ift fein Einfluß allgebietend, Was aber unter diefen Umftänden eine dauernde 
Niederlaffung in Abyifinien für England bedeuten würde, ift leicht zu bes 
meffen, fie müßte feine Niederlaffung im rothen Meere, wie im ganzen 
Diten Afrikas erheblich erweitern und fo befeftigen, daß fürs Erſte fein anderer 
Staat Europas bier wirkfjame Goncurrenz zu machen im Stande märe. 
Gegenüber dem Suezcanal aber, welder nun troß aller Schwierigkeiten in 
weniger denn zwei Jahren feiner gänzlichen Vollendung entgegen gehen ſoll 
und bie Tendenz verfolgt, aud andere Nationen an den Bortheilen des 
diefe Straße ziehenden Welthandel participiren zu laffen, fpringt die emi— 
nente Tragmeite einer englifchen Befigergreifung des abyffinifchen a ie 
noch weiter in die Augen.“ 


Oeſtreichs Oftern. 


Die öffentlichen Blätter in Deftreih werden ihrer alten löblichen Ge— 
wohnbeit, die Kalenderfefte mit politifchen erbaulichen Betrachtungen einzu« 
läuten, diedmal gewiß nicht untreu werden und mie fie un? feit längerer 
Zeit Pfingft- und Weihnachtsartikel brachten, fo auch jegt mit einer Dftern- 
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rede beſchenken. Kann es auch einen lockenderen Anlaß geben, als die religiöſe 
Oſterfeier und die politiſche Auferſtehung Oeſtreichs jubelnd zu begrüßen 
und den alten Glauben an das unverfehrte Glück des Kaiferftaatd, an feine 
Phönixnatur wieder zu beleben? Eines allein ann befremden, daß die Kir 
henfürften in ihrem Kampf gegen die Ungläubigen nicht auch aus der wun— 
derbaren Rettung und Erhöhung Oeſtreichs eine Waffe ſchmieden, und wie 
der augenfcheinliche Erfolg für die Wahrheit des katholiſchen Wunderglaubend 
und was drum und daran hängt, fpricht, einleuchtend darlegen. Denn Wunder 
fürwahr find gefchehen. Bor achtzehn Monaten erfehien Oeſtreich unrettbar 
dem Verfall und Berderben preisgegeben. Wer die Meinung bejcheiden fundgab, 
ein alter Staat fei langlebig, zum Sterben brauche eine einmal feft eingebür- 
gerte Ordnung mindeſtens ebenfo vieler Jahrhunderte wie zu ihrer Entwicke— 
lung, der wurde in Oeſtreich ſelbſt von vielen als idealer Schwärmer ver— 
ſpottet. Und jetzt ſtrahlt das A. E. I. O. U. in neuem Glanze. Alles ge 
lingt, alles, auch das Schwierigſte wendet ſich zu Oeſtreichs Gunſten. Man 
hielt den Ausgleich mit Ungarn für überaus mühevoll, wenn er überhaupt 
durchgeführt werden kann. Und er ift leicht und raſch zu Stande gekommen. 
Man erklärte die Delegationen für ein Unding. Und fie functiontren zweck— 
entjprehend. Man konnte nicht glauben an eine wirkliche Umkehr und Ein- 
Fehr des Hofed. Und der öftreichifche Kaifer ift ein conftitutioneller Mufter- 
fürft, der feine perfönlichen Antipathien kennt, dem ausgeſprochenen Willen 
der parlamentarifhen Majorität fih unbedingt fügt. Man dachte nicht an 
die Möglichkeit einer gefeglichen Beſeitigung des Concordats. Und ruhig 
wird ein Paragraph nad) dem anderen aus demſelben geftrichen. Man ſah 
in dem Herrenhaufe den ewigen Hemmſchuh des verfaffungdmäßigen Reben. 
Und das Herrenhaus ift das volfsthümlichfte Inftitut, das Deftreich befitst, 
es wird von den Liberalen auf den Händen getragen und von der reactio- 
nären und clericalen Partei am meiften gehaßt. 

Der Einfluß Deftreich® in Deutfchland, feine Machtjtellung in Europa 
fhienen die eine vollftändig gebrochen, die andere auf das geringite Maß 
zurüdgefest. Und jegt metteifern Franzofen und Engländer im reife des 
wieder erftarkten SKaiferreich® und Fein fhlechterer Mann als Schulze-Delitzſch 
im norddeutfhen Parlament erklärt, daß ſich die Synipathien der deutfchen 
Nation von Berlin ab wieder nad) Wien gewendet haben. 

Die öftreichifchen Zeitungen, welche, wie billig, alle diefe Fortichritte 
und glänzenden Wandlungen fleißig einzeichnen, fehließen gewöhnlich die Auf- 
zählung der neu erworbenen Tugenden ded Staates mit der zornigen Frage: 
Was fagen denn die Herrn Preußen dazu? Sie leben ziemlich der zuverjicht- 
lichen Meberzeugung, daß jeder Preuße auf den Untergang Oeſtreichs jpeculire 
und als eine perfönliche Beleidigung e8 anjehen würde, wenn Deftreich ſich 
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zu erholen wagte Wird in Deftreich eine Finanzmaßregel vorgefchlagen, 
welche den Staatderedit zu beffern verfpridht; ganz gewiß finnt Bismark eine 
Sontremine aud. Suchen die Freunde des Concordats nach äußerem Bei— 
ftand: bei Bismarck finden fie ihn in reihem Maße. Denn diefer Feind 
des Menfchengefchlechtes überhaupt und der öftreichiichen Menfchen insbeſondere 
weiß, daß Deftreich, fo lange es am Concordat fefthält, in würdelofer Schwäche 
und fümmerlichem Elende beharren muß. 

Aber auch die Gegner des Concordats folgen nur in blinder Gelehrig- 
feit Bismarcks Minfen. Profeffor Arndts weis es ganz genau und hat es 
im Herrenhaufe offen behauptet, daß die Lockerung ded Concordats im Ca— 
binet de Grafen Bismarck zwar eine heimliche aber nicht deftoweniger herz. 
liche Freude errege. Die Vorwürfe, welche auf Preußen gefchleudert werden, 
mögen gar verfchieden lauten, die Verdächtigungen ſich in fohroffen Gegen- 
fäsen bewegen, daß es Preußen fchlecht mit Deftreich meine, das gilt allen 
Parteien für fo ziemlich ausgemaht, daß wir den Deftreichern feinen Fort 
fchritt, feine Beſſerung ihrer Zuftände gönnen, ift für die Mehrzahl der Kir 
beralen Wiens felbftverftändlich. 

Ein Bruderfuß am Morgen nad) dem Tage, an welchem man mit 
heißem Grimm einander bekämpft, nicht wie tiroler Buben, um fich über: 
flüffiges Blut abzuzapfen, aus reiner Naufluft, fondern weil der hundert. 
jährige Gegenſatz nicht anderd ausgetragen werden konnte, wäre eine lächer« 
lihe Comödie. Der Beſiegte wird lange Zeit dem Sieger den Triumph, 
den diefer, und überdied noch unerwartet errungen, eiferfühtig nachtragen, 
der Sieger auch nur langfam von der wirklichen Sinnedänderung feines 
‚langjährigen Gegners fich überzeugen, langſam an deſſen ebenbürtige Kraft 
glauben und daß diefe nicht in feindlicher Abficht werde verwendet werden, 
anerkennen. Wir verlangen von feinem öftreichifhen Politiker ein fröhliches 
Mitwirken am Ausbau des norddeutfchen Bundes; wer aber ſich joweit von 
Hallueinationen frei erhalten, daß er nicht den Kriegsminiſter Noon mit 
einem Maufefallenhändler aus der Slowakei verwechſelt und nicht in jedem 
fimpeln Alpentouriften den General Moltfe mit feinem ganzen Stabe erblidt, 
der foll und zugeben, daß die Beziehungen zwifchen Preußen und Deftreich 
dur die wohlverftandenen eigenen Intereſſen geregelt werden, daß Fein halb: 
wegs verftändiger Preuße fo thöricht ift, aus Neid oder bloßer Rechthaberet 
feinen eigenen Vortheil zu gefährden. Nun haben wir aber in Preußen 
feine bejjere, Keine ftärfere Weberzeugung, ald daß der Mangel eines wirk— 
lichen öſtreichiſchen Staatsbewußtſeins den Widerftreit mit Preußen, die 
falſche Stellung Deftreichd wie in Stalien fo in Deutfchland verfchuldet hat. 
Hätte es eine lebendige öftreichiiche Staatsidee gegeben, nimmermehr würde 
die Regierung ihren Schwerpunkt außerhalb der Reichsgrenzen geſucht haben; 
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wäre in der Bevölkerung politifcher Gemeinfinn und politifche Kraft vor: 
handen gewefen, ficher hätte fie dann die Wahrung der innern Wohlfahrt 
au den Herrfchern als Richtichnur ihres Handelnd aufgezwungen und der 
leidigen Cabinetspolitik einen ftarfen Widerftand entgegengefest. Bon allen 
Nationen, die Deftreich bewohnen, thaten es nur die Ungarn, meil diefe 
allein politiiche, wenn auch vielfach verfümmerte und beitrittene Rechte bes 
jagen, dieſe allein fich eines wirklichen Staatsbewußtfeind, das Dpfer und 
Klihten abwägt, rühmen fonnten. Wir find des guten Glaubens, daß die 
innere Stärkung Deitreichd den Bruch mit der veralteten römifch-deutichen 
Reihepolitit nur befchleunigen Fann, daß jeder Fortjchritt im liberalen Sinne 
zur Ausjöhnung mit der nationalen Entwicklung Deutſchlands führen wird 
und namentlich den Frieden fichert. Denn alle Errungenfchaften der Frei- 
heit würde die erjte Kriegswoche, namentlich die erſte fiegreiche Kriegswoche 
verwehen. Dagegen iſt ein reactionäre® concordatliches Deftreih nach unferm 
Urtheile niemals jo ſchwach, daß es nicht in Verbindung mit andern Feinden 
Deutſchlands und gefährlich werden könnte. Wir haben daher alle Urfache, 
mit den Ereigniffen der legten Monate in Dejtreich, foweit fie einen wirk- 
lien innern, liberalen Yortjchritt bedeuten, zufrieden zu fein. Aber freilich 
weil eine Täuſchung ung die bitterfter Früchte bringen würde, müffen wir 
genau zufehen, was Gold, was blos glänzende Schale an denfelben ift. 

Es ift auch bei gutem Willen keineswegs leicht, raſch zur richtigen 
Schägung der Thatfachen zu gelangen. Sie folgten mit merfwürdiger Schnel- 
ligkeit aufeinander, vieles muß auf die zufällige Gunft des Augenblickes ge- 
ihrieben werden, die nicht immer wiederfehrt, fih auch in dad Gegen- 
theil verwandeln fann, fie bieten endlich fo manche auffallende Anomalien, 
mit welchen man fich erſt audeinanderfegen muß, um die Ereigniffe vollfom- 
men würdigen zu können. Der Auögleih mit Ungarn gelang, weil Herrn 
von Beuſt Fein Preis fo body war, daß er ihn nicht angeboten hätte. Der— 
felbe Hat in finanzieller Hinficht Dejtreih gejchädigt, den nicht ungariſchen 
Neichätheilen Laſten aufgebürdet, die fie auf die Dauer nicht tragen können. 
Gr gefährdet den Staat auch in merfantilifher und militärischer Beziehung. 
Dieje legten Gefahren, eine Eleine Honvedaufwallung abgerechnet, kamen bis— 
jet nicht zum offenen Ausbruch, und infofern kann man wohl von dem fprich 
wörtlichen Glücke Oeſtreichs reden. Der riefige Exrnteertrag in Ungarn, der 
ale Erwartungen übertreffende Getreideerport macht die Ungarn zum erjten- 
mal feit Jahrzehnten zu willigen Steuerzahlern, die auf Ungarn entfallende 
Quote fommt voll und rechtzeitig ein, die Befürchtung, daß vielleicht auch) 
diefe, jo unzureichend fie iſt, von den cisleithanijchen (sit venia verbo) Pro- 
vinzen müſſe aufgebracht werden, trifft in diefem Jahre nicht zu. Mit ges 
fühter Geldtafche ift man auch für politifche Agitationen weniger zugänglid) 

Grenzboten IL. 1868. 10 


a 


74 


zumeift nur auf den ruhigen Genuß des leicht Erworbenen bedacht. Was 
von Agitationen vorkommt, bedroht das ungarifche Minifterium und bie 
diefem ergebene Partei — die Majorität des ungarifchen Randtages, ebenfo 
jehr wie die wiener Regierung und zwingt jenes zu einer gewiffen Nach— 
giebigfeit, empfiehlt ihm die Vermeidung jeded Conflietes, durch welche die 
mühſam gedämpften Wolköleidenjchaften aufgerufen werden könnten. Die 
Deakpartet, mit reichen Regierungäpfründen bedacht, hat bereit8 ganz den 
Charakter einer quietiftifchen Negierungspartei angenommen, Deak ſelbſt mit 
feinen ſtreng abgegrenzten Rechtsforderungen, feiner ausschließlichen Defenfive 
ift niemals der großen Maffe des Volkes verftändlich geweſen. Sollte diefe 
Gelegenheit erhalten, fich politifch zu regen, follte ein neues ungarifches 
Parlament in einem fehlechten Getreidejahre zufammentreten, fo werden andere 
Stimmen ald jene der Deafpartei den Ton angeben, fo werden alle die 
bedenklihen Punkte des Ausgleiches Fleifh und Farbe gewinnen. Das 
Schlimme tft, daß im übrigen Deftreich der Ausgleich als ein Uebel, dem man 
nun einmal nicht entgehen Eonnte, angejehen wird, ein Wanfen deffelben mit 
einer gewiſſen Schadenfreude betrachtet würde. Mir würden für die Dauer 
der gegenwärtigen Staatdordnung eine größere Gewähr befiten, menn in 
Ungarn noch die arijtofratifche Verfaſſung thatſächlich beſtände. Die Mag- 
natentafel ift aber die bloße Schleppe des Unterhaufes geworden, die Sitten 
und Inſtitutionen des Landes, bisher fo ariftofratifch gefärbt, find in einer 
offenbaren Zerſetzung begriffen, das Nefultat dieſes Prozeſſes gänzlich un- 
berechenbar. 

Merkwürdig, während in Ungarn das ariftofratifche Element an poli- 
tiſchem Einfluß verliert, hat das wiener Herrenhaus entjchieden an Macht, 
Bedeutung und VBolfsthümlichkeit gewonnen. Kein Zweifel, daß es größere 
Gapacitäten zählt, als das Haus der Abgeordneten, daß ſich ihm die größere 
Aufmerkſamkeit aller politifch Gebildeten zumendet, nur die hier durchgeführ- 
ten Debatten fachlichen Werth befisen. Darüber wundern wir und nicht, 
die öſtreichiſche Ariitofratie erfchien und ſtets lebensfähiger als das gewöhn- 
liche deutſche Junkerthum. Was Staunen erregt, iſt die Willigkeit, mit 
welcher die ftolzen Herren einem plebejiichen Miniſterium Folge leiſten. An 
der Spite des letzteren ſteht freilich der „erfte Cavalier Oeſtreichs“. Doch 
jei bemerkt, daß dieſes von Schmerling gefpendete Compliment Feine perfön- 
fihe Spige hat, fondern einfach auf das Privilegium der Auersperge, den 
eriten Pla& auf der böhmijchen Herrenbanf einzunehmen, fich bezieht. Der 
Kern des Miniiteriums it und bleibt bürgerlih. Wir freuen uns darüber, 
aber ein aus dem Abgeordnetenhaufe hervorgegangenes Miniitertum, das feine 
Hauptitüge im Herrenhaus findet, it etwas fo Abfonderliches, daß wohl 
einige Zeit vergehen muß, ehe wir uns daran gewöhnen werden. Man wird 
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und freilich entgegenhalten, die Majorität im Abgeordnetenhaufe fet ja die 
alte geblieben und in ihr ruhe ja die Stärke des Miniſteriums. Mir wünſch— 
ten, dem wäre jo. Seitdem aber Giskra, Herbit, Berger, Breftel auf der 
Minifterbanf figen, hat die Majorität ihr Salz, ihre Kraft verloren. Leute 
wie Schindler fühlen fih und mafen ſich die Führerfchaft an. Stimmen 
fann die Majorität für die Regierung, aber nicht mehr für fie fprechen, durch 
die Zahl, nicht dur) das Gewicht der Stimmen fie unterftüsen. Dazu 
fommt das durchaus unzuverläffige Element der Balizier in der Majorität, 
die Beuſts Leichtfinn zu maßlofen Forderungen verlodt hat, die gänzliche 
Unbedeutendheit der Minorität, die eigentlich nur durch den Staberl in der 
Kutte repräfentirt wird und der Umftand, daß die eigentliche Oppofition — 
die flavijch-föderaliftiihe Partei außerhalb des Parlaments bekämpft werden 
muß. Das Ausbleiben der Gzechen hat ſich an diefen fattjam gerächt; für 
da8 Zuftandefommen der Grundgefege war e8 gut, daß fie dad Haus vor 
dem Schottenthor flohen; jest aber muß die Regierung alles aufbieten, daß 
fie dieje mwiderhaarige Partei regelrecht mit parlamentarifchen Waffen zu be 
fämpfen in Stand gefest werde. Denn ernfte Verlegenheiten bereitet diefelbe 
nur, wenn fie auf Bolfdagitation angemiefen iſt. In den untern Schichten 
der Bevölkerung befisen die Gzechen und Slaven überhaupt ihren größten 
Anhang, in ihrer Bearbeitung das beſte Geſchick. Die neuen liberalen In— 
ftitutionen, die wirklich fait unbegrenzte Breffreiheit, da® erweiterte Verſamm— 
lungsrecht fchärfen ihre Waffen und begünftigen ihre Tendenz, in den flavi- 
ſchen Provinzen die Gährung und Unzufriedenheit dauernd zu erhalten. 

In dem Kampf gegen dad Concordat wird zwar dad Mintjterium von 
ihnen nicht zu fürchten haben, — in diefer Frage find die Gzechen getheilt, 
— deſto unbequemer fünnen fie feiner Yinanzpolitif, die alle Gegner zu ge 
meinjamen Schritten vereinigen wird, werden. Der Gieg aber über dad Gon- 
eordat und die Durchführung einer gründlichen Yinanzreform, das find die 
beiden nächſten und mwichtigiten Aufgaben der liberalen Regierung. 

Die Wiener, fonft wahrlich nicht grübelnder Natur, zum Jubiliren 
leicht geneigt und einer fanguinifchen Auffaffung der Dinge gern zugethan, 
haben richtig eingefehen, daß fie in der berühmten Concordatsdebatte mohl 
den Feind glänzend befiegt, aber noch nicht aus dem Rande getrieben und 
zum Frieden gezwungen haben. Die Einführung der Notheivilehe, die Auf- 
hebung der geiftlichen Chegerichte hat eine größere prinzipielle ala thatfächliche 
Bedeutung. Der Reichstag und das Minijterium erklären, daß fie fih an 
die Beitimmungen des Concordats nicht gebunden halten, diefer Vertrag feine 
Rechtskraft befite. Daher der Jubel in den Kreifen der Bevölkerung, die 
nun einmal in dem Goncordat die Quelle alles Unheils erblickte, fich gede- 
müthigt fühlte bei dem Anhören des bloßen Namens und von dem Augen— 
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blicke an, daß Deftreich nicht mehr der Concordatäftaat gefhimpft werden 
fann, den Beginn einer neuen ruhmreichen Zeit rechnet. Daher auch die 
leidenfchaftlihe Oppofition der Biichöfe und ihrer Verbündeten, welchen der 
gelegliche Boden ihrer unbefchränften Macht entzogen wird. Aber thatfächlich 
wird doch nur eine Beſtimmung des Concordats verändert, genießt die Wohlthat 
ded neuen Gefeked nur ein verhältnifmäßig Kleiner Bruchtheil der Bevölkerung, 
der Mifchehen fchließt oder in Ehefachen eine gerichtliche Entfheldung anrufen 
muß. Die unbedingte Unterwerfung der ehelichen WVerhältniffe unter die 
Satungen der Kirche widerſprach den herrfchenden Anfohauungen, verlegte 
da und dort das fittlihe Gefühl, den eigentlichen Nothitand bildet aber die 
Herrſchaft der Kirche in der Schule, ihre abfolute Gewalt über ihre unterge- 
ordneten Glieder und Diener. Nichts ift dringender als eine Reform der Schul- 
verfafjung, aber auch nichts fehwieriger. Bei der jegt in Deftreich dominiren- 
den Stimmung und Strömung wird es Mühe Foiten, die radicalen Halb: 
wiſſer unter den Schullehrern, die den einen und den andren Broden aus 
der modernen Wiſſenſchaft aufgegriffen haben, nicht die Kraft befiten fich 
fortzubilden, aber nur deito Hochmüthiger auf die Welt herabjehen, bei Seite 
zu ſchieben. Sie werden ſich in hellen Haufen herandrängen, um, dad Ho— 
norar für das unter dem Joche des Concordats erlittene Martyrium zu em- 
pfangen. Das Verhältnig der Lehrer zu den Ortöpfarrern war nicht überall 
ein herzliche? gewejen. Es fteht aber zu fürchten, daß daffelbe auf dem Lande 
in den entlegenen Provinzen zu den Gemeinderätben fich nicht viel freund- 
ficher geftalten werde. Haben Pfarrer und Kaplan den Lehrer moraliſch ge 
drüdt, jo wird der Gemeinderath ihn häufig materielle Noth dulden lafjen, 
nicht in Wien, nicht in Graz und in Brünn, wohl aber in den Diitrieten, 
in welchen dad Schulgeld als die läftigfte und überflüffigite Ausgabe, die ein 
ehrlicher Bauer zu zahlen Habe, erachtet wird. Der Unterrichtäminifter 
Hasner it fein Himmelöitürmer, feine frühere Vorliebe für Hegel machte fich 
mehr in feiner Ausdrudsmeife ald in feinem Denkſyſtem geltend, Er wird 
der Behauptung ſchwerlich widerfprechen, daß auf dem platten Rande troß alle 
dem der Pfarrer die idealen Intereffen am beften vertritt, und wenn er fi 
auch Rechte über den Schullehrer anmaßt, doch die Rechte der Schule gegenüber 
dem Landvolk am fräftigften vertritt. Hasner hat auch den confeifionellen 
Charakter der Volksſchule aufrecht erhalten, und von der Mitteljchule nicht 
ausgeſchloſſen, was freilich fchlimmer it, weil es zu Streit Anlaß gibt, als 
wenn er ihn offen audgefprodhen hätte. Das wagte er aber nicht; und darin, 
in der Furcht, auf einer der beiden Seiten anzuftoßen, liegt die Hauptſchwäche 
der liberalen Schulreform. Es wird nicht lange währen und die in Schul- 
und Sirchenfragen überaus zahlreiche radicale Partei wird neue Klagen über 
Bedrüfung und Knechtung der Schule ausſtoßen; wenn aber das liberale 


er 
771 


Miniſterium fih noch fo ehrlih bemüht, radicale Ausfchreitungen zu hin— 
dern, ſchon um den Monarchen, dem einflußreiche Perfönlichkeiten in Firdh- 
lihem Sinne zufprechen, den Erziehung und Angewöhnung kirchlich geftimmt 
haben, nicht noch mißtrauifcher zu machen, die Kirchenfürften mit der clericalen 
Partei werden niemals fich ausföhnen, niemald aufhören, gegen die „Goncor- 
datöbrecher“ anzuftürmen. Das liberale Miniiterium muß vielfach ängit- 
lichere Rüdfichten nehmen als eine confervative Regierung, es durfte 3. ©. 
die Einziehung des Kirchenvermögend nicht in feine Finanzpläne aufnehmen, 
denn nur Schritt für Schritt kann es gegen feine mächtigen Gegner vor: 
geben, e8 Konnte namentlich jest fih nicht dem Vorwurf ausfesen, dab es 
noch andere als fittlich-iveale Gründe gegen das Goncordat ind Feld führe, 
das wird aber nicht Kindern, daß gegen fein Finanzproject Clericale, Feudale 
und Föderaliften vereinigt Kämpfen werden. Und mie e8 foheint nicht ohne 
Erfolg. Der Reformplan des wadern Dr. Breftl, dem feine alten Freunde 
vom Jahre 1848 her alles Andere eher gemeiffagt hätten, als feinen Einzug 
in den Palaſt des Finanzminijteriums, der als ein trefflicher abftracter Finanz 
fritifer große Achtung befaß, in dem aber Niemand eine wirkliche ſchöpferiſche 
Begabung vermuthete, hat in der That gar arge Schwächen. Nicht die 
Gouponfteuer oder Flarer gefprochen die Binfenreductton iſt an fich zu tadeln. 
Den Mintiter trifft Feine Verantwortlichkeit dafür, daß er zu einer Maßregel 
greift, die ſchon längft alle Welt ala unabmweisbar bezeichnet hat und die 
dur BVerfhiebung und Verſchleppung nur an Härte zugenommen hätte. 
Welche politiiche Naivetät gehört aber dazu, diefe zwölf Millionen als 
Strafe zu bezeichnen, welche den Deutjchöftreichern und Staatsgläubigern 
dafür auferlegt ward, daß die Ungarn im Ausgleiche zu günitige Bedingungen 
erhalten hatten. „Die 12 Millionen, fagt Breitl im Neichdtag, find derjenige 
Beitrag, welchen Ungarn meniger leiftet, als es nach dem Verhältniß zu 
leiiten hätte.“ Das gebrauchte Wort wedte diesſeits und jenfeits der Leitha 
ein vielfältige® Echo. — Vollends unausführbar ift die auf drei Jahre ver- 
theilte, jur Deckung des Defieits beftimmte Gapitalfteuer. Doch darüber wird 
bei Gelegenheit der Reichstagsdebatten weiter zu reden fein. Hier fei nur noch 
der Punkt hervorgehoben, welcher die Achillesferfe des Finanzplanes mie 
des minifteriellen Liberalismus überhaupt bildet: die Abhängigkeit der Mi- 
nifter von Herrn v. Beuft und ihre Gleichgiltigkeit gegen die äußere Politik, 
als ob diefe auf den Gang der inneren Reformen feinen Einfluß hätte. 

Die Sache verhält fich fo, dab das Gabinet Giäfra wirklich den kräftig— 
jten Schuß bei dem Reichskanzler findet, nur durch feinen Einfluß eingelegt 
wurde, nur fo lange er e8 ſchützt, fich erhalten Fann. Er hat dem wider: 
ftrebenden Hofe auch diefe Maßregel ald nothwendig dargeftellt, ald einen 
Schritt, der dem erwünjchten- Ziele, die Macht Oeſtreichs in Deutjchland 
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wieder herzuftellen, ficher näher bringt. Denn das ift und bleibt, mag man 
offtciell noch fo oft es berichtigen, das Ziel der Beuftfchen Politik. Momen— 
tan hat er auf die Unterftügung der deutfchen Ultramontanen verzichtet, weil 
ihm die Rehabilitation des liberalen Charakterd der öftreihifchen Regierung 
wichtiger fchien, weil er zunächſt die Fiberale Partei in Deutfchland zu zer 
ſetzen wünfcht und weil er weiß, daß die Ultramontanen in Deutfchland 
ſchließlich doch mit Deftreich gehen. Die Idee der Trias mird bei der nächften 
pafjenden Gelegenheit wieder auftauchen, al® der rechte Uebergang zur Re 
ftauration der alten öftreichifchen Hegemonte. Worläufig überläßt man es 
Heißſpornen, fich für diefelbe zu erhitzen. Denn obgleich Herr v. Beuft die 
fieberhafte Vielgefchäftigfeit aus feiner früheren Hleinftaatlichen Eriftenz bei« 
behalten hat, fo ijt er doch ſoweit großftaatlich geworden, daß er nicht vor der 
Zeit Programme aufitellt, welche die halbe Welt zu den Waffen rufen. Es 
läßt fih auch nicht läugnen, daß die Öffentliche Meinung Deftreih8 ihm darin 
beijtimmt. Für die liberalen Zeitungen Wiens ift Jacoby der einzige Nor— 
malmenfh, Freſe und Mai die einzigen idealen Charaktere die Deutichland 
befist, und Edardt und Geim Acquifitionen, um welche wir die glüdlichen 
Wiener über die Maßen beneiden. Alles was großdeutſch heißt und preußen- 
feindlich it, findet in Wien bis in hohe Kreife hinauf die liebenswürdigſte 
Aufnahme. Das liberale Minifterium fieht e8 nicht, und will nicht fehen, wie 
dadurd) feine Eriftenz allmählich untergraben wird. Nicht an die Ungarn hatte 
Breftl feine Rede zu richten, und fie darüber auszuzanken, daß fie 12 Mil- 
lionen zu wenig zahlen. Bon Hrn. v. Beuft hatte er Garantien einer dau— 
ernden Friedenspolitif fich zu Holen, von der Verminderung des Kriegsbudgets 
die Finanzreform abhängig zu machen. Statt deffen fpricht er mit einer 
an das Sächſiſche ftreifenden Bonhommie von einer nicht unmwahrfheinlichen 
Kriegäbereitichaft in der nächſten Zeit. 

Es jubelten die Wiener, ald Anaftafius Grün im Herrenhaufe die Con— 
tinuität des öftreichifchen Verfaſſungslebens mit Fräftiger Stimme hervorhob 
und ausſprach, daß in den Augen des Volfed das Jahr 1868 die Fortjekung 
des Jahres 1848 ohne deffen revolutionäre Gräuel und Findifche Uebertreibungen 
bedeutete. Was aber das Jahr 1848 fo bedeutend macht in der Geſchichte 
Deftreich®, das ist, daß damals zuerft die liberale öftreichifche Staateidee: „das 
Reben Oeſtreichs in fih und für ſich“ proclamirt ward. Im unmittel- 
barem Zufammenhange damit ftand, dag man auf jeden fehielenden Seitenblid 
nad) Frankfurt verzichtete, bei aller Anerkennung der Zufammengehörigfeit Deft- 
veih® und Deutfchlands in Sachen der Cultur doch für Deftreich und Deutſch— 
fand eine jelbftändige, unabhängige politifche Organifation verlangte. Als 
die Regierung die einheitliche Öftreichifche Staatdidee gewaltjam zertrümmerte, 
wieder die alten Gleife betrat, da Fam auch in Deftreich die Reaction zur 
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Geltung, hatte e8 mit der Freiheit fein Ende. Und fo wird es mieder fommen, 
Wir freuen uns über jeden liberalen Fortfchritt in Deftreich, wir werden aber 
an feine Dauer erſt dann glauben, wenn wir fehen, daß fich Deftreich mit 
Deitreih begnügt, und daß nicht verfchtebbare Neichögrenzen, fondern fefte 
Staatdgrenzen zwijchen ihm und und errichtet find. 

U. Springer. 


Gegen die böhmifche Wenzelshrone. 
Von einem Deutſch-Böhmen. 


In Nr. 11 diefer Blätter befindet fih unter dem Titel: „die Bedeutung 
der böhmiichen Wenzelskrone“ das ftaatörechtliche Programm der Fracticn 
der czechifchen Randtagsabgeordneten in Böhmen und Mähren, das einerfeits 
auf die Miederbelebung der alten ftändifchen Randesvertretung und andrer- 
jeit3 auf die Lockerung des Anfchluffes von Böhmen, Mähren und Scählefien 
an Gejammtöftreich hinausgeht. Wir dürfen e8 wohl ala befannt annehmen, 
dag diefe „nationale* Fraction in den genannten Sandtagen nur ein einzi« 
ges Mal — unter dem unglüdfjeligen Regime Beleredis — durch ein Bünd— 
nig mit dem Feudaladel und der Cleriſei fih der Majorität gegenüber den 
Bertretern der deutfchen Bevölferung diefer drei Pänder rühmen fonnte und 
in welchem Verhältniffe fomit jene® Programm zu den Wünfchen der fort 
Schrittlich gefinnten Landesbevölkerungen ftehe. Nicht fo befannt, noch weni. 
ger erfichtlih aus dem genannten Aufjage ift e8, wie e8 fih mit dem Ge- 
brauche und Sinne des Morted „St. Wenzelskrone“ verhalte. — Nach der 
Urt, wie dort von demfelben gefprochen wird, müßte man glauben, diefe 
Bezeichnung fei hier zu Rande nicht nur gäng und gäbe, fondern fogar, feit 
Prof. Höfler die Aufnahme der richtigen und gebräuchlichen Bezeichnung in 
die Landtagsadreſſe gegen die vorerwähnte Majorität nicht durchzufegen ver: 
mochte, „erft recht beliebt geworden“ Dem gegenüber muß conftatirt wer: 
den, daß diefe Bezeichnung allerdings zu einer Art politifchen Schlagmwortes 
geworden ift — aber einzig und allein in der ezechiſchen Journaliſtik der 
neueften Zeit; die Deutfchen Böhmens, Mährend und Schlefiend, ſowie außer 
den Gzechen alle Deftreicher haben dad neue Wort erit feit 1866 nur eben 
von der angegebenen Quelle aus kennen gelernt. Wir Fennen wohl die 
öftreichifchen Kronländer Böhmen, Mähren und Schlejien; eine öftreichifche 
Rändergruppe unter dem feltfamen Titel der „St. Wenzelskrone“ kennen mir 
ebenfomenig, als fich diefelbe in irgend einer Geographie oder einem Atlas 
der Welt vorfindet. In der ganzen deutjchen und magyarifchen Journaliſtik 
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Deftreih8 und ded Auslandes wird man dad MWort vergeblid juchen, es 
ftünde denn dajelbit ald Euriofität in „Gänſefüßen“. Gbenjowenig war ed 
irgend jemald amtlich im Gebrauche. Der Deutjche verjteht unter der „St. 
Wenzelskrone“ nichts als jenes Product der Goldjchmiedekfunit des 14. Jahre 
hundert, dag eine Zeitlang auf dem Grabe des heil. Wenzel aufbewahrt 
wurde, nunmehr aber in einer eifernen Lade ruht und ihm nur deshalb nicht 
„geitohlen werden kann“: im Sinne der Czechen gebraucht aber bedeutet es 
diefelbe Fiction, auf Grundlage deren auch das „Dreieinige Königreich” der 
Südjlaven beiteht, von dem es allbefannt ift, daß ed eben gar nicht beiteht. 
Daß wir Deutjchen dad Wort überhaupt nicht haben, bedarf Feiner Erflä- 
rung, es tft eben Thatjache, warum wir aber davon nichtd willen mollen, 
was ed den Gzechen bedeutet, iſt unjchwer begreiflih. Dem Kaiſerthume 
Deftreih, für deſſen Beſtes zu forgen wir Deutſchen und für verpflichtet 
halten, fo lange wir ihm nur angehören, ‚fehlte zu feinem Glüde fonit gar 
nicht8 mehr, ald daß es noch in jo viele „Kronen“ zerfiele, als es Nandes- 
patrone und Feiertage hat! Jedes Ländchen feinen Yandtag, zwei und drei 
wieder zujammen einen „Öenerallandtag*, und diefe zujammen wieder ein 
Organ „zur gemeinfamen Behandlung der höchſten Staatsaufgaben“ — follen 
wir erjt erklären, warum wir dad nicht wollen, und wenn es bis heute 
Viorgen bejtanden hätte, jowie es nicht beitand jeit 1627. Oder wird es 
nöthig fein, dem Drientirten zu erklären, warum wir eine moderne Gonititu- 
tion der Ötändevertretung des Wlittelalterd vorziehen, „trogdem daß dieſe 
das Alter für fi hat.“ Als ein bejonderer Fortjchritt und wohl ald Be— 
weiß der Gntmwidelungsfähigfeit des Ständeweſens — an die wir freilich 
beim Anblicke unfrer feudalen und ultramontanen Herren nicht glauben fönnen 
— joll e8 gelten, daß die königlichen Städte Mährens 1848 jogar je eine 
Birilftimme erhielten! ine etwa jo verbefjerte Ständevertretung jollte und 
Deutſche zur Schwärmerei für das St. Wenzelsſtaatsſyſtem begeiltern? — 
Wer nur einige Städte Böhmend mit Namen fennt, hat gewig auch den 
des gemerbfleigigen Reichenberg, des größten Induſtrieortes Böhmens 
gehört, und dieſe Stadt, die allein ſo viel Steuern zahlt, wie ein kleines 
Heer von landſtändiſchen Cavalieren, hätte auch dann noch nicht Einen 
Vertreter, denn ſie iſt nicht königlich! Der ganze Bauernſtand, die Intelli— 
genz und die gewerbreichen Städte und Induſtriedörfer Nordböhmens finden 
keinen Raum ın der St. Wenzelsverfaſſung. Dem oberflächlichen Beobachter 
jheinen allerdings die politifchen Parteien Böhmens nur nad) der Nationa- 
lität gruppirt, dies ift aber nur deshalb der Wal, weil es fich eben trifft, 
daB gerade die imduitriereichen Gegenden in Böhmen und Wlähren eine 
deutjche Bevölkerung bejigen, die bei dem St. Wenzelöfyfteme nicht nur 
nichts gewinnen, vielmehr alles verlieren würde. Wenn man es aber ver: 
ſucht hat, den Widerwillen der Deutſchen gegen jene Theorie des czechijchen 
Staatörechtes auf Rechnung eines uralten Raäcenhaſſes zu ſchreiben, wie dies 
unter den Gzechenführern Sitte geworden tit, jo laufen wir Deutjchen Ge- 
fahr, von unjeren eigenen Xandsleuten in Deutjchland nidyt nur nicht unter 
ſtützt, ſondern geradezu verurtheilt zu werden, wenn bei diejen nicht bald 
eine genauere Kinficht in unjere Verhältnifje Play greifen follte. Bon dieſem 
Standpunkte aus hielten wir diejen Furzen Anhang zu dem genannten Artifel 
für nothwendig. 


Berantwortlihe Redacteure: Guflan Freytag u. Julius Edardt. 
Derlag von F. 8, Herbig, — Trud von Hüthel & Regler in Leipzig. 
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Die Reſtitution verlorner Kunſtwerke für die Aunflgefdicdte, 


Mer ſich den außerordentlih großen Reichthum antiker Kunſtwerke, na- 
mentlih von Sculpturen, die und noch erhalten find, vergegenmwärtigt, mer 
ein große® Mufeum, die „Welt von Statuen“ des Batican oder die Gips. 
abgüffe ded neuen Mufeums in Berlin durchgeht, wer auch nur ein paar 
Hauptfupferwerke durchblättert und fich dabei an die großen Künftler und 
Kunftwerke erinnert, von denen die alten Schriftfteller Meldung thun, aus 
deren Nachrichten mir und das Gerüft der alten Kunftgefchichte zuſammen— 
fegen müfjen, dem drängt fich die unerfreuliche Beobachtung auf, wie unver 
bältnigmäßig wenig, wie faft gar nichts von dem, was einen großen Namen 
in der alten Kunftgefchichte führte, Teibhaftig auf und gefommen iſt. Wie hart 
die Zeit auch mit den Werfen der alten Literatur verfahren, mie viel Großes 
und Schönes auch zerftört ift: wir Fennen Homer, Pindar, Aefhylus, 
Sophofled, Euripides, Ariſtophanes, Herodot, Thukydides, 
Platon, Ariftoteles, wir fennen Gatull, Virgil, Horaz, Cicero, 
Taecitus — und wie lang ließe ſich dieſe Reihe noch ausdehnen — aus 
ganzen erhaltenen Werfen und von vielen Schriftitellern laſſen Bruchftüde 
die Individualität noch erfennen. Wir können und von der Literatur der 
Alten nah den weſentlichen Phafen ihrer gejchichtlichen Entwidlung, nad 
den harakteriftiichen Erfcheinungen ein Bild entwerfen, das zwar große Rücken 
und ftarfe Ungleichheiten bietet, aber der Hauptfache nach aus eignen An- 
fchauungen hervorgeht. Treten wir aber aus den Bibliotheken in die Mur 
feen, fo fehen wir und nad Phidias olympiſchem Zeus und feiner Athene, 
nah Polyklets Götterfönigin, nah Praxiteles Aphrodite und Eros, nad) 
Skopas Apollo und Bachus, nah Lyſippus Herafled vergebend um, 
von den Werfen der ‘Malerei, von Polygnots Zeritörung Troias, Apel- 
1e3 Aphrodite, Timanthes Iphigenia, Timomachos Medea gar nicht zu 
reden. Und doch kann die Gefchichte der bildenden Kunft, fol fie nicht ein Spiel 
mit Worten ohne Inhalt und Bedeutung bleiben, der Anfchauung fo wenig 
entbehren als die Literaturgefchichte der Lecture; fie muß alle Hilfsmittel 
aufbieten, um von den Metfterwerken, welche die Markjteine ihrer fortjchret- 
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tenden Entwidlung bilden, eine Vorftellung zu gewinnen, welde aus An- 
ſchauung wenigftens mittelbar abgeleitet if. Ein Hilfämittel fteht ihr aller- 
dings zu Gebot, welches die Literatur in diefer Art nicht verwenden kann, 
die Eopien. Steht auch die Eopie geiftig und technifch weit unter dem 
Driginal — wie der Hupferftih nad) einem Gemälde, mie der Clavieraudzug 
nach einer Partitur wefentlih nur ein Erinnerungsbehelf für den, der das 
Driginal fennt —, immer hält fie foviel von diefem Original feſt, daß durch fie 
für deffen Erfenntniß und Würdigung fefte Haltpunfte gegeben find. Nun 
kann man mit Zuverficht vorausfesen, daß im Altertum wie zu allen Zei. 
ten von allgemeim befprochenen und beliebten Kunſtwerken Copien gemacht 
worden find; man kann mit Sicherheit behaupten, daß in der unermeßlich 
reichen Weltftadt Nom, nachdem, wenn aud) nicht Kunftgenuß, fo doch Kunft« 
befig ein Bedürfniß des Luxus geworden war, Gopien von den Wunder 
werfen, in deren Befis man nicht gelangen Eonnte, für die Liebhaber gemacht 
werden mußten. Einleuchtender noch als die fehriftlichen Zeugniffe, an denen 
es nicht fehlt, beftätigt diefe Thatfache ein Blid auf die vorhandenen Sculp- 
turen. Wenn man diejelbe Figur oder Gruppe, dafjelbe Motiv in einer 
größern oder geringern Anzahl von Sceulpturen, entweder genau, bis zu 
völliger Hebereinftimmung in den Maßen, oder im einzelnen mit mehr oder 
weniger willfürlihen Modificationen wiederholt oder auch wohl in einem 
andern Zufammenhang verwendet findet, fo darf man ohne Bedenken auf 
ein angeſehenes Original fchliegen. Aufmerkſame Mufterung ftelt jo aus 
dem Gedränge unüberfehlich feheinender Kunſtwerke eine ftattlihe Reihe bes 
deutender Originale wieder her. Aber kann man bdiefelben auch näher be- 
zeichnen? kann man aus zuverläffigen Anzeichen die Zeit, den Meifter erfen- 
nen, welchen fie angehören? kann man das Verhältnif, in welchem die Copie 
zum Original jtand, genauer würdigen? Tann man von der Kunft des Mei- 
fterd aus den Nachbildungen wer weiß wie vielter Hand eine befriedigende 
Vorſtellung überzeugend ableiten? Bon der Röfung diefer und ähnlicher 
Fragen hängt, wie man fieht, das Gelingen der wejentlichen Aufgabe der 
alten Kunftgefchichte ab, die fortfchreitende Entwicklung der bildenden Kunft 
in ihren bedeutenditen Erfeheinungen wieder zur Anfchauung zu bringen. 
Anfangs nahm man e8 mit Fragen der Art Eeinedwegd genau. Freude 
und Genuß an der Schönheit der mannigfachen ſich häufenden Kunſtwerke 
ſuchte man dur das Bewußtſein zu erhöhen, daß fie berühmten Meifter- 
jtüden des Alterthums galten. Die überlegene Schönheit, welche einen fo 
ftarfen Netz auszuüben im Stande war, wurde fchon ald vollgültiger Beweis 
angefehen, daß man befannte und beiprochne Werfe der alten Kunft vor fi 
babe; e8 Fam nur darauf an, den Beleg dafür zu finden, der dann freilich 
nicht felten durch gleich feltfame Deutungen der Monumente und der Schrift. 
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fteller gewonnen wurde. Auffallende Beifpiele fchienen died Verfahren zu 
rechtfertigen. Die Gruppe des Laokoon für diefelbe zu halten, welche Pli— 
nius im Atrium des Kaiſers Titus fah und welche die Kenner feiner Zeit 
allen Werfen der Plaftit vorzogen, fehten unabmeisbar. Auch der Umstand 
fiel nicht ind Gewicht, daß die von Plinius mit der Unfchauung eines Frem— 
denführers hervorgehobene Merfwürdigkeit, daß das Ganze aus einem Stein 
gearbeitet jet, bei genauer Befihtigung nicht zutraf. Bei einer zweiten Gruppe 
von mächtiger Wirkung, bei dem fogenannten farnefifhen Stier, wo 
die Uebereinftimmung mit der von Plinius gepriefenen, aus Rhodus nad 
Rom gebrachten Gruppe der an den Stier gefeffelten Dirce unwiderſprech— 
lich war, machte die theilmeife Verftümmelung die Nachprüfung, wie eö mit 
dem Strick befchaffen fei, den Plinius wieder ald Haupteuriofität bezeichnet, 
glüdlicherweife gar nicht thunlih. Sollte man angefichts fo ſchlagender Bei— 
ipiele an der unmittelbaren Ableitung de8 Jupiters von Dtricoli von 
Phidias, der ludoviſiſchen Juno von Polyklet, der mediceijchen 
Venus von Prariteles Zweifel hegen? Die enthufiaftifhe Verehrung der 
SKunftwerke, die leichtfertige Behandlung der Schriftiteller, vor allem der Um: 
ftand, daß die große Mafje der aus römischen, überhaupt italifhem Boden 
bervorgegangenen Kunſtwerke ihren Urfprung der Katferzeit verdankt und 
einen durchgehenden gemeinfamen Charakter zeigt, dab e8 an Werfen 
früherer Beiten, echt griechiſchen Urſprungs und damit an Anhaltspunften 
zu einer Vergleihung, melde den Mafftab einer zu hiſtoriſchen Reſultaten 
führenden Würdigung bieten Fonnte, fait gänzlich fehlte, wirkten zufammen, 
um Liebhaber und Antiquare ein Original nach dem andern entdeden zu 
lafien. — - 

Allein ſchon eine gründlich prüfende Fünftlerifhe Betrachtung war ge- 
eignet, diefe Illuſionen zu zerftören. Raf. Menge, mehr zum Weithetifer 
als zum Künftler gefchaffen, unterwarf die Antifen Roms — denn damals 
war ja faft nod) alles, was man Herrliches und Schönes beſaß, in Rom 
vereinigt — einer ſcharfen, ind Einzelne dringenden Prüfung, zu welcher ex 
die Vildung eines denfenden und Fenntnißreihen Mannes und die Erfah— 
rung eines die Technik mit Metiterfchaft beherrfchenden Künſtlers mitbrachte. 
Mit einer aus den Nachrichten der Alten gewonnenen hohen Vorftellung von 
der idealen Größe und Schönheit der geiftigen und technifchen Leitungen der 
griehifchen Meifter trat er an die Werke heran, die von ihnen erhalten fein 
follten,; überall fand er in der Erfindung der Motive, in der Auffaſſung 


. und Darftellung der Formen, in der Compofition, Spuren und Andeutungen 


jener Vollendung, welche er ala den Charakter der griechtichen Kunſt anjah, 
aber überall durch Fehler und Ungefchielichkeiten, oft unglaublicher Art, ent- 


ftellt und verzerrt. Nirgends ſah er die Elemente, die ihm einzeln, zeritreut 
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und verfplittert entgegentraten, zu einem Ganzen vereinigt, das ihn durch 
die harmonische Durchdringung geiftiger und technifcher Vollendung befriedi— 
gen konnte; er mußte aus den Trümmern der realen Erſcheinungen die dee 
des griechifchen Kunſtwerks in feinem Geift wieberheritellen. Da er unbeirrt 
durch antiquarifche Vorurtheile und Liebhabereien feine Prüfung anitellte, 
ſprach er unbedenklich das Reſultat derfelben, fo parodor ed auch erjchien, 
dahin aus, daß unter der Maffe antiker Kunftwerfe gar Fein Original eines 
großen Meifters fich befinde. Auch unter den Statuen der hoch gepriefenen 
Gruppe der Niobe fei fein Original, behauptete er, und das galt für eine 
der gewagteiten Heterodorien auf diefem Gebiet. 

Bon ihm angeregt und gefördert hat Windelmann, der mit einer 
an beitimmt umgrenzten biftorifchen Aufgaben geübten gejchichtlihen Auf 
fafjung und mit einem durch das Studium der griehifchen Dichter audgebil- 
deten Gefühl für die Entwicelungsftufen der griechifchen Kunft die Bild- 
werke der römiſchen Muſeen betrachtete, von diefen die allgemeinen Merfmale 
ableiten Eönnen, welche den allmählich fortichreitenden Gang der bildenden 
Kunſt bei den Griechen in ihren harakteriftiichen Momenten bezeichnen. Ber 
wundern wir hier die Divinationdfraft, welche aus fo verfümmerter Weber, 
lieferung das Urbild in feinen mefentlihen Grundzügen wieder zur Ans 
ſchauung brachte, und den Scharfbli, welcher fo vieles Einzelne treffend 
würdigte und an feinen Platz ftellte, fo wurde doch nun das Mißverhältniß 
der erhaltenen Kunftwerfe zu der geringen Anzahl der Eenntlich bezeichneten 
Monumente der Kunftgefchichte erſt recht auffallend. In Windelmanns herr 
lichem Tempel der Kunft ftand die lange Reihe der Piedeſtale mit den Na 
men der größten Künftler geſchmückt, aber die Götterbilder auf denfelben 
fehlten. Und do hatte er minder rigoriftifh als fein Fünftlerifeher Freund, 
noch manchem Kunſtwerk höheren Werth beigelegt, als ihm zukam. 

Die Situation der Funftgefchichtlichen Forſchung ift im neungzehnten 
Jahrhundert durch die lange Neihe wichtiger Entdeckungen auf griechifchem 
Boden eine mefentlih andere geworden. Die Sculpturen der Tempel von 
Selinunt, Aegina, Olympia, vom Thefeum, PBarthenon, Nike— 
tempel, Erechtheum in Athen, vom Apollotempel in Phigalia, 
vom Mauffolleum in Halikarnaß, deren Entſtehungszeit genau oder 
annähernd feititeht, deren Urfprung aus den Atelier? der größten Künſtler 
unbezweifelt ijt, ftellten fefte Marfiteine für die Eunftgefchichtliche Entwicke— 
lung bin, fie boten die längft erjehnte Anſchauung echt griechiſcher Kunft- 
werke, von ihnen aus war eine Vergleifung und Würdigung der herren- 
und zeitlofen Mafje nach ihrem Werth für die Kunftgefchichte nun erft mög» 
lich geworden. Eine nicht geringe Anzahl einzelner Kunſtwerke, ſchon durch 
den griechiſchen Yundort beglaubigt und meift dur die Umgebung beſtimm⸗ 
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ter charakterifirt, erweiterten und bereicherten unmittelbar die Kenntniß der 
Kunftgefchichte und fchärften Blik und Gefühl für dad Griechifche. Die 
fo vorbereitete Prüfung mußte unter dem Inventarium der MWindelmannfchen 
Kunftgefchichte bedeutend aufräumen. Der veränderte Maßſtab änderte Werth 
und Stellung, nicht wenige Fragen und Zweifel löſten fich wie von felbit, 
neue Gefichtöpunfte führten zu neuen Gombinationen und NRefultaten, aber 
auch zu ungeahnten Schwierigkeiten und Problemen. Begreiflicherweife bes 
drohte die neugemonnene Einſicht manchen wohlerworbenen Beſitz, manche 
berechtigte Eigenthümlichkeit der Eunfthiitorifchen Auffaffung, Lieblingsaxiome 
erwiefen fi) als Vorurtheile, anerkannte Größen verloren ihren Nimbus. 
So murde auch der Scepticidmus, mit dem Mengs die Niobegruppe 
betrachtet hatte, durch eine Neihe monumentaler Entdeckungen Schritt vor 
Schritt gerechtfertigt und aufgeklärt. 

Zu Anfang des Jahrs 1583 murden in einer Vigna nicht weit vom 
Rateran, in einer Gegend, welche nicht wenig bedeutende Kunftwerfe zu 
Tage gebracht hat, vierzehn Statuen gefunden, welche man fofort auf die 
Sage der Niobe deutete. Das Königliche Weib, welches „vom Gemölfe 
der Trauer befchattet die Brau'n“ die thränenfhwangeren Augen nad) oben 
wendet, während fie die in den mütterlichen Schoß fich fehmiegende Tochter 
an fich drückt, Eonnte nur Niobe fein; Jungfrauen und Jünglinge flüchtend, 
verwundet, im Tode dahin geſtreckt gehörten offenbar mit ihr einer großen 
Gruppe an. Und welche follte das fein ald die von Plinius gepriefene? 
Leider jagt er und wenig genug. Der gewiß fehr richtigen Bemerkung, 
daß in Rom niemand vor Geichäften und Zerftreuungen zu einer gefammel- 
ten jtilen Betrachtung der Kunſtwerke fomme, wie fie Vorausjegung wahren 
Genuffes und PVerftändnifjes fei, und daß die dort zufammengehäufte Maſſe 
von Kunſtwerken erjten Ranges den einzelnen die verdiente Würdigung ent— 
ziehe, jodaß man von den bedeutendften Werfen nicht einmal den Künſtler 
angeben könne, fügt er als ein fchlagendes Beifpiel hinzu, die Anfichten 
ſchwanken, ob die fterbenden Kinder der Niobe von Skopas oder Praxi— 
teles feien. Alfo einen urkundlichen Beleg über den Urheber der Gruppe 
hatte man in Rom nicht. Soſus, der fie nad Nom brachte — vermuth- 
lich derfelbe, der im Jahr 38 v. Chr. ald Legat ded Antonius in Afien Krieg 
führte und im J. 35 einen Triumph über Judäa feierte — hatte es nicht der 
Mühe werth gefunden, in feiner Triumphal- oder Dedicationdurfunde den 
Künftler nahmhaft zu machen, auch von den Kunftfennern, Antiquaren, Kata 
logabfafjern hatte Feiner fich veranlaßt gefunden, etwa an dem Ort, mo 
die Gruppe früher geftanden hatte, Erfundigungen einzuziehen, und aus 
inneren Gründen traute man fich nicht, die Frage zu entjcheiden. Daß ein 
paar fpäte Epigramme Prariteled ald Bildner einer Niobe nennen, beweift 
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nicht8; ihnen war e8 nur um einen berühmten Künftlernamen zu thun. 
Hätte Plinius nur wenigftend noch etwas näheres über die Darftellung felbit 
berichtet! Eine Reihe von Epigrammen, die gern an berühmte KRunftwerfe 
anknüpfen, überbietet fi) in Pointen über die verfteinerte Niobe, nur zwei 
beziehen fi mwahrjcheinlih auf eine Gruppe, eind von Antipater von 
Sidon (um 135 v. Chr.) 


Sprich, mas hebeft du drohend die Hand, o Weib, zum Olymp auf, 
Löſ'ſt das begeifterte Haar von dem entgeifteten Haupt? 

Letos mächtigen Zorn, jest fühlft du ihn, kinderbeglüdte, 
Jetzo bereue den Zwiſt, den du fo frevelnd erregt. 

Hier zuckt eine Der Töchter, entjeelt ſchon Tieget die andre, 
Auch die dritte ereilt ſchon das verhaßte Geſchick. 

Noch nicht endet dein Leiden, denn auch der blühenden Söhne 
Schaar liegt niedergeftredt, dedend den Boden umher. 

Und du, melde dag ſchwere Geſchick mit Thränen beflageft, 
Wirft vom Schreden entfeelt, Niobe, ftarrender Feld. 


Das andere von Meleager (um 270 v. Chr.) führt einen Boten redend ein: 


Niobe, Tantalod Tochter, vernimm die entfegliche Botfchaft, 
Deined harten Geſchicks traurige Hunde vernimm. 

Köfe die Banden des Haard, Unglüdliche, Phoebus Apollos 
Fernher treffendem Pfeil waren die Söhne gezeugt. 

Söhne haft du nicht mehr. Ihr Himmlifchen, neues erblide ich, 
Auch die Töchter ereilt hier fehon der blutige Mord. 

Die hier fällt an die Bruſt der Erzeugerin, jene zur Erde, 
Diefe umfaffet das Knie, jene verbirgt ſich im Schoß, 

Eine bedroht aus der Ferne der Pfeil, die fühlt in der Bruſt ihn, 
Sene mit brechendem Aug’ fuchet das ſchwindende Kicht. 

Nun fchließt ftarrend die Mutter die einjt großprahlenden Lippen, 
Und vom Schrecken betäubt wird fie noch lebend zum Stein. 


Wir haben Feine Bürgfchaft, daß die Dichter diefelbe Gruppe im Sinne 
hatten, welche Plinius in Rom ſah, und war es der Fall, fo gehört die er- 
haltene Niobe nicht dazu. Denn fie kann nie in der Art von vier Töchtern 
umdrängt gewefen fein, wie Meleager fie fehildert, und die beiden von Anti- 
pater ald charakteriftiich hervorgehobenen Motive, das trogige Aufheben 
der Hand gegen die Götter und das frei, wie im begeifterten Schwung wal« 
lende Haar, finden wir nicht bei derfelben. Das lebte, auch von Meleager 
angedeutet, war allerdings ein Motiv, das Skopas wie Prariteled zum 
Ausdruck ſchwärmeriſcher Erregung und zur Darlegung technifcher Virtuoſi— 
tät aud) fonjt anmendefen; indeß gibt das noch feinen zwingenden Beweis, 
Ebenfowenig zwingend ift freilich die Beweisführung: Plinius Fannte in 
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Rom die Niobegruppe eines der erſten Künftler, in Rom kommen Statuen 
einer vortrefflihen Niobegruppe zum Vorſchein, alſo find beide identifch. 
Bet ruhiger Betrachtung mußten fi dagegen Bedenken erheben, welche durch 
neue Entdeckungen ſtets verftärft wurden. 

Die wichtigfte, eigentlich entfcheidende Frage war bie, ob die Statuen eine 
Bollendung auch der technifchen Ausführung zeigen, wie man fie bei Sfopas 
oder Prariteled vorausfegen muß; die Frage, welche Menge fo entjchteden 
verneinte. Allmählich Famen nun faſt von allen einzelnen Statuen Wieder 
bolungen zum Vorſchein, bald vollftändig bald theilmeije erhalten, aber den 
fchon befannten fo genau entſprechend, dag nicht zweifelhaft bleiben Eonnte, es 
handele fi um Wiederholung derfelben Eonception. Dadurch war nun freilid) 
eine erfreuliche Beftätigung der Vorausſetzung eined berühmten Driginald 
gewonnen, da nur ein jolches fo vielfach copirt wurde; allein die neu auf 
gefundenen Statuen und Bruchſtücke fanden den früheren in technifcher Hinficht 
keineswegs nach, manche übertrafen fie eher, wenigſtens ſchwankte bei der Ent- 
fcheidung, wo Original, wo Copie zu erkennen fei, in nicht wenigen Fällen das 
Urtheil. Neuerdings ift man aber auf eine Wiederholung der zweiten eilig fliehen- 
den Tochter aufmerffam geworden, welche diefe Frage entſcheidet. Es ift ein 
Torfo im vaticanijchen Mufeum, dem leider der Kopf und zum Theil die 
Arme fehlen, indeß zeigt die Uebereinſtimmung mit ber befjer erhaltenen flo- 
rentiner Statue völlige Mebereinftimmung in der Gonception und den Mo» 
tiven. Aber welch ein Unterjchied in der Ausführung! Hier im Faltenwurf 
ded von der ftürmifchen Flucht gepeitichten Gewandes, in den Formen des 
klar hervortretenden Körpers, im ganzen Zuge der von Todedangit getrie- 
benen Bewegung, lebendige Wahrheit, Kraft und Fülle, Einfachheit und 
Größe, die unmittelbar ergreift und durch fteigende Bewunderung feflelt, 
dort Sorgfalt im Fleinen, zierliche Eleganz ohne Leben und Schwung: Furz, 
hier griechiſche Kunft, dort römische Technik. Gilt es hier die Frage, mo 
. der berechtigte Anſpruch, für ein Original zu gelten, erhoben werde, fo tft 
- die Entjcheidung nicht ſchwer. Und dieſe Ueberlegenheit, welche den durch— 
fchlagenden Unterfihted zwifchen griechifcher und römifcher Kunſt deutlich vor 
Augen ftellt, auch nur einer Statue der Niobegruppe gegenüber, ftellt eö un, 
widerfprechlich feft, daß bei diefem ganzen Statuenverein von einem Anſpruch 
auf Driginalität, von unmittelbarer Herleitung aus der Zeit des Skopas 
und Prariteled nicht die Rede fein kann. Und bei der Unfchauung, welche 
wir von griechifcher Kunſt allmählich gewonnen haben, Fann man auch den 
vaticanifhen Torjo nicht ald ein Original jener Zeit und jener Künitler an- 
fehen; auch er Fann nur als eine Copie gelten, allein alö eine Copie, die 
wahrfcheinlih der Zeit, gewiß dem Geift und der Ausführung nach dem 
Driginal unendlich viel näher ſteht als die florentinifche Statue. 
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Alſo Mengs behält Recht, die florentiner Niobidengruppe kann feinen 
Anſpruch auf Originalität machen. Haben wir aber dafür durch die vatica- 
nifche Niobide eine um fo zuverläffigere Garantie gewonnen, daß fie auf ein 
Driginal der beften Zeit zurüdgeht, jo kann man ja mit um fo größerer 
Zuverſicht die einzelnen Beltandtheile ala ſchätzbares Material benugen, um 
die urjprünglihe Compoſition nach ihren mefentlihen Motiven zu recon- 
ftruiren. Freilich ift dabei Vorficht zu üben. Beim Gopiren einer figuren« 
reichen Gruppe Fonnten die Mittel oder auch die Laune des Beſtellers, die 
Beichaffenheit ded neuen Locals, wofür die Copien beftimmt waren, Teicht 
veranlafien, daß man nur eine Auswahl traf, während es dagegen pafjend 
Icheinen fonnte, wenn die Integrität der Gruppe einmal zeritört war, fremde 
Beftandtheile, die aus mancherlei Gründen in den neuen Zufammenhang zu 
paſſen fchienen, anderdwoher zu entlehnen. Es Eonnten endlich auch im ein« 
zelnen mit Abficht für die neue Aufitellung berechnete Veränderungen vor 
genommen werden, ganz abgefehen von unmillfürlichen Abweichungen, welche 
in der Auffaffung und Fertigkeit des Copiſten begründet waren; wiewohl 
die Vebereinftimmung mehrerer Exemplare der einzelnen Statuen unterein- 
ander voraugfegen läßt, daß diefe das Driginal im mwejentlichen treu wieder. 
geben follten. Die durch diefe und ähnliche Betrachtungen angerathene Vor- 
fiht wird nur gefteigert durch eine genauere Betrachtung der in Rom zu- 
fammengefundenen Statuen. Daß fie nicht, wie man in der erften Freude 
wohl angenommen hatte, alle fo ohne mweitere® in der Niobidengruppe Pla 
finden konnten, mußte bald einleuchten. Die Figur eines neben einem Fels— 
block aufwärts fchreitenden, auf der Flucht fih umfehenden Knaben tft dop- 
pelt vorhanden, und die Annahme, daß beide in umgekehrter Anſicht in ber- 
felben Gruppe aufgeftellt gewefen wären, iſt, wenn man auch dem Künſtler 
eine ſolche Dürftigkeit der Erfindung zutrauen wollte, ſchon deshalb unmög— 
lich, weil dann das einemal der rohe Feleblod die menschliche Geftalt fo 
unſchicklich als unſchön verdeden würde. Das eine Eremplar hat alfo diefer 
Gruppe nicht angehört. Aber auch andere Statuen find ihr offenbar fremd. 
Bon dem fhönen Paar jugendlicher Ringer, die auf der Erde Enieend den 
Kampf fortfegen, hat man died bald eingefehen. Ein Dichter konnte ſchildern, 
wie die Niobiden in mannigfaltigen Uebungen der Paläftra begriffen von den 
tödtlihen Geſchoſſen des Gottes überrafcht wurden; der bildende Künitler 
fonnte einer Gruppe, welche den Untergang der Familie in verfchiedenen 
Nuaneirungen des höchſten Pathos darftellte, nicht einzelne Glieder berfel- 
ben ganz unberührt von diefem Pathos, völlig von einer indifferenten Thätig- 
feit in Anspruch genommen, einverleiben, ohne die Einheit derjelben aufzu« 
heben. Eine weibliche Geftalt ferner ift durch wohlerhaltene, nicht zu bezwei« 
leinde Wiederholungen ala ein Mädchen, melched ein Wafferbedten vor fi) 
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berträgt, erwiefen; eine anmuthige, zur Verzierung eines Brunnens wohl 
geeignete Figur, die aber mit den Niobiden nichts zu ſchaffen hat. 

Andere Statuen rufen Unficherheit anderer Art hervor, Ein in fih zu- 
fammengefchmiegtes junge® Mädchen, das ängftlih in die Höhe blickt und 
beide Hände wie zur Abwehr erhebt, paßt allerdings vortrefflich in die Reihe 
der Niobetöchter und drüdt die Situation treffend aud. Aber genau dieſelbe 
Figur hat in anderen Miederholungen Schmetterlingdflügel oder doch die 
deutlihen Anſätze derjelben, ftellt aljo die von Amor gequälte Pſyche vor, 
und e3 läßt fih nicht läugnen, daß auch diefe Situation in derjelben charak— 
teriftifch wiedergegeben tft. Hier bat alfo eine Entlehnung jedenfall? ftatt- 
gefunden; allein ob eine Niobide zur Pſyche umgeitaltet, oder die urfprüng- 
lich ala Piyche gedachte Figur jpäter einer Niobidengruppe eingereiht worden 
ſei, das dürfte, ſo lange nicht äußere Momente der Entjcheidung geltend 
gemacht werden können, ſchwer zu fagen fein. Eine andere, ruhig jtehende, 
weibliche Geftalt ſcheint von der leidenfchaftlihen Bewegung, welche die ganze 
Gruppe durchzieht, fo weit entfernt und zeigt eine fo große Verwandtichaft 
mit Ähnlichen Figuren, welche dem Mufenfrei® angehören, daß auch ihr 
Anrecht auf einen Pla unter den Niobiden fehr zweifelhaft wird. 

Durch diefe Beobachtungen ift aber der Stand der Frage ein ganz 
anderer geworden, Die Sicherheit, die in Nom zufammen gefundenen Statuen 
als Beftandtheile der berühmten Niobegruppe, wenn auch nur in Gopieen, 
zu betrachten und zur Reconftruction derfelben zu verwenden, berubte auf 
der Vorausfegung, daß alle an jenem Ort gefundenen Yiguren einer und 
derjelben Gruppe angehörten. War dies nicht der Fall, find einzelne Statuen, 
wie mir gejehen haben, als diefem Berbande fremd auszuſcheiden, fo verliert 
der gemeinfame Fundort alle Beweiskraft für die urfprüngliche Zufammen- 
gebörigfeit. Jede diefer Statuen muß nun vielmehr ald in die Gruppe der 
Niobiden überhaupt paffend und dur Auffaffung und Behandlung der ficher 
erwieſenen verwandt erjt nachgemwiefen werden, ehe fie ala ein Glied der- 
felben angefehen werben darf. Wir find aljo von dem Boden der äußeren, 
ficher überlieferten Tradition, auf dem wir und zu befinden glaubten, auf 
den der Beweisführung aus inneren Gründen verfegt, die nicht mehr ald wahr: 
foheinliche Reſultate verfpricht. 

Wenn alfo von den in der Nähe des Lateran gefundenen Statuen ein 
Theil ficher, ein Theil ſehr wahrfcheinlich nicht urfprünglich zur Niobiden- 
gruppe gehörte, und die, welche als derfelben angehörig gelten, nur deshalb 
fo angejehen werden, weil fie mehr oder weniger entichieden zu derfelben 
paflen; fo verbietet nichts, anzunehmen, daß auch außerdem Statuen er 
halten find, welche ebenjo gut in die Gruppe paſſen, und daher ebenfo ge 
rechten Anspruch machen, derfelben zugefprochen zu werben. In der That 
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hat Thormaldien in einem auf die Kniee geftürzten Jüngling, der im 
Rüden getroffen ift und mit der Linken nach der Wunde greift, — der eher 
mals erhobene Arm und der etwas gefenfte Kopf fehlen — die Niobiden- 
fituation und die Verwandtfchaft mit den übrigen Statuen fo überzeugend 


aufgewiefen, daß troß des verfchiedenen Yundort3 die Zufammengehörigfeit 


nicht leicht bezweifelt werden wird. 

Ließe es fich dur Äußere Gründe zur Evidenz bringen, daß der unter 
dem Namen Ilioneus befannte wunderſchöne Torſo der Glyptothef in 
München, ein Werk der edelften und ſchönſten griehifchen Kunft, den Niobi- 
den beizuzählen fet, jo würden wir einen neuen Auffhluß mit einer neuen 
Schwierigkeit zu erfaufen haben. Der Jüngling ift auf beide Kniee geftürzt, 
und mit einer Wendung des Körperd, die bei den reinften Umriſſen ein 
wunderbar belebtes Muökelfpiel hervorrruft, wendete er den leider nicht vor— 
handenen Kopf nad) oben und ſtreckte zugleich die nur im Anfab erhaltenen 
Arme wie zur Abwehr empor. Die Situation entipricht den Vorausſetzungen 
einer Niobidendarftellung vollkommen, allein nicht nothmwendig diefen allein; 
es find andere mythifche Vorgänge überliefert, aus denen fich die Stellung 
faum minder befriedigend erklären läßt. Wäre diefer jchöne Jüngling ein 
Niobide, fo hätten wir freilich in ihm ein Zeugniß von ganz anderer Fünft- 
Verifcher Bedeutung für die Keiftungen eined Meifterd wie Skopas und Prari- 
teles, und auf die Copiftenarbeit aller, fonft zur Niobidengruppe gezogenen 
Seulpturen würde ein noch fchärferes Licht fallen. Aber dad würde mit 
Sicherheit zu behaupten fein, daß diefe Statue auch mit den Drigirialen 
der Florentiner nie zu einer Gruppe vereinigt gemefen war; denn fie ift ganz 
nat, während bei allen der biäher angenommnen Gruppe zugeiprochenen 
Statuen das Gewand eine fo bedeutjame Rolle fpielt, daß eine Ausnahme 
von diefer Darſtellungsweiſe bei einer einzelnen Figur undenkbar wäre. Wir 
müßten alfo eine zweite Niobegruppe aus der Blüthezeit der griechifchen 
Kunſt annehmen, und fofort würden ſich die Fragen aufdrängen: war dies 
nun die Gruppe ded Skopas oder Prariteled, welche Plinius in Rom fah? 
in welchem Verhältniß ftand fie zu jener anderen, deren Eriftenz und Beliebt- 
heit in Nom dureh die große Zahl von Kopieen jedenfalls erwiefen ift?; 

Auch ohne daß mir diefe Fragen zu beantworten brauchen, bietet und 
die Gruppe noch manche Zweifel zu löfen. Die gemöhnlich fogenannte ältefte 
Tochter, welche den Größenverhältniffen nah der Niobe am nächften fteht, 
ruft bei aufmerkffamer Betrachtung mehr ald ein Bedenken hervor. Offenbar 
it e8 mit dem Faltenbauſch des Gewands auf dem rechten Oberſchenkel nicht 
richtig; man fieht weder, wie er fo zu Stande gebracht ift, noch mie fich 
das Gewand in diefer Lage halten Eonnte. Doc dies kann die Folge man- 
gelhafter Reftauratton fein, der rechte fehlende Arm kann fo ergänzt werden, 
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daß die rechte Hand den Bauſch faßte und hielt. Aber auch dann befriedigt die 
Statue und nicht. Die Frau oder Jungfrau hemmt im Vorwärtsgehen ihren 
Schritt, mit der Linken erhebt fie ihren Mantel um ihn audzubreiten; 
aber dies geichieht nicht um fich felbit zu ſchützen, nicht mit ihrer eigenen 
Gefahr ift fie befchäftigt, der forgliche Blick ihres gefenkten Hauptes ift auf 
den Gegenftand gerichtet, dem fie Schu bringt, diefer muß vor ihr und fiefer 
ald fie geitellt fein, fodaß ihr Gewand ihn fhirmen, ihr Blik ihn treffen 
fann. Diefer Gegenitand Fann aber nicht fehlen, nicht Hinzugedacht werden, 
Augdrud wie Stellung der weiblichen Geftalt verlangen nothwendig die Er— 
gänzung durch das Correlat einer zugehörigen Figur, und daß died nur ein 
vor ihren Augen getroffener Bruder fein Fann, liegt auf der Hand. ‘Dem 
Bedürfniß, welches fi) hier aus der Betrachtung der einzelnen Figur ergab, 
fommt ein antiker gefchnittener Stein entgegen, welche nicht felten berühmte 
Kunftwerfe, wenn auch nicht genau, doch mit Eenntlicher Andeutung der 
wefentlichen Motive wiedergeben. Er jtellt eine Tochter der Niobe ungefähr 
in der Haltung unferer Figur dar und vor derfelben, eng mit ihr verbun- 
den, einen auf die Kniee gefunfenen Bruder, alfo eine Gruppe, wie wir fie 
der Statue wegen annehmen mußten. Verſchiedene Verſuche, durch Heran- 
ziehen erhaltener Statuen diefe Gruppe zu vervollitändigen, find nicht big zu 
völliger Evidenz gelungen, aber wir wiſſen nun, daß der Kreis der erhalte: 
nen Niobidenftatuen fein gefchlofjener ift, und wie hier der Zufall gewaltet 
hat, wird gleich noch Elarer werden. Allein nehmen wir an, diefe Gruppe 
fet den mefentlichen, unzweifelhaften Vorausſetzungen gemäß befriedigend er- 
gänzt, jo erhebt fich eine neue Schwierigkeit. Die weibliche Geſtalt ijt ihrer 
Bedeutung, ihrer Haltung nad, für die das mit der Nechten emporgehobene 
Gewand namentlich charakteriftiich tit, wmefentlih nur das Abbild, aber das 
außerordentlich abgeſchwächte Abbild der Niobe felbit. it e8 denkbar, daß ein 
großer Künftler in einer Gruppe, welche ihn einen ſolchen Reichthum mannig- 
faltiger, in verfchiedenjter Art wirkſamer Motive entfalten ließ, zwei folche 
PBaralleifiguren nebeneinander ftellte? Figuren, von denen die eine die Wirkung 
der anderen beeinträchtigen mußte, auch wenn die eine nicht fo entichieden 
ſchwächer wäre. Dazu Fommt, daß diefe weibliche Geitalt in auffallender 
Weiſe zwifchen der Mutter und den übrigen Töchtern fteht. Für eine Schweiter 
erſcheint fie zu alt, für eine Amme tft fie der Niobidenfamilie in Geftalt und 
Tracht zu gleichartig gehalten. Daß fie einen etwas trodneren, fteiferen Ein— 
drud ald die übrigen macht, Fann an diefem Eremplar liegen; aber unab» 
weisbar bleibt die Frage, ob diefe Geftalt oder die Gruppe, zu der fie mit 
dem Bruder vereinigt war, einer anderen Reihe von Niobiden angehörte 
und willkürlich erſt vom Copiften mit diefer zufammengeftellt ift. 

Wie man fih auch hierüber entfcheide, fo darf als ficher gelten, daß 
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Niobe mit der jüngften Tochter nicht die einzige Gruppe In der größeren 
Reihe war. Und diefe Beobachtung führt und weiter. Canova entdedte 
im Batican das Bruchſtück einer rührend fchönen Gruppe, ein junges Mäd- 
chen im Sterben zufammenfinfend, welche fi mit dem rechten Arm auf das 
vortretende Bein eines heranfchreitenden Jünglings ftüst, der die Nechte 
bilfreih an ihre Schulter legt. Von diefem Jüngling ift zwar außer der 
linfen Hand nur das vorgeitellte linfe Bein mit dem darüber fallenden Ge 
wand erhalten, allein Canova erfannte, wie dieſes Bruchitücd bis aufs ge- 
ringite Detail fo genau mit einem der florentinifchen Niobiden übereinftimmt, 
daß über die Ergänzung der Gruppe gar fein Zweifel fein kann. Der Jüng- 
ling fohreitet vor, um die finfende Schwefter zu unterftügen und breitet mit 
der Rechten fein Gewand über feinen Kopf weg ſchützend aus, indem er gen 
Himmel blickt. Nun erft tft dies Motiv in feiner Bedeutung Far geworben; 
nicht ſich zu ſchützen ift er bedacht, fondern der Schweiter eine Hilfe zu brin 
gen, die fie freilich nicht mehr zu retten vermag. Eine genaue Unter 
fuchung ergab nun aud am Knie des Florentiner Niobiden die Spuren eines 
urjprünglicd damit zufanmenhänden Gegenitandes, deſſen Reſte abgemeißelt 
waren, offenbar, weil man mit denfelben gar nicht zu machen mußte. So 
hat denn auch diefer fchöne Gewinn einer neuen auddrudsvollen Gruppe 
darüber neue Gewißheit gegeben, wie unzulänglich die florentinifchen Statuen 
für die Herftellung der volljtändigen Gruppe feten. 

Eine neue Veberrafhung brachte eine im Jahre 1826 bei Soifſons 
gefundene Gruppe, Unter den Florentiner Statuen fällt der durch die eigen- 
thümliche Tracht und Körperbildung charakterifirte Pädagog auf; daß der 
mit umgewendetem Haupt und erhobener Rechten fliehende jüngfte Sohn un- 
mittelbar zu demfelben gehörte, ging ebenfomohl aus der Stellung der 
Pädagogen in der Familie ald aus der Fünftlerifchen Anordnung der 
beiden Figuren hervor. Allein in der Gruppe von Soiſſons find beide 
jo genau wiederholt, als es unter den gegebenen Berhältniffen nur 
möglich war, nicht nebeneinander geftellt, fondern zu einer gefchloffenen 
Gruppe fo eng mit einander verbunden, wie die Mutter mit der jüngften 
Tochter. Und auch bei diefer wiederholt fich diefelbe Erfcheinung. Won ber 
jüngiten Tochter hat fih das Bruchſtück einer frei gearbetteten Statue er 
halten, welche mithin eine Statue der Niobe felbit vorausfegt, mit der fie in 
eine ähnliche lojere Verbindung gefest werden Eonnte, wie der jüngfte Bru- 
der mit dem Pädagogen. Alfo die Copiften löften gejchloffene Gruppen in 
einzelne freiftehende Figuren auf, oder festen aus frei einander genäherten 
Statuen wirkfihe Gruppen zufammen. Welche Compofitionsweife war die 
urjprüngliche? war der Urheber der Gruppe einem Geſetz ausſchließlich ge- 
folgt? wie weit ging die Freiheit oder die Willfür der Copiſten bet folder 


Umbildung? Offenbar muß mithin jede den Niobiden zugehörige Statue dar- 
auf angejehen werden, ob fie nicht urfprünglich ein Bruchſtück einer Gruppe 
ift, dad mie jene Halbmenfchen des Ariſtophanes feine Hälfte fucht. 

Wohin haben und von jener heiteren Zuverficht, welche in den beim 
Rateran gefundenen Statuen die Gruppe des Plinius erfannte, die zahl- 
reichen neuen Entdedungen geführt, wenn es fih auh nur um die befchei- 
denere Frage handelt, wieweit und die erhaltenen Statuen fichered Matertal 
zur Reftitution jener berühmten Gruppe bieten? Zu dem ehrlicher Befennt- 
niß, daß fie und nicht in den Stand feen, auf irgend eine der darauf be— 
züglichen Fragen eine begründete und entjcheidende Antwort zu geben. Wir 
wiſſen nicht, welche von den erhaltenen Statuen den Driginalen jener Gruppe 
nachgebildet find, welche nit. Wir können nicht ermefjen, wiemweit die Ber» 
änderungen gingen, welche fid) die Copiſten erlaubten. Wir haben Feine Bor- 
ftellung von dem Umfang der Origtnalgruppe, um daran nur einen unge 
führen Anhalt für die Begrenzung der Auswahl zu finden. Wir find nicht 
im Stande, aus den erhaltenen, auf die Niobefage bezüglichen Statuen und 
Gruppen indgefammt oder mit Auswahl eine befriedigende Compoſition her— 
zuftellen, geſchweige daß wir über Anordnung und Aufſtellung der Gruppe 
des Plinius auch nur zu wahrfcheinlichen Refultaten gelangen Eönnten. 

Schwache Gemüther beunruhigt e8 wohl, wenn die durch neue Ent- 
deckungen und gejchärfte Beobachtung hervorgerufene methodifhe Prüfung 
allgemein giltige und durch die Gewohnheit lieb oder bequem gewordene Vor— 
ftellungen als unmwahr oder doc unbeweislich zurückweiſt, ohne daß es ihr 
zugleich gelingt, ein neues fichered und befriedigendes Refultat an die Stelle 
zu fesen. Dann pflegt man auf die deftructive Kritik zu fehelten, die nur 
negiren könne. Als ob es fein pofitiver Gewinn wäre, wenn dad Unmahre 
und Unhaltbare als ſolches erfannt und nachgewieſen, für die Wahrheit freie 
Bahn geihaffen, der Blick für die Auffindung und Würdigung der Elemente 
des Richtigen, wo fie fich auch darbieten, unbefangen und hell gemacht iſt. 
Daß Schnellfein noch nicht zum Kaufen hilft, gilt beſonders von der miflen- 
ſchaftlichen Forſchung, welche vor allem darüber ftrenge Rechenfchaft verlangt, 
ob die thatjächlichen Elemente vorhanden find, aus denen fich fichere Reſul— 
tate oder beweisbare GCombinationen gewinnen lafjen. Da jede Hypotheſe 
dem nur aus Thatfachen zu fchöpfenden Beweis der objectiven Wahrheit 
vorgreift, hat’fie nur infoweit wifjenjchaftliche Bedeutung, als fie zur Klar 
heit bringt, daß fie auf fiherem Grunde fiehend mit ficheren Faetoren nad 
fiheren Geſetzen operirend die geahnte Thatfache zu errathen ſucht. Nur fo 
wird die nachträgliche Beftätigung durch neu entdeckte Thatfachen ein Triumph 
der Wiffenfchaft, nur fo kann auch der durch neu gewonnene Facta auf 
gedeckte Serthum belehrend werden, während felbft fharffinnige Einfälle im 
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beiten Fall ein Spiel des Getites bleiben. Keine Disciplin bedarf in diefer 
Beziehung größerer Gewifjenhaftigfeit und Enthaltfamfeit, ald die Kunftge 
ſchichte, da hier die Hiftorifche Forfehung durch die eigenthümliche Natur des 
DObjectd, worauf fie gerichtet ift, fortwährend mit den fubjectiven Elementen 
fünftlerifcher Auffaffung und Würdigung verfegt wird. Auch findet faft auf 
feinem Gebiet ein fo unausgeſetzter Zuwachs neuer Thatfachen ftatt, die aller 
Orten und Enden zu immer erneuter Prüfung und Revifion auffordern, und 
indem fie frifche Belehrung bringen, nicht feltener faljche Vorausſetzungen 
und Vorurtheile zeritören, ald fie glückliche Wermuthungen beftätigen. Denn 
nicht allein widerlegend und niederfchlagend wirken die neuen Entdeckungen 
auf dem Gebiete der alten Kunft. Sie haben die Anfchauung dur eine 
große Fülle von Einzelnheiten bereichert und erweitert, und die wirkjamiten 
Elemente für die Herftellung ded Zufammenhangd und die Würdigung der 
lebendigen, individuellen Mannigfaltigkeit im Gange der griechifchen Kunft, 
nicht minder auch vielfahe Hilfämittel dargeboten, um verlorne, nur aus 
Nachrichten befannte Kunftwerfe in unfrer Anſchauung zu beleben. 
Pauſanias Hat unter Marc Aurel (160—170 n. Chr.) auf Grund 
eigener mit forgfältiger Prüfung unternommenen Reifen und Forſchungen 
in Griehenland ein Reifehandbuch gejchrieben, das beitimmt war, Reifenden 
an Drt und Stelle ald Führer zu dienen, fie über Weg und Steg und bie 
intereffanteiten Sehenawürdigfeiten zu orientiren. Diefem antifen Gicerone*) 
verdanfen wir, ift er gleich nicht mit dem feingebildeten Kunftfinn eines 
Burkhardt gefchrieben, zuverläffige treue Nachrichten nicht allein über Lan— 
deöfunde und Sagengejchichte, fondern auch über Kunſtwerke und Kunſtge— 
ſchichte, wie feinem anderen alten Schriftitellee. In Olympia ſah er im 
Opiſthodomos ded Heretempels ein Weihgeſchenk, das ihm bei der Vorliebe 
für alterthümliche Kunftwerfe, die ihm wie feiner Zeit eigen iſt, beſonders 
intereffant erfchien und das er deshalb genau befchrieben bat. Es war eine 
Truhe oder Lade, wie fie die Frauen gebraudten, um Kleider, Wäſche, Ar 
beitägeräth, Kleinodien u. dgl. aufzubewahren, aus Cedernholz gemacht und 
mit vielen erhabenen Figuren aud Gedernholz, Elfenbein, Ebenholz — wer 
nigjtend wird die ſchwarze Farbe hervorgehoben — und Gold reich verziert. 


) Im Sommer 1839 befuchte ih mit meinen freunden Schubart und Julius unter 
Leitung eines wohlempfoblenen Fremdenführers die Ruinen von Syrafusd. Als wir dad 
ausgedehnte Weichbild der alten Stadt durdhritten, drehte er fi auf dem Pferde zu und um 
und ſagte mit italienifcher Gravität, man werfe den Gicerone vor, daß fie ohne ſichere Kunde 
und Gewähr nah Ginbildung und Willlür die Altertbümer ihres Orts beftimmten, jegt wolle 
er und zu einem der merkwürdigſten Ueberrefte des Alterthums führen, dem Grabmal des 
Archimedes, und das fei ganz fihher, denn ein antiker Cicerone (un antico cicerone) habe es 
entdeckt und befhrieben. Gr hatte von dem befannten Berichte Giceros gehört und machte 
arglo8 den großen Redner zum Ahnherrn feiner Zunft. 
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Nah der Ausfage der Auffeher war die Lade äußerft merkwürdig fchon wegen 
ihrer Herkunft. Amphion, aus dem Geſchlecht der Korinth beherrichenden 
Backhiaden, hatte eine lahme Tochter, Labda, die deshalb niemand aus dem 
Geſchlechte heirathen wollte, ſodaß er fie einem Manne vom Lande zur Frau 
gab. Als fie diefem den erften Sohn geboren hatte, ſchickten die Bacchiaden, 
dur ein Drafel vor dem Sprößling diefer Ehe gewarnt, zehn Männer aus, 
das Kind zu holen und zu tödten. Arglos vertraute ihnen Labda das Knäb— 
lein an; als e8 aber mit freundlichem Kacheln die fremden Männer anblicte, 
da Eonnte Feiner von ihnen fich entichließen, Hand daran zu legen und fie 
gaben e8 der Mutter zurück. Auf dem Heimmweg wurden fie wieder andern 
Sinnes, fehrten um und verlangten die Herausgabe ded Kindes, das die 
Mutter mittlerweile in ihrer Truhe verftedtt hatte und vor den Mördern 
glüklich rettete. Der Knabe, welcher von der Truhe, in Korinth Kypfele 
genannt, den Namen Kypſelos erhielt, wurde in Olympia unter dem 
Schute ded Zeus erzogen, und vertrieb, herangewachſen, die Bacchiaden und 
machte fih zum Herrfcher von Korinth (655 v. Chr.). Diefe Truhe nun war 
e3, die man in Olympia als ein MWeihgefchent des Kypſelos oder eines Kyp— 
feliden zu befisen glaubte; fie fcheint ala ein merfwürdiges Stüd alter Kunft 
erft in der Kaiferzeit Aufmerkſamkeit erregt zu haben; früher wird fie nicht 
erwähnt, während von dem goldnen Zeudcoloß, welchen Kypſelos in Olym— 
pia errichtete, öfter die MRede ift. Der Berfertiger der Lade war unbefannt, 
die Inſchriften auf derfelben ſchrieb Baufaniad aus Vermuthung dem Eorinthi- 
fhen Dichter EUmelos zu, der zwar lange vor Kypſelos lebte (um 760 
v. Chr.); aber Labda konnte die Lade ald ein altes Erbſtück befisen. Ob 
die Sage von Kypfelos Rettung ficher beglaubigt, ob die Lade im Heretempel 
wirklich die war, in welcher er verſteckt lag, mag fehr zweifelhaft erfcheinen. 
Indeſſen fann das auf fich beruhen, unzweifelhaft war diefe Truhe eines der 
älteften und merfwürdigiten Producte der griechifchen Kunft. Man hat 
daher wiederholt den Verſuch gemacht, nach der Analogie erhaltener Kunſt— 
werfe die Bildwerfe diefer Truhe zu reconftruiren und eine Zufammenitellung 
derjelben ift eine interefjante Illuſtration eines Abſchnittes der Archäologie. 
Neuerdingd aber ift in den Vafenbildern ein Hilfämittel gewonnen, durd) 
welches wir und in der That dad merkwürdige Kunftwerk nach feiner An— 
fage und den einzelnen Daritellungen vergegenmwärtigen Eünnen. 

Zunächſt aljo geben Bafenbilder eine Klare Worftellung von einer 
ſolchen Truhe: Daritellungen der Danae mit dem neugebornen Perſeus, 
oder des Könige Thoas, die in einer folhen Lade dem Meer übergeben 
wurden, oder aud) von Scenen des Frauengemachs, in denen die Truhe nicht 
fehlt, zeigen übereinftinnmend eine länglich vieredige Kifte, auf Füßen ruhend 
und mit einem flachen niedrigen Dedel verichloffen. Aus dem Verhältniß 


der danebenftehenden Menfchen ergibt ſich eine Höhe von ungefähr drei Fuß, 
eine Breite von etwa vier Fuß. Nach Pauſanias war nun die Truhe auf 
drei Seiten — die vierte war, wie e8 ſcheint, an die Wand gerüdt — mit 
figurenreihen Darftellungen, der Götter und Heroenfage wie dem täglichen 
Neben entnommen, verziert, die in fünf übereinander fortlaufenden Streifen 
vertheilt waren; feine Befchreibung läßt die bis zu entichiedener Rejponfion 
gefteigerte Symmetrie der Anordnung noch deutlich erfennen. Zahlreiche 
Inſchriften bezeichneten die einzelnen Perfonen, oder gaben auch in Hera 
metern furz den Gegenftand der Scenen an; fie waren mit alten Buchſtaben 
zum Theil abwechſelnd rechts- und linksläufig, theilweife in unbequem zu leſen— 
den Windungen gefchrieben. Alle diefe Eigenthümlichkeiten treten und nun 
auf Vafen alten Stils fihtbar vor Augen, und es wird fofort dadurch klar, 
daß fie nicht etwa Befonderheiten der Kypfeloslade, fondern harakfteriftifche 
Züge der älteften Kunftübung find. Daffelbe Beftreben, den Körper ber 
Bafen von bedeutendem Umfang mit dem Schmud figurenreicher Darftellun« 
gen zu überziehen, dtejelbe regelmäßig wiederfehrende Anordnung tn parallel 
übereinander fortlaufenden Streifen. Unter nicht wenigen lehrreichen Erem- 
plaren dieſer Art zeichnet ſich befonderd die von dem finder benannte 
Brangoisvafe in Florenz aus, die dur Figurenreichthum, wenn auch 
nicht dur Mannigfaltigkeit der Gegenftände, und durch Fülle der Inſchriften 
fi neben die Kypſeloslade ftellen Tann. Denn aud die Anwendung der 
Inſchriften wiederholt fih hier in gleicher Weile. Zwar Inhaltsangaben in 
Verſen kommen nicht vor, deito häufiger die Namen der dargeftellten Per— 
fonen und zwar mit gleicher Willfür hier weggelaffen, dort beigefegt. Fer— 
ner begegnen uns bier die älteften Buchitabenformen, zum Theil gerade des 
in Korinth gebräudhlihen Alphabets, welche diefen Vaſen ein Urfprungs- 
zeugniß aus Forinthifcher Fabrik ausftellen; jelbft die Richtung der Infchrifs 
ten, melche Baujaniad ald merfwürdig hervorhob, kommt auch hier vor, bald 
rechts- bald linfsläufig, und die unbequemen Windungen erklärt der Augen— 
jhein ala durch die Verhältnifie de Raums, in welchen fie hineinzupaffen 
waren, bedingt. Auf die allgemeine Uebereinftimmung der Kunſtweiſe beſchränkt 
fi) aber diefe Beobachtung nicht. Mit geringen Ausnahmen finden fich die 
Daritellungen der Kypfelodlade auch auf Vafenbildern alten Stils, die meiften 
gehören zu den Lieblingsgegenſtänden derjelben, gerade die eigenthümlichen 
Motive, die auffallenden Züge in der Befchreibung der Lade kehren auf den 
Bafenbildern ftetig wieder. Als Producte ded Kunſthandwerks, welche auf 
felbftändige Erfindung durchgängig feinen Anſpruch haben, beweifen fie um 
fo deutlicher, daß es ſich um Erſcheinungen einer beftimmt entwidelten Kunſt⸗ 
weife von weiter Ausdehnung handelt. Die „ganz fcheuplich anzufehende 
Eris“ wird volllommen Elar durch die gorgonenartigen Ylügelgeftalten, welche 
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auf den Bafenbildern durch Inſchrift ald Dämonen der Zwietracht bezeichnet 
find. Die Schlange, welche von der Hand der Thetis gegen den fie um- 
faffenden Peleus anfpringt, das naive Motiv, um die Verwandlung an- 
zubeuten, iſt ftehend auf zahlreichen Bafenbildern. Das löwenköpfige Schred: 
bild auf dem Schilde ded8 Agamemnon, der Kentaur, „der nicht blos 
Pferdefühe, fondern vorn Menjchenfühe hat“, find gewöhnlich auf Bajen- 
bildern; felbit die fremdartige Borftellung der Gerechtigkeit, welche die Un— 
gerechtigfeit mißhandelt, tft auf einem Vaſenbild, durch diefelben Anfchriften 
gefihert, ganz entiprechend zum Vorſchein gefommen; die Anjprüche an die 
Daritellung der Gerechtigkeit ald einer „Ichönen Frau* werden auch der Kyp— 
feloglade gegenüber nicht body zu jpannen gemejen fein. Sind ung viele Be 
fonderheiten durch die Vafenbilder geläufig geworden, fo laſſen fie und ein- 
zelnes fogar Flarer erfennen, als Pauſanias, der feine bemalten Vaſen jah, 
welche zu feiner Zeit längſt außer Gebrauch gefommen in den Gräbern 
ruhten, die fie und wiedergegeben haben. So fagt er bei einer Vorftellung, 
von zwei anderen Frauen, die mit Heulen im Mörſer ftampfen, meine man, 
fie verftänden fih auf Zaubermittel. Er fügt hinzu, Inſchriften feien nicht 
dabei; die Erklärer in Olympia hatten alfo nur gerathen, wie e8 fcheint, ohne 
auch Pauſanias recht zu überzeugen. Gine ganz entiprechende Daritellung 
it nun auf einer Vaſe zum Borfchein gekommen, und läßt faum einen 
Zweifel zu, daß die Frauen, ftatt Gift zu mifchen, vielmehr Korn im Mörfer 
zerftampfen, das älteite Verfahren, Mehl zu mahlen, ehe Mühlen erfunden 
waren. Ein andermal fagt er: Artemis ift dargeftellt, ich weiß nicht aus 
welchem Grunde, mit Flügeln an den Schultern; mit der Rechten hält fie 
einen Panther, mit der Linken einen Löwen. Ginen Grund fünnen wir zwar 
auch nicht angeben, aber die Figur, welche Pauſanias offenbar befremdlich 
war, ift und aus DVafenbildern, alterthümlichen Terracotten und aus etrud- 
kiſchen Kunſtwerken wohlbefannt, und es läßt fich nachweifen, daß es der 
Typus einer in Alien angejehenen Göttin ift, den die ältefte griechiiche Kunit 
von der aflatifchen übernahm. 

Bieten und die älteften Vaſenbilder die Anfchauung einer Darftellunge- 
weife, welche wir als eine der Kypſeloslade analoge anzufehen berechtigt 
find, fo iſt der immer noch erhebliche Unterſchied der Technik freilich nicht 
außer Acht zu laſſen. Zwiſchen einem Funftreichen Schnizwerf aus Holz, 
Gifenbein und Gold und den Vafenbildern befteht nur die allgemeine Ueber- 
einftimmung der fünftlerifchen Auffajfung und Formgebung, welche allerdings 
in den älteren Zeiten ftreng gebunden iſt; der Gindrud der Lade mußte 
natürlich von der eined Vaſenbildes fehr unterichieden fein. Etwas anderes 
ala ſolche — wie immer lehrreiche — Analogien find die Copieen eines beſtimmten 
Driginald, und wenn auch die Nachbildung einer VBronzeftatue in Marmor 
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die Wirkung derfelben in manchen Punkten alterirt, fo ift doch Hier eine 
ungleich größere Annäherung an dad Original vorhanden, die BVorftellung 
von demjelben wird beftimmter und concreter. Wenn nun aber durd; die 
oftmalige Wiederholung derfelben Figur die Vermuthung erregt wird, fie 
fei die Copie eines berühmten Originald, welche Hiljämittel hat man, um 
wahrjcheinlicy oder überzeugend zu machen, daß fie die Kopie eines beſtimmten, 
und dem Namen nad befannten Meiſterwerks ift? 

Ein jeltener Glücksfall ift ed, wenn fi) bei alten Schriftitellern eine fo 
genaue Beichreibung oder jo treffende Bezeichnung charakteriftiicher Züge 
findet, daß man fie nur mit dem erhaltenen Werk zufammenzubalten braucht, 
um die Identität zu conjtatiren. Den berühmten Discudwerfer des 
Myron, den Quintilian als eine forgfam audgearbeitete, wie verrenfte Ge— 
ftalt bezeichnet, bejchreibt Yucian, ein feiner Kunftfenner, gewiß nad einer 
Copie im Haufe eines Privatmanned, ald einen Discusfpieler, der fich wie 
im Moment ded Abwerfens büdt und gegen die Hand hindreht, die den 
Discus hält, indem er mit dem linken Fuße leicht einknickt, als müſſe er 
fofort nach) dem Wurfe fih wieder gerade aufrichten. Als nun im fahre 
1781 in der dem Principe Maſſimi gehörigen Villa Balombara ein wun- 
derbar erhaltener, fo gut wie ganz unverjehrter Didcusmerfer von Marmor 
ausgegraben wurde, da fonnte freilich Fein Zweifel fein, daß man eine Copie 
des Myronifchen vor fi hatte. Der Moment der höchſten Anfpannung aller 
Kräfte zum Fortfchleudern ift mit unglaublicher Kühnheit und Meifterfchaft 
ergriffen. Alle Glieder find jo nad entgegengefegten Seiten auseinander 
gezogen, daß Quintiliand Bezeichnung „verrenft“ durchaus pafjend erfcheint; 
die von Yucian hbervorgehobenen Motive fallen fogleich ind Auge, die zum 
Abwerfen in Schwung gefeste Hand, dad gewaltſame SHerummerfen des 
Körpers nach der rechten Seite, fodaß der Kopf ganz nad) hinten gewendet 
it, das Einfnicen des linken Fußes, der auf den umgebogenen Zehen zu 
ihweben fcheint: während man noch Hinfieht, muß der Discuß fortfaufen und 
im felbigen Moment die ganze Geftalt in ihre naturgemäße Haltung zurüd:- 
ichnellen. Alsbald fand fih nun aud eine ganze Reihe von Wiederholungen, 
die verftümmelt auf ung gefommen und faljch ergänzt waren — fein Reitau- 
rator hatte eine fo Fühne Konception nachzuerfinden vermocht —, ſodaß auch 
dies Kriterium nicht fehlte. Genauere Prüfung ergab nod) das deutliche 
Hervortreten mancher Eigenthümlichfeiten, welche als charakteriftiiche Züge 
des Myronifchen Stil überliefert find, hier war ein bedeutfamed Werk für 
die Kunſtgeſchichte mit völliger Sicherheit wiedergewonnen. 

Ebenjowenig hat man gezweifelt, daß die in Bronze und Marmor mehr- 
fach wiederholte anmuthige Statue, welche einen mit dem linfen Arm auf 
einen Baum bequem fich ftügenden Knaben darftellt, wie er mit gezücktem 
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Pfeil einer an dem Stamm herauffriechenden Eidechſe aufpaßt, von einem 
Driginal des Prariteles copiert fet, das Plinius wie nach einer der erhal. 
tenen Statuen befchreibt: „Rrariteles bildete auch Apollo als herangemachle- 
nen Knaben, mie er einer heranfriechenden Eidechfe mit einem Pfeil aus der 
Nähe (nicht mit dem Bogen) auflauert, den man den Gidechfentödter (sau- 
roctonos) nennt.“ Ebenſo befchreibt Martial eine beliebte Statue, von der 
man Copien verſchenkte, ohne den Künftler zu nennen. Di die Statue voll: 
fommen dem entipricht, was und über den Kunftcharafter des Praxiteles bes 
fannt ift, fo darf man unbedenklich diefem Werk feinen beitimmten Platz in 
der Kunftgefchichte anweiſen. 

Aber fo prägnante Situationen und Motive und fo genaue Angaben 
find felten, in der Regel muß man fehon mit fürzeren Andeutungen fehr zu: 
frieden fein. Dazu fommen in vielen Fällen als erwünjchtes Hilfamittel die 
Münzen. Die griehifchen Städte waren ſtolz auf den Beſitz berühmter 
Kunftwerfe; Cicero fommt in der Anklage gegen Verres immer wieder darauf 
zurüd, wie die Entführung berühmter Kunftwerfe als eine Randescalamität 
betrauert worden jet. „Glaubt ihr,“ fagt er, „daß die Rheginer um irgend 
welchen Preis ihre marmorne Ben ud mweggäben? die TKarentiner die Europa 
auf dem Stier von Pythagoras oder den Satyr im Tempel der Veita? 
die Thespienfer den Amor des Praxiteles, den zu fehen man nad 
Thespiä reift? die Knidier die Venus des Praxiteles? die Koer die bed 
Apelle3? die Eyzicener den Aiar oder die Medea des Timonachus? die 
Rhodier den Jalyſus des Protogenes? die Ephefier ihren Aler- 
ander des Apelles? die Athener den marmornen Jachud von Prari- 
teles, oder den Paralus von Protogenes, oder die eherne Kuh des 
Myron?* In der That erbot fich König Nikomedes vergebeng, die ganze 
Staatsſchuld der Knidier zu übernehmen, wenn fie ihm ihre Venusſtatue 
abtreten wollten. Es ift daher begreiflich, daß die Städte auf Ihre Münzen 
gern Bilder berühmter Kunſtwerke in ihrem Befit prägen ließen, in jpäteren 
Zeiten auch folcher, die fie befeffen und eingebüßt hatten. Allerdings find 
diefe Abbilder in Fleinen Dimenfionen ausgeführt und im Detail oft umfo- 
weniger zuverläffig, als auch die Stempelfchneider es mit den Einzelheiten 
nicht genau nahmen, zufrieden, wenn man nur das befannte Kunſtwerk 
wieder erkannte. Und mit dem Anhaltspunkt, den fie fo bieten, müffen auch 
wir zufrieden fein. Trifft nun die Notiz, daß ein Kunſtwerk ſich an einem bes 
flimmten Ort befunden Habe, mit den Münztypen deifelben zufammen, fo ge 
winnen wir nicht allein eine Beftätigung jener Angabe; fondern wenn jener 
Typus und ficher erkennbar in mehrfachen ftatuarifchen Wiederholungen be: 
gegnet, dürfen wir fchließen, daß das Driginal eben jenes Werk fei, welches 
die Münzen darftellen. Wie ein Münztypus eine beftimmte Gntfcheidung 
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geben könne, die fonft unmöglich ſchien, zeigte erft „neuerdings eine ſchöne 
Entdekung Brunn®. 

Die trefflihe fchon von Windelmann ausgezeichnete Gruppe einer 
majeſtätiſchen Frau, welche mit mütterlicher Kiebe dad Haupt einem Knaben 
zuneigt, den fie auf dem Arm trägt, ehemald in der Billa Albani, jest in 
der Münchner Ginpthothef, verdankt den Namen der Ino Leukothea, 
unter welchem fie befannt ift, nur willfürlihen und unrichtigen Reftauratio- 
nen, und da ed an charafteriftifchen Attributen fehlt, fo ift eine Deutung 
auf bejtimmte Berfonen, in welchen der allgemeine Charakter mütterlicher 
Pflege fih offenbart, nicht zu begründen. Die fchönen vollfräftigen Formen 
des weiblichen Körpers, die reich entwidelte lebendige und doch einfach große 
Gewandung, der hohe Ernit in den Gefichtözügen bei innigem Gefühldaus- 
druck weiſen auf ein Original attifcher Kunft Hin aus der Zeit, welche die 
Befreiung der Kunſt durch Phidias hinter fi) hatte und bei der Anmuth 
des Prariteled noch nicht angelangt war. Nun findet fih auf attifchen 
Münzen eine Gruppe, der Münchner fo wohl entjprechend, daß wir in ihr 
dad attijche Original derfelben anfprehen dürfen. Gie lehrt und zunädit, 
daß die Frau mit der Rechten ein Scepter aufſtützte; aber weitere Attribute 
fehlten und machten eine Entjcheidung unmöglich, welde finderpflegende 
Göttin gemeint ſei. Da fand Brunn auf einem vollfommen erhaltenen 
Eremplar jener Münze, daß der Knabe ein Füllhorn in der Linken halte, 
und damit war über die Nejtauration, die Deutung, die Eunfthiftorifche 
Stellung der Gruppe entjchieden. Das Füllhorn war ein wohl bezeugted 
Attribut des Reichthumgottes (Plutod), und wir wiſſen, daß in Athen . 
eine Gruppe von Kephiſodot ftand, die Friedendgättin (Etrene), welche 
den Gott des Reichthums in Knabengeitalt auf dem Arm trug. Kephijodot 
aber, der ältere von zwei gleichnamigen Künftlern, von denen der jüngere 
ein Sohn des Prariteles ift, war höchſtwahrſcheinlich der Vater des Praxiteles, 
jedenfall3 ein Bildhauer aus der Zeit, welcher man das Driginal der Münch— 
ner Gruppe au ftiliftifchen Gründen zumweifen mußte. 

Günftiger noch ijt die Rage, wenn zu den kleinen Münzbildern andere 
Nahbildungen treten, welche genauere Belehrung geben. Auf einer Münze 
von Athen ift eine Gruppe zweier im Angriff raſch vörfchreitender Männer 
dargeftellt, von denen der eine das gezücdte Schwert Jum Einhauen über dem _ 
Kopfe ſchwingt, der andere den linken Arm, über welchen er den Mantel 
geworfen hat, zum Schuß vorjtredend, nebenherichreitet ; beide Geftalten find 
in völlig gleicher Haltung und Bewegung parallel neben einander geftellt. 
Genau diefelbe Gruppe ift in dem Relief eines in Athen gefundenen mar- 
mornen Ehrenfefjeld, wie deren dort neuerdings fo manche im Theater gefun« 
den find, wiederholt, nur von der andern Seite gezeichnet, ſodaß die Figur 
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mit dem vorgehaltenen Mantel voranfteht. Dadurch fehen wir, daß diejelbe 
ebenfalld ein Schwert in der geſenkten Nechten hielt, auch ift hier zu erfen« 
nen, daß fie bärtig, die andere jugendlich it. Daß trog der Umkehrung die 
Uebereinftimmung mit der Münze eine ganz genaue ift, beweiſt um ſo ſiche— 
rer, daß beide Copien bdeffelben einit in Athen befindlichen Originals find, 
Stadelberg, welcher den Seſſel fand und befannt machte, wies auch dies 
Original nah. Die Athener hatten die hochgefelerten Tyrannenmörder auch 
dadurch geehrt, daß fie ihnen zuerft, und lange Zeit allein, auf dem Markt 
nahe beim Aufgang zur Burg eherne Statuen errichteten, welche ein fonft 
nicht bekannter Künftler Antenor verfertigt, hatte. TZerxes entführte diejelben 
nach der Einnahme Athens ala Siegeöbeute (480 v. Chr... Kaum war ber 
Grbfeind aus dem Rande vertrieben, fo ließen die Athener durch zwei namhafte 
Künftler, die viel mit einander arbeiteten, Kritiod und Neſiotes, von 
neuem die Tyrannenmörder daritellen und brachten fie an den alten Pla. 
Es ift wohl anzunehmen, daß eine Neftitution der früheren Gruppe nad 
ihrer mefentlichen Erſcheinung die den Künftlern geftellte Aufgabe war, 
mochte man ihnen auch bei der Ausführung manche Freiheit geftatten. Als 
nach Alexanders Eroberungäzug die alte Gruppe den Athenern zurücdgegeben 
wurde, ftellte man fie neben der jüngeren wieder auf; fo bei einander ſah fie 
Paufaniad. Daß auf der Münze und dem Relief die Gruppe der Tyrannen— 
mörder wiedergegeben fei, ift ohne weiteres Mar. Ganz übereinftimmend mit 
den Berichten ftürmt der jugendlich blühende Harmodius zum Angriff voran, 
während Ariftogiton, der ältere Freund, den Riebling zu ſchützen bejorgt 
it; daß ed fih um ein Werk der älteren Kunft handelt, zeigt ſchon der 
ftrenge Parallelismus der neben einander geftellten Geftalten. Es ftände 
gut um die alte Kunftgefchichte, wenn von recht vielen berühmten Werfen nur 
eine jo deutliche authentifche Vorftellung zu gewinnen wäre. Allein hier hat 
diefe Anfchauung den Weg zu vollftändigerer Grfenntniß gegeben. Aus der 
farnefifchen Sammlung find zwei Marmorftatuen ind Mufeum von Neapel 
gefommen, welche ſchon Mindelmann als ſchöne Werke der noch etwas alter- 
thümlichen Kunft augzeichnete, denen er unter den römifchen Sculpturen einen 
hohen Rang anwies. Sie find der Auffaffung und Kenntniß der älteren 
Reftauratoren gemäß ald miteinander kämpfende echter reftaurirt und 
gegen einander geitellt. Friede richs ſah, daß, wenn man die rejtaurirten 
Theile entfernt und die beiden Männer nebeneinander ftellt, eine fo vollfom- 
mene Webereinftimmung mit der Münze und dem Relief heraustritt, daß 
man hier nun auch ftatuarische Nachbildungen der athenifchen Gruppe zu 
erkennen bat, die natürlich vom Stil und der Formbehandlung erft eine be- 
ſtimmtere Borftellung geben. Nicht mehr allein die parallele Gruppirung, 
die wenig ausdrudevollen, noch nicht zur Schönheit ausgebildeten Geſichts— 
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züge des Harmodius — der Kopf des Ariftogiton tft nicht erhalten — bie 
fräftigen, in den Umriffen wie im Detail ftreng und etwas hart behandelten 
Körperformen, der einfache, fteife Faltenwurf des über den Arm gemorfenen 
Manteld find bezeichnende Merkmale der älteren attifchen Kunft, von der 
wir in ihnen ein unſchätzbares Zeugniß befigen. Es iſt auch bei diefem 
Eremplar nicht geblieben. Im Garten Bobolt zu Florenz ftehen zwei ala 
Gladiatoren ergänzte Marmorftatuen, deren antife Theile ſich unverfennbar 
als einer anderen Copie der Tyrannenmörder angehörig ausgewiefen haben. 
Bei genauer Uebereinftimmung im mefentlichen, auch in den Verhäftniffen, 
zeigen fie etwa® mehr Freiheit und Feinheit; ob died auf Rechnung des 
Gopiften zu fesen fet, oder ob von beiden attifhen Gruppen Copien erhalten 
find, mag noch unentſchieden bleiben. 

Mit ähnlichen Mitteln bat Brunn eine Copte nah Myron nachge— 
wiefen. Bon Myron ftand in Athen auf der Burg eine Gruppe, Athene, 
die zornig dem Marſyas mehrte, der begierig nach den von ber Göttin 
weggeworfenen Flöten griff, „fie anftaunte* wie Plinius fagt, der unter an« 
dern ein Verzeichniß von Kunftfchägen der Akropolis ausgezogen hat. Nach— 
dem man auf einer attifchen Münze und einem in Athen gefundenen Relief 
Nachbildungen diefer Gruppe nachgewieſen hatte, erkannte Brunn in einer 
übel reftaurirten Marmorftatue ded Laterans den zu derfelben gehörigen 
Satyr. Das haftige Zugreifen und das erſchreckte Aurücfahren find in den 
widerfprechenden Bewegungen ded Körpers, begehrliche Verwunderung und 
furchtſame Scheu in dem thierifch rohen Geſicht mit fo draftifcher Rebendig- 
feit in einen Moment zufammengefaßt, daß die igenthümlichkeit des 
Myron, deren charakteriftifche Züge auch in der Formbehandlung Fenntlich 
find, in der überrafchendften Weiſe hervortritt. 

Uber ungleich vertbeilt dad Schickſal auch in der Kunſtgeſchichte feine 
Gaben. Zu den in Nom beliebteften Künftlern gehörte Polyklet, den 
man im allgemeinen felbit Phidias vorgezogen zu haben fcheint, und zu den 
Werken, die vor allen zu fprichwörtlicher Berühmtheit gelangten, fein Dory- 
phorus, die Statue eines in tüchtiger Uebung gereiften, fräftigen Jüng— 
ling®, ruhig mit einer Lanze ftehend. Er galt für da® Mufter eines im 
Ihönften Ebenmaß gebildeten jugendlichen Körpers, man ftudirte und demon— 
ftrirte an ihm die Proportiondlehre und nannte ihn deshalb den Canon. 
Man kann mit der größten Zuverficht behaupten, daß fi unter den in Nom 
gefundenen Statuen von diefem Doryphorus Gopien befinden müſſen; man 
hat es an forgfälttgem Nachjpüren nicht fehlen laffen, mehr als einmal 
glaubte man ihn ermittelt zu haben, aber noch ift e8 nicht gelungen, dies 
Werk mit Evidenz nachzumeifen. 

Wie unfhäsbar au der Gewinn der dur Lord Elgin zugänglich ge- 
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mwordenen Sculpturen des Barthenon tft, mie tiefgreifend fie die Kunſt— 
anfehauung überhaupt und die Auffaffung der alten Kunftgefchichte reformirt 
haben, fo regt doc) ſelbſt der Anbli der herrlichen Giebelftatuen nur um 
fo lebhafter da8 Verlangen auf, von den Götterbildern, in denen die Kunft 
ded Meifter® fich erft vollitändig offenbart hatte, wenigftend eine annähernde 
Borftellung zu gewinnen. Bon der Statue der jungfräulihen Athene auf der 
Burg, in welcher der von der geiltigen Bewegung feiner Zeit tief ergriffene 
Künftler den Athenern dad Bild der Göttin, welche alled was attifch war, 
Natur und Klima, Verftand und Witz, Thatkraft und Gemwandtheit des 
Körpers wie ded Geiſtes, Kunſtfertigkeit und praftifhe Tüchtigkeit in ihrem 
Weſen vereinigte, in überwältigender Hoheit und Schönheit hinftellte, Haben 
wir verhältnigmäßig genaue VBeichreibungen, fowie, lehrreihe Andeutungen 
über einzelned. Was aus diefen mit Sicherheit zu gewinnen ift, fommt auf 
folgendes hinaus. 

Die colofjale 26 Ellen hohe Statue mar aud Gold und Elfenbein gear- 
beitet, fodaß im mwefentlichen die nadten Körpertheile aus Elfenbein, Gewand 
und Waffen aud Gold waren; die Augen beftanden aus eingefetten farbigen 
Steinen. Die Göttin ftand aufrecht da, im langen bis auf die Füße reichen- 
den Gewand, über der Bruft gerüftet mit der Aegis und dem Mebufen- 
haupt. Der Helm, den fie auf dem Kopfe trug, hatte oben eine Sphinr, 
auf beiden Seiten Greife zur Verzierung. Mit der Linken hielt fie die lange 
Ranze; fie war gejenft, denn ihre Finger berührten den Rand des Schildes, 
der zur Linken neben ihren Füßen ftand; auf der Außenfeite war eine Ama— 
zonenfhlacht, im Innern der Gigantenfampf im Relief gebildet. In 
der Nähe des Schilded war die Schlange, das heilige Thier der Burggöttin, 
dad auch in Wirklichkeit ihren Tempel hütete; auf der ausgeſtreckten Rechten 
trug fie eine Siegesgöttin mit einem Kranz. Die hohen Sohlen waren mit 
einem Relief der Centaurenſchlacht gefhmüdt, das Fußgeſtell ſchmückte 
eine figurenreiche GCompofition, die Geburt der Pandora daritellend. 

MWie wenig dieje äußerſt dankenswerthen Angaben ausreichen, eine der 
künſtleriſchen Auffafjung des Driginal® entiprechende Vorftellung zu gewin- 
nen, das lehren frühere Herftellungsverjuche. Wiewohl von dem dur Phi- 
dias lebendig gewordenen Bilde der Athene auf die meijten fpäteren Dar— 
ftellungen noch irgend etwas übergegangen tft, fo ließ man ſich doch meift 
durch den überall freigebig vertheilten Schmud, melchen die coloffale Größe 
vertrug und forderte, verleiten, bei den reich außgeitatteten Athenebildern 
die wejentlichen Züge zu fuchen, welche zu einer zierlihen und prächtigen 
Schönheit leiteten. Daß diefe Grundanſchauung von dem Kunſtcharakter 
des Phidias faljch fei, machten die Sculpturen ded Parthenon anſchaulich. 
Sie zeigten, was jede neu gewonnene bedeutende Werk griechifcher Kunſt 
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immer wieder beftätigt hat, daß wir und die vollendete Kunſt bei der reinften 
Schönheit, der hinreißendften Wahrheit nicht einfach, nicht hoch, nicht groß 
genug vorftellen können. — Der gereinigten allgemeinen Auffaffung kam durd) 
Kunftwerke vermittelte Anſchauung auch im einzelnen zu Hilfe Eine Münze _ 
des Königs Antiochos Guergeted, welche ein im weſentlichen mit der Ber 
ſchreibung übereinjtimmendes Athenebild zeigt und Aufmerkfamfeit verdiente, 
weil fih auch ſonſt nachweiſen läßt, daß die Seleuciden die Götterbilder 
ihrer Städte nad attifchen Muftern arbeiten ließen, erhielt eine Beltätigung 
durch eine attifche Münze, melde in Eleinen Dimenfionen denjelben Typus 
ald nach Athen gehörig nachmweist. Dazu kamen ald authentifhe Do— 
cumente athenifche Reliefs mit derjelben Göttergeftalt, bei Denen ed gar 
nicht zweifelhaft ift, daß fie das Hauptbild der Wthener woiedergeben 
ſollen. Dadurh war von der feiten ruhigen Haltung der Göttin, die 
nur dur dad gebogene Knie etwas Bewegung bekommt, von der ein« 
fahen, großartigen Gewandung, von den Motiven der Rechten mit der 
Siegesgöttin, der Kinfen mit Schild und Lanze im allgemeinen eine be 
ftimmte Unfchauung gegeben und ficherer fonnte man nun aud) in ftatuarifchen 
Merken die Neminidcenzen des Driginald nachweifen.. Schmwierigfeiten machte 
beſonders noch die Schlange; mitunter fehlte fie ganz, anderemal ringelte fie 
fi unter der Hand in die Höhe, als follte fie derfelben zur Stüge dienen. Wenn 
dieje Vorſtellung etwas gemwinnendes hat, fo widerfpricht fie doch der ganz deut- 
lichen unantaftbaren Angabe des Pauſanias, der die Schlange neben den Schild 
an die linke Seite ſetzt. Vergegenwärtigt man fich ferner dies Motiv in’ 
den colofjalen Dimenfionen der Statue des Phidiad, fo leuchtet ein, daß dad 
Ungethüm die Aufmerkfamkeit in einer Weife auf fich ziehen mußte, welche 
die Wirkung des Ganzen vollitändig zerftörte.e Man muß aljo annehmen, 
daß es bei der Nachbildung im Fleinen darauf abgefehen war, die charafte- 
riftifchen Attribute der Göttin deutlich zu zeigen, weshalb man der Schlange 
diefen hervorjtechenden Platz anwies. Aber wo mar fie denn beim Driginal? 
Auch hierüber follte die Aufklärung nicht ausbleiben. 

Ch. Lenormant zog im Jahr 1859 aus den Antifen des Thefeumd 
in Athen eine Eleine, noch nicht anderthalb Fuß hohe Marmorftatuette der 
- Athene hervor, welche unvollendet geblieben iſt; die Rückſeite ift ganz unbe— 
arbeitet, unter der rechten Hand iſt ein rohes Stüf Stein ald Stüge ftehen 
geblieben, die einzelnen Theile find verfchieden ausgearbeitet. Aber Lenor- 
mant erfannte, daß die Statuette die Motive der Parthenos des Phidias fo 
beitimmt wiedergibt, daß eine Nachbildung derfelben nicht zu bezmeifeln ift. 
Zwar fehlen die Lanze und die Siegesgöttin, weil beide jelbftändig gearbeitet 
binzugejegt werden follten, die Nechte it offen auögeftredt um die Sieges— 
göttin zu tragen, und über die MWeife, wie beide anzubringen waren, ijt 
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feine Unficherheit. Aber die Schlange ift da, zur linfen neben der Stelle, 
wo die Lanze aufgefegt fein mußte. In der Höhlung des Schildes ringelt 
fie fih in die Höhe, von diefem bedeckt, daß das mächtige Thier, furchtbar 
von Anblick, doc untergeordnet wie im Dienft der Göttin erfcheint; auch 
bei Virgil eilen die Schlangen, die den Laokoon getödtet, zur Athene und 
und verfteden fih unter ihrem Schild. Mit dem genialen Blick ded wahren 
Künftlerd hat Phidias eine natürliche Eigenſchaft der Schlangen, die folche 
Schlupfwinkel fuchen, zu einem fünftlerifchen Motiv gemacht, wodurd eine 
unjhöne Lücke wohlgefällig für das Auge ausgefüllt, ein bedeutfames 
Attribut, ohne es vorzubrängen, augenfällig gemacht wird. So Flein und 
unfertig die Statuette auch ift, fo gemährt fie doch eine viel wirkſamere 
Anfhauung ala Relief? und Münzen. Die kräftigen, vollen, breiten Formen 
des Körpers, neben denen das feine, edle Profil merkwürdig abfticht, die 
gradlinigen, großen Faltenmaffen, die ruhige, durch die gerade Haltung des 
Kopfes, die faft parallele Bewegung der Arme noch befeitigte Stellung, ma— 
hen einen gleihfam architektonifch wirkenden Eindruck, der nachbrüdlich auf 
den Charafter des Tempelbildes hinmeift, das gewiſſermaßen als Abſchluß 
und Krönung der QTempelcelle gedacht war, in welcher fie ihren Pla 
einnahm, i 

Wie überzeugend auch diefe Momente und auf Phidias zurückführen, 
noch trägt das Heine intereffante Monument recht eigentlich den Stempel 
feines Meifter8 an fih. Auf dem runden Schilde ift, wie auf dem Driginal, 
eine Amazonenſchlacht dargeftellt. Inter den lebhaft bewegten Gruppen, 
welche über den Raum außgeftreut find, fällt ganz oben, wiewohl arg zer- 
ftogen, doch deutlich erkennbar, ein Mann auf, der mit gewaltiger Anftren- 
gung einen großen Stein mit beiden Händen über den Kopf erhebt, um ihn 
auf eine Amazone zu fchleudern. Nun hatte Phidiad auf dem Schilde feiner 
Athene neben Perikles fich ſelbſt worgeftelt als einen kahlköpfigen Mann, 
der mit beiden Händen einen Stein fchleudert. Davon gab ed mandherlei 
zu erzählen. Moraliften und Rhetoren benusten es ald Beifpiel des Strebend 
nah Nachruhm; in Athen follte es ald Anklagegrund in einem Prozeſſe gegen 
Phidiad wegen Gottlofigfeit figurirt haben; durch einen bejonderen Kunft- 
griff, wollte man jpäter wiffen, habe der Meifter mit feinem Bild alles fo 
verbunden, daß man es nicht herausnehmen fünne, ohne dad Ganze zu zer 
ftören. Kurz, das Portrait des Phidiad auf dem Athenefchild war in aller 
Mund, und ed war in der Ordnung, daß der Verfertiger einer Copte nicht 
verfäumte,, fie Durch dieſes Wahrzeichen zu beglaubigen. 

Auch diefed originelle ipse fecit fand durch Conze eine neue Beltäti- 
gung, der im brittifchen Mufeum das aus Athen ftammende Bruchftüd eines 
Marmorſchildes von etwas größeren Dimenfionen entdeckte, der um ein Medu— 
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fenhaupt in der Mitte Scenen eine? Amazonenfampfs beffer erhalten zeigt 
welche die meiften Gruppen und Figuren des eben betrachteten wiederholt. 
Wir wiſſen, daß Schon im Alterthum der Schild des Phidiad copirt wurde, 
und es ift ficher fein Zufall, daß hervorftehende Motive diefer Schilde auf 
Kunftwerken attifhen Urfprungs, wie der phigalifhe Fried und Vafenbilder, 
benust find. Die Geftalt des Phidias kehrt auf dem neuen Bruchſtück inivo- 
weit mobdificirt wieder, ald er eine Art mit beiden Händen über dem Kopf 
ſchwingt; übrigend aber tft fie jo genau copirt, daß an ihrer Indentität 
fein Zweifel bleiben Fann. Wie viel in dem bier ganz deutlichen Kahlkopf, 
der mehr den tüchtigen Handwerker als den genialen Künftler verräth, von 
dem wahren Portrait ded Phidiad zu und gerettet ift, läßt ſich freilich nicht 
jagen. Endlich findet fih au im VBatican dad Brucitüd eines Schilded 
mit Amazonenfämpfen im Relief, und aud hier ift die charafteriftiiche Figur 
des Phidias glücklicherweiſe erhalten. Jeder, der am Entwickelungsgange der 
Kunft und Wiſſenſchaft Antheil nimmt, wird diefe Figur mit Intereſſe be- 
trachten, welche heute der forgfamen Forſchung zur Beglaubigung eines 
Kunſtwerks dient, das vor Jahrtauſenden der Metiter damit, wie mit feinem 
Siegel, bezeichnet hat. 


Dtto Jahn. 


Aus Schwaben; 


Die ſchwäbiſchen Wahlen. 
12. April. 


Die ungemifchte Freude der Sieger bom 24. März follte nicht lange 
währen. Schon am Tage nad) den BZollparlamentsmahlen war e8 fein Ge 
beimniß, daß die Regierung von dem Ergebniß mehr betroffen war als die 
nationale Partei. Sie hatte auch allen Grund dazu. Für die Sieger war 
der Ausfall der Wahl überrafchender als für die Befiegten. 

Etwa ein PViertheil der abgegebenen Stimmen fiel auf die Gandidaten 
der deutfchen Parteil. Wer den vorausgegangenen Kämpfen aufmerffam ge 
folgt war, wußte wohl, auf welche Bevölkerungselaſſen diefe 46,000 Wähler 
fi vertheilten. Sie gehörten überwiegend den intelligenteren Kreifen des 
Landes an. Es maren diejenigen, die dem von rechts und links erhobenen 
Lügnerifchen Geſchrei den Muth einer politiichen Ueberzeugung entgegenfeßten, 
die unbeirrt durch ein Fünftliches Betrugſyſtem, wie die Norbd. Allg. Ztg. e8 
genannt hat, die politifche Wiedervereinigung des Vaterlands wollen. Vor zwei 
Fahren Hatten diefelben Parteien von rechts und links dafjelbe Syftem der 
Schmeichelei gegen die niedrigften Leidenschaften und diefelbe Hetzerei gegen 
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Norddeutichland geübt. Damald mar e8 ihnen gelungen, dad ganze Volk 
mit verfchwindenden Ausnahmen zu fich fortzureißen. SLangfam erft richtete 
fih aus dem damaligen Sturm der Keidenjchaften eine Eleine Partei auf, die 
fich des nationalen Gedanfend wieder erinnerte. Heute war fie im Stande, 
den PBarticulariiten einen geſchloſſenen Widerftand entgegenzufegen und den 
Sieg, wo nicht abzugewinnen, doch ftreitig zu machen. Ueberall, auch in den 
ungünftigiten Bezirken, konnte fie ald Partei auftreten, für ihre Ideen wer— 
ben, ihre Anhänger fammeln ; erft in diefem Kampf Hat fie fih als Partei 
legitimirt. Schon der Umitand, daß die Zollparlamentäwahl zu einem poli- 
tiſchen Principienfampf wurde, in dem das Volk von Stadt und Rand den leb— 
bafteften Antheil nahm, war ein Erfolg der nationalen Partei, den fie zu 
erfämpfen hatte gegen die Regierung, welche das politifhe Moment gern 
möglichit befeitigt hätte, und gegen die Volföpartei, welche urfprünglich Miene 
machte, vornehm die Arme zu freuzen und jede Betheiligung der Wahl ald 
Anerkennung der Verbrechen von 1866 verfehmt hatte. Die Schwaben, hieß 
es damald, werden es ſchon felbit fagen, wenn fie einmal ein Parlament 
haben wollen. Nun waren diefelben Verächter ded Zollparlament3 die eif- 
rigften, e8 mit Männern ihrer Farbe zu befegen. Damit erfannten fie felbit 
die politiiche Bedeutung dieſes Inftitut3 und feine Zukunft an, wie fie die 
Stärke der nationalen Partei dadurch anerfannten, daß fie die feltjamften 
Bündniffe eingingen und die unerhörteften Mittel aufboten, um eine Rich— 
tung zu bekämpfen, die fie mit affectirter Geringſchätzung bisher als Eleine 
Coterie bezeichnet hatten. 

Damit fol der fchimpflihe Ausgang unfrer Wahl nicht bemäntelt wer- 
den. Es bleibt Würtemberg der Ruhm, tadellod antinationale Waare nad 
Berlin gefendet zu haben. Die Wahl in die erfte gefammtdeutjche VBerfamm- 
lung ift dazu benüßt worden, gegen die Vereinigung von Süd- und Nord: 
deutichland zu proteftiren, und das Vorfpiel der gemeinfamen Arbeit deutjcher 
Volksvertreter ift die Kriegserflärung der Schwaben. Sie alle find gewählt 
auf Programme, deren Spite gegen den norddeutfchen Bund gerichtet, deren 
Kern der Widerwille gegen den Anfchluß an Deutfchland ift. Zwar die Ver— 
träge find ehrlich zu halten — fo ftand in den meilten diefer Programme zu 
lefen — und nur jeder Schritt, darüber hinaudzugehen, joll befämpft werden. 
Über die Polemik der fiegreichen Parteien richtete fi) niemald gegen dieje- 
nigen, welche die Verträge wieder zerreißen wollen, jondern einzig gegen die 
jenigen, welche die Gonfequenzen aus denfelben ziehen. Das BZollparlament 
darf niemald zum deutjchen Parlament, das Recht deuticher Volkövertretung 
niemals weiter ausgedehnt werden, die Souveränetät der Staaten Feine mei- 
tere Beichränfung erleiden, Salz und Tabak find die einzigen Gegenftände 
für die Befchäftigung deutjcher Volksvertreter, fo lange diefe fatale Einrich— 
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tung überhaupt beiteht, die8 twar der Refrain der Reden derjenigen, die als 
Sieger aus den MWahlurnen hervorgegangen find. Dabei warf es doch ein 
feltfames Licht auf die angebliche Vertragdtreue, wenn Frhr. v. Neurath 
feinen Wählern erklärte, man müſſe die Verträge jo lange halten, als fie 
nicht auf völferrechtlich zuläfftge Weiſe befeitigt feten, oder wenn Herr Defterlen 
bei dem Siegesbanket in der Stuttgarter Tiederhalle eine Rede hielt, worin 
er fi auf den Boden der Verträge ftellte, und unmittelbar darauf, als ein 
anderer Redner mit einer donnernden Philippica wider die Verträge größeren 
Applaus erzielte, Hand in Hand mit diefem auf der Tribüne erfchien, um durch 
diefe theatralifche Scene dem jauchzenden Volke zu erkennen zu geben, daß 
er auch damit vollitändig einverftanden fei. 

Daraus läßt fih nun freilich auf die politifche Haltung der Gewählten 
im Barlament felbft noch fein ficherer Schluß ziehen. Es tit ihnen dort ein 
fefter Boden gegeben, an dem fie mit Erfolg zu rütteln ſchwerlich hoffen 
können; fie haben Urbeiten vor fi, welche die Phrafe nicht ertragen, und 
die im Fall ihrer abfoluten Negation gleihmwohl von ftatten gehen werden. 
Einige mögen ziemlich nahe der preußifchen Fortjchrittöpartet ftehen, welche 
denn doch den Genfer Friedengjargon ihres linken Flügels nicht auf die 
Ränge ertragen zu wollen fcheint. Mit den Phraſen, mit welchen bier auf 
die Mähler gewirkt worden ift, läßt fich ohnedies in Berlin wenig anfangen. 
Herr Ramm, der Verwalter ded Hrn. v. Varnbüler, wird dort ſchwerlich feine 
berüchtigten Zahlen über die preußifchen Steuern zum Beten geben, mit denen 
er bei feinen Landsleuten fo unbeftreitbaren Grfolg davongetragen hat. 
Here v. Varnbüler felbit, wie beberzt immer, wird fchwerlih den Muth 
haben, in einer deutſchen Verfammlung zu wiederholen, daß Würtemberg fich 
dafür bedanke, an einer deutfchen Flotte mitzuzahlen. Here Defterlen wird 
ſchwerlich ſein anmuthiges Gleichniß von der ſchwäbiſchen Kuh, die in Berlin 
gemolfen wird, wiederholen, das von feinen in Gleichnifreden, wie es fcheint, 
wenig bewanderten Zuhörern unglüdlicherweife dahin mifveritanden worden iſt, 
als ob nun in Zukunft jeden Morgen in der Früh der preußifche Melker umgehe, 
und wenn Tochter oder Magd in den Stall fommen, diefe zu ihrer Betrübniß 
die Kuh bereits gemolfen finden. Selbſt Moritz Mohl wird feine Aeußerung, 
daß ein Mann, der fich felbit vefpectire, nicht in diefem Parlament ſitzen 
könne, fchwerlich im Parlament felbft wiederholen, und das unbedachte Mort 
von der traurigen Figur, welche die Süddeutichen in diefem Parlament machen 
müffen, mag ihn wohl felbit nachträglich ald allzu graufame Selbfteritit be 
dünfen. Vielleicht wird man fogar von der Verpreußung, vom Cäſarismus, 
dem Gafernenftaat, den Bettelpreußen und andern geläufigen Artikeln einen 
verhältnigmäßtg befcheidenen Gebrauch machen. Das maren alled Dinge, 
die fih auf Riefenplafaten mit blutigen Lettern gedrudt fehr impont- 
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rend und entjeßenerregend an den ftuttgarter Straßeneden audnahmen, 
mit denen aber in Berlin ſchwerlich große Wirkung fich erzielen läßt. Und 
überdied fommt in Gefellihaft der fanatijchen Gegner Preußens nod) eine 
Anzahl unſchuldiger Arkadier, die fi) wohl am liebiten der Obhut und Füh— 
tung der Herren v. Varnbüler und v. Mittnacht anvertrauen werden, und 
es ijt gar nicht undenkbar, daß dieje ihren Einfluß in entjchieden mäßigen- 
dem Sinne augüben werden. Es wäre ja nicht die erite Wendung, die Herr 
v. Varnbüler ausführte, und ed hätte vielleicht nicht einmal der nachdrück— 
lichen Artifel der Nordd. Allg. Ztg. bedurft, das Wahlreſultat ſelbſt genügte, 
um unferen Staatdmännern zu einiger Selbitbefinnung zu verhelfen, 

Denn der Sieg ift ihnen felbjt gar zu gründlich ausgefallen. Sie haben 
ihn errungen im Bund mit Glementen, die für jede Kegierung eine bevdenf- . 
liche Unterftügung find. Im Anfang der Wahlbewegung, ald die Regierung 
ihre fcharfe Stellung gegenüber der nationalen Partei nahm, wußte fie noch 
nicht, daß die ftaatsfeindliche Demokratie, die foeben die Verträge und die 
neue Militärorganifation wüthend bekämpft hatte, ſich an ihre Seite jtellen 
mwerde. Als died dann der Fall war, freute fie fich des rührigen Bundes: 
genofjen, aber fie dachte nicht, daß er ihr ſelbſt Koncurrenz bereiten und, be- 
günftigt dur) die Regierung, zum Theil die Kandidaten der Negierung ſelbſt 
aus dem Felde fchlagen werde, Bon oben her waren die Schlagworte ge- 
liefert, aber die Demokratie wußte fie erjt recht auszjumünzen und in ihrer 
Weiſe zu popularifiren. Yür die Erhaltung der Souveränität Würtembergs 
hatten fich freiwillige Verbündete eingeftellt, deren Händedrud doch unheims« 
lich war. Das urfprünglihe Programm der Regierung: Yelthalten an den 
Verträgen, aber nicht einen Schritt weiter, war überall überjchrieen worden 
von den wenig zimperlichen Genofjen, welche die Zerreißung der Verträge 
und die „Niedertretung der preußifchen Fahne“ ald Ziel des nächiten parla« 
mentarijchen Weldzuges in Schwaben proclamiren. Man hatte fih Freunde 
gefallen laffen, die im Augenblid brauchbar und willfonımen, doch nur für 
die eigenen Zwecke gearbeitet hatten, und man hatte auf der anderen Seite 
mahrhaft conjervative Kreije, die bisher zu den treueften Stügen der Dynaſtie 
und des Landes gehörten, empfindlich von fich geftoßen, und 5. ®. die from- 
men Gemeinichaften, die in unjerem Altwürtemberg fein zu unterjchägendes 
Moment find und die felbitverjtändlich dem Bündnig mit Ultramontanen 
und Genfer Gongreßdemocraten widerftrebten, auf eine Weiſe behandelt, 
welche die Entfremdung diefer Kreife voraugfichtlich zu einer dauernden macht. 
Und nun ftehen die Wahlen zur Abgeordnetenfammer bevor, gleichfalls nad 
dem allgemeinen Stimmrecht, beiläufig bemerkt der einzigen Reform, die von 
den umfaffenden Entwürfen des Minijteriumd des Innern zur Verwirklichung 
gelangt ift, und melche feltiamermeife der Mufterjtaat der Freiheit Nieman- 
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dem jonft verdankt ald dem Vorgang des freiheitmörderiihen Nordbundes. 
Test Hat die Demokratie in der Agitation, die fie mit hoher obrigfeitlicher 
Bewilligung betrieb, ihre Kräfte erprobt. Die von der Regierung gebilligte 
Parole: „preußifch oder nichtpreußifch“ hat ihre Dienfte gethan, fie wird auch 
bei der bevorftehenden Wahl ihre Dienfte thun. Unter Vorantritt der klei— 
nen offieiöfen Preffe ift eine Saat des Preußenhafjed unter dad Volk aus— 
geftreut worden, deren Früchte immerhin der Negierung eined Tages unbe 
quem werden Fünnten. Auch in der nächſten Kammer wird die deutfche 
Partei gar nicht oder faum vertreten fein, mit deren Hilfe allein die Negier 
rung in der legten Seffion die Verträge, die Gefege und Organifationen hat 
durchſetzen können, welche die Grundlage des jetzigen Rechtszuſtandes bilden. 
Vergebens haben einzelne Oberamtleute, weiterblidend als die Minifter, die 
warnende Borftellung erhoben, fie können nicht jest bei den Zollparlamentd- 
wahlen Hand in Hand mit der Demokratie gehen, wenn fie diefelbe bei den 
Abgeordnetenwahlen befämpfen follen. Die Regierung wird ernten, was fie 
gelät hat, fie wird eine Kammer nad) dem Herzen des „Beobachter“ befom- 
men, und fie mag zujehen, wie fie zwifchen, den Zumuthungen der Födera— 
tivrepublifaner und ihren eingegangenen nationalen Verpflichtungen die Sou- 
veränität ded Landes glüdlich hindurdhiteuert. 

Es iſt bezeichnend, daß dad amtliche Organ ein Wort des Bedauernd 
darüber, daß „in der Heftigfeit der Wahlagitation da und dort Yeußerun- 
gen der Feindfeligkeit gegen Preußen und den Nordbund hervorgetreten 
find“, erjt acht Tage nad) gefchehener Wahl gefunden hat, erft nachdem die 
berliner Officiöfen bereit angefangen hatten, die Wahlvorgänge in Würtem- 
berg in wenig fchmeichelhajter Weije zu beleuchten. Bergebend bemüht fi) 
die Regierung, ‚die Mitſchuld für diefe Art der Wahlagitation von fich abzu- 
wälzen. Damals, ald die Minijter jelbft Wahlzettel an ihre Untergebenen 
vertheilen Tiefen, als ganze Claſſen von Beamten unter Berufung auf ihren 
Dienfteid aufgefordert wurden, für den Regierungscandidaten zu ſtimmen, 
wußten fie doc recht gut, mit melden Mitteln für diefen agitirt wurde. 
Die Vorgänge im Mlinijterrath entziehen fich felbitverjtändlich der Deffentlich- 
feit, aber e8 wird verfichert, daß der fürmliche Beſchluß gefaßt wurde, überall 
die Gegner der nationalen Gandidaten zu unterftügen. Bei einzelnen Namen 
regte fi) doch eine Anmwandlung von Sorge vor den Folgen folder Ber 
biendung. So bei Morig Mohl; aber man begnügte fich, wie um gegen 
eine etwaige Neclamation fi zu decken, mit einen einmaligen Berfucd im 
Staatdanzeiger diefe Gandidatur lächerlich zu machen. So bei dem Freiherrn 
v. Neurath, der während der Iuremburger Criſis aus dem Cabinet ſcheiden 
mußte, und deſſen Wiederauftauchen unter den Reihen der Negierungscandi- 
daten jelbjt dem Freiheren v. Mittnacht bedenklich fcheinen mochte; aber man 
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ſchwieg, ald man erfuhr, daß Freiherr v. Neurath zuvor jchon fi der Ein 
willigung des Hofs verfichert hatte, an welchem in diefer ganzen Beit preu- 
Benfeindliche Einflüffe dominirten, obwohl dem König felbit, mie es hieß, 
die ganze Gejchichte verdrieglih war. Die unter dem Einfluß der Regierung 
ftehende fogenannte liberale Partei in Stuttgart, die im April v. J. ein 
tadelloſes Programm im Sinn des fofortigen Anfchluffes an den Nordbund 
veröffentlichte, in derfelben Zeit, ala Freiherr v. Varnbüler einen fo [öb- 
lIihen Eifer für den militärischen Anſchluß an Preußen entwicelte, machte 
jest Compagniegefchäfte mit der Volkspartei, arrangirte mit ihr gemeinschaft: 
lihe Verfammlungen und gemüthliche Wahlausflüge, und der Oberbürger: 
meilter der Hauptitadt, deſſen Autorität in der Regel dann für politifche 
Zwede verwandt wird, wenn e8 gilt, einer Sache, die nach heftigen Kämpfen 
eben reif in die Erſcheinung tritt, zu guter letzt feierlich noch die Weihe des 
Senatus populusque Stuttgartiensis zu ertheilen, wußte im October v. J. 
ebenfo gefchickt eine Verfammlung, die vollends ihr Gewicht in die Wag- 
jhaale der Verträge mit Preußen warf, zu leiten, und durch die Macht feiner 
Deredtfamfeit die Gemüther jeiner Mitbürger zur Freundfchaft mit dem Nord- 
bund zu entzünden, als er nun heute unter dem Druck einer anderen Stim- 
mung und vielleicht anderer Weifungen denjelben Mitbürgern die abſchreckenden 
Seiten eben diejed Nordbunds mit gleicher Beredtfamfeit entwidelte. 

Der widerwärtige Charakter, den die MWahlagitation in ihrem legten 
Stadium hatte, war mwefentlich veranlagt durch die vielberufenen Zahlen über 
die preußifchen Steuern, die der Verwalter des Herren v. Barnbüler in feiner 
Wahlrede den entjfegten Zuhörern vorhielt, und die felbit wieder ihren Ur- 
fprung in der befannten Rede Barnbülerd vom 11. December hatten. Diefe 
Zahlen, wie oft fie auch von nationaler Seite, insbeſondere durch die Aus— 
führungen Ed. Pfeifferd, widerlegt wurden, bildeten von da an, auf officiöfen 
Canälen durch das ganze Rand verbreitet und überall ad libitum weiter aus» 
geihmüdt und auf die gefchäftigite Weiſe übertrieben, das Material, mit 
welchem die demofratifchen, confervativen und ultramontanen Sandidaten um 
die Wette operirten. Es ift unglaublih, gegen welche Erfindungen der 
ſchamloſeſten Art die deutſchen Gandidaten anzufämpfen hatten. Die Veicht- 
gläubigkeit des Volfd und das ihm natürlihe Miptrauen wurden auf bie 
betrüglichite Art ausgebeutet, und wenn auf den Volksverſammlungen aud) 
die fachlichen YAuseinanderjegungen der nationalen Redner meiftens willig 
angehört wurden, — denn dad Volk hatte ſicherlich das Beſtreben, fich be- 
Iehren zu laſſen — fo biteb doc immer etwas hängen, e8 wurde den Ber 
dacht nicht los, daß die deutjche Einheit, wenn auch ein fehöned und nütz— 
liches Ding, doch vielleicht etwas Eoftipielig fein möchte, und ſchließlich ent- 
ihied bei der Mehrheit des Volks die Erwägung, daß es ohne Zweifel 
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fiherer gehe, wenn alles beim alten bleibe, und wenn es fich vorläufig mög— 
ichft entfernt halte von dem Nordbund, über den es von der einen Seite 
viel Rühmliches, von der andern fehr viel Schlimmes hörte, und über den 
jomit die Gelehrten fo entgegengefetter Anſicht waren, daß es für ben ein« 
fachen Landmann ſchwierig zu entfcheiden war, wo die Wahrheit Ing. Das 
it ed, was — von den Fatholifchen Gegenden abgefehen, mo bie Direction 
in den befannten Händen lag — bie großen Majoritäten namentlich der 
Zandbevölferung zu Stande brachte. 

Auch hier alfo bewährte das allgemeine Stimmrecht feinen confervativen 
Charakter. Die Volfäpartei felbft hatte ja ihre Erfolge nur dem Umftand 
zu verdanken, daß fie die gegenwärtigen und eigenen Zuſtände pried gegen- 
über dem gefürchteten Unbefannten. Dabei fpringt aber au fofort in die 
Augen, wie bei dem allgemeinen Stimmrecht eben um ſeines confervativen 
Charakters millen die Verantwortung der Regierenden eine ungleich höhere 
wird. Sie haben in Zukunft in ganz anderer Weife die Pflicht, das Ver— 
ftändniß der zurücdgebliebenen Claſſen zu fördern und die Führung der öffent: 
lihen Meinung zu übernehmen, fonft wird für fie felbit das bischen Wort: 
Schritt unmöglich, das für jede Regierung, auch die fehlechtefte, unentbehrlid 
iſt. Anſtatt eine folhe Rolle zu ergreifen, fanden es unfere Staatdmänner 
um eined armfeligen augenbliklihen Erfolgs, um einer Raneune willen gegen 
die Männer von Gefinnung, für zweckmäßig, ſich mit gewiffenlofen Parteien 
zu verbünden, deren Hauptmwaffe eben die Unwiſſenheit des Volkes und die 
Spekulation auf deffen niedrigfte Triebe geweſen ift. Welchen Eindrud eine 
fo Furzfichtige Politik auf alle anftändigen Leute, und zwar bis in hohe und 
fehr loyale Kreife hinauf, hat machen müffen, braucht nicht gefagt zu werden. 
Welchen Dienit fie der „Selbſtändigkeit“ des Landes leiftet, die mit folchen 
Mitteln geftüst werden fol, wird ja wohl die Zukunft lehren. Vorerft wird 
das Zollparlament felbft nicht umhin können, fi unfre Wahlvorgänge, die 
man jest am liebiten in das Gebiet des Mythus verweifen möchte, näher zu 
beiehen. Ueberdieß bat es nicht an formellen Unregelmäßigfeiten gefehlt. 
Es erwartet hier, das Parlament eine unerquidliche, aber wohl unerläßliche 
Aufgabe. | 

Und mit Beſchämung ſchreiben wir es nieder, daß dies alfo der erfte 
Beitrag Schwabens zum Bau der Einheit ift, die erfte Ermwiederung auf die 
in der Depefche des Bundesfanzlerd vom 7. September ausgeſprochene Po— 
litif, daß jeder weitere Schritt zur Ginigung dem Süden felbft anheimgeftellt 
fein fol, feinem Bedürfniß und freimilligen Entgegenfommen. Die erfte 
Probe diefer Politik Tiegt vor, und nicht fie fol getadelt werden, daß wir 
. die Probe fchleht beftanden haben. Die Einigung foll, wenn nicht äußere 
Greigniffe fie erzwingen, der freie Entſchluß der Bevölkerungen felbit, das 
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Grgebniß gereifter nationaler Gefinnung fein. Ohne Zweifel werden die preu- 
Biihen Staatömänner in dem Ausfall der Wahlen im Süden nur einen Be- 
weis für die Nichtigkeit ihrer Politik erblicken. Die Wahl war die Anfrage 
an den Süden, ob er für Beitritt zum deutjchen Staatsweſen reif fei, und er felbft 
bat die Frage verneint. Allen nit in gleichem Maße haben, die ein- 
zelnen ſüddeutſchen Staaten Antheil an diefer Antwort, und jest nad) dem 
Ausfall der Wahl wird fi die Frage aufd neue erheben, ob au in Zu— 
funft der Süden als ein zufammengehörige® Ganzes betrachtet werden foll, 
mit anderen Worten, ob man den Helfen und Badenern noch länger zumus 
then will, zu warten auf Baiern und Würtemberg. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß die preußifche Politik wenigſtens den Schein 
erwedten Eonnte , “ald ob fie den Süden fich felbit überlaffe und fich wenig 
fümmere, mie dort der Ausſpruch der öffentlihen Meinung erfolge. Diejer - 
bloße Schein ift nach Kräften auögebeutet worden und unzweifelhaft nicht 
ohne Einfluß auf den Ausfall der Wahlen geweſen. Die feindlichen Par— 
teien find immer dreijter geworden, die Regierung hat immer ungefcheuter 
ihre wahren Tendenzen hervorgefehrt. Dagegen tit e8 ein ziemlich müßiger 
Streit, ob Preußen durch eine liberalere Politik fid) größere Cympathien im 
Süden erworben hätte. Cine liberale Politik, liegt einfach im Intereſſe der 
Gonfolidirung des Nordbundg, diefe kommt früher oder fpäter dem Ganzen zu 
gut. Aber die Anziehungskraft einer Politik, die blos im Innern liberal 
it, ohne zugleich die nationalen Ziele ſchärfer zu accentuiren, wird man nicht 
überfchägen dürfen. Die Volkspartei, diebeiund dad Monopol der freiheitlichen 
Beitrebungen zu haben vorgibt, ſcheut im antideutichen Intereſſe die reaftionärfte 
Bundesgenoſſenſchaft nicht, fie ift gegen Preußen, ob es fortfchrittlich oder feudal 
regiert wird. Es könnten ihr höchſtens einige Vorwände ihrer Agitation entzogen 
werden, und fie wäre nicht um neue verlegen. Gerade die Stellung unjrer 
Parteien im Wahlkampf hat gezeigt, daß es fih nicht im Geringften um 
Freiheitäfragen gehandelt hat, jondern einzig um die nationale Frage. Bei 
manchen der Gewählten weiß man fohlechterdings nicht, ob fie zu den Con— 
fervativen oder zu den Liberalen zu zählen find. Dana fragte fein Menſch. 
Man weiß nur, daß fie Partikulartiten find und als ſolche gewählt wurden. 
Died war die Stimmung der großen Mafje, und fie wird erft dann eine 
andere werden, wenn dieſelbe wieder gelernt hat, an den nachdrücklichen 
Grnft der nationalen Politik Preußens zu glauben, Y. 


Grenzboten II. 1868. 15 


114 


Die Errichtung einer Unntiatur zu Berlin. 


Mit unheimlicher Beharrlichfeit wird die Kunde miederholt, daß 
zu Berlin die Errichtung einer Nuntiatur der römifchen Curie beabfichtigt 
werde, und gefällige Federn wagen diefen Botfchafterpoften des römijchen 
Hofes zu rühmen ald Symptom einer wachjenden Bedeutung des norddeut- 
chen Bundes. Es ift Fein Zweifel, daß einflußreiche Perfonen in Berlin 
diefe Neuerung emfig betreiben. Wir willen nicht, welches die legten Motive 
ſolches Wunfches find, vielleicht erfehnt man nur den dramatifchen Genuß, 
auch die rothen Strümpfe eine® Sardinal® auf dem Parquetboden der Fönig- 
lichen Säle dahinwandeln zu fehen, vielleicht meint man, die Täftige Ein- 
jeitigfeit nicht mehr nöthig zu haben, durch welche der preußifche Staat als 
deutjche Vormacht des Protejtantidmug feit dem großen Kurfürften herauf 
gekommen ift. Nun darf man allerdings hoffen, daß die Regierung einem 
ſolchen verfänglichen Beſtreben eine Geneigtheit entgegenbringen wird, und 
daß unter den Staatdmännern Preußens lebhafte Empfindung für die Ge- 
fahren diefer Repräfentation vorhanden ift; dennoch bleibt fehr zu wünfchen, 
daß auch die Preſſe vor diefer unnöthigen, gemeinfhädlichen und höchſt un« 
populären Maßregel warne, 

68 ift wahr, zu dem Wejen des preußifchen Staates gehört größte kirch— 
liche Toleranz und Verföhnung der confejfionellen Gegenſätze durch feine alte 
_ raison d’estat, die wir Modernen Vernunft des Staated nennen. Es iſt 
wahr, daß fein Staat in Europa den großen Parteien innerhalb der Chriften- 
heit jo freie Bewegung und jo gewiſſenhafte Gerechtigkeit zu Theil werden 
läßt, ald der preußifche. Aber daß diefer Liberale Staat vermochte, ſich fo 
über die Firhlichen Confeſſionen zu ftellen, verdankt er nur dem Umftande, 
daß er ein proteftantifcher Staat ift, deſſen Fürften und ältefte Landes— 
theile vor 300 Jahren von dem römifchen Stuhl verflucht und gebannt, vom 
ewigen Heil und dem Segen des Himmeld gänzlich ausgefchloffen wurden, 
nod heut als ein ſchweres Xeiden mit jcheinbarer Nichtachtung und innerer 
Furcht betrachtet werden. Die Trennung von Rom und der Haß Roms 
find der beite Segen Preußens geworden. Der Ketzer Friedrich II., die 
großen Ketzer Leibnig, Wolf, Kant, Fichte, Hegel und Genoffen haben 
diefen Staat zum Nepräjentanten und Bertreter einer reineren Sittlichfeit und 
edlern Humanität gemacht, ald das Syſtem der Fatholifchen Kirche und die 
Orthodoxie des Proteſtantismus aus fich zu entwideln vermodhten. Daß das 
Königshaus der Hohenzollern, kurze unfelige Jahre ausgenommen, ſtets Vor— 
kämpfer der liberalen Richtung im Proteſtantismus war, nur das hat die 
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Gulturaufgabe des preußifchen Staates fo groß gemacht, daß er jet in der 
Rage ift, Deutfhland zu merden. 

Diefer ideale Proteſtantismus Preußens hat immer noch den alten Feind, der 
unverjöhnbar ift, weil auch er durch eine mächtige Idee getragen wird, und dieſer 
Feind iſt die herrichende Partei der römischen Kirche. Die Prätenfionen 
der geiltigen Bevormundung, welche die Kirche aufrecht erhalten muß, wenn 
fie beſtehen fol, find völlig unverträgfich mit unferem preußifchen eben, fie 
arbeiten feindfelig jeden Tag gegen Beitehen und Wachsthum unjeres Staates, 
fie find nicht durch Nachgiebigfeit zu verföhnen, nicht durch Gerechtigfeit zu 
entwaffnen. Jenes Dogma, nach welchem jeder Proteſtant Nebel gegen Gott 
und der Seligfeit in Jenſeits verluſtig ik, zwingt mit eilerner Nothwen— 
digkeit, dad Beſtehen proteftantifcher Bildung, ja die gefammte Gultur, 
durch welche Preußen aufgeblüht tit, für ein unermeßliches Unglüd, für einen 
Abfall vom Heiligiten und ein Werk des Teufels zu halten. Nicht die Mil— 
lionen unjerer fatholifhen Mitbrüder ziehen diefe Gonjequenzen ihres Firch: 
lihen Dogmas, auch in vielen einzelnen ihrer geiftlihen Führer temperirt 
fih diefe mittelalterliche Xehre milder und humaner, aber dafjelbe Dogma 
gilt, wirft und herrſcht noch heut in der Kirche, e8 vermag jeden Gläubigen 
in entjcheidender Stunde über feine Pflicht gegen den Staat zu beirren und ed 
arbeitet fcharf, unverhüllt, mit dem Gefühl der Todfeindfchaft gegen unfer 
Ketzerthum im jeden friegerifchen Talent der Glerifei. 

Es it in Wahrbeit ein unabläffiger und heftiger Krieg, in welchem 
Preußen mit der dee der römischen Kirche ſteht, und es ijt nicht ſchicklich und 
nicht Elug, Gefandte einer Macht, mit welcher man im Kampf auf Tod und 
Neben fteht, an feinem Hofe zu halten. Der päpitliche Stuhl hat mit der 
vornehmen Dreiftigfeit, welche beſchränktem Standpunft und legitimiltifcher 
Prätenfion überall eigen it, genau dafjelbe längit erklärt, er felbit hat jeit 
Sahrhunderten den nichtkatholijchen Fürſten die Anerkennung ihrer politi- 
ſchen Berechtigung verweigert, welche der Monarch dem Monarchen durch) 
Abiendung eines ftändigen Gefandten ausdrüdt, er felbit hat ganz richtig den 
Sag hervorgehoben, daß die römische Curie nicht nur eine Macht it, wie 
der türfifche Kaifer, welche fich befcheidet, Staat und Kirche der eigenen 
Unterthanen zu regieren, fondern die höchſte Macht der Chriſtenheit, welcher 
nach vielen Richtungen auch die höchite Herrſchaft im politifhen Staatsleben 
zuſtehe, und welche die höchfte Autorität fei für LKehre, Familie, Zucht, Gewiſſen 
aller Chriſten; — obgleich die Bildung, Familienzucht und Gewiſſensruhe, 
welche die alte Kirche zu geben vermag, längjt nicht mehr den Anforderungen 
und Bedürfniffen eined modernen Staates entiprechen. 

Der ſtändige Gefandte und der Botfchaiter des Papſtes ift aus diefem - 
Grunde in dem Staate, welchen er bevollmächtigt wird, nicht der Gejandte 
einer fremden Großmacht, jondern er ift zugleich der delegirte Herrfcher über die 
fatholifhen Unterthanen dieſes Staated. Er wird nicht nur Mittelpunft für 
die Intereſſen der katholiſchen Kirche in Preußen, alfo eine Gegenregierung 
gegen das Miniiterium des Gultus, fondern er wird zugleih Mittelpunkt 
aller römijchen Forderungen und Intriguen, eine Stärkung aller Gegner, 
eine Macht, melche überall verleitet, anzieht und ftatt der treuen Hingabe 
an den Staat den Gehorfam genen den römiichen Stuhl verfündet. 

Für diefe wünſchenswerthe Thätigkeit ift in Berlin, wie verlautet, der 
Erzbifchof aus Pofen Ledochowski auserfehen, "ein ariitofratifcher Pole und 
ein Jeſuit, der die Kunſt feines Ordens vortrefflich verſteht, Geringes zu 
opfern, um Großes durchzufegen. Die Wahl wäre bedeutiam für die nächſte 
Zukunft Preußens, 

15* 


116 


Schon bisher Teitete in Preußen nicht immer das fihere Selbitgefühl 
höherer Humanität bei Behandlung der Fatholifchen Staateinterefien, jondern 
zumeilen eine ſchwächliche Gonnivenz gegen einen unbequemen Gegner, der 
mit feiner Starrföpfigfeit imponirte Es iſt Feine eitele Klage, daß in ge 
wiffen Regionen Berlins der Ultramontane auf beffere Begünftigung für kirch— 
liche Intereſſen zu hoffen habe, als der Proteſtant. Wer durch dies matte Wohl« 
wollen fanatifche Gegner zu gewinnen fucht, der irrt kläglich. Nur Gerechtig- 
feit und Feſtigkeit gegen jeden, auch den Fleinften Uebergriff vermag, fo lange 
das Papſtthum in feiner gegenwärtigen Weltitellung dauert, vor ſtaatsge— 
fährlihen Ginbrüchen diejes fremden Prinzips zu bewahren. 

Vielleicht vermeint man gar, durch die Nuntiatur einen feften Frieden mit 
dem Ultramontaniämus berzuftellen! Die edle Hirſchkuh des englifchen Dich 
terd und Apoſtaten Dryden und der fchöngefledte Panther ſollen wieder 
gegeneinander mit den Schmweifen wedeln! Der polnische Graf ald Nuntiug 
des Papſtes wird unfere weſtphäliſchen Junker ein weit beffere® Preußen» 
thum lebren, als fie im J. 1866 bewährten; der vornehme Jeſuit wird ald Bot- 
ſchafter zu Berlin die ultramontane Geiſtlichkeit väterlich abmahnen, daß fie 
nicht wieder verfuche, unfere Reſerviſten für Oeſtreich aufzubesen, wie 
im Jahre 1866 gefcheben; die clericalen Elemente im norddeutfchen Bund 
müffen möglichft concentrirt, verftärft und unter einem päpjtlichen Bot— 
Ichafter zu einem Staat im Staat feit verbunden werden, damit man fie 
alle in einem Haupt gewinnen und bejiegen könne durd) gnädige Worte und 
Diners, durch die vornehbme Würde unferer Miniiter, durch Liebenswür— 
digkeit und Geiſt unferer Hofherren und Palaſtdamen. Es würde auch 
für die Monotonie des Hoflebens eine wünſchenswerthe Abwechslung geben, 
wenn der Botjchafter Cardinal feinen Gegenhof hielte, und einen Pallaſt 
mit päpftlichen Hellebardieren einrichtete, vor welchem die Wagen ded miß- 
vergnügten Adels, der Polen, Großdeutichen, fremder Geſandten die Straße 
verengten. Auch Berlin würde daran feinen Vortheil haben und das Volk 
der Straße würde nicht wenig unterhalten werden, wenn die Ginförmig- 
feit des proteftantifchen Coltümd durch die Mönchöfutten neuerrichteter 
Klöfter unterbrochen würde, die alten Wachtparaden und ihr eintöniger 
Trommelſchlag würden abmechfeln mit farbenreichen Mroceffionen unter 
MWeihrauh, Fahnen, Kerzen und dem Glöcklein des Wenerabile. Wahrlich der 
Sand und die nfuforienlager Berlins haben lange genug das fnappe, 
ftramme, uniforme Leben des alten Preußens getragen, ed thun andere und 
bunte Farben noth, ftärfere Gegenfäge, größere Werkheiligfeit, mehr Schein 
und vornehmered Weſen! Mir brauchen den Nuntius, um vor andern pro- 
teitantifhen Staaten etmad voraus zu haben; er hat, ſchon bevor er da ift, 
und imponirt, er foll auch unfere Feinde durdy feine Würde verblenden. Er 
wird und die Süddeutſchen gewinnen, er wird die Baiern belehren, daß troß 
dem theuren Getränk und den Fleinen Kipfeln doch Berlin auch ihre Haupt: 
ftadt werden müffe, er wird der ganzen fatholifchen Chriftenheit verkünden, 
daß der ſchwerſte Fluch des Ketzerthums von Preußen genonmen it: die 
Nichtbeachtung durch den Statthalter Chrifti, und daß fie alle, das fromme 
Spanien, das Ioyale Polen, das religiöfe Franfreih jest gut Freund mit 
dem reuigen Ketzerſtaat fein dürfen, Mabrlich, der Nuntius wird ung den 
Frieden bringen, die Liebe Roms, die Anhänglichkeit aller Ultramontanen. 

Wir möchten nicht übertreiben; aber es ift einem Preußen fchwer, vor 
ſolchem Project Ruhe zu bewahren. 
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Die Parteien in Herbien. 


>< Bei dem lebhaften Eifer, mit welchem die ruffiihe Nationalpartei feit 
dem Slavencongreß des vorigen Sommers die flavifchen Zuſtände in Deit- 
reich und der Türkei verfolgt, hat es nicht au&bleiben Fünnen, dag Menichen 
und AZuftände an der untern Donau von der ruſſiſchen Preſſe mit zunehmen: 
dem Gifer behandelt werden. Gerade der ausgeſprochene Parteiſtandpunkt 
der panflaviftifchen Schriftiteller, welche fih der Betrachtung der ferbifchen, 
rumänifchen und bulgarifchen Zuſtände zugemwendet haben, macht es dem 
kritiſchen Leſer leicht, aus den gefärbten Darftellungen diefer Publicijten die 
Mahrbeit heraus zu leſen und die Uebertreibungen und Einfeitigkeiten, ohne 
welche es einmal nicht abgeht, auf das richtige Maß zurücdzuführen. Wir 
nehmen darum feinen Anitand, einer Reihe in Petersburg veröffentlichter ruf: 
fifher Publicationen nachfiehende Notizen über das ferbifche Parteileben zu 
entnehmen. 

Un der Spige der ferbifchen Gefchäfte fteht der Minifter Garafchanin, ein 
Mann, der feine öffentliche Laufbahn noch unter dem alten Milofch begonnen. 
Serbien hat bekanntlich das Gefchict gehabt, abmechjelnd von zwei Dynaftien, 
den Obrenomwitih und den Nachfommen Sara Georg's beherrfcht zu werden, 
und beide Fürftengefchlechter jahen in dem gewandten Vertreter der altjerbi- 
[hen Tradition die zuverläffigfte Stütze ihres Syſtems. 

Dieſe Tradition des ſerbiſchen Gouvernements — ſo behaupten die ruſ— 
fifchen Darſteller — ſteht in ziemlich ausgeſprochenem Gegenſatz zu den Beſtre— 
bungen der modernen Serben. Garaſchanin geht von der Ueberzeugung aus, 
daß die ſerbiſchen Fürſten ihre und ihres Staats unabhängige Stellung nur 
u behaupten vermögen, wenn ſie den Einfluß der Weſtmächte mit dem 

ußlands in gehörigem Gleichgewicht erhalten und die Pforte davon über— 
zeugen, daß die Vergrößerung des ſerbiſchen Gebiets ihren eigenen recht ver— 
ſtandenen Intereſſen entſpreche. Jede gewaltſame Störung der gegebenen 
Verhältniſſe, jede Annäherung an die von den Panſlaviſten verfolgten Ziele 
ſetzt nach des leitenden Miniſters Meinung Serbiens Sonderſtellung unter— 
den verwandten Stämmen und die fürſtliche Souverainetät aufs Spiel. Er 
iſt der Ueberzeugung, daß weder die großſerbiſche noch auch die panſlaviſti— 
ſche Partei ein ernſthaftes Intereſſe an der Aufrechterhaltung der monarchi— 
ſchen Staatsform und ihrer Vertreter habe. 

Dieſe Auffaſſung hat den Gegenſatz bedingt, welchen die ſerbiſche 
Regierung ſeit längerer Zeit zu den liberalen und nationalen Parteien ein— 
nimmt. duß letzteren ſtanden im Jahre 1858 auf der Höhe ihrer Bedeutung 
und ihres Einfluſſes. Fürſt Alexander Karageorgewitſch hatte Garaſchanin 
wegen der neutralen Stellung des ſerbiſchen Cabinets, die dieſer zur Zeit 
des orientaliſchen Krieges durchgeſetzt, entlaſſen und ind Ausland ſchicken 
müſſen; dann war der Fürſt im Jahre 1858 auf Beſchluß der Landesver— 
tretung (Skuptſchina) zur Abdankung gezwungen und durch Miloſch erſetzt 
worden. Als Beherrſcher der Situation hatte Gruitſch, der Präſident der 
Skuptſchina, eine Reihe liberaler Geſetze durchgeſetzt, welche dem Volk einen be— 
trächtlichen Antheil an der änßeren und inneren Politik ſicherten, und den 
Fürſten in der Auswahl feiner Räthe beſchränkten. Des Miloſch Sohn und 
Nachfolger, Fürft Michael, war durh den großen Einfluß der Gruitich, 
Iljitſch und Jankowitſch wiederholt peinlich berührt und gleichzeitig der tür- 
kiſchen Regierung gegenüber compromittirt worden. Nachdem feine perfün- 
lihen Anhänger wiederholt mit den Führern der liberalen Partei in Conflict 
gerathen und von diefen um die beanfpruchte Theilnahme an den Geſchäften 
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gebracht worden waren, wandte Michael feine Augen auf Garaſchanin, der, 
obgleich Verräther an der Dynaftie der Milofch, doch tet? ein bequemer und 
gewandter Natbgeber feiner Vorgänger geweſen war. Garafchanin ftellte fich 
an die Spike der Negierungspartei, fuchte durch das Journal Widompan, 
das er an fich zu bringen gewußt, den Gredit feiner freifinnigen Gegner zu 
untergraben und diefelben in den Augen des Fürften, der damald mit denen, 
die ihn auf den Thron berufen, noch nicht ganz zerfallen war, als Republi- 
faner und Anhänger Rußlands zu verdächtigen. Michael, den der Gedante, 
durch einen ruffifchen Großfüriten vom Hospodarenthron verdrängt zu werden, 
ein befonders gefährlicher zu fein ſchien, fchloß ſich Garafchanin aufs engite an 
und überließ diefem bald die Leitung der auswärtigen Politik ebenfo voll: 
ftändig, mie die Auseinanderfegungen mit der Sfuptjchina und der liberalen 
Partei. Die Gefchäftsunfenntnig, Phantafterei und Zerfahrenheit diefer 
ftand in zu direetem Gegenfaß zu der Gewandtheit, Ordnungsliebe und Nüch— 
ternheit des leitenden Miniiters, als daß diefer nicht verhältnißmäßig leichtes 
Spiel gehabt hätte. Zum PVräfidenten der Sfuptichina von 1861 war ein 
Liberaler, Tuzakowitſch, gewählt worden; Garafchanin wußte diefen zur Nieder: 
legung ſeines Amtes und zum Austritt aus der Verſammlung zu bemegen 
und machte fich dadurch zum fait unbedingten Beherrfcher der Volksvertretung. 

Bei Gelegenheit der Wiederwahl von Milofch hatte die Volkövertretung 
ſich das Recht zur Ernennung der Glieder des fürftlichen Raths gefichert und 
die Verantmwortlichkeit der Minifter durchgefegt: dadurd war der Fürſt in 
eine peinlihe Abhängigkeit von den unrubigen und ehrgeizigen Parteifüh— 
rern gerathen. Garafchanin wußte durchzufegen, daß die bezüglichen Para— 
graphen des Uſtaw (der Charte) dahin abgeändert wurden, daß „die Miniſter 
dem Fürften, diefer dem Wolfe verantwortlid war.“ Drei Sabre fpäter 
(1864) ging er noch einen Schritt meiter, indem er durch eine Cabinetsordre 
jänmtlihe Beamte von der MWählbarkeit zur Skuptſchina ausfchließen ließ 
und dadurd den überwiegend größten Theil der gebildeten Serben um die 
Möglichfeit jeder eingreifenden Betheiligung am Staateleben brachte: bei 
dem niederen Bildungegrad des Volks war fast alle Intelligenz auf die Bu— 
reaufratie concentrirt gewejen — was nicht zu diefer gehörte, hatte faum 
eine Borjtellung von Weſen und Aufgabe der Volfävertretung. Auf dieje 
Weile war ed Dem gewandten Berather Michaeld möglich, die Leute, welche 
die Regierung bei dem Sultan compromittirt hatten, los zu werden und 
troß aller Agitationen der Nationalpartei Serbiend Neutralität und Ruhe 
zur Zeit des öftreichifch-preußiichen Krieges und des andiotenaufitandes zu 
wahren und freie Hand zu behalten. 

Nach den und vorliegenden Zeugniffen liegt fein Grund vor, den Pa— 
triotismus des ferbifchen Premier-Minifterd in Zweifel zu ziehen und in die 
Berurtheilung einzuftimmen, melde die Gegner diefed Staatdmannes über 
feine Politif fällen, indem fie diejelbe eine unbedingt türfenfreundliche nen» 
nen. Garajchanin will vor allem Ordnung im eigenen Haufe, darum ſucht 
er den Ginfluß der turbulanten und ehrgeizigen Barteiführer einzudänmmen ; 
au ihm ift an der Vergrößerung Serbiens gelegen, aber er glaubt diejelbe 
ohne gewaltfame Erfchütterungen und ohne Gefahr für die Unabhängigkeit 
des Landes erreichen zu können. Wohlbefannt mit der Unzuverläffizteit wech— 
felnder Volfd- und POHERIMERUER fucht er feine Hebel nicht bei bul- 
garifchen und montenegriniihen Capitänen, fondern bei den Gliedern des 

ropherrlichen Divand anzuſetzen und die Pforte felbit zur Mebertragung der 
Hoheit über Bosnien und die Herzegowina an den Füriten von Serbien zu 
bewegen, indem er derfelben jolchenfalld die Sicherheit ihrer Grenzen ga- 
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rantirt. Grundfäglich gibt er fich Feiner der Großmächte bedingungslos hin, 
am vorfichtigiten it er gegen Rußland, dad er im Berdacht hat, Serbien 
nur ald Mittel benugen und im entjcheidenden Augenblick preiögeben oder 
in fein eigenes Machtgebiet ziehen zu wollen. Seit Jahrzehnten mit dem 
Gang der orientaliihen Dinge genau befannt, hat Garafchanin zu tief in 
die Geheimniffe der großen Politik gefehen, um Illuſionen irgend melcer 
Art zugänglid zu fein. Zu ihm jtehen die älteren Beamten und gewilje 
confervative Kreife; fein Organ ift neben den officiellen Nowypne der Widow— 
dan. Außerdem wird der in Neuſatz ericheinende (von einem gleichnamigen 
agramer Journal zu unterfcheidende) Napredaf von der ferbijchen Regie— 
rung jubventionit, um das Bertrauen der öjtreichijchen Serben wach 
zu erhalten. Schon um die Goncurrenz der national-ferbijchen und der 
panijlaviftiihen Partei zu beitehen, darf Garafchanin mit den nationalen 
Wünſchen für eine Friegerifche Erhebung feines Staates gegen die Pforte, 
nähere Beziehungen zu Montenegro und gewaltiame Annerion der benad)- 
barten türfifchen Provinzen nicht öffentlidy und vollitändig brechen — im 
entjcbeidenden Augenblick weiß er immer wieder mit der Formel: „Wir find 
noch nicht vollitändig gerüjtet“, die Zumuthung eines offenen Bruches mit 
der Pforte abzulehnen. 

Fürſt Michael, der troß feiner Popularität ohne perjönliche Bedeutung 
zu fein ſcheint, ift den kühnen Plänen der Kiberalen und Nationalen an und 
für fih nicht abgeneigt und jucht mit denfelben auf einem erträglichen Fuß 
zu bleiben. Über es fommt ihm vor Allem auf Behauptung feiner Stellung 
und Unabhängigkeit von den PBarteiführern an, in deren Loyalität er Fein 
Vertrauen hat. Darum tft Garafchanin unentbehrlid und muß deflen äußere 
Politik, au wo fie den ehrgeizigen Wünſchen des Fürften (der beftändig 
der Furcht lebt, von rumänifhen und ruffiihen Agitationen überholt zu 
werden) zumiderläuft, mit in den Kauf genommen "werden: Die wunde 
Stelle des confervativen, mehr in Anlehnung an die Intereſſen der Weit 
mächte formulirten Programms ift in der That die Gefahr, im Augenblid 
erhöhter nationaler Begeifterung bei Seite geichoben und von entjchiedeneren 
Nachbarn und Goncurrenten überholt zu werden. 

An der Spitze der Dppofition ſtehen neben den liberalen ehemaligen 
Miniſtern Gruitihy und Matytſch, Miloman Jankowitſch, Stojan Baſchko— 
witſch und Wladimir Jowanowitſch. Dieje Oppoſition umfaßt zwei an und 
für fich verfchiedene Richtungen: die großferbijhe und panflaviitiiche. Bei— 
der Ziele find zu befannt, ald daß ein genaueres Gingehen auf diefelben 
nothwendig wäre. Gejtügt auf die Sympathien ded Volke und eined großen 
Theild der Arniee wünjhen die Nationalen und Liberalen, im engen Bünd- 
niß mit Montenegro und den Unzufriedenen in Bosnien und der Herzego— 
wina gemwaltjam gegen die türkiſche Herrſchaft aufzuftehen, alle der Pforte 
unterworfenen Slavenftämme zu befreien und ein großherrliches eich, 
beziehungsmeife einen ſlaviſch-ſerbiſchen öderativ » Staat zu begrün- 
den. Im Gifer des Kampfes gegen die Gonjervativen und Miniſte— 
riellen bat fi der urfprünglid ziemlih ausgeſprochene Gegenfag zwi— 
ihen Großſerben und Panſlaviſten mehr und mehr verwilcht — der 
Kampf um die Fünftige Geſtaltung der Verhältniſſe foll erſt nach erfoch— 
tenem Siege über die gemeinjamen Gegner aufgenommen werden. Nach der 
Berficherung der ruffiichen Berichterftatter war die Erbitterung gegen Gara— 
ſchanin fo allgemein, daß Freunde des Fürſten aus deſſen liberaler Periode, 
die Michael Obrenowitſch am liebſten an der Spitze des ferbifchen Zukunfts— 
ſtaats ſehen würden, radicale Großſerben und Banjlaviften im Sommer 1866 
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eine compacte Maſſe bildeten. inmitten der Aufregung, welche fich zur 
Zeit des deutfchen Krieges der nationalen Maffen bemächtigt hatte, am 20. 
Juni 1866 war zu Neuſatz (Upgarn) eine große; aus dem Fürſtenthum, den 
öjtreichifchen und türkiichen Ländern beſchickte vereinigte „literarifche Geſellſchaft“ 
(die fog. Omladina Serböfa) gebildet worden. Diejer Verein, der troß feines 
literarifchen Aushängeſchildes weſentlich politifche Zmwedfe verfolgt und zu dem 
„jeder Serbe mit junger Seele und wahrem Eifer für den nationalen Fort- 
Ichritt* zutreten Fann, — bat fich im mefentlichen mit dem Programm des 
in Dejterreich erfcheinenden Journals Saſtawa einverftanden erflärt, bezüg- 
lih der inneren Fragen eine Rückkehr zu den Beichlüffen der liberalen Skupt- 
fhina von 1858, in, Sadhen der äußeren Politik ein großferbifches, 
vollftonmen unabhängiges, Reich gefordert. Daß damit weitergehende 
Pläne keineswegs ausgeſchloſſen find, geht ſchon aus dem Umftande hervor, 
daß die vorgefchrittenen ferbifchen Oppofitionemänner, zugleich Mitarbeiter 
und Freunde des von dem Führer der öftreichifchen Serben infpirirten „Ser 
bijchen Tageblatts“ (Dnewnik) find. In diefem wird ohne Weiteres Erhe— 
bung gegen die Türken ohne auswärtige Beihülfe und Herftellung einer füd- 
ſlawiſchen Föderation, an welcher auch Griechenland, Numänien und Ungarn 
Theil haben follen, gepredigt. 

Gegen die Omladina hat fich die beigrader Regierung ebenfo entfchie- 
den erklärt, wie dag wiener Cabinet. Die gemäßigten Ölieder derjelben 
haben inzwifchen die freundliche Stellung, weldye Fürft Michael in der Stille 
zu der Neufager Verfammlung anzunehmen fih die Miene gab, dazu ausge 
beutet, vor Ueberſtürzungen zu warnen und eine zmwijchen den Radikalen und 
den Diinifteriellen vermittelnde Partei zu begründen. hr Organ ift die in 
Neuſatz erfcheinende, früher radicale Zeitung Saftawa, ihr Einfluß foll zu- 
folge der abmwartenden Haltung des Fürften und der zunehmenden Bedeutung 
Garaſchanins aber weſentlich verloren haben und gegenwärtig auf einen Eleinen 
Kreis von Anhängern befchränft fein. 

So jtehen fi) auf ferbiihem Boden zwei große Parteien gegenüber. Die 
eine fucht in der Aufrechterhaltung der maßvollen Traditionen von Miloſch das 
Heil — die andere aus groß-ferbiihen und panjlaviitifchen Elementen zu: 
fammengeiegt, wünſcht um jeden Preis Serbien zum Mittelpunkt und Führer 
jener Agitation zu machen, welche in Montenegro, der Herzegowina und 
Bodnien ebenfo ihr Wefen treibt, ald im Fürſtenthum und den benachbarten 
Öftreichiichen Grenzländern. Zwiſchen beiden jteht der Fürſt von Serbien, 
bald durch die Befürchtung, im Fall eines orientalifchen Krieges beifeite ge- 

ſchoben zu werden, in das nattonale Nager gedrängt, bald dur die anti« 
dynaftifchen Pläne und Sympathieen der mit den Groß-Serben verbündeten 
Panſlaviſten geängftigt und zum Anſchluß an die vorfichtige Politit Gara- 
ſchanins bewogen. 2 

Der Drientirung wegen nennen wir noch einmal die Namen der publi— 
ciftifhen Organe, welche diefe verfchiedenen Richtungen vertreten. Auf der 
äußerſten Linken fteht der in Deftreich erfcheinende „Serböfi Dnewnik“, neben 
diefem die „Serbia“ und die „Smoboda*. Die in Neufag erfcheinende 
„Saftawa“, früher Organ der Nationalpartei, vertritt jest die gemäßigten 
Unjchauungen der WMittelpartei. Der „Widowdan“ iſt Garaſchanins Spe— 
cialblatt; die „Nowine“ bilden die amtliche ferbijche Zeitung. Außerdem ift 
der ferbifche (nicht der croatifche) „Napredaf“ für die Intereſſen der bel» 
grader Negierung in Deitreich thätig. 

z Berantworiliche Redacteure: Guflap Freytag u. Julius Edardt. 
Berlag von F. 8, Herbig. — Tıud von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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Die irländifche Srage. 


Die Abftimmung, durch welche das Unterhaus am 3. April mit einer 
Mehrheit von 56 Stimmen die Aufhebung der englifhen Staatskirche in 
Irland entfchied, wird von der größten Tragweite für die ganze brittifche 
Politik fein, ja wir möchten behaupten, daß feit Aufhebung der Korngefege 
1840 feine Maßregel von fo entjcheidender Wichtigkeit dem Parlamente vor- 
gelegen hat und daß das Verdiet deffelben gegen die proteftantifche Mino- 
ritätskirche ähnlich wohlthätige Folgen haben wird, wie einft der Sturz des 
Brodvertheuerungd- und Schußzollfyftemd. Ein großer Act der Gerechtig- 
keit gegen Irland ift damit im Prinzip entjchieden, er vermag mehr als alle 
Nepreffivmaßregeln die Unzufriedenheit zu vermindern und Loyalität gegen 
die Regierung zu fördern; dieje aber wird, nachdem fie den begründeten An— 
fprüchen gerecht geworden, um fo befjer den verbrecherifchen und chimärifchen 
Plänen widerftehen, melche von Abenteurern und Theoretikern befürwortet 
werden. 

Auf die Tagesordnung ift die irländiſche Frage durch die Erceffe der 
fenifhen Verſchwörung gebracht. Uber die Leiden Irlands find zu fuchen 
einerfeitö in der jahrelangen Unterdrüfung der Inſel, welche von England 
wie ein eroberted Rand regiert ward, andererfeit3 in der Natur des Landes 
und Volkes. Erſtere wird vor allem von den Irländern betont, letztere von 
den Engländern, aber nur aus dem Zuſammenwirken beider ift die gegen- 
wöärtige Rage zu erklären. Die Unterdrückung der irischen Majorität durch 
eine Eleine englifche Minorität ift eine Thatfache, welche der Gefchichte an- 
gehört, die ärgſten Beſchwerden find in den legten 40 Jahren allmählich be 
feitigt, aber fie wirken noch nad. Andere Uebel find bis jetzt ftehen ge 
blieben und treten fchärfer hervor durch die Eigenthümlichkeiten de Bodens 
und der Bewohner. Irland tft durchſchnittlich ein armes Land, das fich nicht 
zu intenfiver Gultur eignet, und der Leichtſinn des bemeglichen keltiſchen 
Volkes lebt meiftend von einem Tag zum andern, ohne an forgfältige Ber 
wirthſchaftung und Verbeſſerung des Bodens zu denken, während dieſer bei 
der ſpruͤhwoͤrtlich gewordenen — der Ehen immer weniger im 
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Stande fein Eonnte, den Ueberfhuß zu ernähren. Der Grund des früher 
ungeheueren Elends, welches mit der Hungerdnoth von 1848 feinen Gipfel 
erreichte, ift mwefentlich in der Uebervölkerung zu fuchen, für welche es Fein 
Heilmittel gab, als die mafjenhafte Auswanderung, die von da ab bes 
gann. Seitdem hat fi) die materielle Lage Irlands, wenn fie au nod) 
längft nicht befriedigend ift, ftetig verbefjert; die wird zwar von einzelnen 
Irländern und NRadicalen geleugnet, aber tft durch ſtatiſtiſche Thatſachen un- 
widerleglich feftgeftellt. So gab fürzlich der Staatsfecretär für Irland, Lord 
Mayo an, daß in der legten Generation die Summe ded angebauten Landes 
von 13 Mill. auf 15%, Mill. Aeres geftiegen fei und der Werth des Vieh— 
ftandes von 21 Mil. Pd. Sterl. auf 50’, Mill. Pfd. Sterl.; ebenfo haben 
fih Pachten, Löhne, Einlagen in den Sparcafien, Einnahmen aus Poſt, Eifen- 
bahnen und Telegraphen und Tonnenzahl der Handeldmarine gehoben. Hier 
aus erklärt fih au, daß der Charakter der fenifchen Verſchwörung ein ganz 
anderer ift, al® der der früheren Aufſtände und Agitationen von 1690, 1798 
und felbit von 1848. Keine Reute von Bedeutung wie Grattan, Wolf, Tone, 
D’Eonnell oder au nur wie Smith, D’Brien und Meagher ftehen an ihrer 
Spitze, fie refrutirt fich vielmehr ausſchließlich aus den unterften Claffen der 
ländlichen Arbeiter und der Handwerker; der Fatholifche Clerus befämpft 
fie wegen ihres foctaliftifhen Charakters und fie zieht ihre wefentlichfte Unter- 
ftüsung aus der großen iriſchen Golonie in den vereinigten Staaten. Die 
Beendigung des amerifanifhen Bürgerkrieges hat einer Anzahl von irländis 
chen Abenteurern ihre Befchäftigung genommen, welche jetzt ihre gewonnene 
militärifche Erfahrung brauchen möchten, um ihrem Ha gegen England Ge 
nüge zu thun. Sie kommen mit Geld verfehen herüber und reizen die ärmeren 
Glaffen durch VBorfpiegelungen der wildeften Art auf, ihnen liegt nicht daran, 
praftifche Mittel gegen die berechtigten Beſchwerden des Landes zu’ finden, 
fie wollen Lostrennung von England, Verjagung aller nicht iriſchen Eigen- 
thümer und Confiscation ihres Beſitzes. Für diefe Zwecke iſt jedes Mittel 
gut, für die Befreiung eines Rädelsführers dürfen Hundert Unfchuldige in 
die Luft gefprengt werden, und dennoch haben fie es nicht einmal zu einem 
Aufſtand bringen Fönnen. 

Trotzdem aber bleibt der Fenianismus eine fehr bedrohliche Erſcheinung. 
Einmal birgt er die Gefahr eined möglichen Conflict? mit den vereinigten 
Staaten, welche dur das bloße Gewährenlaffen einer fenifchen Invafion in 
Canada England die größten Verlegenheiten bereiten können, andererfeits läßt 
fih nicht leugnen, daß, wenn die active Theilnahme an der Verſchwörung 
fih auf die unteren Claſſen bejchränft, die paffive Sympathie weit höher 
hinauf reicht, und außerdem hat England in allen feinen großen Städten 
feniſche Colonien in der zahlreichen iriſchen Arbeiterbevölkerung. Es find 
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daher alle Verftändigen barin einig, daß mit bloßen Repreffivmaßregeln wenig 
gewonnen it und das Mögliche geſchehen muß, um die eigentlichen Gründe 
der Unzufriedenheit zu befeitigen. In diefer Beziehung handelt es fich weſent⸗ 
lich um zwei Punkte, die Randfrage und die Kirchenfrage. 


1. Die Randfrage. 


Die Klage tft, daß in dem überwiegend größten Theile Irlands die 
Pächter Feine Contracte für feſte und längere Termine haben, fondern 
meiften® nur tenants ad parole find, db. h. am Ende jedes Jahres von 
dem Grundherrn gefündigt werden können und dann in der Regel nit 
einmal Anſpruch auf Erftattung der Auslagen haben, welche fie zur Ver— 
befierung des Landes gemacht. Die Fenier und irischen Nadicalen find, wie 
gelagt, nicht um ein Heilmittel für diefe Uebel verlegen, fie wollen einfach 
durch Gemaltact alle Pächter zu Eigenthümern machen, über Confiscation 
läßt fich nicht didcutiren. Um fo mehr bat e8 befremden müffen, daß ein 
Mann wie Mil mit Vorſchlägen hervorgetreten, welche er ſelbſt revolutionär 
nennt und die man ald eine modificirte Confiscation, jedenfall als ganz 
focialiftifh bezeichnen muß. Bei dem Gewicht, den fein Name nicht nur in 
England, fondern au in Deutſchland hat, wird es nicht unzeitgemäß fein, 
auf feine Ideen einzugehen, die und ein neuer Beweis dafür ſcheinen, wie 
wenig auch die fcharffinnigften Theoretifer zur praktiſchen Politik taugen. 
Mile Plan iſt einfach der, daß nur die Eigenthümer, welche ihre Güter 
jelbit verwalten, alfo eine fehr geringe Anzahl, im Beſitz bleiben follen, da- 
gegen das gefammte in Pacht befindliche Landeigenthum in Irland einem 
Zwangsverkauf unterliegen fole, wobei die Preife durch Parlamentscom— 
mifjäre zu beftimmen wären; wenn die Bachtfjumme einer Befizung höher 
ift, als diefen angemefjen jcheint, fo wird dem Cigenthümer nur die von 
ihnen beliebte niedrigere Summe vergütet. Die fo disponibel gemachten 
Zändereien follen den Pächtern überantwortet werden, die im Augenblic, 
wo die Maßregel Geſetz wird, de facto Im Befig find und die von nun ab 
ihren Canon an die Regierung zu zahlen haben, während einer gewiſſen 
Periode fol Afterpacht verboten fein. Wir wollen davon abjehen, daß der 
Berfafler für fein „heroifches Heilmittel“, (mie er es felbit nennt), in einer 
bedauernswerth leidenfchaftlihen Sprache platdirt, z. B. die großen Grund- 
befiger ald Drohnen bezeichnet und behauptet, daß alles Landeigenthum nur 
unverleglich fei, folange der Eigenthümer fi gut betrage (during good 
behaviour), aber es ift doch mehr ald befremdlich, wenn ſolche Behauptungen 
von einem berühmten Nationaldconomen dur die Theorie geftügt werden, 
„daß Land eine Sache jet, welche Fein Menfch gemacht, die nur in beſchränk— 
ter Menge vorhanden, die das urfprüngliche Erbtheil aller Menfchen fei und 
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daß durch deren ausſchließlichen Beſitz von wenigen alle andern von gleihem 
Genuß audgefchloffen würden.” Diefe foctaliftiiche Auffaffung müßte, wenn 
fie begründet wäre, auch Anwendung auf jeded andere Eigenthum finden, 
MWarum follte der Befiger einer Kohlengrube oder eines Eiſenwerks mehr An- 
ſpruch auf Eigenthumsrechte an diefelben haben, als der Inhaber eined Korn. 
feldes, zumal es vielleicht mehr Mühe gefoftet Haben mag, ein unfruchtbares 
Stüf Land urbar zu machen, als etwa einen Marmorbrud; zu vermwerthen, 
und bei einer Erpropriation im öffentlichen Intereſſe Häufer und Fabriken 
ebenfo weichen müſſen, als Aecker und Wiefen? Die Conſequenz ded Mill 
ſchen Satzes ift der Proudhons: Eigenthum ift Diebftahl. 

Laſſen wir indeß diefe unglüdlichen einleitenden Sätze und fehen ben 
irländifchen Plan näher an. Mille Vertheidiger ſagen, es könne ja von 
Confiscation nicht die Rede fein, da für die Enteignung Compenfation ge 
geben werden folle. Aber diefe ann, ſobald der Verkauf zwangsweiſe durch⸗ 
geführt wird, und dies verlangt die Mafregel, nur jehr ungenügend fein. 
Die einzige Grundlage für Abſchätzung von Land (beiläufig eine der ſchwie— 
tigften Aufgaben), wäre die dermalige Pachtſumme, die noch vermindert 
werden foll, wenn es den Commifjären angemeffen erjcheint; alle Anfprüde, 
welche der Eigenthümer infolge jahrelanger nicht direct productiver Verwen⸗ 
dungen auf das Gut hat, würden einfach verloren fein, denn wer will ab 
ſchätzen, wie viel daffelbe durch feine Beiträge zu Straßen, Schul. und 
Kirchenbau, dur; Drainirung, Düngung u. f. m. gewonnen hat? Die jähr- 
liche Pachtſumme gibt dafür feinen Anhalt, denn der Eigenthümer begnügt 
fih faft immer mit einer fehr mäßigen Verzinſung feiner Anlage, weil 
er eben feinen Befi dadurch vwerbefiert, diefe Verbefferung aber für den Päd. 
ter feinen entfprechenden Werth hat. Man nehme 3. B. den Fall der Arbeiter 
wohnungen, die um die Güter liegen; eine foldhe Eoftet ca. 100 Pfd. Sterl, 
mas einen jährlichen Zins von 6 Pfd. Sterl. repräfentirt. Der Wrbeiter 
aber kann nur 2%, Pfd. Sterl. bezahlen und der Eigenthümer verzichtet auf 
die Differenz, weil er auf diefe Weiſe feine Leute in der Nähe hat und durch 
die billige Wohnung an ſich fefelt; bei Ausführung des Mill'ſchen Plane? 
verlöre er diefe Vortheile und würde nur nad Mafgabe des Zinfes von 
2% entſchädigt. Man bedenke dann mieder, was aus den Schlöffern, 
Parks u. f. m. werden foll, in die colofjale Capitalien geſteckt find. Mill 
will alles Land in kleine Bauerngüter theilen, welche keine Rurusausgaben ge 
ftatten, die Schlöffer könnten alfo nur auf Abbruch verkauft, die Parks 
zu Kornfeldern gemacht und danach follte dann die Entjhädigung bemeflen 
werden! Aber vielleicht noch mehr ald der materielle Verluſt würde von 
den Eigenthümern das materielle Unrecht gefühlt werben, welches ihnen 
geihähe. Auf feinen Beſitz wird fo großer Werth gelegt, als auf den von 
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Land, ed mag died eine Schwäche fein, aber fie ift allgemein und bei dem 
franzöfifchen Bauer ebenfo ftark, als mie bei dem englifchen Herzog. Es ift 
eine Thatſache, daß Güter jest oft zu Preifen gekauft werden, melde fi 
faum zu 2°, %, verzinfen und nun erwäge man, wie das Gefühl eines Man-« 
nes fein muß, welcher dermaßen aus feinem Eigenthum verdrängt würde, 
das er und feine Vorfahren vielleicht durch hundertjährige Arbeit aus einem 
Moraft oder Wald in ein blühendes BefistHum verwandelt? Mill ergeht 
fih in faft fentimentaler Weife über den Zauber ded Grundeigenthumg, 
welches nach feiner Anficht die jegigen Pächter zu Ioyalen Unterthanen machen 
werde, aber daß derfelbe Zauber für den gegenwärtigen Eigenthümer befteht, 
davon ſcheint er nicht? zu wiffen; der Preis, zu dem diefer allein feinen Be 
fig freiwillig verfaufen würde, repräfentirt eben die gefammelte Arbeit von 
Generationen, und wer dad ignorirt, übt Confiscation. Wenn Mil behaup- 
tet, daß derartige Verlegungen materieller und moralijcher Natur bei jedem 
Erpropriationdverfahren ftattfinden, fo ift zu erwidern, daß died allerdings 
der Fall, aber eben deshalb ein folhes auf den engften Spielraum zu be 
ſchränken ift. Eine Erpropriation fol nur da gewährt werben, wo es fein 
anderes Mittel gibt, ein gebieterifched öffentliches Intereſſe zu befriedigen; 
wie fann man aber den Zwangsverkauf für eine Eifenbahn oder einen Canal, 
welche faft immer den Werth der Grundftüde erhöhen, und wobei wenigſtens 
das pretium affectionis in liberaler Weife berüdfichtigt wird, mit dem Pro- 
jeet vergleichen, ein ganze® Rand unter den Hammer zu bringen, dabei aber 
noch die freie Concurrenz abzufchliegen und den Preid von Staatswegen zu 
firiren, wie der Convent den des Brodes beftimmte. Aber wollte man auch 
von dem ungeheuren Unrecht gegen die gegenwärtigen Eigenthümer abfehen, 
fo müſſen wir doch leugnen, daß damit irgendwie die Rage Irlands verbef- 
fert werden würde. Mil geht von dem abftracten und unbemwiefenen Satze 
aus, dag der Mann, welcher wirklich das Land baut, ſchon durch fein enges 
Berhältnig zum Boden einen moralifchen Anſpruch auf gewiffe Eigenthums— 
rechte erlange. Wenn das wahr ift, fo muß der arme Tagelöhner wenig- 
ſtens denfelben Anſpruch haben und es ift bemerfendwerth, daß dad Project 
die 600,000 ländlichen Bewohner Irlands gänzlich unberückſichtigt läßt, wäh. 
rend ed die 400,000 Pächter zu Eigenthümern machen will. Diefe Arbeiter 
würden bei Eleinen Grundbefigern, welche alles aus dem Boden machen 
müſſen, weit jchlechter ftehen als jetzt, wo fie gegen unbillige Anſprüche ber 

Pächter den Rückhalt am Grundheren Haben; es wäre alfo fehr unbilig, 
wenn fie zu der Generalvertheilung nicht mit zugelaffen werden follten. In— 
deß fehen wir von diefem Umftande ab, welcher nur zeigt, daß eine Ertra- 
vaganz zur anderen führt, fo müflen wir auch der Behauptung Mille 
entgegentreten, daß durch die Schöpfung einer Maffe von Eleinen Grund» 
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eigenthümern eine loyale trländifche Bevölkerung entitehen würde. Es ift 
bier nicht der Drt, die Vortheile und Nachtheile der großen und Kleinen 
Bultur eingehend zu behandeln, die Frage läßt fich überhaupt nicht prinzipiell 
nad) der einen oder anderen Seite entfcheiden und wir wollen nur im Vor: 
beigehen bemerken, daß 2. de Lavergne, anerkannt die erfte Autorität für 
diefen Gegenftand, zugeben muß, daß in Frankreich, dem Rande ber Eleinen 
Örundeigenthümer, der Aere nur die Hälfte von dem erträgt, was er in England, 
dem Lande der großen Güter, bringt (Economie Rurale p. 78). Sicher ift, daß die 
Theilung in Feine Parcellen nur da vortheilhaft fein ann, wo intenfive Eul- 
tur möglich ift, wie in Belgien, der Pfalz, Oberitalien; nun aber ift faum 
ein Land fo durch die Natur feines Bodens zu ertenfiver Wirthſchaft beftimmt, 
wie Irland, e8 hat große Streden von Haide, Moraft und Land, das fi 
nur zu dürftigem Kornbau eignet, es ift daher vorzugsweiſe auf Viehzucht 
angemwiefen und die beiden einzigen Feldfrüchte, welche im Kleinen Maßitab 
gebaut werden können, find Kartoffeln und Flachs. Da nun unter der Be 
völferung ſchon an fich die Neigung herricht, da® Land, d. 5. dad gepach- 
tete, bis zum äußerften zu theilen, fo überwiegt ſchon jest ganz der Kar 
toffelbau; von 3,500,000 Acres ift 1 Million, in England dagegen von 
10 Mill. Aeres nur ’/,, Mill. mit Kartoffeln beſtellt. Fände nun der pro» 
jectirte Zwangsverkauf ftatt, fo würde died Verhältnig fich ficher noch ſtei— 
gern, was ſchwerlich wünfchenswerth wäre. Aber felbft Hiervon abgefehen, 
würden die jesigen irifchen Pächter als Eigenthümer nicht loyale Unter 
thanen fein, weil ihre Lage fich eher verfchlimmern ald verbeffern würde. Sie 
haben unzweifelhaft fich jest über manches zu beklagen, aber es tft doch eine 
ſehr bemerkenswerthe Thatſache, daß von 1100 Verhaftungen, die in Irland 
feit der Suspenfion der Habead-Eorpud-Acte ftattgefunden, kaum ein Fünf 
zigitel auf ländliche Pächter fällt. Der Mill'ſche Plan würde nun allerdings 
zunächſt den Landhunger des Irländers fättigen, aber ihn darum nicht zur 
frieden ftellen. Mill zieht den keltiſchen Nationalcharakter nicht in Betracht, 
der Kleine Gigenthümer würde in erhöhten Maße das fortjegen, was er ala 
Pächter gethan, er würde auf das Grundftüd, welches allein für feinen Unter- 
halt berechnet wäre, feine zahlreichen Söhne, Schwiegerföhne nehmen, welche 
alle fuchen würden, davon zu leben, ſodaß fie ed bei aller Dürftigfeit ihrer 
Exiſtenz raſch erfchöpfen müßten. Der Beſitzer würde unfähig fein, feinen Ea- 
non zu bezahlen, das Land würde hypotheſirt und käme fchließlid) unter den 
Hammer. Und was foll gefchehen, wenn der Eigenthümer ftirbt? Sol das 
Gütchen unter die Kinder vertheilt werden, wie in Frankreich, oder foll der 
ältefte Sohn erben und die übrigen auswandern? Vielleicht find beim Tode 
des Daterd die Kinder minderjährig, aber die Wittwe darf das Land 
nicht verpachten, denn das verbietet das Projeet, fie muß alfo ver 
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Faufen und darf wiederum nicht den Meiftbietenden vorziehen, fondern die 
Regierung kommt und firirt den Preid. Und ein derartiges Syſtem, das 
nad allen Seiten auf unüberfteiglihe Schwierigkeiten ftößt, follte die Bevöl- 
ferung zufrieden und loyal machen? Im Gegentheil, aller Haß würde fich 
gegen die Regierung menden, die zudem ber einzige große Grundherr von 
Irland fein würde und damit zu beginnen hätte, ein ungeheures Anlehen 
aufzunehmen, um die gegenwärtigen Eigenthümer audzufaufen! Wir glauben, 
diefe Erwägungen zeigen ſattſam, mie ungeheuerlih dad Project des eng- 
liſchen Philoſophen ift und wollen fchlielich nur noch bemerken, daß es von 
der Erafjeften Unmiffenheit über deutſche Verhältniffe zengt, wenn er behaup- 
tet, die Ausführung feiner Pläne würde für Irland dafjelbe leiften, was die 
Stein-Hardenberg’ihe Agrargefesgebung für Preußen gethan. Auch der ge 
mäßigtere Vorſchlag, überall zwangsweiſe lange Zeitpachten (fixity of tenure) 
einzuführen, würde den Zuftand nicht verbeffern, denn wie der iriſche Pächter 
einmal ift, fo würde er dad nur benugen, um in den erften Jahren den Boden 
auszuſaugen und fi hernach banferott erklären; es ift notorifch, daß die in 
langer Gutpadhtung ftehenden Farms grade die fchlechteft bemirthfchafteten 
find. Nothwendig dagegen erfcheint es, wirklich forgfältigen Pächtern, welche 
bis jet die Ausnahme bilden, eine Sicherheit zu geben, daß, wenn fie ihr 
Eapital zu Verbeſſerungen benugen, entweder die Pacht lange genug dauern 
fol, um ihnen hinreichenden Ertrag für ihre Aufwendungen zu geben, oder 
angemefjenen Erſatz, falld der Grundherr fie plöglich entläßt. Bis jest ift 
aber in Ermangelung eines fchriftlichen Contractes die praesumtio juris gegen 
eine ſolche Entfhädigung. Wenn ein Pächter ein Haus für 500 Pfd. Stert. 
baut, fo fann der Eigenthümer ihm gleich hernach entlaffen und das Haug 
für fi nehmen. Offenbar wäre es billig, diefe Präfumtion zu Gunften des 
Pächters für den Fall der Eviction umzufehren, denn dann würde der Grund» 
herr, um nicht in Nachtheil zu kommen, auf fohriftlihe Contracte drängen, 
deren Mangel die Quelle der meiften Streitigkeiten ift. Ein fernerer Schritt 
zur Befeitigung des Uebelſtandes wäre, wenn der Pächter Erſatz für feine 
Berbefferungen erhalten müßte, fobald er den Eigenthümer vorher in gericht: 
licher Form davon benachrichtigt und diefer nicht widerfprochen hätte. Auf 
diefe Weife würde größere Stetigkeit in die Verhältniffe kommen und mehr 
und mehr freimillige, fefte und längere Pachtungen (leases) die Regel wers 
den. Lord Mayo hat verfprochen, eine Bill einzubringen, welche in dieſem 
Sinne Berbefferungen herbeiführen fol, gab aber wenig nähere Andeus 
tungen über deren Tragmeite und feine fernere Erklärung, daß über dad Ver- 
hältniß von Grundherrn und Pächtern in Irland noch erſt weitere Ermitt— 
lungen angeſtellt werden müßten, wurde von der Oppoſition mit ironiſchen 
Cheers aufgenommen. 
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Sicher aber ift, daß nur auf diefem Wege maßvoller BVerbefferungen 
die Rage der Randbevölferung gehoben werden kann. Die bedeutenden Fort- 
ſchritte, welche der Aderbau bereit? gemacht, find weſentlich den großen 
Grundeigenthümern zuzufchreiben, welche Capital in den Boden fteden 
fönnen, revolutionäre Projecte aber, welche die vor 200 Jahren vorgenom- 
menen Gonftdcationen durch eine neue Generalconfiscation curiren follen, 
können Gapitaliften nur abjchreden, ihr Geld in Irland anzulegen. Uebel, 
die Jahrhunderte weit zurüdreichen und im Nationaldharakter ftetig neue 
Nahrung gefunden haben, Können nur langfam und durch eigne Arbeit des 
Volkes erfolgreich befämpft werden. Der Staat hat nicht die Aufgabe, für 
feine Unterthanen wohlfeiles Brod zu fchaffen, fondern nur diejenige, fomeit 
ald möglich die Hinderniffe zu befeitigen, welche ihnen das Brod vertheuern ; 
ift da8 auf diefem Gebiet geichehen, jo liegt das Heil Irlands in feiner ei- 
genen Hand. Ganz anders ftelt fih die Frage der trifhen Staatskirche, 
welche wir nächſtens betrachten wollen. 


Die Icfuiten als Gpmnafiallehrer in Oeſtreich. 
(Schluß zu Nr 15). 


Als 1773 der Zefuitenorden duch die befannte Bulle des Papſtes Cle— 
men® XIV. aufgehoben wurde, lag zunächſt die Aufgabe vor, aud) für die 
200 theils vollftändigen, theild unvollftändigen Jeſuitengymnaſien einen neuen 
Rehreritand zu fchaffen. Die zur Ausarbeitung eined allgemein verbefferten 
Planed in Studienfachen niedergefegte Commiffion (Studien-GCommif- 
fion, fpäter Studienhofceommiffion) behielt im Allgemeinen die- Lehr- 
beftimmungen ber Sefuiten bei, nahm aber den Unterricht in Mathematik 
und Naturmwiffenfhaften in ihr Programm auf, gab den claffifchen Studien 
größere Ausdehnung und beantragte die Einführung von Fachlehrern an 
Stelle der bisherigen Clafjenlehrer. Auch ſollte für gehörige Ausbildung und 
Prüfung der Lehrer geforgt und vor allem die biöherige Herrſchaft der 
Drdendgeiftlichkeit in den Gymnafien gebrochen werden. Während die Com- 
niffion noch über diefe Vorfchläge ftritt, wurde ganz unerwartet im J. 1775 
ein von einem Piariftenordenspriefter vorgelegter Studienplan angenommen, 
der ſich von dem früheren der Jeſuiten nur dadurch unterfchied, daß er etwas 
mehr auf Realien Bedacht nahm Ob er einen ortjchritt bildete, muß 
dabingeftellt bleiben. Ein foldher fchien aber eingetreten während der Regie— 
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rung des Kaiſers Joſeph, der feine Aufmerkfamkeit auch der Schule zumen- 
dete. Test follte dad gefammte Schulmefen mit Umgehung jeglichen Firch- 
lichen Einfluffes vollftändig der ftaatlihen Autorität untergeordnet werben. 
Dur Beichränfung des Unterricht? auf das allgemein Nüsßliche, ſowie 
durch die Ausſchließung jeder Beförderung einer allgemeinen höheren Bil- 
dung wurde aber auch der Geift aus demfelben verbannt und ein todter auf 
Gedächtnißarbeit gegründeter Mechanismus eingeführt, welcher für den Unter« 
richt felbit von nachtheiligen Folgen begleitet war. Um dem zu jteuern, 
erließ Kaifer Joſeph 1790 jenes befannte Rundfchreiben, in melchen er einer: 
feit8 den biöherigen ungünftigen Fortgang des Unterrichtsweſens offen zu- 
geftand, andererſeits aber zur Abitellung der eingerifjenen Mißbräuche den 
gemefjenften Auftrag ertheilte. Zur Grreichung dieſes Zweckes feste Kaifer 
Leopold II. — Joſeph war inzwifchen geftorben — eine Studien-Ein- 
richtungsCommiſſion nieder, welche zugleich beauftragt wurde, einen 
gänzlih neuen Lehrplan audzuarbeiten. Ihr Borftand erkannte ganz rich— 
tig, daß alle biöherigen Beſſerungsverſuche zunähft an dem Lehrerſtand 
fcheiterten, welcher aus einer älteren Zeit überfommen, weder geneigt, nod) 
im Stande war, auf die Neuerungen einzugehen. Man wendete aljo ganz 
richtig zunähft alle Aufmerkfamkeit wieder auf den Lehrerſtand und feine 
geiftige Erhebung und materielle Verbefferung. Man führte an Stelle der 
früheren Directorate Rehrercollegien und von ihnen beichidte fogenannte 
Studienconfeffe ein, deren Vorfchläge durch die Landesitellen an die 
Studienhofcommiffion befördert wurden. Die Regierung Xeopold8 war indeß 
von zu Furzer Dauer, die Gebrechen waren zu tief eingemwurzelt, und die 
politiihen Berhältniffe zu ungünftig, als daß es hätte gelingen können, den 
Rehrerftand und die Studieneinrichtung zu reformiren. Infolge der politischen 
Rage wurde vielmehr, namentlich jeit Franz II. Thronbefteigung, auch beim 
GSymnafialunterricht immer mehr abfihtlih in die alten Bahnen eingelenft. 
Die Lehrercollegien und Studienconfeffe wurden aufgelöft, die Studienrecto- 
rate wieder in alte Herrjchaft eingefegt und der Kehrplan nad) dem Entwurfe 
eined Piariftenordenspriefterd im reactionären Sinne reformirt. Gleichwohl 
hatte das neue Syſtem im Verhältnig zu den früheren in fachlicher Bezie— 
bung viele und bedeutende Vorzüge. Aber auch, diefer Plan wurde nach der 
ruhmvollen aber unglüdlichen Erhebung vom Jahre 1809 befeitigt. Statt 
wie in Preußen in innigem Anſchluß an die wifjfenichaftlihe Bewegung Stär- 
fung zu ſuchen, zog fih der Kaiferftaat von Deutjchland immer mehr auf 
fih ſelbſt zurück, eine ſpeeifiſch öftreichifche Richtung ausbildend Auch im 
Gymnaſialweſen entwidelte fich ein engherziger Gefichtöfreiß, der jede freiere 
Regung verbannte und bald infolge der befannten politifchen Verhältnifje ge- 
radezu verfolgte. Die Fachlehrer wurden bejeitigt, der Unterricht in den Natur 
Grenzboten IL. 1868. 17 
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wiffenjchaften aufgehoben, die bisher geltende freiere Unterrichtämethode ab- 
geihafft und angeordnet, daß man fih in Allem an gewiſſe amtlich vor 
gejchriebene Lehrbücher zu halten habe. 

So war man nach wiederholten Reformen nad einem halben Jahrhun— 
dert wieder bei dem durch Piariſten etwas modificirten Lehrſyſtem der Je— 
fuiten angefommen, das troß aller Klagen bis 1838 unverändert beitand, 
in weldem Jahre man abermald eine Verbefferung auch des Gymnaſial-⸗ 
weſens in Angriff nahm. Es wurde vorgeſchlagen, den Gymnafialunterricht 
auf 8 Jahre auszudehnen, deutjhe Sprache und Literatur, ſowie Mathe» 
matik und Naturgeſchichte unter die Lehrgegenftände aufzunehmen, den Unter- 
richt im Griechifchen ſowie die Lecture der Claſſiker mehr zu berücjichtigen, 
Fachlehrer einzuführen und den Gebrauch der officiell beftimmten Lehrbücher 
abzujchaffen. 

Grit 1842 erfolgte der Bericht der Studienhofeommilfion über die 
Gutachten der Studiendirectorate, auf deffen Grundlage ein eigenes Comite 
die Reviſion des gefammten Studienplaned ausarbeiten ſollte. Die Ber- 
handlungen über diefen 1846 überreichten Entwurf zogen fich aber fo lange 
hin, daß fie noch nicht beendet waren, ald 1848 die alten Verhältniffe Deft- 
reichs zuſammenbrachen. 

Eine der erſten Thaten des am 23. März ernannten Unterrichts-Mi— 
nijteriumd war, daß dafjelbe den Lehrern der Gymnafien die unmittelbare 
Zeitung der Studienangelegenheiten übertrug, über welche früher die Rocal- 
vorjtände oder Landesſtellen zu entjiheiden hatten. Auch wurden die Lehrer: 
collegien wieder eingeführt, und ein in Anlehnung an die Einrichtungen der 
übrigen Gulturvölfer ausgearbeiteter Entwurf von Grundzügen für Reorga- 
nifation des geſammten Unterrichtsweſens veröffentliht. Am 16. September 
1849 wurde endlich, nachdem vorher noch Mebergangsbeitimmungen ind Leben 
getreten waren, der neue Organijationdentwurf, der im einzelnen durch ſpä— 
tere Nachtragbeftimmungen ergänzt und verändert noch heute gilt, für den 
Umfang ded ganzen Reiches veröffentlicht. Diefed mal ließ man ed aber nicht 
bei dem Entwurf bewenden, jondern juchte denfelben auszuführen. Man war 
zunächſt darauf bedacht, die nöthigen Lehrer zu gewinnen, ſowie die noth- 
mwendigen Lehrbücher und Lehrmittel zu bejchaffen. Man vervollitändigte 
auch alle Gymnaſien auf 8 Glaffen (Ober- und Untergymnafien je zu 
4 Claſſen), führte Maturitätsprüfungen ein, gründete neue Gymnafien, und 
übernahm von Staatswegen foldhe, welche biöher von geiftlichen Orden ge» 
leitet worden waren, während man andere derartige Anftalten, wenn fie bis 
1849 als ftaatögiltig angefehen worden waren und die neuen Ginrichtungen 
annahmen, in ihren Händen ließ. 

Es gab alfo von nun an, abgejehen von den hier nicht in Rede ftehenden 
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Privatgymnaſien, welche feine ftaatögültigen Zeugniſſe ausitellen können 
und ihre Schüler an öffentlihen Anftalten pro maturitate prüfen laffen 
müffen, nah den angeführten Gefichtöpuncten zw eierlet öffentliche 
Gymnaſien, nämlich foldhe, melde ausſchließlich oder wenigſtens zur 
Hälfte aus öffentlichen Fonds unterhalten werben (Stantdgymnaften), und 
Solche, welche von Bifchöfen oder geiitlichen Corporationen unterhalten und 
befegt werden (geiftlihe Gymnafien). 

Die Zahl der Staatsgymnaſien in fämmtlichen Kronländern Oeſtreichs, 
mit Ausnahme von Ungarn, Croatien, Slavonien, Siebenbürgen und der 
Militärgrenze, ftieg auf diefe Weiſe bis zum Jahre 1851 auf 49 (44 mit 
8 Glaffen; 5 mit weniger); in den Händen geiftlicher Drden aber blieben 
noch 42 (28 mit 8 Claffen). von welchen 17 die Piariſten, 10 die Benedic- 
tiner, 5 die Franzidcaner, je 3 die Prämonstratenſer und Zefuiten, je 2 die 
Ciſtercienſer und Auguſtiner beſetzen. Faſt bet der Hälfte aller öffentlichen 
Gymnaften verfehen mithin die geiftlichen Orden ohne jegliche Intervention 
des Staates alle Lehrerſtellen. Nur follten die ordentlichen Lehrer vom Mi: 
nifterium beftätigt werden und den vom Staate verlangten Nachweis ihrer 
Rehrbefähigung durch die Lehramtsprüfung gleich den vom Staate an feinen 
Gymnafien angeftellten Lehrern geliefert haben. Fakt man die Anzahl der 
Lehrer ind Auge, fo ift fogar ein Uebergewicht ber Geiſtlichkeit vorhanden, 
was fich leicht daraus erflärt, daß auch an vielen Staatdgymnaften, ab- 
gefehen von den Religionslehrern, Drdend- oder Weltgeiftliche Unterricht 
ertheifen. Sechszig Procent aller Lehrer am öffentlichen Gymnaſien waren 
1851 Geiftliche und noch gegenwärtig befinden fih unter den achthundert 
Lehrern 418 Geiftliche, unter den 92% Direetoren 56 Geiftlihe, ein 
Gefammtverhältniß, welches fih ganz eigentbümlich auf die einzelnen 
Kronländer vertheilt. So waren 1857 von allen Rehrern in Kärnthen 
79 Procent, in Oberöſtreich und Tirol 77 Procent, in Deftreih un— 
ter der Ens 63 Procent Geiftlihe. Es hatten daher die geiftlichen Orden 
wehl ebenſowenig gegründete Urfache, über Verfürzung zu Klagen, ald man 
überhaupt irgendwie berechtigt wäre, dem Minifterium Thun den Vorwurf 
zu machen, daß es der Fatholifchen Kirche entgegen getreten wäre. Hatte 
man ja doch nicht etwa blos, was ſich von ſelbſt verſtand, die Beurtheilung 
der Befähigung des Religionslehrers allein den Bifchöfen überlafjen, jondern 
auch bereitroillig zugeitanden, daß fie, jeder nach feinem Dafürhalten, den Re— 
ligiondunterricht einführten. 

Gleichwohl ftieß die neue Organiſation gerade auf Firchlicher Seite auf 
den erſten und heftigften Widerftand, der jo lange fortdauerte, bis endlich 1854, 
wo faſt alle aus Staatömitteln unterhaltenen Gymnaften ſowie die meilten 
Geiftlichen nach dem neuen ‘Plane ſich bewährt hatte, der Organijationdent- 
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wurf und die in demfelben eingeführte Lehrmethode durch Faiferliche Entſchlie— 
fung definitiv genehmigt wurde. Da verjtummte der Kampf, nicht aber weil 
ſich die geiftliche Bartei für befiegt erflärte oder gar mit der neuen Ordnung 
fi befreundete, fondern weil ihr eine Fortfegung ded Kampfes nicht nö- 
thig ſchien. 

Ihr Einfluß auf die Gymnafien hatte von anderer Seite her wieder ge- 
wonnen, was er durch den Organifationdentwurf zu verlieren ſchien. Durch 
Erlaß vom Jahre 1854 wurde nämlich der gefammte Gymnaftalunterrit an 
katholifchen Lehranſtalten in allen feinen Zweigen der Auffiht der Bifchöfe 
unterworfen, eine Beſtimmung, welche durch Artikel 5 und 7 bed Concor- 
dates vom Jahre 1855 genauer präcifirtt war. Die Drdendgymnafien 
waren felbitverjtändlich noch abhängiger von der Geiitlichkeit, und aus diefem 
Grunde ftrebten die Bifchöfe, die geiftlihen Gymnafien zu vermehren oder 
wenigiteng für deren Aufrechthaltung zu forgen. Und wenn diefe allen ge 
jeglichen Beftimmungen nachgekommen wären und fid ſtrenge an die neue 
Drganifation gehalten hätten, wenn fie, wie e8 das Geſetz verlangte, nur 
folche Geiftliche ald Xehrer verwendet hätten, welche gleich den Lehrern an 
den Staatdgymnaften gebildet und geprüft worden wären, fo ließe fich ſach— 
lich nicht viel erhebliches dagegen einwenden. Nachdem der erite Sturm vor- 
über war, hatte e8 auch den Anfchein, ald wenn die Prälaten in ihrer ent- 
ſchiedenen Mehrheit nicht beabfichtigten, im dieſer Hinficht eine gegen den 
deutlihen Wortlaut des Gefeged und gegen ihre feierlich übernommene Ver— 
pfliihtung verjtoßende Ausnahmöftelung zu beanfpruchen. Bald aber erfal- 
tete der Eifer und viele von jenen Prälaten, welche anfänglich ihre Conven— 
tualen anbielten, nad abfolvirten Univerfitätäftudien das Gtaatderamen 
abzulegen, famen davon zurüd, als fie fahen, daß andere Aebte, ohne daß 
man ihnen entgegentrat, diejer gejeglichen Vorausſetzung — unter der allein 
ihren Gymnafien die Deffentlichkeit bewilligt worden war — niemald nad» 
famen. Sie hörten gleichfalls auf, ihre Lehrer prüfen zu laffen, was man 
vom Etandpunkte der Prälaten, wenn auch allerdings nicht billigen, aber 
wenigitens begreiflidh finden wird. Und fo kam es, daß die Beſtimmung des 
DOrganifationdentwurfed, es follten nur geprüfte Lehrer angeftellt werden, 
nad dem erjten günftigen Anlauf immer feltener ausgeführt und allmählich 
biß auf wenige Ausnahmen faft gar nicht mehr beachtet wurde. Zehn 
Jahre nach Einführung des Drganifationdentwurfed hatten an den geiftlicheh 
Gpymnafien nur 17 Procent, an den weltlichen nur 25 Procent der Lehrer 
ihre Befähigung dur eine Prüfung nachgewieſen, und feit diefer Zeit ift 
das Uebel in fteter Zunahme begriffen gemwefen. 

Es kann und das nicht Wunder nehmen, wenn man bedenkt, daß der 
Staat, ſtatt demfelben zu feuern und unnachfihtlih auf Erfüllung der 
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Vorausſetzungen zu dringen, unter welchen den geiftlichen Gymnaften bad 
Deffentlichfeitsrecht bewilligt worden war, die Nichterfüllung nicht etwa 
nur ſtillſchweigend geftattete, fondern zu derfelben gewiſſermaßen ausdrüd- 
lich dadurch aufforderte, daß er jenen fich erimirenden Prälaten auch für 
neue Anſtalten das Deffentlichkeitärecht ertheilte, und hierin felbit einem 
Orden gegenüber feine Ausnahme machte, melcher die Bedingungen nicht 
etwa blos nicht erfüllte, fondern offen erflärte, daß er fih an die vom 
Staate vorgefchriebenen Bedingungen nicht halte, nicht halten werde und 
fönne. 

Diefe Haltung nahmen die Sefuiten. Ihr Orden beſaß feit feiner 
MWiedereinführung unter Katfer Franz Joſeph I. in den Jahren, in melchen 
die Reorganifation de8 Gymnafialweſens durchgeführt werden follte, abge- 
fehen von Ungarn u. f. mw. die Lehr» und Erziehungsanftalten zu Kalks— 
burg bei Wien, zu Mariafhein in Böhmen, zu Feldkirch in Tirol, zu 
Ragufa in Dalmatien, wozu fpäter jene zu Freinberg bei Linz Fam, 
welche fämmtlich mit der erften Claſſe begonnen hatten, allmählich aber bie 
zur achten Glaffe ergänzt wurden, und deren Schüler zuerft pro maturitate an 
öffentlichen Anftalten geprüft worden waren, da die Gymnaſien der Jeſuiten 
fein Deffentlichfeitörecht befahen und folglich feine Maturitätöprüfung abhalten 
fonnten. Bald aber fingen die Gymnafien in Freinberg, Ragufa und Feld— 
firh an, Maturitätsprüfungen abzuhalten und Zeugniffe darüber audzuftellen, 
welche bald darauf auch von den Staatsbehörden anerkannt wurden. Und 
fo hatten fie fi das Deffentlichkeitärecht nicht nur angemaßt, fondern auch 
ertroßt, ungeachtet fie Feine der Bedingungen erfüllt hatten, an welche der 
Staat die Bewilligung diefes Nechtes Enüpfte. 

Die Repetitio, Concertatio, fowie die Deeurioned, deren Weſen mir 
kennen gelernt haben, find auch jest noch in den Jeſuitengymnaſien, und 
zwar „aus den tiefiten pſychologiſchen und päbagogifchen Gründen“ beibe- 
halten worden. „Die Nepetitio unterhält den Wetteifer, die Koncertatio 
fpannt alle Geifteöfräfte ded Anaben und Jünglings, der Decurio über: 
wacht und conftatirt Fleiß und Unfleiß.“ 

Auch die Academien wurden „aus den triftigiten pädagogifchen Gründen“ 
beibehalten. „Dad Hauptaugenmerk ded Lehrers muß im Bemeſſen der Trag- 
fräfte der Lernenden auf der Mittelcaffe der Schüler gerichtet fein, damit 
die ſchwächeren noch ein erreichbares Biel vor fich fehen, und bie befähig- 
teren wenigſtens mit der Hauptſache hinlänglich befchäftigt werden. Damit 
aber die ausgezeichneten Talente nach ihrer ganzen Kraft im betreffenden 
Studium Belhäftigung und die ihnen angemeffene Ausbildung erhalten, dazu 
dienen die Academien, in welchen die Schulgegenftände in meiterer Ausdeh— 
nung und tieferer Begründung behandelt, über die Schulaufgaben hinaus» 
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gehende Privatarbeiten geliefert, aus den Glaffifern Mehrered vorgetragen 
und Declamationsübungen vorgenommen werden.” — 

Man hat, jagt der VBorftand der öftreichifchen Ordensprovinz, feine jmed- 
mäßigeren Mittel Eennen gelernt ald die eben bezeichneten, um die Jugend 
zum eifrigen Studium zu vermögen, und deshalb diefelben beibehalten. Und 
weil man nicht® befjered mußte, hat man aud) die oben befprochenen Aemter 
des Präſes und Präfeeten in den Jeſuitengymnaſien nicht abgeſchafft. „Zur 
Belebung des religiöſen Geiſtes und zur Pflege der Unſchuld und Tugend“ 
beſteht bei allen Jeſuitengymnaſien die Marianiſche Congregation, an deren 
Spitze der Präſes ſteht, der die Gymnaſiaſten in alle dem leitet, was dieſe 
religiöſe Congregation von ihren Mitgliedern fordert. Unter ihm ſteht der 
Präfect, welchen die Mitglieder dieſer Congregation, „die Elite der ganzen 
Lehranſtalt“ aus ihrer Mitte wählen. 

Diefe Anſchauungen finden ſich ſchon in der früher beſprochenen ratio 
studiorum, der die Jeſuiten, auch was den Unterricht anbelangt, in 
allen wefentlihen Beftimmungen noch unbedingt folgen. Ya fie fchmeicheln 
ih, „in ihr die Grundlage eined Bildungdganged zu befigen, der in der 
Natur der Sache liegt und darum fomeit hinaufreicht, wie die Bildung 
ſelbſt.“ 

Der Organiſationsentwurf ſagt: „Als den Gegenſtand, in welchem an 
Gymnaſien gleichſam der Schwerpunkt des ganzen Unterrichtes zu ruhen habe, 
hat man die claffifhen Sprachen angeſehen; ... der neue Plan verſchmäht 
in diefer Beziehung jeden falfchen Schein; fein Schwerpunft liegt nicht in 
der claffifhen Literatur, noch in diefer zufammen mit der vaterländifchen, 
obwohl beiden Gegenftänden ungefähr die Hälfte der gefammten Unterrichtd- 
zeit zugetheilt iſt, fondern in der mechjelfeitigen Beziehung beider aufein- 
ander.” — Dieſen Elaren Beftimmungen gegenüber fagen nun die Sefuiten: 
„Das Studium der lateinifchen und griehifchen Sprache und ihrer Ritera- 
turen find nad der ratio studiorum ald Hauptgegenftände, alle übrigen 
Zweige aber find ald Nebengegenftände zu betrachten, Den erjteren find 
ſtets fo viel tägliche Lehrſtunden und foviel praftifche Uebungen nnd ein 
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Erfahrung für nothwendig herausgeftellt hat. Den Nebengegenftänden ift 
zuzumenden, was übrig bleibt.“ — 

Was aljo der Organifationdentwurf über die zu behandelnden Gegen- 
ftände und ihr gegenfeitiged Verhältniß feftgefest hat, Tafjen die Zefuiten- 
gumnafien ebenjowenig gelten, als fie fih darum kümmern, in welder 
MWeife die einzelnen Rehrgegenftände nach dem Drganifationsentwurf behandelt 
werden follen. Diefer verlangt ausdrücklich, auch den Naturwiſſenſchaften 
nach allen Seiten Hin nachzugehen; die Sefuiten aber behaupten, es fet 
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hierbei nicht auf den größtmöglihen Umfang zu fehen, fondern nur das 
für das Neben Nothwendige zu berüdfichtigen. 

Der Organifationsentwurf fordert durchgehehds Einführung von Fach— 
lehrern, die Sefuiten haben immer noch die Claſſenlehrer, und fagen, 
die ratio studiorum wolle die Fachlehrer ebenfomwenig wie überhaupt eine 
Ueberfüle von Kehrgegenftänden, denn die Menge und Ausdehnung der- 
felben müſſe nit nach den Kräften derer, die lehren, fondern vielmehr 
nad denen, die lernen, abgemefjen werden. Das Syitem der Fachlehrer 
führe aber zur Veberbürdung und die lange Erfahrung der Jeſuiten habe 
binlänglich feftgeftelt, wad die Kräfte, der Schüler ertragen Fönnen. Auch 
fei die heutige Ueberfülle ein Hinderniß für die Gründlichkeit und ſtöre 
felbjt das phyſiſche Wachsſthum der Tugend. 

Nach dem eigenen Geitändnig der efuiten werden alfo in ihren Gym- 
nafien „diefe Nebengegenftände“ vernachläffigt und wir werden daher Feine 
befriedigenden, am allerwenigiten aber folche Leiſtungen erwarten dürfen, 
welche der Organifattondentwurf verlangt. Aber was leiften fie in den ‚Ge- 
genftänden, welche fie ald Hauptfächer bezeichnen? Wir wollen hiefür einen 
gewiß unparteiifchen und unzmeideutigen Zeugen aufrufen, nämlich eine in 
dem Sejuitengymnafium zu Raguſa eingeführte Tateinifche und griechifche 
Grammatik, die fih, was den Werth diefes Zeugniſſes noch befonders er- 
höht, Jedermann, der fi ein eigenes, von anderen ganz unabhängiges Urs 
theil bilden will, ſelbſt verfchaffen kann. 

In diefer Grammatif ift von theoretifchen Behandlungen der lateinifchen 
Sprache nad den freilich fpärlichen Citaten zu urtheilen G. J. Vossius, 
lat. gramm. vom Jahre 1710 das jüngfte Buch, das zur Kunde ded Ber 
fafjerd gekommen ift. | 

In der griechifchen Grammatif werden ald Autoren für griechifche Con- 
ftructionen in friedlihem Durcheinander neben Homer, Zenophon, Demosthenes 
u. a. auch Orpheus, das neue Teftament, Bafiliud und Gregorius u. A. aufge 
führt. Proben aus diefer Grammatik, welche vom Pronomen, ja felbft vom Ver: 
bum einen Comparativ und Superlativ bildet, erfcheint unnöthig. Ein Gym- 
nafiaft, der im erſten Jahre der Beichäftigung mit dem Griechiſchen fteht, 
fann, und wenn er der unmiljendfte wäre, nicht foviel ſprachlich unmögliches 
zufammen phantafiren, ald der Verfaſſer diefed Buches feinen Schülern ge- 
boten hat. Daß mit einem folhen Erfolge erzielt werden können, wird fein 
vernünftiger Menſch behaupten wollen. Wir haben fomit einen fprechenden 
Beweis dafür, was diefer Orden, der felbjt gefteht, daß er unter den Schul» 
wiſſenſchaften nur die philologijchen cultivirt, in feinen Hauptgegenjtänden 
leiften kann und leiſtet. 

Daß es Lehrer gibt, welche nad ſolchen Büchern unterrichten, iſt ge- 
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nügend, uns ein Bild von der Befähigung der jefuitifchen Gymnafialfehrer 
zu entwerfen. Die Lehrer find daran freilich unfchuldig, denn was geſchieht 
für ihre Ausbildung? Ebenſowenig wie früher. Sie fommen wie früher 
aus dem Gymnafien in den Orden, treten hier in ein zweijähriges Noviziat 
und mwerden nach Ablauf deffelben zwei Jahre lang im Ordenshauſe für da 
Gymnafium in der Literatur und Pädagogik (in der ratio studiorum) unter 
richtet. Das iſt die althergebrachte Nepetitio, von der mir oben gehan- 
delt haben. 

Un Univerfitäten ftudiren fie niemald. Was follen fie aber im Ordens. 
haufe von Lehrern Iernen, die felbit Keine beffere Vorbildung genoffen haben, 
ala jene, welche fie bilden ſollen? Die Individuen find unſchuldig, der Tadel 
trifft nur den Orden und feine Obern, welche fich weder an die Haren Be- * 
ftimmungen des Geſetzes halten, noch Einfiht genug befigen, um zu be 
greifen, daß man auf die eingeführte Art den jungen Männern nit jene 
Summe von Kenntniffen beizubringen vermag, welche fie haben müffen, um 
ihrem fünftigen Berufe als Lehrer gerecht zu werden. Wie fich aber die 
Sefuiten von den gefeglichen Beftimmungen über Bildung der Lehrer eri- 
miren, fo haben fie biöher gegen die Beitimmung des Geſetzes auch Feinem 
ihrer Lehrer die Lehramtsprüfung beftehen laſſen. 

Es ift diefed, jagen die Sefuiten, einmal nit nöthig. Nun, dieſe 
Anfhauung ijt fubjectiv, und wir wollen den Jeſuiten dieje ihre Meinung 
ebenfo gern laffen, als wir ihnen, meil nicht zur Sache gehörig, die Anficht 
gönnen, daß es unbillig fe, eine Prüfung von den Sefuiten zu verlangen, 
welche doch nicht die bejchränfteften Köpfe in ihren Orden aufnähmen. Wenn 
fie aber ferner fagen, es fei für die Sache felbit jhädlih, wenn man von 
ihnen ein Examen verlange, und es ftehe mit der Achtung vor den Priefter- 
ftande und vor der Kirche wenig im Einklang, daß die, melde von Gott 
und von der Kirche den Beruf haben, die Menſchheit zu belehren und zu 
erziehen, genöthigt fein follten, ihre Befähigung nicht vor der Kirche, jon- 
dern vor Laien nachzuweiſen und von ihnen dazu erjt gleichſam die Miſſion 
zu erhalten“ — fo iſt das eine Behauptung, die man gerade von gejcheidten 
Reuten nicht erwarten follte. Zwingt irgend Jemand die Sefuiten, Gym- 
nafiallehrer zu werden? Bemühen fich nicht vielmehr umgekehrt die Jeſuiten 
aus leicht begreiflihen Gründen, Gymnafien zu erhalten? Und wenn letz— 
teres der Fall, was liegt Ungerechtes darin, wenn der Staat, der ihren 
Anftalten das Deffentlichkeitsrecht zuerfennen fol, an die in denjelben wir- 
fenden Lehrer diefelben Anforderungen macht, wie an alle anderen Lehrer 
an Öffentlichen Inftitute? Beanſpruchen die Jeſuiten fein Deffentlichkeitörecht 
für ihre Anftalten, nun dann mögen fie in denfelben machen, was ihnen 
gutdünft, Und wie kann man es für Mißachtung des Priefterftandes und 
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der Kirche erklären, wenn der Staat verlangt, daß Jemand, der an feinen 
öffentlichen Anftalten Philologie oder Naturgefhichte lehren will, jeine Be 
fähigung biezu auch vor Vhilologen und Naturforjchern nachweife. 

Daß Jemand ein Gramen bejtanden haben kann und doch fein guter 
Lehrer fein muß, brauchen die Jefuiten ung nicht erft zu fagen. Sie follen 
aber nicht vergeflen, dab man über dad Können jedenfalld noch mehr im 
Unffaren tft, wenn Jemand nicht einmal Beweife feines Wiſſens abgelegt hat. 

Wie über Fünftige Lehrer, fo wird natürlich auch über Schüler und ihre 
Reiftungen ein Fachmann beffer urtheilen, als der Schulpräfeet, die Haus— 
obern und Provinzialen. Wenn die Jejuiten fagen, es fei nicht möglich, 
dag fich in ihren Gymnafien Fehler und Mängel einfchleichen, weil der 
Schulpräfeet, Hausobere und felbjt der Provinzial diejelbe vifitiren, fo zeigt 
dad nur, wie urtheilglod fie auf pädagegifhem Gebiet find und welcher 
argen Gelbittäufchung fie fih auch in diefer Beziehung überlaffen. 

Wie nur ein Fachmann endgiltig über Schüler und ihre Leiftungen ur: 
theilen Kann, fo kann nur ein folcher diefe Schüler gehörig unterrichten. 
Wer den Nachweis nicht liefern will, dab er Fachmann fei, paßt eben 
nicht zum Lehrer in einer öffentlichen Anitalt. Die Jejuiten können für ihre 
Gymnafien fein Deffentlichfeitsrecht beanfpruchen, folange fie den vom Staat 
vorgefchriebenen Bedingungen nicht nachkommen. Sie fünnen ed um fo 
weniger, ald der Staat den geiftlichen Gymnaſien das Deffentlichkeitsrecht 
überhaupt nur unter der außdrüdlichen Beitimmung ertheilt hat, daß jeder 
Lehrer diejelbe Stelle auch an einem Staatdgymnafium befleiden kann, d. h. 
gehörig gebildet und geprüft ift. Daß nun der Staat im Gegenfab zu den 
von ihm felbit aufgeitellten Bedingungen den Jeſuitengymnaſien dennoch 
das Deffentlichfeitsrecht zugeitanden hat, gereicht der Regierung zum Vor— 
wurf. Statt feine Gefege felbit zu achten, hat der Staat den Fefuitengym- 
nafien, obwohl fie fih offen gegen diefe Geſetze erklärten und kühn aus 
iprachen, daß fie diefelben weder beobachten könnten noch wollten, Staats— 
zufchüife bemilligt, ohme daß den Stantdorganen auch nur ein Einfluß auf 
die Beſetzung der Lehranftalten eingeräumt worden wäre, was doc das Ge- 
fe gleichfalld ausdrüdlich verlangt. 

So hat der Staat alled gewährt, was er gewähren durfte, der Orden alles 
verweigert, wozu er durch dad Gefeg verbunden war. Man hat die Zuge- 
jtändniffe nicht gemacht, weil der Orden den Verpflichtungen, an melde fonit 
dieſe Begünftigungen gefnüpft wurden, nachkam, fondern obwohl er jich von 
allen erimirte. Und das ift e8, was die Autorität des Staates untergräbt 
und den Beitand der gegenwärtigen Sefuitengymnafien in Dejtreich gemein- 
ſchädlich macht. Nicht nur weil in den Jefuitengymnafien nichtö geleiitet wird, 
muß man fich gegen ihren ferneren Beitand ausſprechen, — bei der geringen 
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Anzahl derjelben und der notorifch mangelhaften Beichaffenheit der meiſten 
geiftlihen und fehr vieler Staatögymnafien ließe fi darüber noch hinweg— 
fehen, — daß ihnen dad Deffentlichfeitärecht entzogen und jede Staatäunter- 
ftügung verfagt werde, muß man beöhalb verlangen, weil die Jeſuiten das 
Geſetz nichtachten und ganz befonderd dazu beigetragen haben, daß andere 
geiftliche Gymnafien, welche anfänglich den freiwillig übernommenen Ber- 
pflihtungen nachkamen, dem Beifpiel diefed Ordens folgten und nad) er- 
langtem Deffentlichkeitörecht und erworbener Staatsunterftügung den Staats— 
gejegen Hohn ſprachen. Wird dem nicht geiteuert, fo wird und muß binnen 
furzem ein vollitändiger Verfall der geiftlichen, d. h. der m aller öftreichi- 
ſchen Gymnafien eintreten. 


Cartwright über die Conflitution des Papft-Conclaves. 


On the constitution of Papas Conclaves. By W. G. Cartwright. Edinburgh, 
Edmondstone und Douglas, 1868. 


Herr Eartwright bezeichnet e8 als feinen Vorwurf, die gejeglichen Beſtim— 
mungen und bergebradhten Gemohnheiten, oder wie er es felbit nennt, 
die Gonftitution der Bapit-Conclave’3 vorzutragen. Er beanſprucht fein wei— 
tere DBerdienit, ald einen verworrenen Stoff auf feine einfachen Grund» 
züge zurüdgeführt und den Inhalt vieler fchwerfälligen Folianten in einem 
lesbaren Bande von wenig mehr ald 200 Seiten dargeitellt zu haben. Hätte 
er nichts mehr gethan als er verfpricht, fo würden wir ihm zum Danfe ver- 
pflitet fein. Er gibt aber mehr. 

In Rom und überhaupt auf dem Continent eben fo fehr zu Haufe als 
in Rondon und England, und mit leitenden Staatömännern in ununter- 
brochenem, unmittelbarem Verkehr, iſt es ihm nicht ſchwer geworden, feinem 
Gegenftande eine vorherrfchend praftiiche, aud der unmittelbaren Anſchauung 
hervorgehende Behandlung zu geben, die aus Büchern allein nicht gelernt 
werden kann. In der That, er felbft erzählt e8 uns, daß die äußere Ver 
anlafjung erft eined Artifeld in der North-BritifhReviem und dann diefes 
Buches der Fall des Gardinald Andrea geweſen tft. 

Eardinal Andrea verließ im Juni 1864 Rom gegen den Willen des 
Papfte® und ging nad Neapel, wo er von den Anhängern König Victor 
Emanueld unter großen Demonftrationen ald italienischer Patriot begrüßt 
wurde. Der Papſt rief ihn natürlichermeife augenblicklich zurüd. Da Andrea 
aber diejem Rufe feine Folge gab, wurde er durch ein Breve vom 29, Sep- 
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tember 1867 aller feiner Nechte als Cardinal und namentlich feines Stimm: 
rechtes bei fünftigen Papſtwahlen verluftig erklärt. 

Hat der Papſt das Recht, einen Gardinal feined Stimmrechtes zu be 
rauben? Herr Gartwright antwortet: nein. Diefes Stimmrecht, fagt er, ift 
bisher als fo heilig angejehen worden, daß es durch Ausnahmsgeſetze geſchützt 
ift und nach canonifhem Rechte die einzige Schranfe päpftlicher Allgewalt 
bildet. Keine Cenfur, Fein Interdiet, Feine Ercommunication kann einem 
Cardinal fein Stimmrecht im Konclave nehmen. (5. 131.) An einem an- 
deren Orte führt unfer Autor aus, daß ein Cardinal zu allen gefeslichen 
Strafen und zum Tode von der Hand des Henkers verurtheilt werden ann, 
aber fo lange er lebt das Recht' behält, bei vorfommender Papſtwahl mitzu— 
ftimmen. Diele Beitimmung, heißt e8 weiter, fcheint fo wenig mit dem Be- 
griffe unbeſchränkter geiftlicher Macht in Uebereinftimmung zu ftehen, daß 
ſelbſt wohlunterrichtete Katholifen auf den erjten Anblick an ihr zu zweifeln 
geneigt fein dürften.- Und doch ift fie Fein antiquirte® Curioſum, dad man 
in alten halb verwetterten Gefesbüchern zu fuchen bat, fondern römifche Ca— 
noniften legen ihr noch heute volle Giltigfeit bet. 

Die Gründe, auf die Herr Cartwright ſich ſtützt, find die folgenden. 
Papſt Bonifacius VIII. degradirte im Jahre 1297 die Gardinäle Jacob und 
Peter Colonna und erklärte fie ihres Stimmrechte verluitig. Von der näch— 
ften Papſtwahl wurden fie in der That außgefchloffen. Der Fall erregte 
aber fo tiefen Unmillen, und die Folgen einer Möglichkeit, mißliebige Cardi- 
näle von der Wahl augzufchließen, erfchienen fo bevenklih, daß Papſt Ele- 
mens V. dreizehn Jahre fpäter beide Cardinäle wieder in alle ihre Gerecht- 
ſame einjegte und bei der Gelegenheit feierlich erklärte, daß Fünftighin Fein 
Gardinal, aus welchem Grunde e8 aud) fei, feined Stimmrecdhted im Eonclave 
beraubt werden fünne. Pius IV. und Gregor XV. (im 16. und 17. Jahr 
hundert) wiederholten und erneuerten diefe Beitimmung, die bi8 zum Erlaffe 
des Breve von Pius IX. gegen Cardinal Andrea unverbrüchlich gehalten ift, 
troß mehrerer Berfuche, fie zu brechen. Im Jahre 1517 nämlich wurden die 
Gardinäle Petrucci, Saoli und Soderini eined Mordverjuches gegen Papſt 
Leo X. angeflagt. Petrucci wurde im Gaftel St. Angelo ftrangulirt, Saoli 
und Soderint dagegen wurden degradirt und ihres Stimmrechted beraubt. 
Als Leo X. indeffen den Fall ruhiger erwog, feste er die beiden letteren 
Sardinäle wieder in ihre Würden ein, und fie haben bei den folgenden Papſt— 
mwahlen geftimmt. Soderint wurde unter Adrian VI. neuer Stantöverbrechen 
beihuldigt und in der Engeläburg in Haft gehalten. Ueberdies erlieh 
Adrian noch auf feinem Todbette eine Bulle, in der er ftrenge anbefahl, daß 
Soderini unter feinen Umftänden das Gefängniß verlaffen und fomit an der 
Papſtwahl feinen Antheil nehmen folltee Die Bulle murde aber von den 
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Gardinälen ohne Weiteres bei Seite gefest, und Soderint votirte nicht allein 
mit, fondern erhielt felbft zahlreiche Stimmen. Am intereffanteften ijt aber 
der Fall des Kardinal Coscia. Cardinal Coſeia war wegen gemeiner Ber 
brechen degradirt, feine® Stimmrechtes beraubt und zu zehn Jahren Gefäng- 
niß nebft anderen entehrenden Strafen verurtheilt worden, Papſt Cle— 
men® XII (Gorfini), der an der Schuld von Coſcia nicht den geringiten 
Zweifel hatte und die Strafen vollftändig gerechtfertigt fand, hatte dennoch 
Bedenken, ob feine Ausſchließung von einem etwaigen Gonclave die Bapit- 
wahl ungiltig machen würde. In einem intereffanten eigenhändigen Schrift: 
ſtücke, das Herr Gartwright in der Gorfinifhen Bibliothek gefunden hat, 
erwägt der Rapit alle Gründe für und gegen, und Eommt zu dem Schluffe, 
dag Coſeia feines Stimmrechtes nicht beraubt werden könne. In der That 
wurde er bei der eintretenden Papſtwahl von 1740 aus dem Gefängniß 
ind Conclave, und nad) beendigtem Conelave wieder ind Gefängniß zurüd- 
gebracht. 

Dies find die wichtigiten, obgleich nicht die einzigen Beifpiele, die Herr 
Cartwright für feine Behauptung anführt. _Sie find gewichtig genug, und 
dennoch tragen wir Bedenken uns feiner Anficht unbedingt anzufchließen. 
Denn wenn ed von der einen Seite nicht an Bullen fehlt, die dad Stimm 
recht der Gardinäle für unantaftbar erklären, fo gibt ed andererſeits auch 
ſolche, durch melde Gardinäle ihres Stimmrechte beraubt wurden, und die 
wirklich ausgeführt find. Der Fall des Cardinals Antict, den und Herr 
Gartwright jelbft (S. 142) mittheilt, feheint und zu diefen zu gehören. Es tft 
allerdings wahr, daß Antici darum gebeten hatte, feiner Würde ald Cardinal 
entkleidet zu werden. Das canonifche Necht läßt aber keine bloße Entfagung 
zu, und wenn Antiei überhaupt feines Wahlrechtes verluftig geworden ift, fo 
fann ed nur die Folge des gegen ihn gerichteten Breves des Papſtes Pius VL 
vom 7. September 1798 gewefen fein. Daß aber nach der Anficht der Kirche 
Antict fein Wahlrecht verloren hat, kann nicht bezweifelt werden, da er bei 
der Bapftwahl von 1823, an der er Theil zu nehmen verfuchte, entichieden 
zurücgemiefen wurde. in anderer Fall ift der der fünf Cardinäle, die beim 
ſchismatiſchen Goncil von Piſa zugegen waren. Cie wurden von Julius II. 
degradirt, ihres Stimmrechtes für verluftig erklärt, und haben nicht bei der 
Wahl von Leo X. mitgeftimmt, ohne dadurdy feine Wahl ungiltig zu 
machen, 

Diefe Beiſpiele müffen uns hier genügen. Die Sache fcheint nach dem 
Gefagten fo zu ftehen: für Beides, die LUnantaftbarfeit des Mahlrechtes 
und den Berluft deffelben können Präcedenzfälle aufgefunden werden, und 
wir glauben, daß Herr Cartwright zu weit geht, wenn er Pius IX. vor 
wirft, ein „unmwiderrufbar erworbenes Vorrecht“ der Cardinäle bei Seite ge 
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ſetzt zu haben. Wenn, wie e8 den Anfchein hat, Cardinal Andrea fich mit dem 
Bapit ausföhnt und mieder in feine Würden reitituirt ift oder wird, dann 
ift, fo weit der Nechtäpunft in Betracht kommt, fein Fall kaum unterfchieden 
von dem der Gardinäle Saoli und Soderini unter Leo X. Außerdem: mas 
ein Rapit plena potestate beftimmt, fann er felbit oder ein Nachfolger 
plena potestate aufheben. Die Rapitgeichichte ift vol folder Fälle. 

MWenngleih wir in einem Punkte wenigſtens nicht ganz die Anfiht von 
Herrn Cartwright theilen, fo find wir weit davon entfernt, feiner Auffafjung 
alle Berechtigung abzufprechen. Im Gegentheile glauben wir, daß fie um fo 
mehr Beachtung verdient, ald namhafte Nechtsgelehrte am Hofe zu Nom 
diefelbe theilen. 

Da wir und bei dem intereffanten Falle von Cardinal Andrea fo lange 
aufgehalten haben, fehlt und der Raum, von den anderen Gegenitänden, die 
im Buche behandelt find, zu fprechen. Wir wollen daher nur Furz bemerken, 
daß diefed Werk feine fogenannte Gelegenheitsfchrift im engeren Sinne des 
Wortes ift, das heikt, fich nicht blos auf die Punkte befchränft, die bei ir- 
gend einem fpeciellen Fall zur Sprache kommen dürften. Es iſt ein Eurzer 
aber volljtändiger Abriß aller geltenden Beitimmungen, die auf Bapfteonclaven 
Bezug haben, oft durch intereffante hiftorifche Beiſpiele und Skizzen erläutert. 
Wir fennen fein andered Buch, durch das fich der Refer mit jo wenig Mühe 
ein Bild von einer Papſtwahl machen fünnte. Daß e8 zeitgemäß iſt, braucht 
faum erwähnt zu werden, Papſt Pius IX. wird am 13. Mai 76 Jahr alt, 
und von der Wahl feines Nachfolgerd wird das Gefchie der Fatholifchen 
Kirche abhängen, die fich jest in einer Lage befindet, welche faum lange 
fortdauern kann. 


Aus Paris. 
April 1868. 

Bon dem, der aus Frankreich an Deutiche fchreibt, verlangt man zwei 
Dinge: er ſoll berichten, was die Franzofen treiben und wie fie über ihre 
eigenen Ungelegenheiten denken, und er darf nicht vergeifen, Nachricht davon 
zu geben, melde Stellung man bier zu Lande Deutfchland gegenüber ein- 
nimmt. 
Wenn es in gewiffen Sinn wahr ift, daß die Franzofen immer be- 
häftigt werden müfjen, daß eine Negierung Franfreich® nicht? mehr zu 
fürdhten habe, ald daß dies Volk, namentlich die Pariſer fich Tangmeilen, fo 
ift e8 gewiß intereffant darüber Far zu werden, ob bier in diefem Augen- 
blick Langweile herrfcht oder droht, oder mas die Gemüther befchäftigt ynd 
ihre Aufmerkjamfeit in Anſpruch nimmt. 
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Freilich iſt es nicht immer leicht, unter den vielfachen Beſchäftigungen 
und Richtungen, die ſich bei einem- fo Hoch civilifirten Wolke verfchlingen, 
diejenige heraugzuerfennen, melde dem tiefiten Triebe der Zeit entipricht 
und um welche fi alle anderen, wie um ihren natürlichen Mittelpunkt, 
gruppiren, Am Drte felbit fann man fich darüber täufchen, und nicht blos 
die Fremden, denen immer ein wichtiger Theil der nur im Verborgenen her— 
vortretenden Stimmung verloren geht, fondern die Einheimifchen felbft find 
fich nicht immer deffen reiht bemußt, was fie eigentlich im Innerſten bewegt 
und treibt. So ſchmeicheln ſich z. B. um vor der Hand Paris allein in 
Betracht zu ziehen, die clericalen Blätter, daß die Gemüther der Hauptitadt 
in diefem Augenblick vorzugsweiſe von der bevorftehenden erften Communion 
des Faiferlichen Prinzen in Anfpruch genommen werden. Diefe Behauptung 
mag, auf einen gewiffen Bruchtheil der Bevölkerung angewendet, vollfommen 
berechtigt fein; ebenfogut könnte man aber fagen, Paris dächte jest an 
weiter nichts, ald an die prächtigen Decorationen und die, wie felbit Sach— 
fenner befräftigen, an fchönen Paſſagen reiche Muſik des „Hamlet“ von 
Thomas, oder daß in den legten Wochen die Reife ded Prinzen Napoleon 
die Öffentliche Aufmerkfamfeit allein in Anfprud; genommen habe. a felbft 
der tiefe Eindrud, den die Debatten über die neuen Gefege, namentlich über 
das Preßgeſetz, machen mußten, befchränft fih nur auf einen verhältniß- 
mäßig Fleinen Theil der gebildeten Kreife. Greifen wir etwas weiter zurüd, 
fo begegnen wir der neuen Militärorganifation, deren Wirkung allerdings 
ungleich einfchneidender ift, als die übrigen politifhen Veränderungen, die 
aber in verfchtedenen Theilen Frankeichs mit ganz entgegengefesten Empfin- 
dungen aufgenommen iſt. Während in den öftlichen Provinzen, namentlich 
in Rothringen, die Erhöhung der Kriegsmacht mit Jubel begrüßt wird und 
die vermehrten Raften aus Beſorgniß vor der aufftrebenden Macht Preußen? 
willig getragen werden, fteht e8 im Süden und Welten Franfreih® ganz 
andere, Diefe entlegeneren Provinzen theilen mit den übrigen den Wunſch 
nad) Bergrößerung des Staatögebieted und die ftille Hoffnung, daß das 
line Rheinufer doch einmal an Franfreich zurücfallen muß; freilich halten 
fie es für ebenfo natürlich und unanftößig, wie die weſentlich tonangeben- 
den Nordfranzofen, daß diefe große Nation zur Erhaltung ihrer Lebenskraft 
(vitalite) auf Eroberungen ausgehen müfje; aber zwiſchen diefen MWünfchen 
und Hoffnungen und der geduldigen Uebernahme jo ſchwerer Pflichten 
und drüdender Laſten Itegt eine weite Kluft, die nicht durch Kriegsbe— 
geifterung und halberlogene Beſorgniß vor preußifchen Invaſionsgelüſten 
ausgefüllt wird. Die Wahrheit ift, daß die Reorganifation des Heeres 
überall einen großen Eindruf auf die Bevölkerung gemacht hat und eine 
noch weit größere Nachwirkung bei ihrer praftifhen Durchführung verfpricht, 
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aber keineswegs Intereſſen, die der Nation näher am Herzen liegen, in den 
Hintergrund zu drängen vermochte. 

Sehen wir näher zu, was feit bald zwei Jahren die Gemüther in 
Frankreich; jo mächtig bewegt, welcher tiefere Grund dies eigenthümliche 
Mißbehagen und einen gewiſſen Mangel an Selbjtvertrauen hervorruft, der ge- 
rade bei diefem Volke, dem man früher vielmehr Selbſtüberſchätzung vor: 
werfen Eonnte, höchſt auffallend ift. 

Ohne Zweifel haben die Niederlagen der Eaiferlihen Politik in Mexico 
und Deutfchland einen großen Antheil an dem verbreiteten Gefühl der Un- 
fiherheit; außerdem hat die ununterbrochene Bevormundung der Regierung den 
Franzoſen eine fichere, ftraffe Leitung von oben fo unentbehrlich gemacht, 
daß das unfichere Umbertaften, dad Schwanfen und Laviren der innern und 
auswärtigen Politik nothwendig Mißſtimmung erzeugen mußten. 

Aber die Geringfhäsung und zum Theil Erbitterung gegen das Re 
gime, Empfindungen, die ihren Höhepunkt nad) der Luxemburger Angelegen- 
heit erreichten und fich bis zur römifchen Erpedition, abgefehen von unbedeu- 
tenden Schwankungen, in derjelben Stärke erhielten, haben der Gleichgiltig— 
feit und Theilnahmsloſigkeit gegen die Acte der Regierung Platz gemacht 
Es fcheint, ald ob man ſich ziemlich allgemein fagt: „wir fönnen einmal feinen 
entfcheidenden Einfluß auf die Faijerlihe Politik ausüben; warten wir ruhig 
ab, bis ſich der Augenblick zum Eingreifen unfererjeit3 darbietet und rüjten 
wir und ingwijchen fogut als möglich für den Kampf." Diefe Nefignation 
wird unterftüßt durch dag Bemußtjein, dag man ohnehin viel nachzuholen 
und zu vervollkommnen bat auf Gebieten, wo man der ftaatlichen Einwir- 
fung nicht unmittelbar ausgeſetzt iſt. 

Nach den Urtheilen, wie fie in Schrift und Wort aus der Heimath 
herüberfommen, follte man meinen, daß jenſeits des Nheins die hier feit 
1866 herrfhende Stimmung lediglic aus Eiferfucht auf die Macht Preußens 
und aus Mißgunft gegen eine glüdlichere Berfaffung Deutſchlands erklärt 
wird. Gewiß, diefe Empfindungen find hier ftarf und allgemein verbreitet; 
ed ift aller Welt genugfam befannt, Frankreich mil es nicht ruhig hin— 
nehmen, daß ihm ein ebenbürtiger Nebenbuhler an feinen Grenzen erwächſt. 
Über zu welchen Mitteln des Widerftandes will es greifen? Will e8 fich etwa 
bei der Vermehrung feined Heeres und der Vervollkommnung feiner Waffen 
begnügen? Und hat die Schlacht bei Sadowa hier feine andere Frucht, ala 
Haß und Neid getragen? 

Es wäre ein verhängnißvoller Srethum, wenn man fih die Sache fo 
vorftellte. Man überfieht dann, was in Parid und fait allen Provinzial 
ftädten feit einem Jahre für großartige Anftrengungen gemacht find, um den 
öffentlichen Unterricht zu heben, wie der Eifer, die Senntniffe zu vermehren 
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und die Bildung zu erhöhen, in allen Kreifen wächſt, mit welcher Aufopfe— 
zung in der Wiſſenſchaft hervorragende Männer ihre Zeit öffentlichen Bor: 
trägen widmen, und wie die ernitejten auf fein leeres Amufement berechneten 
Gegenftände den ftärkiten Zudrang hervorrufen. Wil man es etwa — um 
nur ein Beiſpiel anzuführen — dem Zufall zufchreiben, daß die befannten 
Conferences, welche jonjt nur Abends dag vornehme, an geitreichen Spielen 
Gefallen findende Publicum verjammelten, ihren Wirkungskreis jo erweitert 
haben, daß in ihrem Local Mittags Unterricht für junge Mädchen und Nad)- 
mittags wiffenihaftlihe Vorlefungen über Anatomie, Phyfit, Geographie, 
Geſchichte, Kiteratur ıc. von bedeutenden Gelehrten gehalten werden. 

Auch den Charakter der Literatur in den legten Jahren darf man nicht 
überfehen. Nicht nur die Zahl der Werfe, welche ernitere Gegenitände be— 
handeln, hat fi) vermehrt, fondern vor allen Dingen ift auf den veränderten 
Ton zu achten, welcher auch in Büchern leichteren Inhalts herrſcht. Vor eis 
nigen Jahren ftanden Erjcheinungen wie Jules Simon’ Buch über „die 
Schule“ ziemlich vereinzelt da; fein neueſtes Werk „l’ouvrier de huit ans“ 
gefellt fich zu vielen anderen bald nachher erjchtenenen, in denen verwandte 
Fragen mit bewunderungswürdiger Sachkenntniß und edler Leidenſchaft be 
ſprochen werden. 

Bezeichnend iſt ed gewiß, dag der Inhalt des Fürzlich herausgefommenen 
Buches von Herrn Renan „questions contemporaines“ feinem größten Theile 
nad von Fragen über Hebung des Unterrichts und der Bildung ausgefüllt 
wird. Die Deutjchen empfangen in diejem Werke wegen der Organtjation 
ihres Univerfitätdunterrihts manche Schmeicheleien; auf denjelben Seiten kann 
man aber Undeutungen oder geradezu Ausſprüche lejen, die und vor dem 
Glauben an die Sicherheit unfjerer Superiorität auf diefem Gebiete bewah— 
ren, jedenfalld aber reichlich zu denken geben können. 

Ebenjowenig kann man e8 nur dem bon plaisir zujchreiben, wenn Gugene 
Despois, der fi zur Aufgabe gemacht hat, nachzumeiien, daß die Frei- 
heit, namentlich die republicaniiche, der Entwickelung des Menſchen förder— 
licher iſt, als die Gunſt der Despoten, zum Gegenſtand ſeiner neueſten 
Schrift „Le vandalisme républicain“ (ironisch zu verſtehen!) die Frage gewählt 
bat: was der Gonvent für die öffentliche Bildung und den Unterricht in 
Frankreich gethan habe? Seine hiſtoriſchen Unterfuchungen haben wieder in 
Erinnerung gebracht, das die bedeutenditen Inſtitute für Förderung der 
Wiſſenſchaft und Volksbildung aus jener Zeit der Republik ſtammen. 

Die Ereigniffe des Jahres 1866 haben hier — nit blos bei der Re— 
gierung — jondern in weiten Kreijen die Ueberzeugung hervorgerufen, daß 
Frankreich, um jeine dominirende Stellung wieder zu erobern, fich nicht 
mit der Berbefjerung feiner Waffen. und der Hebung jeiner Kriegsmacht be: 
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gnügen darf, fondern auch auf geiftigem Gebiet den erften Rang erftreben 
muß. Es darf nicht angefchlagen werden, daß in diefem Bolfe, welches von 
feiner ungeheuren Weberlegenheit über alle übrigen fo fejt überzeugt war, be- 
ſcheidene Urtheile über feinen Rang nad) feiner Bildung unter den Nationen 
der Erde immer mehr und mehr laut werden. Wer weiß aber nicht, mit 
welcher Energie diefe Nation von jeher einem einmal Ear erfannten Biele 
entgegengearbeitet hat? Wir dürften und alfo nicht wundern, wenn bald 
die praftijchen Refultate eines folhen Aufſchwungs hervortreten würden. 

Mie aber jede Uebergangäperiode mit einem gewiſſen Unbehagen ver- 
bunden ift, jo erklärt fi) die berrfchende Stimmung in Frankreich zu einem 
großen Theile leiht auß dem Bewußtſein, daß man, um nicht zu finfen, 
vielen liebgewordenen Gewohnheiten entjagen und neuen Anftrengungen Troß 
bieten muß. Alte Berfäumniffe nachholen zu müffen, verftimmt immer. 

Die Regierung hat, wie allgemein befannt ift, der Stärke und Aus- 
dehnung der im Volke ausgeſprochenen Richtung gemäß, eine wunderbare 
Thätigfeit entwidelt. Das VBerdienft de Herrn Duruy um die Pflege der 
geiftigen Intereſſen in Frankreich müſſen ſelbſt die erbittertiten Gegner der 
faiferlichen Regierung zugeftehen. Unter allen einflußreichen Perfonen des 
heutigen Regiments erfreut er allein fich einer wahren Popularität und der 
von ihm durchgefegte Unterricht der Frauen, deren Bildung bier befannt- 
lich Shmählich verwahrloft war, iſt zum Weldgefchrei der liberalen Partei 
geworden. 

Der gefhilderte Auffhwung hat aber auch feine Gegenwirkung hervor- 
gebracht. Die Geiftlichkeit hat richtig herausgefühlt, welche Gefahr ihr Hier 
droht. Ihr Einfluß tft bis jest in mandhen Theilen der Provinzen fehr ftarf 
und in der vornehmen Gefellfhaft unbeftritten. Nun droht ihnen aber, durch 
die höhere Bildung der Frauen ein Haupthebel ihres Einfluffes verloren zu 
gehen; denn namentlich auf die Monde wirkte fie dur dag Medium der 
Frauen. Sehr begreiflih daher ihr- Haß gegen Herrn Duruy. Die Eleri- 
calen begnügen ſich aber durchaus nicht damit, auf den Sturz defjelben hin- 
zumwirfen ; ihr Plan ift Fühner, in richtigem Verhältniß zu der Bedeutung 
der gefürchteten Bewegung. Ihr nächte Ziel ift allerdings, das Minifte- 
rium des Öffentlichen Unterrichtd in die Hände einer ihrer Creaturen zu brin- 
gen; fie find aber weitfichtig genug, um zu willen, daß einer folchen Macht 
gegenüber negative Mittel nicht ausreichen. Daher find fie mit einem po» 
fitiven Prinzip hervorgetreten, der Freiheit des höheren Unterricht?, wie fie 
ſchon in früherer Zeit für die Freiheit ded Volks- und Lycealunterrichts ge- 
fämpft hatten. Die Geiftlichfeit, verftärft durch viele Laien, erklärt in der 
fürzlih an den Senat gerichteten Petition, welche mit mehr als zweitaufend 


Unterfchriften bedeckt ift, daß die Freiheit de3 höheren Unterricht? als das 
Grenzboten II. 1868, 19 
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„einzige Heilmittel gegen die verderblichen Lehren der Gegenwart“ zu betradh- 
ten fei. Aller Wahrfcheinlichkeit nach wird ſich die geforderte Waffe gegen 
die Clericalen felbjt wenden; immerhin bleibt es charakfteriftifch, was dieje 
Bartei unternimmt und aufs Spiel fett, um der gefahrdrohenden Verbreitung 
der Bildung und freier Anſchauungen begegnen zu fünnen. Die Energie 
der Bekämpfung bezeugt am Beiten die Stärke der befämpften Sache. 

Die Deutfchen müſſen fich diefer Bewegung gegenüber vor Selbſtüber— 
bebung hüten, man hört in Deutjchland eine Menge geringjchäßiger Urtheile 
über fremde Bildung und über das Willen der Ausländer, die zu ihrem 
allergrößten Theile auf Unkenntniß oder Mißverſtändniß beruhen. Es ift 
namentlich bei und Sitte geworden, mit Achjelzuden von der Ungründlichkeit 
der franzöfifchen Bildung zu fprechen. Jet beginnt nun deutfche Bildung ſich mit 
reißender Schnelligkeit in Frankreich auszubreiten und faft zugleich nimmt dad von 
hier und anderöwoher Aufgenommene eine eigenthümliche nationale Form an. 
Seit einigen Jahren aber ift hier der öffentliche Unterricht in völliger Umgeftaltung 
begriffen, und gleichzeitig wird er allen Schichten der Bevölkerung zugänglich 
gemacht. Herr Nenan bemerkt einmal gelegentlich in feinen questions contem- 
poraines, daß ein Geſetz über den öffentlichen Unterricht in Frankreich nicht 
mehr Zeit gebraucht, um gegeben zu werden, zu leben und zu fterben, ala 
ein Deutfcher nöthig hat, um fi darüber eine klare dee zu bilden. Soll 
damit unferer Langſamkeit zu denken und zu begreifen ein Hieb gegeben 
werden, fo trifft diefer nur zur Hälfte; denn die Menjchen brauchen unter 
allen Berhältniffen mehr Zeit, um die Erfcheinungen, fei ed der natürlichen, 
fei e8 der focialen Welt, zu begreifen, als diefe nöthig haben, um fich zu 
vollziehen. Jeder wird aber den angeführten Ausipruch treffend finden, wenn 
er die wunderbare Beweglichkeit des franzöftichen Geiftes fchildern fol, Wenn 
wir ung jelbjtgefällig gegen fremde Bildung abjchließen und unfere Anfchau- 
ungen nicht durch die Gefichtäpunfte der anderen Völker erweitern und be— 
richtigen, fo werden wir auf dem Gebiete, wo wir bisher eine hervorragende 
Stellung einnahmen, nämlich in der Vielfeitigfeit unferer Bildung und der 
Gründlichkeit unſeres Wiſſens, überholt werden. 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen über die Stimmung gegen 
Deutichland. 

Ich lege natürlich mehr Gewicht auf das, was ich privatim von Franzofen 
höre und lerne, ald was die Zeitungen, auch die fogenannten unabhängigen 
urtheilen. Bezeichnend iſt es aber doch, daß man in allen diefen Freiheit, 
Volksrechte und Nationalitätöprineip fpeciell vertretenden Blättern vergeblich 
nach einem der deutfchen Sache ſympathiſchen Gedanken ſucht. Ich nehme durch» 
aus nicht den „Temps“ aus, welcher es mit feiner phrafenhaften Friedendagi- 
tation im vorigen Frühling (die fogenannte ‚ligue de la paix, welche Herr 
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Frederic Paſſy zur Zeit der Luxemburger Angelegenheit in Seene ſetzte) für 
durchaus verträglich hält, der kaiſerlichen Regierung vorzuwerfen, daß ſie nicht 
rechtzeitig die Umgeſtaltung Deutſchlands hintertrieben habe; dieſe Zeitung, 
welche trotz ihrer vielſeitigen Verbindungen mit Deutſchland noch immer das 
leere, auf einer bodenloſen Unkenntniß der Thatſachen beruhende Geſchwätz 
auftiſcht, daß es jammerſchade ſei, wie dieſes glücklich-vielgeſtaltete, in ſeiner 
Decentraliſation die herrlichſte Entwickelung verſprechende deutſche Volk der 
rauhen Hand Preußens verfallen müſſe, ſtatt ſich im Jahre 1848 aus eigener 
Kraft neu aus ſich ſelbſt zu geſtalten! Als ob das letztere möglich geweſen 
und die vielgeprieſene Mannichfaltigkeit ein unbedingter Segen wäre! Dies 
nicht beiläufig, ſondern um durch das Beiſpiel des im Allgemeinen den Deut— 
fhen am wenigften feindlichen Blattes eine Ahnung von dem durdhgängigen 
Ton und der Haltung der übrigen zu geben. Freilich find auch unter diefen 
noch verjchiedene Abitufungen vorhanden; 3. B. (um nur von den fogenann- 
ten unabhängigen, liberalen Zeitungen zu fprechen) l’Opinion nationale und 
le Journal des Debats befleigigen jich einer gemäßigten Sprache und hüten 
fih davor, in einen verlegenden Ton zu verfallen; dagegen das gelftreiche 
Avenir national it voll von Ironie und Hohn; le Siecle, gewöhnlich die 
einzige Koft des liberalen Philiſters, bleibt fich in feiner Feindfeligkeit gegen 
unfere Entmwidelung confequent, la Libert& wechfelt freilich alle vierzehn Tage 
ihren Standpunkt, man wird es aber gemiß nicht als eine günftige, wohl- 
mwollende Gefinnung betrachten, daß fie fich allein darin treu bleibt, in einem 
Athem Heren von Bismard die höchſte Bewunderung zu zollen und für 
Frankreich das linfe Rheinufer zu reclamiren. 

Wozu noh ein Wort über die. officielen und officiöfen Blätter ver. 
lieren? Sprechen wir lieber von dem Standpunkt, den das Volk und gegen. 
über einnimmt. Was bedeutet aber eigentlich die Stimmung des franzöfifchen 
Volkes gegen Deutjchland? Ueber die Lippen der ungeheueren Majorität 
dieſes Volkes, felbjt der Pariſer, kommt nie ein Wort über auswärtige Po- 
litik oder über Verhältnifie in einem anderen Lande; die große Maſſe hier 
zu Sande, welche nicht einmal lefen kann, hat von den neueften Veränderun« 
gen in Deutichland fchwerlich mehr gehört, als daß ein Staat, welcher ſich 
Preußen nennt, größer geworden ift. Unterrichtete Franzofen haben gegen 
mich ihre Ueberzeugung ausgeiprochen, daß der franzöfifchen Kandbevölferung 
im Innern der Name „Bismarck“ ganz unbekannt fei. Unter der kleinen 
Minderheit, die hier über auswärtige Verhältniffe fpricht, empfängt die größte 
Anzahl das, was fie für ihre Meinung hält, aus einem flüchtigen Einblid 
in das Petit Journal oder le Moniteur du soir, fehr felten aus einer zu. 
fälligen mündlichen Belehrung (dazu ift das Leben bier viel zu haſtig; das 
bien Zeit, was nad) der Sorge für die materielle Exiſtenz noch übrig 
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bleibt, muß bei der Härte der Arbeit hier den gebotenen, meiften® raufchen- 
den, betäubenden Bergnügungen gewidmet werben. 

Bon der Minderzahl diefer Kleinen Minderheit haben fich die meilten 
feine felbftändige Ueberzeugung über politifche Angelegenheiten gebildet, fie 
folgen der jedemaligen Strömung, melde von den Beitungen angegeben 
wird, die wieder ihrerjeitd für die auswärtige Politif lediglich von der jedes— 
maligen Haltung der Regierung abhängig ift. 

Hieraus ergibt ſich erftend, daß die. hiefige Regierung eine unberechen— 
bare Macht über dad Volk befist, indem fie die Stimmung nad ihrem 
Belieben durch da® Medium aller, auch der für innere Fragen oppofitio- 
nellen Journale für jede beabfichtigte Unternehmung nad außen nicht nur 
leiten, fondern geradezu ſchaffen kann; zweiten? daß die Zahl der Männer, 
welche über Politik nachgedaht und aljo eigene von den Zeitungen unab- 
bängige Anſchauungen haben, ſehr klein ift. 

Nur die Urtheile diefer letzten Claſſe können für uns in diefem Augen- 
blick Intereſſe haben, da das Volk jest durch Eein den Journalen von der 
Regierung gegebene? Ordnungswort aufgeregt wird, ſich alfo gar nicht um 
das kümmert, was außerhalb vorgeht. - 

Die wahrhaft gebildeten Leute hier, die gleichfalld mit fehr geringen 
Ausnahmen der neueften Entwidelung Deutfchlands feindlich find, fie mögen 
einer polttifhen Richtung angehören, welcher fie wollen, diefe betrachten mit 
unverhehlter Befriedigung die jüngfte Niederlage Preußens und der natio- 
nalen Sache in dem Ausfall der jüddeutfchen Wahlen. Diefe Männer, welche 
keineswegs alle für den Krieg enthufiadmirt find, mwiffen einmal gut genug, 
daß die Negierung den Krieg gegen Preußen führen will und vielleicht muß, 
und daß fie nur folange wartet, bis fie fich genügend gerüftet glaubt; zu- 
gleich find und bleiben fie aber immer Franzoſen und denken, daß wenn fie 
fih nun einmal dem Beſchluſſe ihrer Regierung ftumm fügen müſſen, ihre 
MWünfche doc immer diefelben für dad Glück und die Größe ihres Vater 
landes bleiben. Wie oft habe ich die halb fchüchterne, halb ängftlihe Frage 
hören müſſen: „wird wohl der Krieg überall in Deutjchland mit demfelben 
Eifer geführt werden?“ 

Diefe Frage wird mir nun nicht mehr wiederholt; fie ift durch die That- 
ſachen beantwortet. Ein großer Theil der Deutfchen ift durch Phraſenthum 
fo unfähig geworden, die wahre Sachlage ins Auge zu fafen, durch die ge 
lobte Gemüthlichfeit fo ftumpf gegen das Wohl und Wehe feiner Nation ge- 
worden, daß fie die Hoffnungen ded Auslandes ermeden. 

Natürlich hört man jest nieder häufiger: „aber zeigen die Süddeutſchen 
denn nicht in eclatanter Weife, daß fie einen unbezwinglichen Widerwillen 
gegen Preußen haben? ift e8 denn wirklich fo ungereimt, was wir früher 
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immer behauptet haben, daß fie ihrer Denkweife und ihren Anfchauungen nach 
ung näher ald den Norddeutſchen ftehen? 

Hier zu Rande gilt ed ald ausgemacht, daß man von einer deutfchen 
Nation, die ale Deutſch fprechenden Stämme umfaßt, nicht reden Fönne. 
Was fol man aber auh von einer Nation denken, die im brennendften 
Momente ihrer Entwidelung fo wenig Verſtändniß für ihre Beftimmung 
zeigt? Wie wollen wir für und von den Franzoſen diefelbe Sympathie ver- 
langen, welche fie für die Italiener gezeigt haben? it etwa bei uns biefelbe 
Einheit des Willens zu finden? ja kann man menigftend eine über alle 
Widerſprüche fiegverheigende Strömung entdecken? Wenn ſich Deutſche folche 
Betrachtungen felbit aufwerfen müſſen, was will man von einer fremden 
Nation fordern? namentlich von derjenigen, welche von jeher ihre Achtung 
für feſte einheitliche Kundgebungen aufbehalten hat? 

Im Auslande, namentlich in Frankreich, wird unferer Ueberzeugung, 
daß wir und fefter und feiter an Preußen anfchliefen müffen, noch viel mehr 
Nahrung zugeführt als daheim. Ich felbit gehörte im Frühling 1866 zu 
denen, welche den Krieg Deftreih® und der Eleinen Staaten gegen Preußen 
billigten; Jeder, und in gewiffen Sinne au die Südbeutfchen dürfen es 
fih zur Ehre anrechnen, für ihre Ueberzeugung und für eine Sade, die 
ihnen gerecht fohien, die Waffen ergriffen haben, ftatt ihre Meinung zu 
verleugnen und den fchleihenden Haß gegen Preußen nur tiefer freffen 
zu laffen. Damald war ein Schimmer von Hoffnung auf die Durch— 
führung ihrer Ideale vorhanden; was glauben fie aber jest mit ihrer 
Haltung zu gewinnen? Den Gedanken, fie bofften mit Hilfe fremder 
Einmifhung ihre erbärmliche Hleinftaatliche Exiſtenz zu erhalten, will ih 
nicht auffommen laffen. Die Schwaben haben neben der Angft, aus 
ihrer himmliſchen Gemüthlichkeit gerifjen zu werben, ſchwerlich ein anderes 
Motiv, ald daß fie den verhaßten Preußen zeigen wollen, wie ftarrföpfig fie 
zu fein vermögen. Faſt alle biefigen Zeitungen haben mit unverhehltem 
Behagen einen Sat aus dem Stuttgarter Beobachter abgedrudt, in welchem 
dieſes ritterliche Democratenblatt den Ausfall der Testen Wahlen als eine 
ſchwäbiſche Nationalthat bezeichnet. Diefes ſchale Treiben mag bei diejen 
Reuten dad Bewußtſein von dem Ernft der Zeit eine Weile lang unter- 
drüden, uns dient es aufs Neue zum Beweis, daß dad Neben in einem 
Scheinſtaate ohne Ehre und Macht unvermeidlih demoralifirend wirken 
muß. Sehen mir mehr auf diefe hohen Güter, welche Preußen ung bietet, 
einem achtunggebietenden und auf feine Würde eiferfüchtigen Staate anzu- 
gehören, als auf die Mängel feiner Regierungen, damit wir nicht immer 
mieder der Welt das Schaufpiel einer Nation bieten, die nicht weiß, was 
fie mill, 
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Ein Deutfcher von franzöfifcher Abſtammung. 


Unter allen gebildeten Nationen fommt vielleicht die franzöfiihe am 
jchmerften über die Schmerzen gänzlicher Trennung vom Baterlande. Nur 
dann haben Franzofen in größerer Zahl dafjelbe verlaffen, wenn der Drud 
der Staatögewalt unerträglich und die Gefahren für die Familien allzu drin. 
gend wurden. Dad war troß aller Bemühung der despotiſchen Negierungen 
gegen die Auswanderung der Wall bei den Gemwaltfamfeiten Ludwigs XIV. 
im fiebzehnten und denen- der Revolution im achtzehnten Jahrhundert. 

Natürlich hat es in früherer und fpäterer Zeit immerhin einzelne Fran- 
zofen gegeben, die fich in Deutfchland aus freiem Entſchluſſe eine neue Hei— 
math gründeten. Zahlreiche andere find durch ihren Beruf ald Sprach- und 
Tanzmeiſter, als feinere Handwerker und Kunftgärtner, ald Kaufleute und 
Dffiziere, auch wohl ald Spieler unter und verfchlagen worden und ihre Nach— 
fommen allmählich mit deutichem Reben verwachfen. Aber aus einer ganzen 
Reihe von Cinzelbeifpielen darf man den Schluß ziehen, daß aud) fie fich 
lange gegen völliged Aufgehn in deutſches Wefen gejträubt und gern den 
großen Einmwandererfchaaren aus Frankreich beigefellt haben. So werden 
manche noch heute blühende Familien, deren Ahnherren ſchon während der 
franzöfifchen Neligionskriege de fechzehnten Jahrhunderts nad) Deutſchland 
famen, nicht ganz mit Recht zu den Nefugied gezählt — wie man noch vor 
wenigen Jahrzehnten die Nachkommen der nach Aufhebung der Duldungs- 
gefege unter Ludwig XIV. geflohenen Reformirten genannt hat. 

Diefer Anſchluß der vereinzelt nach Deutfchland Gemwanderten und ihrer 
Nachkommen an die größeren franzöfifchen reife geſchah keineswegs blos aus 
confeffionellen Gründen — obwohl diefe natürlich weſentlich mitgewirkt haben 
— fondern nicht minder, um auch in der Fremde heimijche Landesart zu be 
wahren. Lange vermählten fie ſich meiit mit Landéleuten, blieb das Fran- 
zöfifche die Hausſprache, wurde die gemefjene Sitte des altfranzöfifchen Haufes 
der bequemeren deutfchen Weiſe vorgezogen. 

Niemand wird fih die ungemein ftarfe Einwirkung verhehlen wollen, 
welche die franzöfifchen Einwanderer — die einzelnen wie die ganzen Schaaren 
— auf unfer geſellſchaftliches, ja auf unfer geiſtiges Leben geübt haben. Der 
mannigfachen Anregung, die wir ihnen danken, im einzelnen nachzugehen, 
wäre ein fo ſchönes als fohwieriged Unternehmen. Denn nur mit großer 
Mühe — mit größerer heute ald vor dreifig Jahren — wären aus den Er— 
innerungen und Aufzeichnungen eingewanderter Familien die nöthigen Nach— 
richten zu gewinnen. Immerhin dürfte es vorläufig ein größeres Publikum 
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ntereffiren, einmal an einem Beifpiele diefe Wirkung und Gegenwirkung zu 
beobachten. 

Wir entnehmen dafjelbe dem Leben eines frankfurter Bürgers, des am 
12. Auguſt 1861 geitorbenen Kunftfchriftitellers, Johann David Baffavant*), 
eines Mannes von jtetd ringender und doch wenig activer Natur, der erft 
ſpät feinen recht eigentlichen Beruf ausfand und auszuüben den Muth hatte; 
aber unter Misgeſchick und Zurüdfesung hatte er ſtets feiner Seele idealen 
Schwung zu wahren gewußt. Dem Saufmannäftande entwand er fich erit 
im beginnenden Mannesalter und gelangte nur nad) langen Sahren zur 
ſchmerzlichen Erkenntniß von der Unzulänglichkeit feiner Eünftlerifchen Be— 
gabung: nad) weiteren langen Jahren kommt er endlich zu jenem Werfe über 
Rafael, welches ihm einen ehrenvollen Plaß in unferer Literatur gefichert hat. 

Das größte und allgemeinfte Intereſſe diefer Lebensbeſchreibung dürfte 
aber eben in der Möglichkeit liegen, das Hineinwachſen einer franzöfifchen 
Familie in ganz deutſche Sinnesart und Beitrebungen zu beobachten. 

Die Paffavantd gehören einem Rittergefchlechte der Graffhaft Burgund 
oder Francien an — Franche comt& genannt im Gegenfage zum Königreiche 
Branche, wie man am burgundifchen Hofe des fünfzehnten Jahrhunderts 
das Wort ausfprach, das mit der Freiheit gar nicht? zu ſchaffen hat“). Von 
Qureuil in diefem Lande zog — eben ald gegen den Beherrſcher defjelben, 
den König von Spanien, nad) langem Ringen Frankreich unter Heinrich IV. 
in dag Vebergemwicht kam, — im Jahre 1594 Nicolaus von Paſſavant mit 
feiner Hausfrau nach Bafel, legte nach dortigem Stadtgejege, um Bürger zu 
werden, den Adel ab und nahm zugleich das reformirte Bekenntniß an. Die 
Beziehungen der Familie zu deutfch fprachigem Lande waren älterer Art, mag 
ein Edelmann des Namens, der in der Neformationgzeit für den wilden 
mwürtemberger Herzog Ulrich Partei ergriff, dazu gehören oder nicht; mie 
denn der Auswanderer ald Knabe um dad Jahr 1572**), um deutjch zu 
fernen, nach dem Elfaffe geichiett worden iſt. In die proteftantifche Stadt 
zu ziehen, jeheinen ihn aber die religiöfen Neigungen feiner Gattin bewogen 
zu haben, deren Bater mit reformirten Anfchauungen befannt geworden war. 
Hier in Bafel, dann in Straßburg und anderwärtd mußten der Auswanderer 
und feine Nachkommen ſich in die Landesart zu finden. Aber noch nach der 


*) Ein Rebensbild von Dr. Adolf Cornill. (Neujahröblätter des Vereines für Geſchichte 
und Alterthumskunde zu Frankfurt a. M.) 1864. 1865. Der legte von der Vollendung des 
Buches über Rafael bis zu Paffavants Tode reichende Abſchnitt ſteht noch aus. 

») Der Nachweis ift von A. Caſtan in den Schriften der societ& d’emulation du Doubs 
(11. Mai 1861) geführt worden. France-comts nannte die Landesgräfin Margarethe, eine 
geborene franzöftihe Königstochter, dad Land zuerft im 5. 1366. 

+) In dem 18, Jahr feines Aiterd, Aus der Leichenrede von 1633. (©. 18), 
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Mitte des ahtzehnten Jahrhunderts Eonnte einer dieſer letzteren mit Stolz 
— und mindeftens für feine Linie mit Recht — dad Factum verzeichnen (16), 
daß feine Vorfahren „forgfältig* bedacht geweſen feien, „nicht nur fich in 
Bafel mit denen dafigen angefehenften Wamilien zu verbinden, fondern auch 
nachher in Frankfurt feine andere Ehe einzugehen ald mit ſolchen, deren Vor— 
fahren entweder in Frankreich oder in denen Niederlanden unter den ange 
fehenjten adeligen Familien geblühet haben.“ Und anderfeit3 blieb auch bei 
den in der Franche comté znrüdgebliebenen Paſſavants die nahe Beziehung 
zu dem Ausgewanderten unvergefjen. An zwei Urenkel desſelben, deren Vater 
bereit3 nach Frankfurt übergefiedelt war, gelangte im Anfange de vorigen 
Jahrhunderts die Einladung, einen oder zwei Söhne zu Erhaltung ded Namens 
und der Güter der Familie in die welſche Heimath zu fenden, wo dag Ge 
Ihleht dem Audfterben nahe war. Aber die treuen jungen Männer hätten 
es für Sünde gehalten, die glänzenden Ausfichten, welche die Eatholifchen 
Stammpvettern ihren Kindern eröffneten, auch nur in ernftliche Erwägung zu 
ziehen, da der Neligiondwechfel ald eine unerläßliche Bedingung aufgeftellt 
war. So vernichteten fie die betreffenden wiederholten Briefe, Tiefen fie 
unbeantwortet und theilten ihren Nachkommen das Anerbieten erſt mit, und 
zwar als größtes Familien-Geheimniß (I, 16), wenn diefe herangemachfen 
waren, etwa von der Univerfität zurückkamen. 

Die Abgejchiedenheit der Andgewanderten, durch die ald Regel geltenden 
Zwifchenheirathen ohnehin erhalten, wurde nun aber durch die erceptionelle 
kirchliche Stellung nicht wenig gefördert, die fie in Frankfurt einnahmen. 
Bereits der Ahnherr des dortigen Zweiged, der im Jahre 1718 ftarb, hat 
fi veranlaßt gefunden, in dem nächften gräflich Hanauifchen Dorfe eine Be- 
figung zu erwerben, um an reformirtem Gotteödienfte, der in Frankfurt 
unterfagt war, alljonntäglic; gemäcdhlich Theil nehmen zu fünnen. In der 
That datirt die den Neformirten in Frankfurt geftattete Ausübung ihres 
Kichenbrauches erft auß dem November 1787, fieben Wochen nad) der Ge 
burt unferes Kunftfchriftiteller®, deffen nterefje für die Vergangenheit der 
Familie diefen Rücdbli nicht am wenigiten ermöglicht hat. 

Immerhin blieben auch nach diefer erlangten Toleranz noch Beſchränkun— 
gen, und Bande gemeinſamen ehrenhaften Ertragens hielten, wenn auch min» 
der fcharf ala früher, die Gemeindegenoſſen aus der Fremde zufammen. Noch 
war unvergeljen, daß bei der Krönung Kaiſer Joſeph des eriten die be 
fondere Gnade und Aufmerkfamfeit ded neuen Monarchen dazu gehört hatte 
(I, 34), das damalige Haupt der Familie Baffavant troß feined Reichthumes 
aus der Stellung eines an der Thüre des Kaiſerſaales Wache ftehenden Ge, 
meinen der Bürgermiliz zum Offizier zu ernennen; denn fortwährend waren 
die Reformirten von den höheren Aemtern ausgeſchloſſen. Und andererfeits 
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Famen die Beziehungen zu den Glaubendvermandten in England und Hol« 
Iand dem Gefhäftöbetriebe fortwährend erheblich zu ſtatten. 

Aber die Siege der franzöfifchen Revolution und Napoleons brachten 
für Frankfurt gleichzeitig den Ruin der englifhen Waarengefchäfte durch die 
KSontinentalfperre, ihre Confiscationen und Waarenverbrennungen und die 
völlige Gleichftellung der Neformirten bei der Einrichtung des Dalbergifchen 
Großherzogthums nah dem Gleichheitäzufchnitte der Fatferlihen Baffallen- 
ftaaten: 

An 3. D. Paffavant Fann man die Wirkungen beider Thatfachen un. 
zweideutig beobachten. Jene Gleichftellung nahm er als ein Selbitver- 
ftändliches hin, und die Vernichtung des ererbten Geſchäftes, das nach de? 
Baters frühem Tode feine Mutter forgfamft fortgeführt Hatte, durch Napo- 
leons Gewaltfamkeiten erfüllte ihn mit Erbitterung. In Paris, in der 
Hauptitadt des Faiferlihen Weltreiches, hat er, der Abkömmling franzöftfcher 
Auswanderer, fih nur ale ein Deutfcher gefühlt, dem der Schmerz um das 
Elend des von den Fremden unterdrüdten Vaterlandes noch durch das Un- 
recht gefteigert war, das feine eigene Familie von den Unterdrüdern erfahren 
hatte. Er hielt es für feine Pflicht, im den reichen gefellihaftlichen Kreiſen 
der Hauptftadbt, in denen er Zutritt hatte, bei den Frauen Bewunderung 
„für feine herrlichen deutfchen Dichter” zu erweden. 

Und auch feine angeborene Sonderftelung als Reformirter tft ihm — 
und ihm zuerft feit einer Reihe von Generationen — ganz zurüdigetreten. 
Noch im Knabenalter verlor er innerhalb fünf Jahren den Großvater, ber, 
im J. 1719 geboren, die ftrengen Weberzeugungen der Vorfahren theilte, und 
den Bater, der ald junger Ehemann jene Geftaltung des Kirchenbaues 
für feine Gemeinde erlebt hatte. Die Mutter, aus einer hochgebildeten und 
funftfinnigen Familie niederländifcher AbEunft, hatte in den Leiten ihres 
Glückes Mühe, „den Weg des religiöfen Glaubens feſtzuhalten“, der fich ihr 
auch fpäter nur ohne ſcharfe confejfionelle Ausprägung eröffnete So Fonnte 
der Sohn, eine von Natur tiefinnerlicher Anlage und ringender Zurüdhaltung, 
feine religiöfen Anfhauungen finnvoll und Fünftlerifch entwickeln, ohne ſich 
durch eine Verläugnung ded von den Vätern Ueberlieferten zu befchämen. 

Auch in feiner Beihäftigung wagte er ed, die überfommenen Lebens. 
bahnen allmählih zu verändern. Mehr nad der Weiſe feiner mütterlichen 
Vorfahren hätte er ald ein Begünftiger der Kunſt Glüddgüter zu verwenden 
gewünfcht, die in dem ‘Drange der Revolutionsfriege ſchon feinem Vater ſich 
erheblich vermindert hatten und ſeiner Mutter in den Nöthen des nächſten 
Jahrzehnts ganz dahinſchwanden. Nur aus Pflichtgefühl hat er dann bis 
zum Ende der franzöſiſchen Herrſchaft im Comptoir ausgehalten, deſſen Be— 
ſchäftigungen ihm nad dem Verluſt des eigenen ererbten Geſchäftes doppelt 

Greuzboten II, 1868, 20 
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peinlich waren. Aber ſobald er einmal im Jahre 1815 durch den freiwillig 
angezogenen Soldatenrof fih aus den gewohnten Bahnen losgeriſſen hatte, 
war auch der Berufzauber gebrochen. Bon dem unblutigen Feldzuge zurüd- 
gekehrt, entſchloß er fi, den Stand felbft zu wählen, den er früher zu pro- 
tegiren beabfichtigt Hatte und für den er, wie grollend auch gegen Napoleond 
eiferne® Regiment, doch dankbar in den unvergleichlichen Sammlungen der 
Melthauptftadt fteigende Begeifterung eingefogen hatte. Es bedurfte eines 
ernten Entichluffes für ihn, um fo mehr, da und verfichert wird (©. 54), 
daß der Stand eines Künftlerd damals in Frankfurt „fo wenig geachtet“ war. 

Die Gegenfäße feined Reben? Eonnten wohl kaum eine fohärfere Form 

erhalten, ald in der Lehre unter dem Maler der Facobinerzeit und des Kaifer: 
thumes, unter dem Meifter David, in die er, 28 Jahre alt, fich begab, nach 
dem er wenige Dionate früher gegen daffelbe Franfreih, aus welchem fein 
Geſchlecht ftammte, die Waffen geführt hatte. Er gehörte bald darauf zu den 
Trauernden über die Verbannung des Meifterd aus Frankreich wegen jenes 
Botumd für Ludwigs XVI. Tod, melches der Unverftand der Bourbonen 
noch nah 23 Jahcen an dem größten Künftler des Landes rächen zu 
müffen glaubte. 
: Sn neue und bedenflichere Widerfprüche trat der fpätreifende Künftler 
während eines langer Aufenthaltes in Italien, wo eben damals (1817— 1824) 
mit der Blüthe der Nomantif die Apoftafie unter den deutſchen Malern zur 
Modefache zu werden ſchien. Aber gerade die volltommene Reinheit feiner 
Begeifterung, die ſchöne infalt feiner Ueberzeugungen und Studien ließ ihn 
die Gegenfäge und Klippen gar nicht bemerken, an denen die fittliche Stärke 
Anderer ſcheiterte. Er ward nad der Nüdkehr in die Waterftadt Kirchen 
voritand der reformirten Gemeinde, während er fich in Heiligenbildern ver: 
fuchte, und auch die nicht, ohne an feiner eigenen Befähigung für die Kunft 
irre zu werden. 

Da Hat ihm fein fcharffehender und von der Romantik doc) tief ergrif- 
fener Landsmann, der ungemein verdiente Geſchichtsforſcher J. Fr. Böhmer, 
den hohen Freundfchaftsdienit erwiefen, ihm in leicht verftändlicher Bilder: 
ſprache diefe Widerfprüche darzuthun und ihm die leider begründeten Zweifel 
über feine künſtleriſche Befähigung zu ftärken, als Paffavant zu der Hoch— 
feier der Romantik in Deutfchland, den Albrecht Dürer-Fofte in Nürnberg, 
im April 1828 reiſte. 

Binnen zwei Jahren fehen wir den auch in allen Hoffnungen äußerer 
Sicherung und Anerkennung Getäufchten im vollen Mannedalter noch einmal 
eine Aenderung wagen, die feinem Gemüthe entfpricht, ohne ihn in fohroffen 
Gegenſatz zu feiner eigenen Vergangenheit oder der feiner Familie zu bringen. 
„Als die Zeit feined Kirchendienfted worüber war, zog er fich mehr und mehr 
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von der Kirche zurüd“ (II, 33). Und nad) der Julirevolution genügte die 
Aufforderung, fi an der Umarbeitung eines älteren NRafaelleben® (von Braun 
1815) zu betheiligen, um in feiner zu einer Veränderung gedrängten Seele 
den Entſchluß einer jahrelangen Forfhung über den größten Maler in allen 
europäifchen Galerien zu weden. Die ausübende Kunft half ihm nur no 
in den nächſten Jahren fort über die inneren und äußeren Schwierigkeiten 
des Einlebens in einen fo fpät ergriffenen Beruf. 

Während der Kunftftudien in England, deffen forgfame Durchforfchung er 
in einem wohlgefeilten Neifewerfe dem Publicum vorlegte, um allgemeine 
Anerkennung zu ernten, finden wir den förperlih Erkrankten und von dem 
Uebermaße neuer Eindrüde tief Ergriffenen fih neu fammeln und ftärken bei 
einer verwandten Familie Baffavant. 

Und nah Vollendung des Werkes über Rafael auf Grund neunjähriger 
Studien hat er In der öffentlichen Meinung und in feinem eigenen Innern 
feine eigentliche Beſtimmung gefunden. Da begleiten wir ihn, den. allfeitig 
anerkannten Forſcher, mit geiteigertem Intereſſe auf eine neue Sunftreife 
nach Burgund und Provence, welche ihn im Juni 1842 auf die Stätte feiner 
Ahnenburg, noch einige Meilen hinter Luxeuil führt. Er findet inmitten einer 
Dorfbevöfferung, deren Wohnungen einfach „wie vor 1000 Jahren“ (I, 6) 
gebaut find, den mohlerhaltenen Thurm von La Cöte Paſſavant mit dem 
ganzen Grundflüde und einem neuen Schlößchen im Befite eine? parifer 
Herrn, der ihm auf dem Gute feiner Vorfahren ald freundlicher Führer 
diente. Aber auf dem Wege zum Ahnengute freut fi Paſſavant, bei dem 
Neubaue der Dorfficche Tyroler Werkleute befchäftigt zu finden, deren Sprache 
ihn an die liebe Heimath gemahnt. Denn ob au franzöfifcher Abſtammung 
und auf welſchem Ahnengrunde, muß er ald Deutfcher empfinden. 


Mar Büdinger. 


Die Zolltarifreform, 


Der Tabaföfteuervorlage der preußifchen Regierung an den Zollbundesrath 
it ein Entwurf zur Reduction des ganzen Zolltarifs um etwa ein Viertel 
feined gegenwärtigen ungeheuerlichen Umfangs auf dem Fuße gefolgt. Man 
ift dabei nicht ganz fomeit gegangen, wie der Ausſchuß des deutfchen Handels. 
tages; und infofern ſchon diefer keineswegs von dem reinen freihändlerifch-finan- 
ziellen Stantpunft aus fein Meffer angelegt, fondern auf die in feinem Schoße 
ebenfalls vertretenen Zollſchutzintereſſen mancherlei Nüdficht genommen hatte, 
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erjcheint der Entwurf als ein fehr vorfichtiger und gemäßigter Schritt, mit 
welhem Herr von der Heydt fich zuerft auf die leuchtende Bahn der Peel und 
Sladftone begibt. Daß er den Noheifenzol von 7", auf 5 Silbergrofchen, 
den Reiszoll von 1 auf '/ Thaler herabfegen will, anftatt beide ganz auf 
zubeben, werden ihm ohne Zweifel viele ald eine halbe Maßregel auslegen. 
Ebenfo ſchwer wird man begreifen, warum er Papier, Hopfen, Butter, Honig 
nicht ganz freigeben, Südfrüchte und Häringe nicht auf die Hälfte ihres 
jegigen hohen Zolls ermäßigen will. Der voraudzufehende, anderweitig zu 
deckende Ausfall der Zollvereindcaffe. würde damit allerdings um eine weitere 
halbe oder ganze Million wachen. Allein die jesige Vorlage nimmt um— 
gekehrt einen Ueberſchuß der Mehr- über die Mindererträge nach dem Boll. 
zuge der Reform in Ausſicht, der eine viertel» bi8 eine halbe Million be- 
tragen fol; und man darf wohl fragen, ob dad nothwendig, ja ob das 
ohne ausdrüdliche Begründung eines Mehrbedarfd auch nur zuläffig erfcheint, 
da auf der einen Seite der Zollverein lediglich eine Einnahme, Feine Aus- 
gabeanitalt ift, und auf der anderen nichts ficherer fein wird, als daß die 
bloße allgemeine Zunahme des Verkehrs, jelbft wenn man von jedem zu« 
folge der Reduction fofort eintretenden Zuwachs abjehn will, die Erträge nicht 
unter da® der Berechnung zu Grunde liegende Maß des Jahres 1867 finfen 
laffen wird. Umgekehrt: e8 ift aller Grund vorhanden, anzunehmen, daß das 
%. 1867 ungewöhnlich niedrige Zolleinkünfte geliefert hat. Ste überftiegen 
zwar im ganzen diejenigen ded Kriegsjahrd 1866 um 15—20 Procent; aber 
die Einnahmen deö Testen Vierteljahrs find — ohne Zweifel eine Wirkung 
der Misernte und des in verfchiedenen Gegenden herrfchenden Nothitandes 
— hinter denen des legten Vierteljahrs von 1866 zurüdgeblieben. Dazu 
fommt, daß auch von der Ermäßigung des Weinzolls von 4 auf 2%, Thlr. 
ein voraugfichtlich viel zu ſtarker Ausfall berechnet ift. Kurz, fohon in der 
Geftalt, in welcher der Zarifreformplan augenblicklich vorliegt, würde er Spiel- 
raum darbieten, mit der Reduction ſowohl in der Zahl der Pofitionen mie 
in der Höhe der einzelnen Sätze ungleich entjchloffener vorwärts zu gehen, 
ald die etwas ängſtliche Finanzkunft des Herrn von der Heydt bis jest für 
rathſam angefehen zu haben fcheint. 

Ernfterer Natur ift ein anderer Vorwurf, zu welchem diefe an fich fo 
erwünfchte und nothwendige Vorlage herausfordert. Sie fucht die Ordnung 
der aus der Reduction hervorgehenden Ausfälle eritend in einer Erhöhung 
der Tabaksabgaben in beiderlei Geftalt, Zoll und Steuer, und zweitens in 
einem ganz neuen Zoll, der auf Petroleum gelegt werden ſoll. Jenes Mittel 
fol zwei Millionen, dieſes eine halbe Million liefern. Auf dem volkswirth— 
ſchaftlichen Congreffe in Hamburg war, als der jetige Geheimrath im Bun- 
dedfanzleiamt, Dr. Otto Michaelis, dort zum eriten Male öffentlich einen 
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förmlichen Tarifreformplan aufitellte und begründete, zunädjt von einer Um: 
wandlung der Zuderabgaben ald derjenigen Maßregel die Rede, welche zur 
Deckung von Zollausfällen zu ergreifen fein würde Warum ift diefe dee 
nicht adoptirt worden ? 

Der Tabak foll höher, das Petroleum ganz neu heiteuert werden: dem 
Zuder brauchte man Zol und Steuer nur etwas ander® aufzulegen, um 
nad allen Regeln der Erfahrung auf ſolche Mehrerträge rechnen zu dürfen, 
die jenen beiden Quellen faum etwas nachgeben würden. Sollten diefelben 
nicht gleich im erften Fahre ficher zur Caſſe kommen, fo ließ fi ja der Z0l- 
vereins⸗Geſetzgebung anheimitellen, ob fie lieber mit der Tarifreduction ent- 
fprehend Tangfam vorgehen oder den vorübergehenden Ausfall eined oder 
weniger Sabre auf andere Einnahmequellen (im norbdeutfhen Bunde die 
Matricularumlagen) abwälzen wollte, Der erfte Act der Tarifreform wäre 
dann doch ohne das Ddium von Bollerhöhungen abgelaufen. Das Zoll— 
parlament hätte nicht, wenn auch neben zahlreichen Erleichterungen, mit einer 
bedeutenden Erſchwerung der Laſten des fteuerzahlenden Volkes eingeweiht 
zu werden brauchen. 

Dies ift jedoch noch nicht der einzige Geſichtspunkt, aus welchem die 
getroffene Mahl unglüklih und verwunderlich erfcheint. Sowohl bei den 
Zuder- wie bei den Tabakdauflagen kommt eine bisher gefhüste inländijche 
Production ind Spiel. Der Unterfchied ift nur, daß die Rübenzuderinduftrie 
feit Fahren anerfanntermaßen im Stande ift, der Concurrenz de3 Colonial- 
zuderd auch ohne. jeden Zollſchutz die Spige zu bieten, denn fie beherrfcht 
nicht allein den deutjchen Zudermarkt fogut wie unumfchränft, fondern führt 
auch jahraus jahrein immer zunehmende Mengen von Zuder auf fremde 
Märkte aud, wo fie Feinerlei Zollihus genießt; — wogegen der deutjche 
Tabafdbau mit dem amerifanifchen felbft in Deutichland, durd die ganze 
Breite de atlantifchen Oeeans, d. h. dur die hohen Transportkoſten des 
letzteren geſchützt, nicht ebenbürtig zu rivalifiren vermag. Man fchlägt den 
Durchſchnittspreis ded amerifanifchen Tabaks, ſowie er in den bremer und 
hamburger Lagerhäufern gefunden wird, auf ungefähr das Dreifache des 
Durchſchnittspreiſes vom deutfchen Kraute an. Wenn und fomeit alfo noch 
Rüdfiht auf bisher gefchüste, vom Zollverein verhätichelte Produetionszweige 
geübt werden foll, ijt gewiß der Tabaksbau eher dazu berechtigt als die 
Nübenzuderinduftrie. Auch aus diefem Grunde wäre es richtig. gemefen, 
den Zuder und nicht den Tabak die erjten Koften einer freifinnigen Tarif. 
politik übernehmen zu laſſen. . 

Freilich bedarf e8 zu gründlicher Umgeftaltung des Zuckerabgabeweſens 
einiger nicht ganz einfachen Vorbereitungen. Wie der Handeldtagd- Aus- 
ſchuß diefelbe auf Grund der ſchon citirten Michaeltsfchen Rede und der be- 
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fannten hamburger (Soetbeerfhen) Denkſchrift projicirt hat, läuft fie Haupt- 
fählih auf drei Ziele Hinaus: durchgängige Gleichjegung von Zoll und 
Steuer; Umwandlung der Rübenfteuer in eine Steuer vom Fabrikat (Roh: 
zuder), Anfchluß an die Sätze des nordmweiteuropäifchen Zuckerzollvertrags 
vom November 1864—1866. Bon diefen drei Aufgaben der Reform tft nur 
die erftere ohne Schwierigkeit und Zeitverluft zu löſen; die zweite erfordert 
neue Controlvorfchriften, die dritte gar die Unterweifung der Steuerbeamten 
in gewiffen neuen Methoden, um den Gehalt einer Sorte Rohzuder tarif- 
mäßig zu clajfificiren. Allein abgefehen davon, daß die einträglichite diefer 
Abänderungen jedenfalld die erjte, ungefäumt einführbare fein würde, die 
Sleihfegung von Rohr und Rübe und namentlich der Wegfall des jetzt be- 
ftehenden Strafzufchlag® für unmittelbar zum Genuß bejogenen colonialen 
Robzuder (Sandzuder), fo darf man wohl fragen: weswegen find denn jene 
Borbereitungen im preußiſchen Schagamt nicht längit in Angriff genommen? 
Zeugnet man vielleicht, daß die Zucerbefteuerung überhaupt der Reform 
dringend bedürftig ſei? oder ift man blind gegen die darin liegende un- 
tadelige Finanzquelle? 

Nur unter einer Vorausſetzung vermögen wir und dad Verfahren des 
Herrn v. d. Heydt in diefer Stunde befriedigend zu erflären. Dann nämlich) 
wenn demfelben ein Plan zu Grunde läge, der darauf berechnet wäre, den 
Tabaf jo heranzuziehen, daß er binnen wenigen Jahren feine volle finanzielle 
Schuldigfeit thue. Davon, daß er dies thäte, Fann bis jest befanntlich Feine 
Rede fein. Bei einem zwei- bid dreimal fo ftarken Tabafdverbraud mie Eng- 
land und um ein Drittel höherer Einwohnerzahl wiffen wir demfelben wenig 
mehr ald den zehnten Theil deffen abzugewinnen, was er dort für die Staate- 
cafje leiſtet)y. Nicht allein England aber, auch Wranfreih und Deftreich 
thun e8 uns In diefer Beziehung weit zuvor — diefe freilih um den Preis 
des Staatd-Monopold. Der deutfche Zollverein ſteht, was den durchſchnitt— 
lihen VBerbraudy ‚von Tabak auf den Kopf der Bevölkerung anbetrifft, auf 
der Reiter der civilifirten Staaten ziemlich obenan, untenan dagegen, was 
den durchſchnittlichen Zoll- und Steuerertrag von diefem jo auönehmend be- 
fteuerungswürdigen Gegenftande betrifft. Gin Finanzminifter, der reformiren 
wil, kann in der That gar nicht umhin, zuerft auf diefes ſchwere Verſäum— 
niß der Vergangenheit zu ftoßen. Er muß fih fagen: ohne die fchlechte ehe 
malige Verfaſſung des Zollvereing, die -jeden eigentlichen Fortſchritt an die 
Zaunen eined Dutzend kleinſtädtiſcher Beamten-Collegien Enüpfte, märe der 


*) Dei diefer Gelegenheit wollen wir einen Drudfebler deö Artikels über „die Aufgaben 
des Zollparlaments” in Nr. 13 berichtigen, der den englifhen Tabakszollertrag auf 70 Mil. 
Thaler angab, anftatt auf 40. 
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Tabak längft einer ergiebigeren Beſteuerungsweiſe unterworfen worden; und 
da die neue Bundesacte des Zollvereins diefes unüberfteigliche Hinderniß 
nun binmweggeräumt, der Reform freie Bahn geichaffen hat, muß es unfer 
erites Geſchäft fein, ven Tabaksverbrauch ftärfer heranzuziehen. Von diefem Ent- 
ſchluß kann es ihn felbitverftändfich auch nicht abbringen, daß die lange Schonung 
des Artikels denfelben verweichlicht und gegen jede rauhe Berührung reizbar 
gemacht hat. Nur muß ihn diefe Wahrnehmung. da er auf die Zuftimmung 
einer volföthümlichen Körperichaft angemiefen iſt, zu vorfichtigem und jchritt- 
weijem Borgeben bewegen. Gr mird nicht gleich mit feinen legten Abſich— 
ten bervortreten; er wird jelbit für den eriten Schritt, welchen er er thun 
will, mit der öffentlihen Meinung vorweg vielleiht Erperimente anitellen, 
um zu ſehen, mie weit er fichb zur Zeit herauswagen darf; aber er wird auf 
jeden Fall wünfchen, ſchon mährend de: eriten Seffion der neuen Bunded- 
organe einen Anfang mit der Betretung diefer Bahn zu machen, da fie fo 
lang ift, zu einem fo erfehnten Ziele führt, und doch nur langfamen Ganges 
zurüdgelegt werben fann. 

Nach welchem Ziele Herr v. d. Heydt ftreben mag, oder verftändlicher 
ausgedrüdt: in welcher Form er dem Tabak ſchließlich ein Marimum näh- 
renden Saftes für die dürftenden deutfchen Staatscaffen auszupreſſen hoffen 
mag, wiſſen wir nicht. Vermuthlich indeffen wird e8 das franzöſiſch-öſtreichiſche 
Staatömonopol oder der englifche Beiteuerungdmodus fein, was ihm als deal 
vorjchwebt. Letzterer beiteht darin, daß der Tabaksbau im Lande ver- 
boten und der fremde Tabaf bei der Einfuhr hohen Zöllen unterworfen wird. 
Man beruft fih nun wohl darauf, daß das englifche Tabafabauverbot ſchon 
aus dem Jahre 1652 ftammt, um anzudeuten, daß die Grundlage diejer 
allerdingd höchſt einträglichen Befteuerungsmeife in Deutfchland nicht mehr 
berzuftellen fei. Allein darauf follte man fih doch nicht zu feſt verlaffen. 
Was in England 1652, das wurde in Schottland erft 1782 und in Irland 
erit 1832 verboten. An ein fofort zu erlaffendes Verbot denft man ja au 
im preußifchen Finanzminifterium nicht, defjen Vorlage an den Zollbundes 
rath fogar das Ziel noch völlig verhüllt, auf welches man eigentlid los— 
fteuert. Ob aber nicht Schon eine ſtrenge Durchführung freihändlerifcher An- 
fchauungen, etne fortichreitende und zuletzt radicale Aufhebung des heute 
noch gewährten bedeutenden Zollſchutzes, die nah dem Stande der Meinun- 
gen ficher zu erwarten ift, die Wirfung haben wird, den deutſchen Tabaksbau 
jeibft auf feiner alten Rieblingsftättte, dem Boden der Rheinpfalz, weſentlich 
einzufchränfen, vielleicht allmählich ganz zu befeitigen, märe doch abzuwarten. 
Für größere Grundbefiger lohnt der Tabafdbau wegen der vielen damit ver- 
bundenen Arbeit ſchon gegenwärtig anerfanntermaßen nicht. Die Eleineren 
lodt er hauptſächlich dadurch, daß er mit dem Glücksſpiel Aehnlichkeit hat: er 
wirft zwar im Durchſchnitt wohl nicht mehr ab ald andere Kulturen und Thä— 
tigfeiten, oft fogar erheblich weniger, zumeilen aber recht erheblich mehr. Da- 
durch wird die Hoffnung auf einen außerordentlichen Neinertrag von der 
einen Ernte zur andern immer gefpannt erhalten. Man kann fich ohne 
Schwierigkeit vorftellen,; daß Staatsmänner und Volksvertreter, denen die 
Sorge für eine ſchwer zu füllende Staatöcaffe obliegt, in einem fo beichaf- 
fenen landwirtbichaftlichen Betriebe, wenn derfelbe einmal durch die natür- 
liche Wirkung gleichmäßig umgelegter Steuern auf ein Minimum von Fläche 
und Producenten heruntergedrüdt fein follte, feine unbedingt zu fehonende 
freie Wahl des Bodenbeſitzers mehr erkennen, fondern fich berechtigt achten 
werden, von einem gewiffen rückſichtsvoll bemefjenen Zeitpunft an den Ta- 
baksbau gänzlich zu verbieten. Denn auf der einen Seite mwäre died dann 
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am Ende ja doch nur der um eine kurze Frift vorweggenommene Abſchluß 
einer Entwickelung, zu der fein Mißbrauch der Staatsgewalt, fondern nur 
die Abſchaffung eines ihrer früheren Mißbräuche mitgeholfen hat; auf der 
anderen ift dad Verbot der Schlußftein des vormurfgfreieiten unter allen 
Syſtemen, dem Tabak entiprechende finanzielle Erträge abzugewinnen, und 
davon, daß dies gefchehe, hängt eine Entlaftung des allgemeinen Verbrauch 
und Berfehrd ab, neben deren Mohlthaten jene einzelne Einfchränfung 
landwirthfchaftlichen Verfügungsrechts, die man fich in dem freien England ohne 
allen Anftand gefallen läßt, nicht fonderlich ſchwer in die Wagfchale fallen 
fann. Mann bedenfe nur: bei gleichem Tabaksverbrauch wie jest brauchten 
die deutichen Tabakszölle wenig über den vierten Theil der englifchen zu be- 
tragen, um die gleihe Summe von 10 Millionen Thalern zu ergeben — eine 
Summe, mehr al® hinreichend, um alle anderen halbwegs drüdenden Zölle 
und Steuern entweder ganz abzufchaffen oder fühlbar zu ermäßigen. Sänfe 
aber der Tabaföverbraud unter dem Einfluß fteigender Zölle auf den niedri- 
gen engliihen Satz, fo würde diefelbe Summe immer noch herauskommen 
bei einem und ein Viertel niedrigerem Durchſchnittsſatz von Zöllen, und Zölle 
von dem dritten Theil der englijchen Höhe würden noch die hübſche Summe 
von achtzehn Millionen Thalern ergeben, das Fünffache des jegigen Ertrag®. 
Diefe gewaltige Verfuhung ift ed, welche mit jedem weiteren Schritte auf 
der Bahn höherer und gerechterer Tabaksbeſteuerung deutlicher vor den 
Augen nicht etwa blos der Finanzbeamten, nein vor allem auch der Volks— 
vertreter aufgehen und leicht die heute fo laut hörbaren Stimmen derer 
übertönen wird, welche für da8 bedrohte Specialintereffe der Tabakapflanzen 
das Wort führen. So beurtheilt, mag Herr von der Heydt's Aufnahme der 
Tabakiteuervorlage in feinem Tarifreformplan fo übel berechnet nicht ge- 
weſen fein. 

Gleichwohl hätte er, bei Ticht befehen, vielleicht doch weiſer gehandelt, 
fich einftweilen nur an den Zuder zu halten. Es hätte ja nicht fehlen Fön- 
nen, daß gerade die Uebergehung des Tabaks aus dem Schoße der Fachkreife, 
der öffentlichen Meinung und zulegt des Parlaments jelbft die Forderung 
hervorgelodt hätte, dieſen fo außerordentlich fteuerbaren Artikel nicht ganz 
zu vergeffen. Dann aber hätte die Aufgabe ſich voraugfichtlich aldbald ent- 
ſchloſſener und kräftiger anfaſſen laffen, als jest nad) den eigenen Anträgen 
des. Finanzminiſters gefchehen foll. 

Die Ananzielle Möglichkeit einer ee zuvörderft und vor allem 
in einer Reform der Zuderabgaben zu fuchen, iſt — eine zuerſt vom 
jetzigen Geb. Rath Michaelis öffentlich formulirte dee. ollte eine gewiſſe 
treundichaftliche Eiferfucht auf dad Bundesfanzleramt bei der Wahl, die das 
preußiſche Finanzminifterium getroffen hat, ihre Hand im Spiele gehabt haben ? 
Sollte Graf Bismarck aus höheren politifhen Nüdfichten der Meinung ge- 
wefen fein, da® Bundesfanzleranıt müſſe für diedmal abweichende Anfichten 
zurücddrängen, um dem Bundesrath in der Hauptſache das vorzulegen, was 
die preußifchen Fachminifter wünſchten? Verſchiedene Anzeichen lafjen auf 
einen Vorgang diefer Art — der alddann nicht ohme vieljeitige politifche 
Bedeutung wäre — in der That wohl fchließen. 
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Ein Gruß an die Süddeutſchen. 


Nicht immer werden die großen Momente einer Nation von den Mit- 
handelnden in gehobener Stimmung und mit dem vollen Bemwußtfein eines 
mächtigen Thuns durchlebt. Was fpäteren Gefchlechtern hervorgegangen er 
ſcheint aus dem gewaltigen Zuge ded Volksgemüths, das ift, fo lange es 
wird, ein Kampf, dem Sorge und Haß, bittere Stimmungen, ſchweres Ge- 
fühl der Verantmwortlichkeit, Unficherheit und innerer Widerfpru nicht fehlen. 
Und bei dem Fortichritt, den die Einigung deutjcher Stämme jest macht, 
trug vieles bei, das ſtolze Bewußtſein eines ftarken Erfolges zu ftören. Die 
Beranlaffung ein innerer Krieg, das neue Parlament durch den Sieger einge 
richtet, wa8 fo lange Sehnfucht der Belten war, wird falt in Form eines 
Befehls lebendig. Auch die mehrjährige ununterbrochene parlamentarijche 
Arbeit in dem Reichstage und in den Einzelftaaten bat die Frifche vermin- 
dert, dauernde Störungen im Berfehröleben haben dem Wohlitand PVieler 
Wunden gejchlagen und die Seelen Eleinmüthig gemacht. Dielen Deutjchen 
find die Forderungen, welche der neue Staat erhebt, noch etwas Fremdar— 
tiged, ja Widermwärtiged. Das Neue hat noch nicht Zeit gewonnen, überall 
unleugbaren Segen zu verbreiten, und doc) iſt der erite Sturm der Be- 
geifterung verraufcht und die fügfame Behendigkeit der Noth gefchwunden, 
die Neaction hat überall ihre Kräfte gefammelt und die Stellen gefucht, wo 
fie dad neue Leben fchädigen könne. Endlich ift die nächte Aufgabe des Par— 
laments die Ausgleihung fehr materieller, einander feindlicher Intereſſen. 
So kommt e8, daß die Mitglieder des Zollparlaments mehr beforgten und 
unzufriedenen Gejchäftsleuten, als politifchen Führern einer großen und edeln 
Nation gleichen. 

Auch wer die volle Wärme einer fchöpferifchen Zeit in fih trägt, mag 
ernfter Beſorgniß fich nicht entjchlagen, die fortgeſetzten haftigen Rüftungen 
Frankreichs mahnen zur Vorfiht, die ſchamloſen Verbindungen der Gegner 
mit jeder- feindlihen Macht des Auslandes demüthigen das deutſche Ehrge- 
fühl Es ift ficher feine Zeit, fich heiterer Freude zu überlaflen. 

Uber mir find Deutfhe, und wenn unfer Wefen eine charafteriftifche 
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Eigenfchaft hat, welche und von den Romanen und Slaven unterfcheidet, fo 
ift dieſes Eigene das tiefe VBedürfnig, neben dem Egoismus unferer Arbeit 
und den Familiengefühlen etwas Höheres zu haben, dem wir und innig hin- 
geben, wodurch wir unfer Reben weihen. Selten war dem Deutfchen dies 
Hohe fein Staat, zuweilen ein ſtarker Kaifer, lange die Kirche, dann frem- 
des Volksthum, das und übermäßig imponirte, endlich unfere Poeſie und 
Wiffenfhaft. Aber in den Jahrhunderten, in denen wir den Staat entbehren 
mußten, ift der deutfche Zug, fid) einem großen Ganzen hinzugeben, die Sehn- 
fucht, ſtolz zu fein, zu einem fehr leidenjchaftlichen Gefühl geworden, welches 
auch in den unterjten Schichten des Volkes bemerkbar wird, viel wirffamer 
ald unfere Gegner meinen. Denn mas den Deutſchen im Auslande fo 
häufig bemog, heimifche Art und Sitte mit der eined fremden Volkes zu ver- 
taufchen, das war im legten Grunde nicht® ald dad demüthigende Bewußt— 
fein eined Mangel im eignen Reben; was jetzt viele wackere Landsleute zu 
eifrigen Baiern, Echwaben, Welfen macht, ift nur das gemüthliche Verhält- 
niß, in welches fie fih zu dem Staat ihrer Heimath gefest haben. Warum 
find die ultramontanen Deutjchen die zuverläffigiten und mwärmften Anhänger 
eine® fremden politifchen Princips? Weil die Treue und das Bedürfniß der 
Hingabe an eine große Gemeinfchaft ihnen tiefer im Leben fist ald den Frem- 
den. Auch fie, die noch jest dem neuen Staat widerftreben, thun in der 
großen Mehrzahl dies nur, weil fie wie ihre Väter in der Zeit öder Klein- 
ftanterei fich einen eigenen Idealismus gefucht und ihr Herz irgendwo feft- 
gehängt haben. Gelingt erſt dem neuen Staat, fih um alle Deutjche einzu- 
richten, fo werden fie in der nächſten Generation ihre Hingabe dem großen 
Vaterland ebenfo widmen, wie jegt dem Eleinen, oder römischer Bruderfchaft. 

Freilich diefe angeborne Art, fi mit dem Gemüth irgendwo zu verpflich- 
ten und an dieſer Verpflichtung auch dann feitzuhalten, wenn die Vernunft 
dagegen fpricht, erſchwert jest die Vereinigung der deutjchen Parteien zu 
einem politifchen Ganzen. Wenn wir nur mit den realen ntereffen des 
Egoismus zu rechnen hätten, wäre der Sieg viel leichter, auch die doctrinäre 
Starrföpfigfeit unferer Landsleute, die oft getadelte, ift es nicht, welche den 
Streit hart macht, am meiften hindert jest dafelbe warme Gemüth, welches, 
wie wir hoffen, einit dem neuen Staat zu reichem Segen fein wird. 

Gern möchten wir, daß es den füddeutichen Nachbarn in der Hauptitadt 
ded Nordens wohlgefalle. Wir find deshalb nicht ohne Sorgen: das theure 
und dem Süddeutfchen unheimifche Tagesleben, das unbehagliche Gefühl, in 
unficherer Stellung, vielleicht widerftrebend dort zu fein, und die fühle Zu- 
rückhaltung des Norddeutfchen mögen im Anfange eher abitoßen, ald Annä— 
berung vermitteln. Auch die füddeutfchen Freunde, welche unferer Partei am 
nächiten ftehen, werden einige Gebuld mit ung nöthig haben. Sie fommen 
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aus Hartem Kampf für den deutfchen Staat, in gehobener Stimmung und 
mit offenen Armen, und fie finden unter den Parteigenoſſen Kühle, 
oder gar zmeifelnde Kritiker, die durch perfönlichen Streit wohl all zu fehr ge 
reizt und verbittert find. Möge die frifche Empfindung des Südens mit 
der dauerhaften Beharrlichkeit ded Nordens ſich zuerit in der nationalen 
Partei gut zufammenfügen. Auch von Berlin wünfchen wir, dag die Stadt 
im erjten Frühlingsſchmuck einigermaßen den übeln Leumund, den fie im 
Süden hat, unwahr mache. 

In einem find wir den Süddeutfchen zuvor: wir Fennen fie beffer, als 
fie mit unferer Art befannt find, denn feit vielen Jahren find wir mehr zu 
ihnen gereift, ald fie zu und, und haben und mehr um fie gekümmert, als 
fie um und. Sebt werden aud fie Charakter und Zuftände des preußifchen 
Staates in Vielem anders finden, als fie daheim meinten. Die Durchbil— 
dung unferer Nation zu politifcher Freiheit ift in Eeinem unferer Staaten 
zur Zeit ſehr weit gediehen, aber gerade nach diefer Richtung tft das viel 
verklagte Preußen hinter dem übrigen Deutfchland nur hie und da zurüd- 
geblieben; auf weiten Gebieten: in der Kirche, fogar in der Selbjtverwaltung 
Iocaler Intereſſen bat es ſchon längft die Anſätze zu einer höheren Freiheit, 
ald in irgend einem der übrigen Staaten zu finden ift. 

Die Süddeutfchen find in dem Neichötage bereitd nach) dem Grade ihrer 
Freiheit abgefhägt worden; die Linke wurde damald durch eine Behauptung 
ded Grafen Bismark zur Heiterkeit angeregt, daß die größere Freiheitsent- 
wicklung in Preußen den Süden fernhalte, und der leitende Staatsmann 
erklärte wieder mit Uebergewicht, die Linke könne nicht willen, wie fehr ihre 
Heiterkeit ihn feinerfeitö beluitige. Beide Parteien hätten wahre Gründe für 
ihre Auffaffung anführen fünnen. Doch der Bundeskanzler diesmal die beſ— 
feren. Sämmtliche Süddeutfhe haben mit gutem Grunde dad Bewußtfein, 
daß fie freier leben, ald die Preußen, und fie find doch in Wirklichkeit defpo- 
tifcher regiert. Zwar das ift faljche Freiheit und ſoll hier gar nicht in 
Rechnung gebracht werden, was fie felber fo oft ala einen Vorzug empfinden, 
daß fie weniger für ihren Staat zu leijten und auözugeben haben, und daß 
fie alle irdifche Majeftät im Allgemeinen mit einem Mangel von Hochachtung 
anzufehen geneigt find. Wohl aber tit ein wirklicher Vortheil auf ihrer 
Seite, daß dad Regiment, durch welches fie kurz gehalten werden, ihnen viel 
behaglicher ift, al den preußifchen Staatsbürgern das ihrige. Ihre Staaten 
find Beamtenmafchinen nach franzöſiſchem Mufter, und die Beamten leiten, 
maden, tyrannifiren in Wirklichkeit dort Alles, zumal in der Verwaltung. 
Aber diefe Defpoten des Landes find zwar in ihrem Amte zuweilen grob 
und herrfchfüchtig, noch häufiger indolent, fchlaff, läſſig, im Uebrigen jehr 
bequeme Leute, die Söhne und Brüder der mwortführenden Sprecher, fie figen 
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Abends mit ihren Bürgern auf derfelben Banf und fpielen mit denfelben 
Karte, und wenn ja einmal in der Zeit des Suferd oder des Salvatord der 
vielmögende Beamte beim Heimgange eine Schwäche empfindet, fo führen ihn 
feine Mitbürger als ihresgleichen fiegreich nad) Haufe. Das ift in Preußen 
anders. Dort iftin den Kreifen und Provinzen weit mehr Selbitregiment, die 
einzelnen Theile des Volkes beforgen einen Theil ihrer Gefchäfte felbit, woran 
im Süden noch lange nicht zu denken, aber den Hauptantheil an diefer 
Selbjtverwaltung haben die Familien der Randgentry. Diefe Gentry und 
die Beamten, welche die Verbindung zwifchen dem Staat und Volk heritellen, 
haben einen vornehmen und oft hochmüthigen Strich, fie beftehen zum großen 
Theil aus Söhnen altfäjfigen Landadels, fo die Kreißdeputirten, Landräthe, 
Regierungspräfidenten, Oberpräfidenten, fie ftehen zum Volke fremder, und 
in der Weife, wie fie die Wirthſchaft des Staates beforgen, iſt häufig 
junferhafte Parteitendenz und ein Familienregiment fihtbar. Das erhält den 
Bürger Fritifh, und darum wird jeder Mebergriff eine Beamten leicht als 
Arroganz und Drud einer Kafte empfunden. Aber im lebten Grund und 
abgejehen von dem Parteikampf der Gegenwart ift die flarfe Entmwidelung 
diejer Gentry offenbar für den deutfchen Staat ein werthvoller Gewinn. 
Ein guter Theil der preußifchen Erfolge feit dem dreifigjährigen Kriege ift 
darauf zurüdzuführen, daß es den Hohenzollern gelang, die Familien un- 
ruhiger Vafallen im Heere und in der Verwaltung zu nusbringenden Mit- 
gliedern ded Staat zu formen, Wir haben noch gegen einige Refte feudaler 
Gewohnheiten unter ihnen zu fämpfen, ja wir halten noch manches in ihrer po» 
litiſchen Stellung für ungefund und find entfchiedene Gegner der Standesprivi— 
legien, welche fie in dem modernen Staat in Anfpruh nehmen möchten. 

Uber wenn unter dem Einfluß der Zeitbildung ihrem Leben abgeftreift wird, 
was von ihren Anfprühen und Gewohnheiten unhaltbar geworden iſt, 
fo vermögen fie ald Gutäbefiser, in Heer und Diplomatie, in der Kreiöver- 
waltung und im Beamtenftand einen fehr wohlthätigen Einfluß zu üben, 
ebenfofehr fichere Vertreter der Freiheit, ald der Ordnung. 

Es iſt bedeutfam, daß die Deutfchen, welche den Völkern der Erde fo 
lange für unpraftifche Politiker gegolten haben, fich zuerft in einem Parla— 
ment zufammenfinden, welches nur praftifhe und materielle Fragen beant- 
worten fol, und daß jest der unruhige Nachbar auf der andern Seite des 
Rheins Feine größere Sorge hat, ald daß die alte deutſche Gemüthswärme 
doch bei den Verhandlungen über Tabaf- und Zuckerſteuer zum Ausbruch) 
fommen könnte. Wir aber im Nordbund, die wir abwarten müffen, ob 
unfere Landsleute im Süden die politifhe Brüderſchaft und anbieten, wir 
find doch, wie auch jest ihre Worte und ihre Meinung laut werden, ihrer 
Seelen weit fiherer, als fie felbft meinen. Wir Eennen fie, wie fie jeit 
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Fahrhunderten geweſen, wir fehen vielleicht unbefangener, als fie, was wir 
ihnen werth find und wie viel fie und werden können; und wir find über- 
zeugt, feft und innig, daß fie doch alle zu uns Eommen werden, und daß 
in wenigen Jahren ihnen felbft diefer Gedanke deutlich und lieb fein wird. 


Die Eröffnung des Zollparlaments, 


Berlin, 27. April. 

In dreierlei Richtung hängt die Hochgefpannte Erwartung der Nation an 
dem heut hier eröffneten Parlament, das ihre erfte gefegliche Gefammtvertretung 
nad dem gleihjam improvifirten und verunglüdten Verſuch von 1848 tft. Die 
Neubildung politifcher Parteien, welche mit den Creigniffen von 1866 be- 
gonneu, fol einen gewiffen vorläufigen Abſchluß finden, und aus den jett be: 
ftehenden Anfängen und Bruchftüden eine nationale Gefammtpartet fich heraus: 
geftalten. Das Zollparlament hat ferner darzuthun, ob und inwieweit es 
ein geeignetes Gefäß für die Entwidelung der Einheitsideen und Einheits- 
formen ift. Endlich fol durd feine Action auf die überlieferte Gefeggebung 
des Zollvereind dem wirtbichaftlichen Leben des deutfchen Volks ein frifcher 
mächtiger Anftoß gegeben werden. 

Um mentgften vorbereitet ift die Verfammlung offenbar, der dritten 
diefer Aufgaben zu entiprechen, die ihre eigentliche, vertragsmäßige und nächite 
ift. Die Mitglieder ded norbdeutfchen Reichstages, welche als ſolche aud) 
Mitglieder ded Zollparlamentes find, haben fich ihren Wählern nicht vorge 
ftellt, find von diefen nicht augerfehen worden mit irgend einer beitimmenden 
Rückſicht auf die Zollvereinsgefeggebung. Eine große Zahl von ihnen tft bereit, 
zu geftehen, daß fie fih von heute an nicht mehr recht competent zum Mit- 
fprechen fühle; in das Detail der nun zu enticheidenden wichtigen, zum Theil 
ſchwierigen und verwidelten Fragen werben fie fich daher noch weniger ver- 
tiefen, ald das der Regel nad dad Gros irgend einer repräfentativen 
Körperſchaft thut. Diefe relative fachliche Schwäche des norddeutſchen Haupt» 
corp8 wird auch durch feine befondere technijche Force ded Zuzugs aus Süd— 
deutſchland ausgeglichen. Wir wiſſen ja, auf welche Schlagworte und Merk: 
male hin die Abgeordneten in Baiern, Würtemberg, Baden und Südheſſen 
gewählt wurden. Mit Ausnahme eine® einzelnen der badifchen Vertreter, 
find fie ebenfalld wegen ihrer politifchen Gefinnung und Fähigkeit, nicht ald 
vorzugsweiſe berufene Kenner von Zollfragen hierher entjandt worden. 

Indeſſen mag dies nicht gerade ald Unglück angejehen werden. Ein 
Parlament kann nicht und braudht nicht eine Vereinigung von Intereſſenten 
und Erperten zu fen. Wenn es unter dem politifchen Geſichtspunkt feinen 
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Werth hat, daß innerhalb der erften regelmäßigen Nationalvertretung wirth- 
ſchaftliche Disharmonien die politifchen Gegenfäge kreuzen, fo ift e8 auch unter 
dem Gefichtäpunft einer zweckmäßigen Entſcheidung der Zollfragen nicht zu 
verachten, daß diefelben nicht lediglich danach ausfallen, ob die Freihändler 
oder. Schuszöllner um einen oder mehrere Köpfe ftärker an Zahl find. Das 
Wünſchenswerthe ift vielmehr, daß beide Parteien Gelegenheit uud audgiebige 
Mittel haben, ihre Auffaffung völlig geltend zu machen, und daß dann eine 
Mehrzahl mehr neutraler, mehr aus politifchen und rein patriotijchen Mo- 
tiven urtheilender Mitglieder, indem fie ihr Gewicht nach rechts oder links 
hin wendet, das Zünglein in der Waage abgibt. Sollte — wie allerdings 
zu fürchten ſteht — die fachliche Information diejes höchften Gerichtshofes 
diedmal etwas zu wünfchen übrig lafjen, fo wird das ein vorübergehendes 
Hebel fein, denn gerade der dadurch bedingte Ausgang der Berhandlungen 
des eriten Zollparlament® wird die etwa benadhtheiligten Intereſſen und 
Doctrinen lehren, fich rechtzeitig mit allem ihnen zu Gebote ftehenden Nach- 
druck durch Öffentliche und private Agitation um die Stimmen jener — 
d. h. der minder ſachkundigen Mitglieder, zu bewerben. 

Was die Bedeutung des Zollparlaments als Inſtrument zur Vervoll— 
ftändigung der deutſchen Einheit betrifft, fo iſt die ftüher ſehr verbreitete 
Annahme, man werde ohne Aufenthalt die Hand an eine meitgreifende Er- 
mweiterung feiner Competenz legen, neuerdings ziemlich außer Cours gekommen. 
Einzelne politifhe Denker zweifeln fogar, ob man dieſer Nepräfentation ohne 
gegenüberftehende Grecutive dad Mandat zu meitere Gebiete umfaffender 
Vertretung der Nation überhaupt ertheilen dürfe. Die reinen Praktiker 
ftellen die Schwierigfeiten einer fofort vorzunehmenden Competenz-Erwei— 
terung in den Vordergrund. Der führende Stgatdmann hat befanntlich feine 
Stellung zur Sache der Welt noch nicht bezeichnet; es fei denn, daß man 
diefelbe in der Wendung ausgeſprochen fehen wollte, welche die Präfidials 
regierung neuerdings der Frage von der Ausdehnung der nationalen Frei— 
zügigfeit auf Süddeutſchland gegeben hat. Allein es können ebenjo gut rein 
fachliche Bedenken gegen eine vertragsmäßig, nicht gefeglich begründete und 
nicht durch Gefehgebungd-Organe fortzubildende Freizügigkeit ald eine prin- 
zipielle politiihe Marime Preußen beftimmt haben, die gewünſchte Aufnahme 
Südbeutfchlands in den freien Umzug der Menfchen innerhalb des norddeut- 
ſchen Bundes nur dann zuzugeftehen, wenn der Wirkungsfreiß der Organe 
des Zollbunded um diejed Gebiet erweitert wird. Aus dem Schweigen ber 
Thronrede über diefen Punkt können fihere Schlußfolgerungen gleichfalls nicht 
abgeleitet werden, So möchte diefe wichtige Frage von der anderen abhän- 
gig fein, ob die Organifation der nationalen Parteien im gegenwärtig ver« 
fammelten Parlament einen glüdlichen Verlauf nimmt oder nicht, 
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Darüber läßt fih im Augenblid noch nicht? beitimmtes fagen. . Die 
fübdeutfchen Batrioten, denen man Neigung zum Eintritt in die nationalfibe- 
rale Partei zutrauen mag, die in der That größtentheild ſchon früher mit 
den Führern derfelben gemeinfchaftlihe Feldzüge durdhgefochten haben, die 
Volk und M. Barth, die Bluntfhli und Roggenbach, die Met und Bam- 
berger, finden ihre Freunde dem Grafen Bismarck entfremdeter als je feit dem 
Sommer 1866, der Fortſchrittspartei wiederum genäherter und in ihrem 
Bemwußtfein ala Barteiführer offenbar gehoben. Es liegt die Vermuthung 
nahe, daß die Erwartung der Ankunft des füddeutihen Zuzugs nicht ohne 
Einfluß auf die Entjchiedenheit geblieben iſt, mit welcher die nationalliberafe 
Bartei auf dem Verantwortlichfeitäzufas zu dem Geſetz über die Bundeö- 
ſchuldenverwaltung beftanden hat.‘ Den im Dienfte des Liberalismus ergrauten 
füddeutichen Nationalen glaubte man den Zutritt nicht wirkfamer empfehlen 
zu Eönnen, ala durch das Schaufpiel einer Feſtigkeit in conftitutionellen Forde— 
rungen, die fich durch Feine Drohungen von der Minifterbant erfchüttern ließ. 

So alt und tief eingewurzelt bei den füddeutjchen Kiberalen aber auch 
die Liebe zur Freiheit ift, ihre Sehnfucht nach vollendeter vaterländifcher Ein- 
beit ift dermalen doch muthmaßlich das ftärfere Gefühl in ihnen. hr Ber- 
hältniß zu den Nationalliberalen des norddeutſchen Reichstages entipricht 
dem, welches die Vertreter der neuen Provinzen ihrer Zeit zu den National« 
liberalen des preußifchen Abgeordnetenhaufes einnahmen. Man Fönnte daher 
erwarten, Redner wie Völk, Mes, Bluntſchli würden jest ähnliche Rollen 
übernehmen, wie fie Braun und Miquel bei Beginn des erften Reiche. 
tages behaupteten; dem entfprechend würden ſich dann auch die Kleinen Dif- 
ferenzen erneuern, in melche der feurige Bofitiviemus der Miqudl und Braun 
zumellen mit dem oppofitionellen Mißtrauen der alten preußifchen Verfaſſungs— 
fümpfe im Schoße der Fraction gerathen if. Doch find theild feitvem die 
Meinungen im allgemeinen jo gedämpft worden, theild die unmittelbaren 
Aufgaben des Zollparlaments für patriotifche Ergüffe fo wenig angethan, 
daß das vorhandene überfchüffige und gefparte Pathos vielleiht auf andere 
MWeife verwendet wird, z. B. auf die Vertheidigung der deutfchen Partei in 
MWürtemberg gegen ihre fyftematifche gefeg- und vertragsmidrige Unterdrückung 
bei den Wahlen, 

Nicht von allen fübdeutichen Nationalen fteht übrigens im Augenblick 
fhon feit, ob fie zu den norddeutjchen Nationalliberalen ftoßen werden. 
Mes z. B. neigt perfönlich ftark zur Fortfehrittspartei, vieleicht auch Cramer, 
der vor drei biß vier Jahren fogar Miene machte, zu den Radicalen überzu- 
gehen. Immerhin follte man denken, daß der Wunfch, fih von ihren inländi- 
[hen Parteigenofjen nicht zu fepariren, fowie deren überwiegende Hineigung 
zur nationalliberalen Fraction den Ausſchlag geben werde. 
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Der Stapellauf des Panzerfchiffs „König Wilhelm“. 


Blackwall, den 23. April 1868. Eben komme ich von einer impo- 
janten deutjchen Feitlichkeit, dem Stapellauf des „Könige Wilhelm“, des 
nn Schiffes der norddeutſchen Flotte und eines der beiten, welche das 

eer trägt. Der neblige Morgen hatte fi allmählich zum fchönften Mittag 
geftaltet und von allen Seiten jtrömte die Menge zufammen, um das groß- 
artige Echaufpiel zu fehen. Am Schiff war eine kleine Tribune abgeftedt, in 
welcher fi die Mitglieder der preußifchen Botſchaft, einige befreundete Dip» 
lomaten und —— mit ihren Damen befanden. Bald nach 2" Uhr er- 
ichien der Prinz Adalbert mit Gefolge, welcher zu der Feier herübergefommen 
war. Nun wurden die legten Stüsen weggeichlagen. Die Gräfin Bernfto 
vollzog die Taufe mit einer Flaſche Rheinwein, die Kielfchraube ward gelöſt 
und mit Krachen und Stöhnen jegte fi der Rumpf unter jubelndem Surf 
der Menge in Bewegung, glitt dann majeftätifch ruhig aber unaufhaltfam 
hinab in da® Element, dem er angehört, machte dort, da die Mafchinen be. 
reits in Thätigkeit waren, eine Schwenfung und legte ſich vor das Dod. 
Es war ein unvergleichliches Schaufpiel, bei weldyem dem Deutfchen das Herz 
wohl höher fchlagen durfte, denn unfrer Flotte ift ein Zuwachs von der 
höchſten Wichtigkeit geworden, unfrer Handeldmarine ein neuer und folider 
Schug gegeben. Wenn Deutjhland ſpät in die Reihe der Seemädte ein- 
tritt, fo hat es dafür den Vortheil, nicht durch eine Menge veralteter Kriegö- 
fahrzeuge belaftet zu fein, fondern nach den neueften Erfahrungen bauen zu 
fönnen. Und alle englifhen Autoritäten anerkennen, daß der „König Wi 
heim“ eines des gewaltigſten und beſten Schiffe iſt, welche gegenwärtig exi⸗ 
ſtiren. Er war urſprünglich für die türkijche Regierung beſtimmt, welche 
nicht vermochte die Zahlungstermine inne zu balten, die Erbauer boten es 
dann der engliſchen Admiralität an, welche nach längerem Schwanfen ablehnte; 
fo wandte man fih nad) Berlin und es kam dort, nachdem eine hierherge- 
ſandte Commiffion fi für die Uebernahme ausgeſprochen, zu einer Verein. 
barung. Das Schiff wird noch etwa ein Jahr brauchen, bis es in Dienft 
geftellt werden fann und dann nahe an 3 Millionen Thlr. koſten, es wird 
die Vortheile der Breitjeiten mit denen der Thurmſchiffe vereinigen. 

Die Feier ſchloß mit einem glänzendem Miahle von 600 Gededen, welches 
die Gefellichaft der Thames Iron Works den dazu geladenen Gäften bot. 
Das Local war mit norbdeutichen, preußifchen und englifhen Fahnen ge- 
(hmüdt, die Tafeln prangten im ſchönſten Blumenfchmude und ein Toaft 
löfte den andern ab, Graf Bernitorff begann mit der Königin, der Director 
der Gefellichaft folgte mit dem König Wilhelm und dem Prinzen Adalbert, 
laut und offen ſprach fi) von deuticher wie englifcher Seite der Wunjch aus, 
daß beide Länder ſtets zufammenjtehen und wenn nöthig die alte Waffen» 
brüderfchaft neu befiegeln möchten. Beſonderen Beifall fand der Trinkſpruch 
des eriten Lords der Ydmiralität Sir John Hay, der unummunden fagte, 
fein befjered Schiff habe je ein englijches Dod verlaffen, er hoffe aber ficher, 
daß es fich niemald gegen England wenden werde, daß vielmehr deffen Be 
ziehungen zu der großen deutjchen Nation immer enger und herzlicher werden 
möchten. Es war nah 6 Uhr geworden, als ſich die Gefellihaft in ge- 
hobener Stimmung trennte, i 
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Politifcher Monatsbericht. 
>< Reipzig, den 30. April. 

Die politifhe Stimmung der legten vier Wochen tft der Hauptfache nach 
von der vorhergegangener Monate wenig verfchteden gewefen. Man lebte von 
der Hand in den Mund, heute von plöglich aufgetauchten Hoffnungen empor- 
gehoben, morgen von gleich vaguen Befürchtungen zu Boden gedrüdt. 
„Smmermährende® Stimmen und nun beginnt das Concert“! könnte ed 
heißen, wenn nicht gerade in den legten Tagen die Berfammlung zufammen« 
getreten wäre, welche das entfcheidende Wort für die Geftaltung der nächiten 
Zukunft Deutſchlands ſprechen fol. Ob und wie dafjelbe lauten wird, wiſſen 
die berufenen Sprecher freilich am wentaften. Seit den Greigniffen von 
1866 haben die Deutichen fi davon entwöhnt, Konjecturalpolitif in früherer 
Manier zu treiben und die Zukunft nach beftimmten logifhen Formeln und 
Schlußfolgerungen berechnen zu wollen. Von den Greigniffen überrafcht zu 
werden, ift und förmlich zur Gewohnheit geworden, der gewöhnliche Zuſam— 
menhang von Urſachen und Wirkungen hat die Präfumtion gegen fi) und 
wir glauben längſt nicht mehr an die Giltigfeit von Fingerzeigen und 
Symptomen, die und vor noch wenigen Jahren für unfehlbare Anhalts— 
yunfte.der Galculation gegolten hätten. 

Bon den Ereignifien des legten Monats find am folgereichften die Vor- 
gänge gewejen, welche, an und für fich weſenlos aus trügerifhen Schatten 
fünftiger oder doch ermwarteter Greigniffe, ald Gerüchte ihr Weſen trieben. 
Zagelang ſchwebten die europäiichen Börfen zufolge der widerſpruchsvollen 
parifer Senfationdnachrichten und officiöfen Wrtifel über die nordſchleswig— 
ſche Frage in einer Verlegenheit, die außer Verhältniß ftand zu dem Werth 
des Objects, um welches es fih im ſchlimmſten Fall hätte handeln können. 
Wiederum zeigte fih, daß die Gefpanntheit der Situation die Reizbarkeit des 
Gapitald und dad Mißtrauen der Gefchäftsmelt zu einer jo franfhaften Höhe 
geiteigert hatte, da das Fallen einer Stednadel dazu hinreichte, Schwankungen 
von weitgreifendfter Bedeutung herbeizuführen. Das jchlimmite an der Sache 
tft, daß dieſes Spiel jeden Augenblid neu begonnen werden fann, ohne daß 
ein Kraut gegen daffelbe gewachfen wäre. Wüßten wir nicht, daß die fran- 
zöfifchen Börfen von demfelben mindeitend ebenjo ſchwer betroffen werden, 
vote diejenigen deö übrigen Europa, wir fünnten glauben, es fei auf eine 
abfichtliche Ermüdung und Veberreizung derer abgejehn, die unter allen Um— 
ftänden die erften find, welche die Zeche eined europäifchen Krieges zu be- 
zahlen hätten. Daß alle Nachrichten darin übereinftimmen, die nordſchles— 
wigfche Frage ſei von den Gabinetten von Wien und Barid zu den Alten 
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gelegt worden, ändert an der Sache nicht das geringfte. Daß es Feines 
Kriegägrundes bedarf, damit die franzöfiihen Adler an den Rhein getragen 
werden, haben und die Franzoſen felbit und mehr wie einmal gejagt. Indi— 
rect fagen fie und auch gegenwärtig noch täglich dafjelbe: während von der 
officiöfen Preffe der franzöfiihen Hauptitadt conftatirt wird, daß die Be 
ziehungen des Tuileriencabinet® zu Preußen die beiten von der Welt feien, 
rüftet Marfhall Niel mit einem Aufwand von Eifer und Mitteln, daß man 
glauben jollte, der Feind ftehe bereitd vor den Thoren von Paris. Ohne 
NRüdfiht auf die bedrängte Lage des Staatsſchatzes und die unzufriedene 
Miene der fonft fo Ioyalen Rammermajorität, werden immer neue Summen 
zur Beihaffung von Kriegsvorräthen verlangt und gegeben. Gerade wie zu 
Kriegszeiten find die Preife für Pferde und Pferdefutter namentlih im Nor- 
den der Monarchie in fortwährender Zunahme begriffen, — davon nicht zu 
reden, daß die Thätigkeit der Militärwerkitätten unverändert diefelbe bleibt, 
mögen Alarmnadrichten die Welt bewegen oder Friedendtauben an mwolfen- 
lofem Himmel flattern. jener alte Spruch, nad welchem man zum Sriege 
rüsten fol, wenn man den Frieden zu erhalten wünſcht, iſt längft obſolet 
geworden und hat im Zeitalter der ftehenden Heere feinen Sinn mehr — 
nicht duch Kriege, fondern dur Kriegävorbereitungen und Kriegsgerüchte 
ruinirt man heutzutage den eigenen und ded Nachbar MWohlftand. 

So dringend aber ift dad Friedensbedürfniß der modernen Welt, daß 
troß der Dffenfundigkeit diefer Thatfachen und troß der thatendurftigen Reden, 
mit denen Marſchall Niel die friedlichen Beſtrebungen feiner Collegen zu pa- 
ralyfiren verfucht, dad Leben in fein früheres Gleis tritt, fobald die Wetter- 
wolfen fih nur für einen Augenblid verzogen. Die Arbeit an der Neuge- 
ftaltung der deutichen Zuftände gibt denen, die zu ihr berufen und nicht 
berufen find, fo vollauf zu thun, dag faum Zeit übrig bleibt, um den Be- 
mwegungen ded Nachbars auch nur immer die gehörige Aufmerkfamfeit zu 
Ichenfen. Auch wenn der Frieden erhalten bleibt, bringt jeder neue Tag 
neue Sorgen und neue Schwierigkeiten. 

Noch immer find die Nollen fo vertheilt, daß diejenigen, welche fich 
mit der Kriegseventualität am lebhafteiten befchäftigen, ja ihre Rechnung 
auf diefelbe jegen, ihre Handlungsweiſe jo einrichten, ala erwüchſen ihnen 
aus einer Gefährdung der Sicherheit des Waterlandes feinerlei Pflichten und 
Rüdfichten gegen daffelbe. Häufig genug hört man darnach fragen, welche 
Haltung die preußenfeindlichen Höfe und Parteien einnehmen würden, wenn 
es wirflich zu einem blutigen Conflict käme. Im Grunde ift die Antwort 
fhon jest gegeben, denn der vaterlandalofe Partieularismus geberdet ſich 
nie feder und rüdfihtslofer, ald wenn er Preußen von Weiten ber bedroht 
und beichäftigt glaubt. Diefelben Tage, in denen die Reife des däniſchen 
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Kriegsminiſters zu bedrohlichen Gerüchten Veranlaſſung gab, boten uns das 
Schauſpiel offenkundigſter Böswilligkeit und Pflichtverletzung ſeitens jener 
Darmſtädter Regierung, die ihr Exiſtenzrecht ſchon einmal verwirkt hatte. Es 
bedurfte des energiſchen Auftretens durch den Prinzen Ludwig und eines preußi— 
ſchen Generals, um Herrn v. Dalwigk zur Erfüllung der Verpflichtungen zu zwin- 
gen, deren feierliche Mebernahme dad Großherzogtum Helfen von der Einver- 
leibung in den preußiſchen Staat gerettet hat. Freilich ift auch dieſes Mal 
nur palliativifch geholfen worden, die eigentliche Krankheit des rheinischen 
Kleinftaats, welche den Namen des leitenden Minifterd trägt, ift von der 
angewandten Cur ebenſo unberührt geblieben, wie vor zwanzig Monaten, 
und die Vorgänge, deren Zeugen wir fein mußten, können fich täglich neu 
wiederholen. Wann dad Maß der preußifchen Geduld gegen die Berather 
des Großherzogs Ludwig erfchöpft fein wird, ift nad) den jüngiten Erfahrun- 
gen vollftändig unberechenbar geworden. Binnen Sahresfriit haben wir er- 
leben müfjen, daß diefer Staatsmann den Eintritt des füdlichen Heffen in 
den Nordbund gegen den audgejprochenen Willen der Benölferung, und 
gegen die Anträge, welche er felbit in die darmitädter Kammer gebracht hatte, 
verhindert, und das Unerbieten zur Beſchickung einer parijer Conferenz aus- 
geiprochen hat, welche von Berlin aus direct widerrathen worden war; daß 
alle Hebel in Bewegung geſetzt wurden, um die Bollparlamentwahlen im 
öſtreichiſchen Sinne zu Ienfen und ſchließlich das Mögliche gethan wurde, um 
die Militärconvention ein Stüf Papier werden zu laffen! 

Menn das böfe Beiſpiel, das hier mit fo beifpiellofer Keckheit gegeben 
worden, nicht die Sitten derjenigen Bundeögenoffen verdirbt, welche fich bis— 
ber gefügig bemiefen, fo iſt das vornehmlich dem Umftande zu danfen ges 
weien, daß die Volfövertretungen nicht allenthalben fo mundtodt gemacht 
worden find, als in dem Deich der Dalmigf, Gagern und Grolmann, und 
die preußifche Regierung hat allen Grund, die abſchlägige Antwort melche 
der Bundesrath dem Laskerſchen Antrag auf vollitändige Redefreiheit in allen 
Bundesftaaten ertheilt hat, als eine Verletzung ihres eigenjten Intereſſes 
anzufehen. 

Die gejpannte Aufmerkjamkeit mit welcher allenthalben der Eröffnung 
des Bollparlamentd entgegen gejehen worden war, hat die darmftädter Vor- 
gänge, wie alles, was ſich ſonſt an den Hauptfisen des Partieularismus zu- 
trug, zu untergeordneter Bedeutung herabgedrüdt. Weil Niemand im Stande 
ift, diefer Verfammlung das Horodcop zu ftellen, erwartet jeder von derjelben 
eine Entjheidung in feinem Sinn, und darum wird till gehalten und ab» 
gewartet. Dazu fommt, daß die Diplamatie Oeſtreichs in den legten Wochen 
von ihrer fonftigen Regſamkeit verloren zu haben fcheint und die durch die 
Concordatsdebatten verftimmten Organe des Ultramontaniemus für eine 
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Zeitlang aufgehört haben, aus Wien dad Lofungdwort zu holen. Bon den 
großen Entjcheidungen, melde vor der Thür des k.k. Gabinets ftehen, ift 
noch feine gefällt worden. Hat ſichs auch betätigt, daß der angebliche Brief, 
welchen Pius IX. in der Goncordatsangelegenheit an den Kaiſer Franz 
Sofeph gerichtet haben follte, eine ziemlich plumpe, auf Einjchüchterung der 
Öffentlichen Meinung berechnete Erfindung war, jo ift doch zweifelhaft ge 
blieben, wann und ob das entjcheidende Wort geiprochen werden wird, wenn 
die Curie bei ihrer gewohnten Hartnädigfeit verharrt. Mit dem Breſtlſchen 
Finanzprojeet iſt es inzwifchen eher rückwärts ald vorwärts gegangen und die 
Wahrfcheinlichkeit fpricht dafür, dag das Minifterium des Fürften Auersperg 
auf diefem wichtigen Gebiet feine erjte Niederlage erfahren werde. Die Ableh— 
nung der Vermögensiteuer, an deren Stelle eine claffifieirte Einfommenfteuer 
treten fol, kann für eine Niederlage zwar noch nicht gelten, aber der bezüg- 
liche Beſchluß läßt doch auf eine Boreingenommenheit der Volksvertretung 
gegen die gefammte minijterielle Vorlage ſchließen. Bei der Nathlofigfeit 
aller übrigen Parteien und dem Mangel anderer Auskunftämittel und Männer, 
will ung bedünfen, man ſei in der Kritik der Vorſchläge des öſtreichiſchen Finanz— 
miniſters nicht mit der gehörigen Billigkeit zu Werke gegangen. Die Finanz— 
commilfion des Reichsraths hat eine Erhöhung der Staatslaſten für ebenfo un- 
möglich und unthunlic) erklärt, wie die Aufnahme einer neuen Anleihe oder die 
Bermehrung des Papiergelded. Damit iſt zugleich gefagt, daß Rentenreduction 
und Gouponfteuer allein übrig bleiben. Modificationen diejer Pläne tft Dr. Breſtl 
keineswegs abgeneigt, mit Necht verlangt der Finanzminifter aber, daß diefelben 
mindeſtens die Möglichkeit der Refultate in Ausficht jtelen, welche er in Aus- 
fiht genommen, d. h. die Beſeitigung des Deficit binnen dreijähriger Frift. 
Die Voraugfegung, unter welcher diefed Ziel allein erreicht werden fann, 
die Aufrechterhaltung des Friedens fteht allerdings auf jchwanfenden Füßen. 
Wird vom Frieden abgejehen, fo ift eine Nettung des öjtreichifchen Staatseredits 
aber überhaupt nicht möglich und unter den gegebenen Verhältniſſen bietet der 
Fortbeſtand des gegenwärtigen cisleithanijchen Miniſteriums immer noch die 
beiten Chancen dafür, dag die rachedürftenden Pläne derer, welche vom Wie 
dergewinn ded bei Königsgrätz verloren gegangenen Eaiferlichen Einfluſſes 
in Deutjchland träumen, in Zaum gehalten werden. Aus diefem Grunde 
muß im deutjchen wie im öſtreichiſchen Intereſſe gewünjcht werden, daß es 
zu einer Einigung über das Breſtlſche Project Eommt, Wäre die Zurüd- 
ziehung defjelben auch keineswegs mit dem Sturz Giskras und feiner Genoſſen 
gleichbedeutend, jo Könnte doch nicht ausbleiben, daß der Einfluß der Gegner 
der liberalen Partei durch das Scheitern der Finanzvorlage ebenfo gefräftigt, 
wie das Anfehen ihrer Urheber gefchmälert würde. 

In Ungarn find die Parteigegenfäge fich wiederum mit ihrer früheren 
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Schärfe entgegen getreten. Obgleich die Budgetvorlage des Finanzminiiters 
Lanay relativ günftige Refultate aufzumeifen hatte und eine Fortführung des 
Staatshaushalts ohne Erhöhung der Steuern, ja unter Herabfegung der 
Tabafögefälle verhieß, haben die Nadicalen einen neuen Anlauf zum Sturz 
der Männer unternommen, die fi) noch vor wenigen Monaten rühmen durf- 
ten, die gejammte ungarifhe Nation hinter fi zu haben. Die Gefangen- 
nehmung des Agitatord Oeßtalos, bei dem verjchiedene, die Häupter der 
äußerften Rinfen empfindlich compromittirende Aktenſtücke gefunden worden 
find, iſt bis jest ziemlich eindruckslos geblieben und die Agitation für Her- 
fellung einer magyarifhen Nationalarmee findet troß der Entjchiedenheit, 
mit welcher Deak gegen das Verlangen einer folchen aufgetreten ift, immer 
breiteren Boden, nicht nur bei den rabicalen Anhängern der Honvedpartei, 
fondern zugleich bei den gemäßigteren Schattirungen der Linken. Daß die 
radicalen Elemente ſich ausfchlieglich auf die Maſſe der Kleinen, proletarifchen 
Butöbefiger und der Beſitzloſen fügen und dennoch zu fo entjchtedenem Ein- 
fluß gelangt find, macht die Sache eher fchlimmer, als beſſer, denn eine Be- 
wegung, welche fich auf die vermögenden Claſſen ſtützt, bietet immer größere 
Ausfichten zur Ernüchterung, ald das Treiben von Keuten, die, wie fie glau- 
ben bei einer Veränderung nicht zu verlieren, fondern lediglich zu gemin- 
nen haben. | 

Ihre größten Hoffnungen haben die ungarijchen Radiealen auf die Ent- 
ſcheidung über die Gompetenzgrenze der Comitate geſetzt. Sie verlangen 
nichtö mehr und nicht? weniger, ald daß dieſe Kreidverbände dad Recht 
haben follen, jeden“ Negierungserlaß feiner Rechtögiltigkeit nach zu prüfen 
und je nach dem Refultat diefer Prüfung auszuführen oder zu beanftanden. 
So groß ift das traditionelle AUnfehen der Comitate, daß dad Minifterium 
die erfte Hälfte dieſes Anſpruchs anzuerkennen bereit ift, den Bedenken der 
Gomitatsglieder aber freilich Feinen Suspenfiveffeet, ſondern nur das Recht 
der Beichwerdeführung beim nächiten Landtage zugeftehen will. Daß es bei 
der Entjcheidung über diefe Frage nicht ohne heißen Kampf abgehen wird, 
fteht nach dem Zeugniß der ungarifchen Preſſe jhon gegenwärtig feſt. Der 
ftaatöfeindliche Radicalismus der äußerften Linken fpeculirt mit ficherem In— 
ftinet auf die Macht einer mittelalterlihen Volksgewohnheit, welche nicht 
begreifen will, daß der Begriff ded modernen Staatd mit den Souveränt- 
tätSaniprüchen der alten Gauverbände unvereinbar iſt und wir können er- 
leben, daß dad Miniftertum Andraffy an den widerfinnigen Anſprüchen eines 
Haufend eraltirter Demagogen zerjchellt. 

Bei Beurtheilung der ungarifhen Berhältniffe — und das wird von 
der Mehrzahl der Radicalen vollftändig überjehen — darf niemals außer 
Acht gelafjen werden, daß das Band, welches bie Länder der ungarifchen 
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Krone zufammenfaßt, ein außerordentlich ſchwaches ift und daß jede Schwächung 
der Staatsgewalt den panflaviftifhen Wünfchen, welche die Froatifchen, ſlo— 
venifchen und ferbifchen Bewohner nähren, directen Vorſchub leiſtet und zu— 
gleich der Macht de herrichenden magyarifchen Stammes Abbruch thut. Mit 
jenem Racenhochmuth, der den Herrfchaft gewohnten Stämmen von unfertiger 
Bildung ſtets eigenthümlich tft, fieht die große Maffe der ungarischen 
Durchſchnittspolitiker geringjhäsig auf die Gefahr herab, welche der Einheit 
ded Staats von Seiten der Slaven droht, und doc ift Thatfache, daß die- 
felben in der Gegenwart ungefügiger wie je find und daß der unionfeind- 
liche Theil des kroatiſchen Landtags mit Sicherheit auf die Sympathien 
eines großen Theild feiner Kandsleute und die moralifche Unterftüsung aller 
benachbarten Slavenftämme rechnen kann. Die einzigen flavichen Freunde 
des Magyarenthums, auf welche mit Sicherheit und unter allen Umftänden 
gerechnet werden kann, find die galizifchen Polen, “welche die gleichen Anti« 
pathien gegen den Panſlavismus nähren. Der Rüdhalt, den diefe an dem 
Minijterium Beuſt befigen, fcheint in diefem Augenblid, wo zu Wien von 
einem förmlichen Protejt gegen die Einverleibung Congreßpolens in den ruf 
ſiſchen Staat und von einem öftreichifchen Anſpruch auf den polnischen Kö— 
nigötitel die Rede ift — ein beſonders zuverläffiger. Es fragt ſich aber, ob 
der Beitpunft al’ zu fern ift, in welchem das wiener Gabinet gezwungen fein 
wird, mit der zunehmenden Mißſtimmuug der galizifchen Kleinruffen (der 
fog. Authenen) zu rechnen und mindeftend dem Verlangen derfelben nad) 
einer volljtändigen adminiftrativen Zweitheillung Galizien® nacdhzugeben. In 
der Öftlihen, für Ungarn befonderd wichtigen Hälfte des Königreihd Ga- 
lizien und dem größten Theil der Bukomwina bilden die Kleinruffen die über 
wiegende Majorität und eine beftändige Gefahr für das polnifche Element. 
Neuerdings ift diefe Gefahr und die Nothwendigfeit einer Audeinanderfegung 
zwifchen den beiden feindlichen Slavenftämmen, welche um die Herrichaft 
ringen, auch von polnifcher Seite anerfannt worden: die Communalvertretung 
Krakaus hat der k. £ Regierung ein Immediatgefuch unterbreitet, welches 
die Trennung der ruthenifchen von den polnischen Landestheilen und die Er— 
hebung Krafaus zur Hauptitadt des polnijchen Galizien verlangt. Daß diefer 
Plan von den Organen des entjchiedenen Polonismus, der unter Feiner Be 
dingung auf das Erbe feiner Väter verzichten will, lebhaft befämpft wird, 
ift ebenfo erflärlih, al8 daß die Ruthenen das Verlangen der Krafauer Com: 
mune unterftügen, um die alte Hauptitadt Lemberg zu einem rein ruffifchen 
Ort zu machen. Zunächſt haben diefe Wünjche wenig Ausficht auf Erhörung 
— ob dem aber fo bleiben wird, erſcheint durchaus fraglih. Dringen die 
Ruthenen einmal dur, fo Fann das für Ungarn höchſt gefährlich werden, 
denn den zur Zeit noch zerfahrenen flavifh-ungarifchen Elementen würde 
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in biefem Fall ein Centrum und ein ftarfer Rückhalt geboten. Schon aus der 
Rüdficht auf den wachſenden Einfluß des Panſlavismus erfcheint e8 darum 
höchſt begreiflih und gerechtfertigt, daß das trandleithanifche Gabinet von 
feiner Schwächung der Regierungsgewalt etwas miffen und die Unterordnung 
der Comitate unter die Gentralregierung zur Gabinetöfrage machen will. 
Aus der Öftlihen Hälfte Europas find im übrigen feine Greigniffe von 
Bedeutung für den abgelaufenen Monat zu regiftriren. Die Einverleibung 
Polend in die ruffiihe Monarchie ift ebenfo zur widerſpruchslos vollendeten 
Thatſache geworden, wie die Einführung der ruffiihen Geſchäfts- und Unter 
richtsſprache. In dem ehemaligen Litthauen fcheint ſich dagegen ein Um— 
ſchwung vorzubereiten; der Zwangdverfauf der configeirten Güter iſt durch 
den neuen Öeneralgouverneur Potapow fiftirt, das Verbot ded Gebrauchs 
der polnifhen Sprache gemildert, ein großer Theil der zur polenfeindlichen 
Nationaldemocratie gehörigen Beamten entlaffen worden. In dem Gentren 
des ruffiihen Staatslebens iſt es ftil. Die Befürchtungen mit denen man 
ſich nod) vor einigen Wochen bezüglich eines gewaltſamen Einfchreitend Ruß— 
lands gegen die Pforte trug, die Hungerönoth und die Finanzichmwierigfeiten 
(der Voranſchlag ded Budget? pro 1868 weift ein Deficit von 12%, Mill. 
Rubel ©. auf, das aus dem Reft der legten englijch-holländifchen Anleihe 
gedeckt werden muß), haben die Aufmerfjamfeit der peteräburger Regierung 
fat augjchlieglih auf innere Fragen gelenkt und felbit die vorgefchritteniten 
Drgane der ruffiichen Preſſe räumen ein, daß die Zeitverhältniffe jede Ein- 
miſchung in die Zuftände der türkiſch-ſlaviſchen Länder unmöglich machen. 
Gelbit von den Judenverfolgungen in der Moldau behauptet der „Inv.“, daß 
fie eine rein innere Frage feien. Inzwiſchen ift von den diplomatifchen Agen- 
ten in Rumänien übereinftimmend conftatirt worden, daß die Nachrichten 
über die gegen Juden von Jaſſy geübten Bedrückungen vollitändig gegrün« 
det feien. Die Regierung des Fürften Carl befindet fich in einer außerordent- 
lich fehmwierigen Lage, denn das Borurtheil und der Haß gegen die jüdijchen 
Bewohner Rumäniens fcheint in allen Schichten der Bevölkerung der gleiche 
zu fein, und die von der reactionären Bojarenpartei beantragte Ausſchließung 
der Juden von dem Recht zur Erwerbung von Grundbefis findet in Kreifen, 
die fich ſonſt als Vertreter der vorgejchrittenften liberalen Anjhauungen ger 
rirten, ein bereitwilliged Gehör. Während der Liberalismus im weltlichen 
Europa, au wo er auf politifche Abwege gerieth, ein entfchiedener Anmalt 
der Toleranz und Humanitätäbeftrebungen der Zeit blieb, geht er im Oſten 
beinahe allenthalben mit einem Racenfanatismus Hand in Hand, zu defjen 
Signatur es gehört, nicht nur die ausgedehnten Rechte, die er für fich ſelbſt 
in Anjpruh nimmt, den Gegnern zu verweigern, fondern die natürlichen 
Forderungen der Billigkeit diefen zu abzufchlagen. Aus Serbien z. B. wird 
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als wichtiges Ereigniß gemeldet, die Regierung habe durchgeſetzt, daß den 
mufelmännifchen Bewohnern Buchareftd das Recht zum Bau einer Mofchee 
ertheilt worden. Diefelben jerbifchen Liberalen, welche nicht müde werben, 
über die Bedrückung ihrer hriftlihen Stammesgenoffen im Norden der Bal- 
fanhalbinjel zu Klagen, befinnen fich feinen Augenblid, wenn e8 gilt, die Cultus— 
freiheit der Türken zu befchränfen, die noch vor einem halben Jahrhundert 
ihre Beherrſcher waren; und das Gefchrei nach meiterer Ausdehnung der 
Boltäfreiheit wird in einem Athem mit Judenhaß und Proferiptiondforderungen 
der Gegner auögeftoßen. 

In England hat die Sache der Freiheit während der lebten Wochen 
einen wichtigen Sieg erfochten. Linterjtügt von Roebuck und Bright, den 
Führern des Radicalismus, hat Gladftone feine BIN für Abichaffung der 
anglicanifchen Staatöfirhe in Irland nad heißem Kampf durchgejegt und 
Stanleys Bemühungen, die Entfcheidung diefer wichtigen Frage dem bevor» 
jtehenden neuen, nach dem reformirten Wahlgefe zu errichtenden Parlament 
vorzubehalten, find an der Erfenntnig Englands gejcheitert, daß an eine Aus- 
föhnung mit den Kindern der grünen Inſel nicht zu denken fei, fo lange die 
Fiction aufrecht erhalten wird, die britifchen Bewohner derjelben feien die 
erfigeborenen Söhne des Staated, Obgleich es nicht mehr zweifelhaft ift, 
Saß die prinzipielle Anerkennung der Unhaltbarkeit des Firchlichen status-quo 
zu practijcher Durchführung gelangen werde, ftehen diefer doch noch ernite 
Schmwierigfeiten entgegen, die durch das Verhalten der Fenier täglich vermehrt 
werden. Es läßt fi nicht leugnen, daß eine Gonceffion von fo großer 
Tri gmweite im gegenwärtigen Zeitpunkt den Charakter einer dur die Angit 
vor Zunahme der fenifchen Agitation abgepreßten Abichlagszahlung trägt, 
uno es ift darum mehr mie begreiflich, da8, wie und neuerdingd berichtet wor- 
d.n, Nie proteftantiiche Pairie Eried an den Teitlichkeiten, weldhe dem Prin- 
‚en von MWaled in Dublin gegeben worden, geflifjentlih feinen Antheil ge 
nommen bat. Das meuchlerifche Attentat, welches in Auftralien von fenijcher 
Hand gegen das Reben des Prinzen Alfred unternommen worden, wird aller 
MWarricheinlichfeit einen zeitweiſen Rüdichlag in der Stimmung des engliſchen 
Volks herbeiführen, das dur die der Gladftonefchen Bill gejchenkte allge 
meine Zuftimmung ein befonder® gutes Gewiffen erworben zu haben glaubt 
und dem jest der Beweis geliefert wird, daß der verbredherifche Bund, der 
fi zum Werkführer des irifchen Volks aufgeworfen, weder durch Schreden 
noch durch Berföhnlichkeit zu entwaffnen ift. 

Mährend der Kampf für Herftellung gefunder, den realen Verhältniſſen 
entfprechender Beziehungen der Kirche zum Staat in Großbrittanien gegen 
einen den irifhen Katholiken aufgepfropften Anglicanigmuß, in Deftreih gegen 
die unumfchränkte Herrſchaft der katholiſchen Kirche über das geiftige Leben 
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eines großen Volks entjchieden worden, fieht Rom, der Mittelpunkt der ka— 
tholiſchen Welt, erwartungdvoll dem ohnmächtigen Ringen des italienifchen 
Volks zu, das fich vergeblich von der Niederlage aufzuraffen verfucht, melche 
es gerade in dem Augenblick erlitten, da feine Führer fih anfchieten, mit 
den Anfprüchen der alten Kirche für immer abzurechnen. In den Hodhzeitd- 
jubel, mit dem die officielle Welt die Vermählung ded Prinzen Humbert 
umgibt, und in die Ovationen, welche die Dankbarkeit des Volkes dem fiegge- 
frönten Erben der preußifchen Krone bereitet hat, fehallen aus Bologna, 
Parma und Modena die Miklaute einer allgemeinen Erbitterung gegen das 
Regime hinein, mit deffen Aufrichtung die Staliener das Ende ihrer Leiden 
gefommen mwähnten, und jelbft in den Hauptitädten des jungen Staates wird 
die äußere Ordnung nur mühfam aufrecht erhalten. Bon allem Uebrigen abge- 
ſehen, laftet die bedrohliche Lage der Finanzen wie ein Alp auf allen, welche 
an den Geſchicken ded Staates ernithaft Theil nehmen. Es find nächſtens 
ſechs Wochen, daß der Finanzminifter das Deftcit für 1869 auf 198 Millionen 
angab und noch ift das Gejchid der Mafregeln, welche Herr de Cambray— 
Digny behufs Verminderung defjelben auf 36 Millionen in Vorſchlag brachte, 
immer nicht endgiltig entjchieden. Wohl find die einzelnen Paragraphen 
des Mahliteuergejeed angenommen worden, aber die Sanction des gefamm- 
ten Geſetzes ift gleich der über die Vorlage wegen Aufhebung des Zwangs— 
courſes davon abhängig gemacht worden, ob die übrigen Theile des miniite- 
riellen Plans die Zuftimmung der Volksvertretung erhalten. Angeſichts des 
Peſſimismus, welchen ein großer Theil der taliener gegen die öffentlichen 
Angelegenheiten feined Baterlande® zur Schau trägt, und der Upathie, 
welche fich mehr und mehr der Maffen bemächtigt, die ohne Vorftellung von 
der wirklichen Rage den Sit des Mebeld immer in dem jeweiligen Minifte- 
rium fuchen, ift die Wiederbelebung des preußifchen Einfluſſes am turiner 
Hofe, meldhe bei dem gemwinnenden Eindruck, den die männliche Erfcheinung 
des Kronprinzen allenthalben gemadt hat, kaum ausbleiben kann — von 
nur zweifelhaften Werth und gegenüber fünftigen Verwickelungen wird die 
Bundesgenoſſenſchaft Italiens für Deutfchland noch weniger ind Gewicht fallen 
als im Jahre 1866. Daß die neidifche Eiferfucht der Franzoſen über die 
Evivas, welche dem Sieger von Königsgrätz zugerufen wurden, ängftlic Buch 
geführt bat, beweift nur, daß man den Staltenern frangöfifcherfeit3 nicht 
einmal das Recht felbitändiger Sympathien und Antipathien zugeftehen will; 
ift e8 Frankreich im Herbit vorigen Jahres gelungen, den von Gavour ge 
gründeten Staat zum Berziht auf die Hauptbedingung feiner eigenen Exi— 
ftenz zu zwingen, fo liegt die Vermuthung nah, Italien werde fich in ber 
Stunde der Entſcheidung nöthigen laffen, dad natürliche Intereſſe, durch welches 
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mwärtige Politik müffen die Minifter Victor Emanuels fih entfchlagen, fo 
lange dad Fundament des Königreichs Italien vor der Unterwühlung durch 
römifche und franzöfifche Legitimiſten nicht gefehüst werden Tann. 

Es iſt noch nicht zu lange ber, daß die rafchen Erfolge der Italiener, die 
Vorarbeit zur Heritellung des italienischen Einheitsitaates den Deutſchen ala 
beneidendmwerthe Beijpiele vor Augen ſchwebten. Wenige Jahre haben hin— 
gereicht, um dieſes Verhältnig vollftändig umzufehren. Während auf die 
furzlebige Vegeifterung, zu welcher Cavour und Garibaldi ihre Landsleute 
fortriffen, eine Reaction gefolgt tft, welche kein Ende abjehen läßt, treten in 
Berlin die Vertreter deffelben Deutſchlands, das es zu einer die gefammte 
Nation umfaffenden nationalen Bewegung gar nicht gebracht bat, und in 
welhem es an Anzeichen einer Reaction auf die Bewegung 1866 nicht 
fehlt, — zum erftenmale wieder zur Berathung gemeinfamer Intereſſen zu- 
fammen. 

Glückverheißend find die Conjuncturen, unter denen fich diefer Zufammen- 
tritt vollzogen hat, nicht zu nennen. Der Süden ift minbeftend zur Hälfte 
von Männern vertreten, welche jeder Erweiterung der Competenzgrenzen des 
Zollparlaments in den Weg zu treten entſchloſſen find und am liebiten gar 
nicht nach Berlin gefommen wären. Bon dem Reft gehört ein beträchtlicher 
Bruchtheil den Halben und Schwanfenden, welche im Zmeiherrendienft er 
graut find, an; und felbjt bei der Minderheit, melde an der nationalen 
Sache feſthält, muß zweifelhaft erfcheinen, inwieweit fie e8 zur vollen Ber 
ftändigung mit den nordifchen Gefinnungsgenoffen bringen wird. Dieſe 
norddeutfchen Bertreter de nationalen Programms ftehen felbft unter dem 
Eindruck der legten Differenz, in welche fie zum Bundeskanzler getreten find, - 
und haben überdies Mühe, den Gegenſatz zwifchen Alt und Neupreußenthum 
nicht zum Schiboleth werden zu laſſen. Diefer Situation entiprechend hat 
der königliche Bundespräfident feine Gröffnungsrede im Ton Fühler Sachlid- 
feit gehalten und alle8 vermieden, was hier zu Sllufionen, dort zu Befürch— 
tungen führen könnte. 

Und doc find mir weit davon entfernt, durch die Signatur, melde die 
Eröffnungsſtunde getragen, entmuthigt zu werden, wir wiſſen im Gegentheil 
genau, daß die Ziele, auf deren Erreichung e8 zunächſt ankommt, gefichert 
find. Das Bollparlament muß fortführen, was der Reichstag für bie 
Sicherung der materiellen Sntereffen der Nation gethan hat. Wird aud) 
nur durchgejeht, dab das für den Norden beftehende Freizügigkeitsrecht 
auf den Süden ausgedehnt wird, fo tft ein gewichtiger Schritt vorwärts ge- 
than, denn der großen Mafje der Bevölkerung wird ein ernſtes Pfand dafür 
gegeben, daß die Partei der „Verpreußung“ fih auf ihre Antereffen beffer 
veritehe, ald jene Demoeratie, welche die Grundrechte im Munde und ben 
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particulariftifchen Schlendrian im Herzen trägt. Bukles befannter Sab, daß 
bei jeder freifinnigen Reformthätigfeit dad Hauptaugenmerk auf die Hinmeg- 
räumung vorhandener Schranken und Hemmniffe der Volkswohlfahrt zu rich 
ten fei, wird von den Mafjen fehr viel rafcher und richtiger verftanden, ala 
von unferen zünftigen PBolitifern, — man laffe ihm nur fein volles Necht 
zu Theil werden! 

Damit das gefhieht, wird vor allem nothmendig fein, daß die große 
liberale Bartei, welche die undankbare Aufgabe der Vermittelung zwiſchen 
der preußifchen Regierung und dem Volk auf ſich genommen, auf der Höhe 
ihrer Aufgabe bleibt, d. 5. den Austrag der Differenzen, welche zuletzt bei 
Diecuffion des Geſetzes über die Bundesfhulden in peinlichiter Weiſe zu 
Tage getreten, vor der Hand auffhiebt und fi von den Eindrüden frei 
macht, welche fie nothwendigerweife aus den Verhandlungen der letzten Tage 
mitgenommen hat. Wir wollen unerörtert laffen, ob die Art und Weife, 
in welcher der begründete Anſpruch der Volkövertretung auf Controle über 
die Organe der Executive geltend gemacht worden, die richtige gewefen, und 
und an den Befchluß der nationalsliberalen Partei halten, nach welchem während 
der Dauer ded Zollparlaments lediglich formale Reichsgeſchäfte erledigt werden 
follen. Alle Eontroverfen, welche zwmifchen der Partei und dem Bundesrat 
liegen, müffen — wie wir die Dinge anfehen, — für die Dauer des Bollpar- 
lament3 vertagt werden, um auf dieſes Feine lähmenden Wirkungen zn üben. 
Dat dem Neichätage das Necht werden muß, eine directe Einwirkung auf 
die Erecutive zu erlangen, fteht und ebenfo feit, wie daß die biäherigen Or— 
gantfation des Bundeskanzleramts einer Umgeftaltung bedarf. Die Aus- 
dehnung der Befugniffe des Zollparlaments auf das politifche Gebiet würde 
aber, wie wir annehmen möchten, den wirkſamſten Hebel zur Erreichung 
beider Zwecke abgeben, 

Der norbdeutfhe Bund Hat fi bis jetzt in erfter Reihe auf die Regie— 
rungen geftüßt, welche im Bundesrath vertreten find, und die Vermwirklihung 
der von den Bundedorganen getroffenen Beſchlüſſe mehr oder minder von 
dem guten Willen der einzelnen Landesherrn und ihrer leitenden Minifter 
abhängig gemacht. Klagen darüber, daß Territorial-Vorfehriften und millfür- 
lihe Auslegungen ber Einzelregierungen die Bundesgefege an ihrem Ein- 
fluß verkürzten, find in der Mehrzahl der Eleineren Staaten laut geworden, 
ohne daß ihnen zur Zeit ausreichende Abhilfe zu Theil geworden. Die 
Ueberbürdung des Kanzleramt3 hat neben der Abficht, die Territortalfüriten 
und deren Prärogative möglichft zu fchonen und bei gutem Willen zu er 
halten, die Schuld daran getragen, daß die Segnungen der Bundeslegiälation 
an mehr wie einem Orte und in mehr wie einer Beziehung nicht zur Wahr 
heit geworden find und daß die Maffen demgemäß Faum eine Vorftellung 
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davon haben, daß der neue Bund noch anderen Zwecken nachgehe, als denen 
der Erhöhung der heimathlichen Mehrkraft. 

Die erften über den Main getragenen politifchen Beſchlüſſe des Zoll- 
parlament® würden eine fehr viel wirkſamere Abhilfe diefer Uebelitände her- 
beiführen, als die, welche biäher geboten worden. Illuſionen über den guten 
Willen der zum norddeutfchen Bunde gehörigen Regierungen waren allenfalls 
möglich, daß aber das Bundesfanzleramt fich im gegebenen Falle an der Bürg- 
haft des Herrn v. Varnbüler für gemiffenhafte Ausführung der Bundes- 
beichlüffe genügen laffen würde, feheint undenkbar. Die Nothwendigkeit einer 
Reorganifation des Bundes-Kanzleramts und der Beichaffung neuer Drgane 
defjelben, welche den Erforderniſſen der einzelnen Staatsintereffen direct ent- 
Iprechen, würde von felbft zu ihrem Recht kommen, wenn das Bollpar- 
lament au nur einzelne Zmeige des öffentlichen Lebens in das Gebiet ge 
meinfamer Berathung zöge. Wir können und nicht vorftellen, daß dad Bun- 
dedpräfidium die Geltendmachung feiner Autorität in Süddeutichland denfel- 
ben Faetoren überlaffen würde, welche ſich ſchon in dem nächſten Kreife feiner 
Machtſphäre ungenügend oder geradezu unzuverläffig bewiefen haben. Im 
Süden müßten vor allem die Völker bei gutem Willen erhalten merben, 
und das könnte nur gefchehen, wenn Organe vorhanden wären, durch melche 
man wirken kann. 

Die gleichen Vortheile verfprechen wir uns für das Fünftige Verhältnig 
ded Reichstags zur Erefutivee Mit den Vertretern Süddeutſchlands, melde 
der nationalen dee erft gewonnen werden müffen, wird der Natur ber 
Sache nad eine andere Sprache geführt werden müfjen, ald mit den Män- 
nern, melde die von dem Grafen Bismarck gegenmwärtig verfolgten Ziele 
einem Jahrzehnt angeftrebt haben, und in dem Eifer für diefe Ziele vor allem 
feit darauf bedacht fein müffen, mit dem Manne Fühlung zu behalten, der fi 
ald das berufene Werkzeug zur Einigung Deutfchland bewährt hat. Bei 
einem Bruch zwifchen dem Bundeskanzler und der nationalen Reichstagspar— 
tei haben beide Theile gleich viel zu verlieren — während im alle einer 
Meberfshreitung der Mainlinie die Zahl derer Region würde, melche den Tag 
eines Confliets mit Jubel begrüßen würden. 

Während die Eigenthümlichkeit des gegenwärtig gegebenen Verhältniſſes 
darin befteht, daß der Reichstagsmajorität an der rüdfichtölofen und confe- 
quenten Durchführung der nationalen Politik des Grafen Bismarck minde- 
ſtens ebenfoviel gelegen ift, als diefem felbit, da8 Bewußtſein diefer Ueber- 
einftimmung aber über der Meinungsverfchiedenheit wegen der anzumenden- 
den Mittel in den Hintergrund getreten ift, würde der wenn aud) nur theil« 
und bedingungämeife Gintritt des Südens eine Oppofition fchaffen, melde 
den Bundeöfanzler und die bisherige Majorität zu feftem Zufammenitehen 
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nöthigte und der Iekteren die Möglichkeit böte, ihr volles Gewicht in die 
Wagſchale zu werfen, mo es fih um unmandelbare Prinzipien handelt. 

Sp gebieten das gemeinfame patriotiihe und das Wartelinterefje in 
gleicher Weife, die häuslichen Zwiſte zu vertagen, fo lange dad Schickſal 
das Zollparlaments noch nicht entjchieden if. Wenn man den Süden da- 
durch zu gewinnen verfuchen will, daß man eine vollftändige Unabhängig- 
feit und Nüfichtölofigkeit gegen die Regierung affectirt, fo wird man damit 
nicht weit fommen. Den Bertretern MWürtembergd und Baiernd muß vor 
allem gezeigt werden, daß die nationale Partei und das Bundespräfidium 
feft zufammenftehen, und daß jeder Verfuch, gegen den neuen Bund Sturm zu 
laufen, abprallt und denen, die ihn verfuchen, blutige Köpfe einbringen muß. 
Nur wenn das gefchieht, werden fie bei der Rückkehr in die Heimath zu dem 
Geftändniß gezwungen werben, jeded Sträuben gegen dad, was fich als ge- 
ſchichtliche Nothwendigkeit ausgeriefen, fei vergeblih und die Klugheit ge- 
biete das einmal Unvermeidliche freiwillig und mit Würde zu thun. 


Reiterleben in der Derwandtfchaft Ulxichs von Yutten. 


Fehde Mangolds von Eberftein zum Brandenftein gegen die Reichsſtadt Nürns 
berg 1516— 1522, von Louis Ferdinand Freiherrn von Eberftein. Nord: 
haufen 1868. 


Dad Büchlein ift im Mefentlichen ein Abdrud von Protocollen und 
Briefen aus dem nürnberger Archiv, der Heraudgeber, welchem mir bereits 
eine documentarifhe Gejchichte feiner Familie (in 3 Bänden, Nordhaufen 
1862) verdanken, bat durch diefe neue Mittheilung ungedrudter Urkunden 
unfere Kenntniß des alten Neiterlebend weſentlich gefördert. 

Denn dieſe Fehde ift fehr Iehrreich, nicht nur für das wilde Treiben 
ded Burgadeld von Franfen und der Buchenau, fie lehrt auch Denkart und 
Bildung des Kreiſes kennen, aus welchem Ulrich von Hutten herauffam. Der 
Unternehmer der Fehde, Mangold von Cberitein, war der Bruder von 
Huttend Mutter Dttilie, die Hutten von Stedelberg waren feine Partner 
und gaben ihm in der Stunde der Noth Unterfhlupf, die Fehde wurde da— 
duch unterbrochen, dab Mangold durch feine Verwandtſchaft mit den Hutten 
in die lebte Fehde Sickingens verflocdhten und bei der Belagerung von Gt. 
Wendel durch einen Schuß getödtet ward. Es fei darum bier Furz der Ber 
lauf diefer Gefchichte berichtet. 

In Nürnberg hatte Leonhard Dedheimer, Sohn eined wohlhabenden 
Kaufmanns, die Tochter eined Gerichtsſchreibers, Agathe Kramer, geheirathet, 
und bei feinem Tode 1503 mit einer Tochter Helena in zerrütteten Vermö— 


182 


gendverhältniffen Hinterlaffen. Die Wittwe, durch Gläubiger und Proceffe 
gedrängt, z0g fih, ohne auß dem nürnberger Bürgerrecht zu treten, auf 
ein Eleine® Dorfgut zu Farrnbach zurüd, das ihr Schwiegervater einft 
befeffen und für ca. 800 FI. an eine nürnberger Familie verkauft hatte. Im, 
diefem Gute haufte die Debheimerin und proceffirte an die zehn Jahre darü- 
ber mit den Erben des Käufers, bis endlich einer deifelben fie 1516 mit Ge- 
malt audtrieb. 

Jetzt wurde die alte Frau Gegenftand einer Neiterfpeculation. Man- 
gold von Eberftein, der auf dem Brandenftein bei der Stadt Schlüchtern 
faß, verband ſich mit den Hutten vom benachbarten Stedelberg, mit den 
Rofenberg, von der Tann, Schaumberg, Fuchs, Thüngen u. a. zu einem 
Tehdegefhäft. Er nahm die Wittwe mit ihrer Tochter in feine Burg auf, 
erklärte fie für feine zugewandte Unterthantn und fandte durch feinen Kna— 
ben, einen Bruder Ulrich von Hutten, eine — nicht unterfchriebene — For- 
derung an den Rath von Nürnberg, der Dedheimerin die auf einem Zettel 
bezeichneten Forderungen derfelben zu befriedigen, widrigenfalls Weitered er- 
folgen werde, Der laconiſche Zettel enthält folgende Poſten: Worderun- 
gen an nürnberger Bürger von 850, 500, 56 Gulden, von 36 Mar; 
dann don Herausgabe einer Verfehreibung über 1000 Gulden Silbergefhirr. 
Darauf Entjhädigungsanipruh für die Gemwaltthat zu Farrnbach 12,000 
Bulden, endlich dafür, daß die MWittwe durch Nürnberger in die Fremde 
gejagt und von häuslichen Ehren vertrieben fe, 8000 Gulden. 

Der Rath war höchlich erftaunt. Erftend war die Dedheimerin eine nürn- 
Berger Bürgerin, die ihr Verhältnig zur Stadt gar nicht aufgefündigt hatte, 
md dann hatte fie an die Stadt felbft gar feine Forderungen, nur Prozeffe 
mit einzelnen Bürgern gehabt. Das fchrieb der Nath mit hHöfliher Ab- 
mweifung an Mangold, nachdem er deffen Namen ermittelt hatte. Darauf 
rubte die Sache drei Sabre. Endlich 1519 fandten Agatha und Helena 
Dedheimerin der Stadt einen Fehdebrief, den fie zu Würzburg einem Nürn- 
berger zur Beförderung einhändigten. Sofort rührten ſich die Junker um 
Mürzburg und in der Buchenau. Sie waren meit genug von Nürnberg 
entfernt, um vor ſchnellem Auszuge gefihert zu fein, und mußten, wie läftig 
und ſchwierig der Stabt war, ein Belagerungsheer durch fremde Territorien 
an ihre Burgen zu fenden. Ihnen aber famen die Nürnberger auf allen 
Geſchaͤftsreiſen nach Frankfurt und dem Rhein mit den Waarenballen in an- 
genehme Nähe. Und jebt begann das Auflauern und Ausrauben im 
Waldverſteck. Wer für einen Nürnberger galt, wurde gefangen, feine Waaren 
genommen, er ſelbſt auf Schleichwegen nach dem Brandenftein oder einer an- 
dern Burg, welche im Geſchäft war, geführt und dort gefangen gehalten, in 
Stof und an Ketten gelegt, ja durch Torturen gequält, bis er die hohe 
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Schatzung entrichtete von 600, 2000, 6000 Gulden. Bon Fleinen Leuten nahm 
man wenigftend die Börfe und ließ fie laufen. 

Der Stadt wurde dadurch weſentlicher Schaden zugefügt, fie verflagte 
den Randfriedensbrecher Mangold vor Kaifer und Neid, er wurde endlich 
1522 in die Reichsacht gethan und Graf Georg von Wertheim mit der 
Erecution beauftragt. Ald Graf Werthheim vor den Brandenftein zog, ent« 
wich Mangold mit feinen Gejellen und Gefangenen zu den Hutten auf den 
Stedelberg, von da zog er dem Sickingen zu und fand dort feinen Tod. 
Helene Dedheimerin fand in Georg Dies einen Mann, mie die Nürnberger 
behaupteten, nur deshalb, weil diefer Luſt hatte, das Fehdegeſchäft fortzu- 
fegen. Erft nachdem die Witwe Agathe 1529 geftorben war, murbe die Sache 
zwifchen Dies und einigen Nürnbergern durch Vergleich geendet. 

Um zu zeigen, wie bei folder Fehde Heine Leute, bei denen wenig zu 
gewinnen war, behandelt murben, werden hier einige Sätze aus einem Nürn- 
berger Protokoll mitgetheilt. 

„Andreas Koler, Ringmacher, Bürger zu Nürnberg, gefeffen in der Grafer- 
gaſſe, fagt bei feinem bürgerlichen Eid folgended aus: Am Freitag früh 
(21. September 1520) bin ich mit Hand Schwenttendorffer und Hans Richter, 
beide Mefjerjchmiede und Bürger zu Nürnberg, von Lengenfeld ausgegangen 
und gen Remlingen gefommen. Dafelbft haben wir einen Bauern und 
Karren beitellt, und alle drei den Steig nad) Würzburg hinaufzufahren. Und 
ald wir auf dem Karren ungefähr "/, Meile von Remlingen über eine Wiefe 
gefahren waren, und eine Kleine Anhöhe gen Würzburg hinauf, fo fpricht der 
Bauer, der und fährt, zu und: „es reiten Reiter daher.” Da fahen wir und 
um und fprachen zu einander: wer mögen die fein? Unterdeß ritten bie 
‚Reiter auf und zu. Es waren vier, nämlich einer, der fi ald Edelmann 
auswies, aber ſich nicht nannte, (ed war ein Thüngen), hatte ein ſchwarz⸗ 
braunes Pferd mit langem Schwanz, einen camelotnen Reitrock bis über bie 
Knie, eine Kappe über der Nafe, einen grauen zerfchnittenen Hut mit gefräu- 
felten Federn, Winde und Armbruft und ein zweifchneidig Schwert. Dann 
ein Knecht auf einem ſchwarzen Stusfchwang, gekleidet wie der Edelmann, 
auch mit Armbruft, Pfeil und Winde und Schwert, hatte die Kappe vor der 
Nafe und war eine fchlanfe Perfon. Werner ein Knecht mit einem lichten 
Samelotrof, hatte auch Hut und Kappe vor der Nafe, Winde und Arm— 
bruft und Schwert und einen weißen Schimmel, Stutzſchwanz; dann ein 
Knabe, ein ftarker Junge auf einem ſchwarzbraunen Pferde und gekleidet 
wie der Edelmann, führte am Sattel einen Duffek und die Holftern von 
den Armbrüften. Da fagte der Bauer, der und fuhr: „wahrlich, die Reiter 
haben die Nacht gewartet, fteigt vom Karren herab.“ 

Da waren die vier Reiter mit ur geipannten Armbrüften heran und 
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fagten: „wer feid ihr?" Da fagten wir: „aus Nürnberg und kommen von 
Frankfurt,” da fagte der Edelmann: „ihr feid die Rechten, gebt euch ge- 
fangen“. Da antworteten wir: „ad lieber Junker, weſſen wollt ihr und 
zeihen, wir find gute arme Handwerksleute.“ Da fagte der Edelmann: 
„Kurzum, rührt mich an, ihr müßt gefangen fein.” So rührten wir ihn an 
und gaben und gefangen. Ebenfo mußte der Bauer au anrühren und un- 
belohnt wegfahren und verfprechen, in zwei Tagen nicht? davon zu fagen. 
Da fagte der Edelmann zu einem Knecht: „Teig ab und bind fie zufammen.” 
Da ftieg der Knecht ab und band und alle drei zufammen mit einem Half 
ter, einen Jeden mit einer Hand. Darauf ritten zwei vor und zwei nach und 
wir mußten gebunden mitlaufen zwiſchen den Pferden über die Felder und 
durch Holz, ungefähr 1, Meile und brachten und fo gebunden wieder in 
ein Kleines Föhrenwäldlein, dort hielten fie ſtill, fliegen alle drei ab und 
hießen und drei Gebundene niederfigen, und der Edelmann fing an: „jeßt 
gebt ber mad ihr habt, denn wer das nicht thut, deffen Sache wird nicht 
recht ftehen, wenn wir etwad darüber bei ihm finden. Darum gebt von 
euch was ihr habt. „Darauf warf Schmenttendorffer ein Hein Sädlein mit Geld 
zu feinem Watfchker und fagte: „Liebe Herrn, ich hab fürmahr mit mehr, ih 
will mich gern unterfuchen laffen.” Und fie fagten zum Hand Richter: „zeuch 
‚deinen Rod ab,” fie breiteten den auf und der Richter gürtete feinen Watſchker 
auch ab. Und fie nahmen auch mir den Watjchker, darin war bei 1%, Gul- 
den an Münze. Das fchütteten fie alles auf des Richters Rock und Flaub- 
ten das Geld aus einander und nad; meinem Befinden ift des Geldes auf 
10 oder 12 Gulden geweſen. Sie fanden darunter ein Goldftüd, dad dem 
Schmwenttendorffer gehört hatte. Da fragte der Edelman: „was gilt der Gul- 
den?“ Da fagte Schwenttendorffer: „12 Pfd.“ So theilten fie das Geld in 
Theile. Unterdeß Fam der Bub heran geritten, dem gaben fie auch etliche 
Pfennige davon.“ 

So meit die Ausfage des Koler. Er Hatte das Glück, in der Nacht 
auf dem Transport feine Bande zu löſen und nad Nürnberg zu entkommen. 

Dad war der Boden, aus welchem das Talent und der politiiche Feuer 
eifer Ulrih8 von Hutten erblühte Wenn auch er, wie ihm feine Gegner 
nachſagten, Mönchen die Ohren abſchnitt und in der letzten Notbzeit durch ges 
waltfame Reitererpreffungen Geld ſuchte, fo folgte er darin nur den Ge 
wohnheiten feiner ganzen Verwandtfchaft. Aber dag fich neben diefem mülten 
Mefen, welches Ihm unvertilgbar im Fleifch lag, doch fo mächtig Begeifterung 
und Hingabe an die: Höchiten Ideale der damaligen Menfchheit entwideln 
konnten, das wird feinem Andenken immer Bewunderung und zärtliches Mit- 
leid erhalten. 


Keen — — 
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Der fogenannte Baron Srank. 


Der im Jahre 1791 in Offenbach verftorbene „Baron von Frank“ und 
feine 1817 in derjelben Stadt ſpurlos verſchwundene Tochter find ſchon früher 
von einzelnen Schriftitellern ald Abenteurer, wohl auch als religtöfe Fanatiker 
bezeichnet worden; indeflen hat der fürftliche Glanz, mit welchem beide Berfön- 
lichkeiten fich längere Zeit hindurch zu umgeben mußten, in Verbindung mit 
der MWohlthätigfeit, mit der fie ald Gebieter einer polnifchen Hofhaltung in der 
Mainftadt auftraten, foviel Glanz um die myſteriöſen Geftalten verbreitet, daß 
die Erinnerung an diefelben, troß ihrer zahlreichen unberichtigt Hinterlaffenen 
Schulden, an Ort und Stelle eine günftige verblieb, ja die romantifchen 
Ölorificationen des „heiligen Herrn“ und der angeblichen „Romanowna“, 
mie fie noch in den legten Jahren (in dem Roman Auguft Beckers: „des 
Rabbi Vermächtniß“, in der „Sartenlaube*“, und in Schenk-Rincks Schrift: 
„Die Polen in Offenbach“, Frankfurt a. M. 1866) and Kicht traten, fanden 
gläubige Leſer. 

Die völlige Erkenntniß des wahren Franks und ſeiner Genoffen- 
haft ift auch exit feit ein paar Jahren möglich geworden, nachdem der 
fleißige Archivar des päpftlichen Hofes, Dr. Auguftin Theiner, in einem Fas— 
cikel der vaticanifchen Kanzlei eine Anzahl authentifcher Aktenſtücke gefunden, die 
ein grelles Richt auf das Treiben Franks und feiner Anhänger werfen, und feit 
ein achtungsmerther polnifcher Gelehrter, Dr. F. Hippolyt Skimborowicz in 
Warſchau, auf Grund zeitgenöffifcher Quellen eine Monographie über „Reben, 
Ende und Lehre des Jakob Joſeph Frank“ (Warſchau 1866, in polnifcher 
Sprache) herausgegeben hat, welche die meiſt von geiftliher Seite, nämlich 
von dem römischen Nuntius in Warſchau zu Franks Seiten, bherrührenden 
Aktenftüde Theinerd durch zuverläffige Mittheilungen von polnifcher Seite 
ergänzt. Ein Profeffor am jüdiſch-theologiſchen Seminar zu Breslau, Dr. 
H. Grätz, Hat fih das Verdienft erworben, in einer für den neueften 
Sahresbericht der genannten Gelehrtenanftalt gefchriebenen Abhandlung: 
„Frank und die Frankiften, eine Sectengefhichte aus der leuten Hälfte des 
vorigen Jahrhundert“, die Refultate der Skimborowigz'jhen und Theiner' 
ſchen Darftellungen Eritifch zufammenzufaffen. 

Dr. Grätz bezeichnet an einer rücdblidenden Stelle feines Werfed den 
„Baron von Frank in Offenbach“ nad feinen früheren Lebensſtellungen 
al identifh mit dem „Bochur Jankiew Lejbowicz aus Galizien“ dem „jab- 
batianifchen Sectirer von Salonicht und Nikopolis*, dem „Meſſias von Po— 
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dolien“, dem „Denuncianten von Lemberg“, dem „entlarvten Betrüger von 
Warſchau“, dem „Sträfling von Gzenftohau“, dem „Myftagogen von Brünn“ 
— und gibt hiermit die Summe der harafteriftifchen Titel aus den einzelnen 
Hauptitücen des vielbewegten Lebens feines fonderbaren Helden. Wir wollen 
die verjchiedenen Kapitel nach diefer Anleitung kurz ſtizziren 

Der Name Frank oder, wie er in den Berichten des päpftlichen Nuntius 
Serra lautet, Frenk, ift nicht der ureigene feines Trägers gewefen, fondern 
ihm erft infolge feined Aufenthaltes in der Türket zu Theil geworden. Sein 
eigentlicher Name war Jankiew Lejbomwicz oder Lebowiez, das heißt: Jakob, 
Sohn des Leib. Sein Geburtöland war das füdliche Galizien - e8 werden 
die Orte Korolowfa und Buczacz genannt —; als fein Geburtsjahr wird 
von den einen 1712, von andern 1723, aud) 1728 angegeben. Er felbft 
mußte fpäter feine Geburt mit dem Nimbus des Wunders zu umbüllen. 

Noch in feinem Snabenalter Fam Lejbowiez nad Gzernowig in der 
Bufowina, von da nah Bukareſt und Nikopolis, wo ex fich verhei« 
rathete. In Salonichi wurde er fpäter mit den Sabbatianern befannt, 
den Anhängern des Smyrnaer Pfeudomeffiad Sabbatai Zewi, der fih im 
Sabre 1666 als Erlöſer offenbart und nach ſeinem Tode ſeinen Schwager 
Jakob Quevido ſowie deſſen Sohn Berechja zu Nachfolgern in der Leitung 
feiner Secte erhalten hatte, die, als fie äußerlich die mohamedaniſche Re 
ligion annahm, von den Juden den Namen „Donmäh“, d. h. Abtrünnige, 
erhielt. Diefe Sectirer hielten das Fabbaliftiihe Grundbuh, den Sohar, 
in höchſtem Anjehen und nahmen eine eigene Art von Trinität an: die höchfte 
Urfache oder den „heiligen Uralten“, dann den Gott Iſraels oder den „heiligen 
König“ — den fie mit ihrem Meſſias tdentificirten — und die weibliche 
Ergänzung zu leiterem, die „Schechina* oder „Matronita." — E83 erjcheint 
unnöthig, die verworrene Xehre der „Donmäh“ im einzelnen zu analyfiren ; 
für unfern Zweck it nur zu bemerken, daß fich eine ähnliche Seete 
fporadifch in Polen gebildet hatte. Da diefen fogenannten podolifchen Sabba- 
tianern ein anerfanntes Haupt fehlte, und unter den polnischen Juden infolge 
der Lehren eined aus Hamburg unter fie verfchlagenen Oberrabbiners Eibe— 
Ihüg eine Spaltung ausgebrocheu war, fo hielt Frank die Umftände für 
günftig, fi zum Führer der Sabbatianer in Podolien aufzumerfen. Er gab 
fih ald den durch Metempfychofe mwiedergeborenen Meſſias Berachja aus und 
gewann die polnijchen Sectirer für fi, ſodaß fie ihn als die fleifchgewordene 
Gottheit anerfannten. Auch die notabelfte podolifche Sectirerfamilie Schor- 
Wolowöki trat auf feine Seite, und feine Herrfchaft ſchien aufs beite be- 
gründet. " 

Eine Ueberrafhung folcher fabbatianifch-frankifcher Sectirer bei einer 
orgiaftiihen eier in einem podolifchen Städtchen führte deren Ent: 
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larvung und Einferferung herbei, und da dad Vergehen der Gefangenen 
religiöfer Natur war, intercedirte der Bifchof von Kamienjetz Podolski, Ni- 
kolaus Dembowält, und z0g den Prozeß vor fein Tribunal. Frank half 
feinen Anhängern aus der Schlinge, indem er ihnen vorfchrieb, zu erklären, 
fie glaubten an die Dreieinigfeit und vorwärfen den Talmud. Die Wich— 
tigkeit diefer Erklärung für die Verherrlihung der Kirche benügend, ſprach 
der Bifchof die Frankiſten frei und gejtattete ihnen freie Niederlaflung bei 
Kamienjetz. Die Frankiften erhoben nun aus Rache gegen ihre talmudiiti- 
chen Angeber die Anklage des Chriftenmorded und veranlaften Dembomsti, 
eine Dieputation zwifchen Anhängern und Gegnern des Talmud auszuſchrei— 
ben, bei der fie begreiflicher Weife den Sieg errangen. Nun wurde der Tal: 
mud überall in Podolien durch Henkershand verbrannt und die orthodoren 
Juden ſchwer verfolgt. Nah dem Tode ihres Beſchützers Dembowöki er- 
boten fi die Frankiſten, um zu ihrer Nache gegen die Talmudiften nod) , 
freiere Hand zu gewinnen, fie wollten die chriftliche Taufe annehmen, und 
eine neue Disputation vor dem erzbifchöflichen Aominiftrator Mikulski in 
Lemberg fiel abermald zu ihren Gunften aus. Erft ald das Mortgefecht fich 
für feine Leute glücklich wandte, war Frank nad Lemberg gekommen und 
bier mie ein orientalifcher Fürft aufgetreten. Auf fein Geheiß nahmen an 
taufend heimliche Sabbatianer die Taufe. Er felbit ließ nur den halben 
Taufakt an fich vollziehen, die Ergänzung wollte er in Warſchau nachholen; 
wohin er reifte, um den König von Polen zum Taufpathen zu befom- 
men. Es follte fich bald zeigen, wie fehr ihm diefe Ehre zu Statten Fam. 
Seine Frau und fein neugeborened Töchterchen wurden ebenfalls in Mar 
Ihau getauft. Die lettere, welche den Namen Eva oder Amalejb erhielt, 
folte fpäter eine wichtige Rolle im Anſchluß an die ihres Vaters fpielen, 
Über gerade nach der Taufe Franks begann der Argmohn der Geiſt— 
lichen, dur) das Geheimnißvolle des Neophyten und feiner eigenthümlichen 
Herrſchaft über feine Anhänger geweckt, an der Aufrichtigkeit feines chriftlichen 
Bekenntnifjed zu zweifeln. Unvorfichtigerweife verriet) Frank felbit, daß 
ihm die Taufe nur als Mittel diente, feine und der Geinigen Eriftenz 
zu fichern und zu fördern. Ginige der von ihm ſelbſt zur militärifchen Dis- 
ciplinirung feiner Anhänger ausgewählten Begleiter verriethen ihn aus Nai- 
vetät oder Bosheit, indem fie dem Katecheten der Neophyten eröffneten, aus 
welchen Gründen fie für ihren Herrn’ jene fo auffällige Verehrung hegten. 
Sie geftanden, daß fie Frank nicht blos für ihren Propheten, für einen 
MWunderthäter, fondern für den Heiland hielten, der in ihm verborgen oder 
wiedergeboren fei. Gleichzeitig ftellte fich heraus, daß manche der getauften 
Sranfiften, im Einklang mit der Fabbaliftifch-fabbatianifchen Theorie von der 
geichlechtlihen Wahlverwandtfchaft der Seelen, die Bigamie beibehalten hatten, 
24* 
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ferner daß fie im Fatholifhen Gottesdienft ftatt aller Gebetbücher der Kirche 
den Sohar lajen und daß Frank in den chriftlihen Gebetbüchern der Con— 
vertiten feinen Namen Jacob dem von Jeſus hatte fubitituiren laffen. In— 
folge diefer und ähnlicher Enthüllungen ließ der Generalofftcial der Inqui-— 
fition den Convertitenhäuptling am 26. Januar 1760 verhaften. Die 
Unterfuhung beftätigte feine Betrügerein — man glaubt, daß ihm die 
Tortur Geftändniffe abgepreßt habe — und fo wurde er denn als öffentlicher 
Betrüger verurtheilt, jedoch nicht zum Tode, mie das Gefet eigentlich ver- 
langt hätte, fondern mit Rückſicht auf die königliche Pathenſchaft zu lebens— 
länglicher Haft in der Feſte Gzenftochau. Hier, in dem heute jo berühmten 
Wallfahrtsorte, wurde Frank dreizehn Jahre hindurch feitgehalten. Der päpft- 
lihe Nuntius Serra in Warſchau, der an der Unterfuhung gegen Frank 
das Iebhaftefte Intereſſe nahm, ſchickte zu jener Zeit die jetzt erft durch 
Theiner veröffentlichten Briefe über Franke religiöfe Betrügerei nah Rom; | 
wären diefe Berichte damald ind Publicum gelangt,. fo würde Franks 
Schwindlerrofle wohl mit feiner Gefangenjchaft zu Ende gewefen fein. Statt 
deffen trat das Gegentheil ein: Franks „Martyrium“ an der „Pforte Roms“, 
wie die Sabbatianer nad einer talmudifchen Reminiſcenz Gzenftohau nannten, 
diente nur zu feiner weiteren myftifchen Berherrlichung, umfomehr, da er noch) 
im Gefängniß nicht von allem Verkehr abgefchloffen blieb und feine Spiegel- 
fechterei unbeirrt fortfegte. So mwollte er unter anderem Wunderbaren ein 
geitorbened Kind vom Tode auferwedt haben; andererfeit3 war er weltflug 
genug, um bei der eintretenden Auflöfung Polens und der überhandnehmen- 
den Einmiſchung Rußlands die Fühlung mit dieſer Macht und der griechiſchen 
Kirche zu ſuchen, was ihm jedoch anfangs nicht recht gelingen wollte End- 
lich aber, nad) der Hebergabe Czenſtochaus an die Ruffen, wurde er von diefen 
in Freiheit gefest (1772), und in fpäterer Zeit erhielt er fogar Geldunter- 
ſtützung von der ruſſiſchen Regierung. 

Bon Polen hinweg wandte fich jest Frank nah Brünn, wo er bereits 
Anhänger befaß, deren Zahl fi bald dur den Zuzug von Genoffen aus 
Polen ſehr verftärkte Bon feinen Freunden fchiette er zwei Brüder Schor- 
Wolowski und Jemerdski Dembowski ald Kundſchafter und Apoftel nah 
Polen zurüd, wo fi) denn auch fein Cultus im Geheimen erhielt, Aus 
jeinen vertrauteiten Anhängern bildete er eine Genoſſenſchaft („Chebra“), aud) 
das Lager („Maſchneh“) genannt. Die neue Religion, die er jegt ſyſtema— 
tifch Tehrte, nannte er mit dem hebräifchen Worte „Dath“. Sie be 
ftand zunächſt darin, daß jede beitehende Religion und jeder confeffionelle 
Ritus abgeftreift und nur gegen den Meifter ſelbſt Gehorfam geübt werden 
jollte. Seine eigene Perſon ftellte Frank ald den Mittelpunkt der Welt und 
der Zukunft hin und nannte fid) Adonal und Gott; feine Anhänger mußten 
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ihn den „heiligen Herrn” nennen. Die Moral, die er feinen Leuten bei. 
brachte, war höchſt verwerflich; Betrug war nad) feiner Anficht nur gefchickter 
Kunftgeiff; vor allem, lehrte er, müſſe man nad NReichthum ftreben. Gold 
und Race an den Feinden waren die Lieblingsthemata feiner Lehre. Seine 
polnifchen Juden köderte er noch mit der Verfiherung, daß fie allein die 
Ausderwählten Gottes feien. 

Zur Befeftigung feiner Autorität und zur Begeifterung feiner militärt- 
ihen Escorte mußte namentlih auch feine inzwifchen zu einer blendenden 
Schönheit herangewachfene Tochter herhalten, die während der Gefangenfchaft 
ded Baterd in polnifch-ariftocratifhen Kreifen erzogen worden war. Gie 
wurde in das Fabbaliftijche Syftem Franka eingeweiht, indem ihr die Ne 
präfentation ded3 Glaubens, „Emuna* oder „Emine“, zugetheilt wurde. Sie 
fol mit einem polnischen Edelmann, einem Lubomirski, verlobt gewefen fein, 
auch wurde erzählt, daß Kaiſer Joſeph der Zweite, von ihrer Schönheit ent- 
züdt, um ihre Hand angehalten habe. Die Angaben über Franka Erlebniffe 
in Oeſtreich ſchwanken jedoch fo fehr, daß die Begegnung mit dem Kaiſer 
in Wien fingirt fein Fann. | 

Eine Speculation, die Frank ſchon in früheren Jahren eifrig betrieben 
hatte, follte ihm noch im vorgerüdten Alter glüden: ed mar die auf 
den fouverainen Befig eines iſolirten Landſtriches. Von dem regierenden 
Fürften Wolfgang Ernſt von Homburg-Birftein, der von Schulden gedrängt 
war, Faufte der polnifche Gonvertit das Schloß in Offenbach) mit den Präro- 
gativen eigener Polizei und Gerichtäbarfeit über feine Gutsbewohner, was 
mit volftändiger Unabhängigkeit im damaligen deutſchen Weiche ziemlich 
gleichbedeutend war. Der Zug der „Polacken“ von Brünn nah Offenbach 
(1788-89), der Luxus und das fremde Treiben in der neuen Refidenz Franke 
find von Schend-Rind nah örtlichen Quellen in der Eingangs citirten Schrift 
gefchildert. In Offenbach war Frank für Aufrechthaltung feiner myfteriöfen 
Stellung bejonders thätig; er ließ fih nur noch Baron oder auch den Bolen- 
fürften nennen, gelegentlich auch durch feine Leute audfprengen, er fet 
fein Geringerer ald der vom Throne geftoßene und für todt audgegebene 
Peter III. von Rußland, das fchöne Fräulein aber feine Romanowna, eine 
natürliche Tochter der Kaiferin Glifabeth. Die „Pflegetochter" gab fi) denn 
auch zu allen Schwindeleien ihres Vaters her, fie unterzeichnete fogar ein 
Uctenftü mit dem Namen Eva Romanowna. — Während auf diefe Weife 
die Umgebung Franks fortdauernd in Täufchung erhalten wurde, wußte man 
zugleih aus Polen, Mähren und Böhmen allmählich an taufend dienftwillige 
Reute an den Hof des podolifchen Gottmenfhen zu ziehen. So ging dad — 
wahrfcheinlich durch ein chemifches Laboratorium unterftüste — Fabbaliftifche 
Gaufelfpiel, fomie das militärifche Gepränge und der übrige Hoeuspoeus fort 
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bi8 zu Franke Tode, der im December 1791 erfolgte, und nachdem der Alte 
mit fürftlihem Gepränge begraben worden‘ war, feste die incarnirte Emine 
das Geſchäft weiter fort. 

Allmählich waren die Geldquellen der polnifchen Gmigration verfiegt. 
Eva machte Schulden, um den Glanz des Hofes fortzuführen, und als die 
felben zulegt drei Millionen Gulden erreichten, die wiederholten Bertröftur- 
gen auf ruſſiſche Außenftände ebenfomenig mehr verfangen wollten wie die 
„rothen“ Mahn und Drohbriefe der Hoffabbaliften an die jüdifch-polnifchen ' 
Gemeinden, ja ald zulest die „heilige Jungfrau” felbit mit Perſonalhaft bedroht 
ward, da ſchwanden der Nimbus und der Glanz der Hofhaltung, und für die 
Berftändigeren wohl auch die Neize der Myſtik. Die Teichtgläubigen Offen- 
bacher freilich wollten noch lange nit an die Schwindelei ihrer Bolenfürftin 
glauben, umfoweniger, als noch beim Durchzuge Kaifer Aleranderd im Jahre 
1813 Eva bei dem ruffiihen Monarchen eine Audienz erhielt und, wahrfchein- 
lich in Erinnerung der von ihrem Vater der ruffiichen Regierung geleifteten 
Dienfte, ein Geldgeſchenk, das allerdings nicht zur Befriedigung der Gläu- 
biger, wohl aber zu einiger Friftung des Haushaltes Hinreichte. Erſt im 
Sabre 1817, nachdem der Humbug in Offenbach 28 Jahre gedauert hatte, 
wurde endlich eine Unterfuchung gegen das fremde Fräulein eingeleitet. Alle 
Melt war gefpannt, was nun an. den Tag kommen würde. Da hieß e3 mit 
einem Male, das Fräulein fei geitorben. Kaum zwölf Stunden nach dem 
angeblichen Todesfall wurde der Sarg gejchloffen und ein ftille® Leichen— 
begängniß abgehalten. — Wenn, wie Herr Schend-Rind vermuthet, Eva da- 
mals nicht geftorben, fondern unter Mithilfe eine® ehemaligen ifenburgifchen 
Beamten entfloben ift, fo war der Abſchluß diefes frankiftifhen Schwindels 
nur feined Anfanged würdig und die Gläubiger waren, wie Gräß treffend 
bemerkt, ebenfo geprellt wie die Gläubigen. — 


Aus Schleswig-Holftein. 
20 April 1868. 
Die Zuftände in den Herzogthümern zu ſchildern, ift Feine leichte Auf 
gabe. Preußen hat hier ein Rand gewonnen, welches eigentlich erft jeit ei— 
nigen Sahrzehnten dem politiichen Leben Deutſchlands näher getreten war, 
und felbft da, wo Berührung jtattfand, hauptſächlich auf dem Gebiete politi« 
icher Hoffnungen und Ideale. Denn, Verwaltung und Justiz, Kirche und Staat 
waren im Style des achtzehnten Jahrhunderts; wer etwa die Befchreibung 
Holiteins im alten Büſching aus den fiebziger Jahren las, erhielt daraus ein 
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für die Gegenwart meiſtens noch zutreffendes Bild. Dazu die Fünftliche, 
gefliffentliche Abfperrung des Landes von dem übrigen Deutfchland unter der 
däniſchen Fremdherrfchaft, deshalb ein familtenhafter Zufammenhalt der ein» 
geborenen deutfchen Bevölkerung, die enge Verſchwiſterung zahlreicher land» 
Ichaftlicher und Höchftperfönlicher Antereffen mit jedwedem wurmſtichigen Ge- 
räthe und Winfelchen des mittelalterlichen Staatsgebäudes; fürwahr, es tft 
fein Wunder, wenn das Land, aus dem gemüthlichen Fürfichfein mitten in 
das mächtige und reichentwickelte Leben des Großſtaates hineingeriſſen, über: 
fhüttet mit unbefannten Gefegen, ungewohnten Einrichtungen, ſich oft wun— 
berlih und"widerhaarig geberbet.- Gewiß iſt Schleswig-Holſtein eine ſchwere 
Aufgabe für die preußifchen Staatslenker; um fo leichter waren für fie die 
Fehlgriffe. Aber auch um fo ftörender in den fchmwierigen und verworrenen 
Berhältnifien felbit.' 

Nur offene Unbilligkeit Fönnte e8 leugnen, daß die Staatöregierung das 
Wohl der Herzogthümer fi ernftlic Hat angelegen fein laſſen, daß die ein« 
geführten zahlreichen und umfaffenden Verbefferungen faft durchweg wirkliche 
Verbeſſerungen, gegen den bisherigen unleidlichen Zuſtand der Geſetzgebung 
und Verwaltung poſitive, weite Fortſchritte geweſen ſind, mag auch das 
eine oder andere politiſche Ideal der Verwirklichung entbehren. Um ſo unver— 
ſtändlicher iſt es, daß die Stimmung der Bevölkerung in den Herzogthümern 
ſich ſo gar nicht gebeſſert hat, daß ſie vielmehr verſtockt und übelwollend ge— 
blieben iſt, wie vordem. Selbſt wenn wir ein gut Theil davon dem eingangs 
geſchilderten Unbequemen und Läſtigen des Neuen, oder der bloßen Unbe— 
kanntſchaft mit den Vortheilen deſſelben zurechnen, eine ebenſo auffällige 
wie betrübende Erſcheinung. 

Anſtatt des Dankes erntet die Regierung bei den Wahlen Niederlage auf 
Niederlage, und ſtets mit denſelben erdrückenden Majorssäten. Bei der erſten 
und zweiten Reichstagswahl, bei. der Wahl zum Abgeordnetenhaus immer 
daffelbe Verhältnig. Am 7. April d. 3. war Senatorwahl in Altona, zu welcher 
der Bürgerworthalter Ad. Meyer, ein um die ftädtifchen Intereſſen Altonas 
bochverdienter Mann, fich gemeldet hatte. Ueber ihn als Preußiſchgeſinnten 
trug der particulariftifche Neichdtagsabgeordnete Dr. Schleiden mit übermwie- 
gender Majorität den Steg davon. Dafjelbe Refultat lieferte die Wahl eines 
deputirten Bürgerd in Kiel am 31. März d. %. Hier unterlag der Kauf 
mann Hand, ebenfall® ein langjähriges Mitglied des Deputirtencollegiumg, ſchon 
im vorigen Jahre wegen Verdachts preußifcher Sympathien daraus ver» 
ftoßen, auch diesmal und zwar gegen den befannten Nandtagdabgeordneten 
Dr. Ahlmann. Herr Ad. Meyer hat infolge feiner Nichtwahl feinen altonaer 
Bürgerbrief zurücgegeben, und fich damit der öffentlihen Wirkfamfeit völlig 
entzogen; die Niederlage des Anderen in Kiel hatte zur Folge, daß der for 
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genannte „Freitagdclub* ein Verein preußifch-gefinnter Bürger, der ohnehin 
bisher wenig Neben Eundgegeben, nunmehr gänzlich eingegangen ift. 

So ift denn die Preußen zugewandte Partei in voller Auflöfung be 
griffen. Dagegen die particulariftifhe Partei fteht wohlorganifirt da, mäch— 
tiger und gejchloffener denn je. Merfwürdig genug! War doch als die 
auguftenburgifche Partei inmitten des Jahres 1866 darnieder lag, ihrer be 
deutenditen Führer beraubt, befangen in den Dogmen des alleinfeligmachen- 
den Erbrechts, gegründete Ausficht vorhanden, daß unter ber Einwirkung 
großartiger und vortheilhafter Verbefferungen die Partei zerfpalten, daß zahls 
reiche neue Gegenjtände des ftaatlihen Wirkens auch neue Anfichten, verän- 
derte Gruppirungen hervorrufen würden. Gerade in Schleöwig-Holftein war 
dies mit Beſtimmtheit zu erwarten, wo ja die MWortführer der particularifti- 
ihen Partei felbft nicht leugnen können, daß die einfahe Ausdehnung der 
altländifchen Inftitutionen und gegenüber dem Bisherigen, von deijen Unhalt- 
barkeit Alle überzeugt waren, wejentlich gefördert hat. Nichtsdeftomeniger 
ift e8 gelungen, dad Gros der ehemaligen auguftenburgifchen Partei ala 
negirende, einjeitig particulariftifhe Partei wieder völlig zu reorganifiren. 
Das brauchbarſte Material zu diefer Reorganifation haben die fogenannten 
„Kampfgenoffenvereine* geliefert, welche, als die eigentlichen Heerde des fpe- 
eififch ſchleswig-holſteiniſchen Nationalftolzed immer fhon von politischer Be— 
deutung, die ihrer Zeit fo befannten im Juni 1866 aufgehobenen ſchleswig— 
bolfteinifhen Bereine“ vollftändig erſetzt haben. Der ſchwache Verſuch 
einiger rend&burger Patrioten, bei der letzten Landtagswahl fich als äußerſte 
democratifche Partei aus dem Gro8 der „Randespartei“ abzutrennen, verlief 
refultatlo® im Sande. Freilich iſt dies minder überrafchend, ald daß die 
confervativen Elemente des ftädtifchen Mittelftandes, welche kürzlich mit Pe- 
titionen wider die Gewerbefreiheit hervortraten, ihre Barteifreunde in den 
alten Provinzen noch nicht erfannt haben. 

Das Hindernig der Verföhnung mit der preußifchen Herrſchaft ift die 
fogenannte „gefammtitaatliche” Partei, welche zwifchen der Negierung und der 
Bevölferung ald unüberfteigliche Schranke geitellt ift; ihre Begünftigung durch 
die Regierung wird das feite Bindemittel der particulariftifhen Landespartei. 
Wenigſtens für die jegige Generation ift es nicht wohl denkbar, daß fie jemals zur 
Staatöregierung Vertrauen faffe, fo lange diefe auf die Führer jener Partei fich 
ftüßt, welche das Zutrauen der Bevölkerung während der langjährigen dänifchen 
Unterdrüdung verfcherzt Haben, welche nach der Anficht des ganzen Landes abge- 
ftorben find für die deutiche Entmwidelung Schleswig-Holſteins. Möge man dies 
an maßgebender Stelle beherzigen! In der That ift e8 -unerfreulich, dies Land, 
defien hochbegabte und intelligente Bevölkerung einer fo reichen politiichen 
Entwidelung fählg wäre, in dumpfer Iſolirung gegenüber der großen Ent— 
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faltung der vaterländifchen Dinge verharren zu fehen. Und fo ganz anders 
fönnte es fein. 

Über, höre ich fragen, wäre ed denn wirffich fo ganz, fo völlig unmög- 
lich? — Preilich ift es fchwer für einen Auswärtigen, welcher die lange Lei— 
dengzeit unter der dänifchen Herrfchaft nicht durchlebt, welcher Perfonen und 
Dinge nicht Fennen gelernt hat in jenen BVerhältniffen, die ſtets eine harte 
Probe für den Charakter der aus der Maſſe hervortretenden Männer waren, 
die Tiefe der Abneigung zu ermeffen, mit welcher die Leiter der Gefammt- 
ftantöpartet betrachtet werden. Es ift leider fo, und mir berufen und auf 
das Zeugniß der preußifchen Partei felbit. Wer den Ereigniffen und den 
handelnden Perfonen näher zu ftehen Gelegenheit hatte, war längft von ber 
Nuslofigfeit des Beginnend überzeugt, und diefe Ueberzeugung hat fich jett 
auch der Maffe der preußifchen Partei bemeiftert. Dies ift um fo begreiflicher, 
wenn man bei jeder polittfchen Action jene Häupter der Gefammtitaats- 
partei, die felbft den Mangel jedweden Unhanges am ſchwerſten empfinden, 
fi) bemühen ſieht, das, was dem preußifchen Staate gilt, ald ein Vertrauend- 
votum für die eigene Perfon auszubeuteu. 


Aus Meran. 


Bei der Einfahrt in Tirol, Hinter Kufftein, ald der Abend zu dämmern 
anfing, trat plöglich eine lange, dunkle Geftalt in unferen Wagen. Der 
ſchwarze Rod fiel dem Manne bi8 auf die Knöchel; der niedere Hut mit der 
Schaufelfrempe ſaß über einem hagern, blaßgelben Geſicht; lang und eifrig 
bewegten fi die Lippen, während feine Finger noch an der Reiſetaſche 
neftelten. Der leibhaftige Genius des Landes! Aber die Erſcheinung ift 
weder Genius noch Kandesfind, nur ein armer Teufel von Laienbruder; er 
kommt im „bloßen Rod“, wie er geht und fteht, aus Ungarn; ift die „Kälten“ 
gewohnt, weil er früher „bei's Geſchäft“ war, im Specereigemölb; und er frägt: 
önnt’ ihm Jemand fagen, wo in Innsbruck die Jeſuiten wohnten? — Kommend 
fpäter mit mir, ermiedert ein Eleiner alter Herr; in meiner Gaffen, ganz 
unten, da ſeins; auf einer Seiten die Milttärfafern und gegenüber — 
(kichernd) — die Sefuitenfafern! Na — (mirft den Kopf zurüd) — J kaann 
mir nit helfen! — Das war das erfte Wort, dad id) November 1867 aus 
tiroliſchen Mund auf tirölifhen Boden hörte. 

Man fpricht überall foniel von der „Finfterniß in den tiroler Bergen“, 
daß mancher Fremde fich Hier anfangs enttäufcht fühlt: Er erwartet zu viel 
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Dummheit, zu viel Fanattamus, zu viel Romantik; und die alles an ber 
großen Heerſtraße. Statt deffen ftößt er gleich bei der Ankunft auf Eleine, 
aber nicht bedeutungslofe Neuerungen. Weder Wirth nocd Kellner, meder 
Koch noch Kutſcher fragen nach feinem Glaubensbekenntniß, denn durch eine 
Minifterialverordnung tft die Confeffionsrubrif aus Reiſepäſſen, Meldezetteln 
und Wanderbücern verfhmwunden. Im öftreichiichen Hof zu Innsbruck liegt 
ein neued, nach dem ultramontanen Sprachgebrauh „gott- und religion®- 
loſes“ Fremdenbuch von gewaltigem Leibesumfang, ed ſcheint alſo auf eine 
längere Dauer der neuen Aera berechnet. Noch andere merkwürdige Zeichen 
trägt die Wirthötafel: Liberale Landeszeitungen. Drei, vier kecke Blättchen 
laufen Sturm gegen dad Coneordat; auf den Zinnen der belagerten Befte 
fteht eine dicke ultramontaniſche Zeitung und kämpft mit großem Gefchrei; fie 
ſchleudert grobe Felsblöcke; fie zerfehmettert die ‚Gottesmörder“, die „Mutter 
gottesleugner* und die fehrecdlichen „Freimaurer*. Un retchlicher Verköſtigung 
fcheint e8 ihr dabei noch nicht zu fehlen, aber ihre Angft und Wuth dar« 
über, daß ber weltliche Arm, daß der Staatögenddarm untreu werden will, 
fann man fich gern gefallen laffen. Dann rutfcht der Reiſende über den Brenner 
nad dem füdlich angehauchten Etfchlande und dem wegen feiner milden Luft 
berühmten Meran. urorte find von jeher duldfam geweſen, und ein mäch— 
tiger Verföhner ift der harte Thaler in der ganzen Welt. Dem ſchwindſüch— 
tigen Ketzer winkt dort ein evangelifcher Friedhof, und ein todter Jude 
braucht nur nach Bozen oder Innsbruck zu fahren, und er Tann ſich begraben 
lafien. Sogar die Niederlafjung lebendiger Juden und Proteitanten ift nicht 
mehr duch das Landesgeſetz verboten. Und die Forellen find gut, die Wirthe 
freundlih, der Himmel heiter, die Rechnungen menſchlich. Unferem Touriften 
und Patienten wird wohl und warm. Ich fehe feine Finſterniß, denkt er; 
wo ftedt fie? — Wo? Nur Geduld! 

Einzelne Menfchen, die nicht an Wunder glauben, bat ed überall und 
ewig, vor und nach der Sündfluth, zur Scheiterhaufen- und ſchon zur Stein, 
zeit gegeben. Aber Kirchen und Synagogen erzittern nicht darob, Leben 
doch in fogenannten Weltitädten, in der größten Stadt der Welt zum Bei- 
ipiel, heute noch Zaufende, deren Prophetenfuht an Altbabylon und Ni- 
niveh erinnert. Endlich fehlt ed nirgendwo an einer gebildeten und ehr- 
baren Bürgerfhaft, die zwar den gemeinen Haufen der Alltagdmirakel 
verachtet, aber jene großen Urwunder, ohne die wir feine geoffenbarte Reli— 
gion hätten, fih um feinen Preis rauben läßt. Died Alles gilt auch von 
Vieran. Wie viele Anhänger der Liberaliömusd der Orte zählen mag, 
ift fchwer zu beitimmen. Alle find gut katholiſch; nur den Sefuiten trauen 
fie nicht über den Steg, und Feiner will ultramontan heißen. Sie gönnen 
den Bapite feine weltliche Herrfchaft in Rom; nur in ihren eigenen melt- 


195 


lichen Dingen möchten fie der Dietatur des Glerus entſchlüpfen. Muthig 
und offen verthetdigen fie fi und da8 wiener Minifterium gegen den Ber: 
dacht der Freimaurerei; fie ſchwören hoch und theuer, daß fie die hriftfiche 
Religion nicht abfchaffen, die Vielmeiberei nicht einführen wollen, wie von 
hundert Kanzeln verfündet wird. Es ift leicht zu merken, daß die Stellung 
der Kiberalen eine rein abmwehrende, nicht® weniger als gebietende ift. Wenn 
es auch dem Bürgerftande frei fteht, die Kirche und was drum und dran 
hängt, abjeit liegen zu laffen, die Eingeborenen drüdt der geiftlihe Schuh 
auf allen Zehen. Hört man etwas näher bin, jo fommen Einem wunderliche 
Gerichten zu Ohren über die Art, wie der furchtſame Liberale fich mit 
Freund und Feind abfindet. Der alte Stödelmann hat mit oder ohne Um: 
gehung feiner Frau eine Petition gegen das Concordat unterzeichnet; dafür 
wirft er am nächſten Sonntag einen doppelten Peteröpfennig in die Büchle. 
Der vermögliche Kradjenfeld zieht unter Brüdern für fein Reben gern gegen 
die Pfaffen los, aber für jedes Fleiſchſüppchen, das er am Freitag genießt, 
wird die angemeflene Dispenjation gelöft. Diefe Fälle follen gar nicht ver— 
einzelt fein. Was nun das eigentliche Volk in Meran betrifft, fo find ihm 
die geiftlichen Uebungen aller Art Gewohnheit und Bedürfniß. Doc denke 
Niemand, daß es fortwährend auf den Knieen liege und bete — nein, e8 
läßt fi In feiner Andacht oft durch fein Tagewerk und feine gottlob häu— 
figen Mahlzeiten, dur Kegelfhub und Scheibenfchießen, feltener durch Tanz 
und Fitherfpiel unterbrechen — aber es betet viel, ſehr viel, es betet in 24 
Stunden einen Foltoband zufammen. Die Natur hat es übrigens in ihrer 
Weisheit jo fchön eingerichtet, daß die Lippen von all der Anftrengung nicht 
welk oder ſchwielig werden, ſondern frifch bleiben zum Schwasen, Scherzen und 
Küffen. Sonft würden viel weniger Sünden begangen und weniger Ub- 
folutionen geholt, was der Religion Abbruch thun würde. Unſere Köchin 
Filumena, eine brave alte Perfon, die Fein Quenthen mehr Frömmig- 
keit im Leibe bat ala die andern Filumenad in Meran — nad) diefer neapolita- 
nifchen Heiligen werden die meiften Dirnen der Umgegend getauft — und 
ſich die Seele nicht jo fein pflegen kann mie ihre Herrin, hört doch täglich 
ihre Frühmeffe, läßt dann und wann den Topf überlaufen, um einen Fleinen 
Grtrafprung ind Kirchlein zu thun, und hält wöchentlich großes moralijches 
Scheuerfeſt; regelmäßig geht fie jeden Samftag Abend beichten. Die Fürzeren 
Gebete werden im Gehen oder Laufen verrichtet. Leiſe Glöclein dringen 
dur die Quft, fei e8 Ungelus, Ave Maria oder Mittag, und gleich fieht 
man die Männer, Hut oder Müte in der Hand, murmelnd durch die Straßen 
eifen. Im Wirthshauſe ftehen in ſolchem Augenblick Gruppen von je drei, 
vier colofjalen Landleuten mitten in der Stube, anfcheinend mie Salzjäulen 
vor fich Hinftarrend. Die zahlreichen Proceſſionen entfalten oft gar feinen 
s 20* 
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Prunk. Am erften Sonntag eines jeden Monatd findet ein Umgang bon 
der Kirche durch den Ort und wieder zurüd ftatt; wenns hoch kommt, ein 
ſchlechtes hölzernes Kreuz an der Spike, dann eine Schaar von mehreren 
hundert Männern und Buben, paarweife geordnet, hierauf das Weibsvolk in 
derfelben Ordnung. Bon fern kündigt ſich der Zug duch ein helles Ge- 
fhnurr und Geſchnarr an, wie e8 die „Raatſchen“ vom Thurm herab in der 
Charwoche machen, wenn die Gloden nad) Rom gegangen find; in der Nähe 
fann man aus dem Stimmengewirr manchmal ein etwas lautered „Gebene- 
deit* oder „Bitt' für und“ herauäfiihen. Nie hängt ein Rofenfranz an der 
Hand der wenigen Herrn und Damen, die ald leuchtende Erempel mitwan- 
deln; Offiziere marfchiren auch neben ihren Soldaten ohne Muskete und 
Batrontafche. Bitter ernit ift e8 den Lahmen und Blinden mit der Sache, und 
den tief gebüdten dürftig gekleideten Greifen, die zu matt jcheinen, um noch 
bi8 an den Rand ihres Grabes zu hinken. Wälſche Figuren find aud in 
den Zug verftreut, rechte Kennzeichen des Etſchlandes; darunter hier und da 
ein zerlumptes Kerlchen, dad mit dem pechſchwarzen Haar und der braun ge 
beizten Haut von der blonden Menge beinahe wie ein Mohr abfticht; der 
Miene nah ein Eleiner Fra Diavolo, halb Diebögelüfte, Halb Gott im 
Herzen. | 

Tritt man vor das Paffeirer, dad Vintſchgauer Thor oder auf die Bo— 
zener Straße hinaus, fo glänzt die Flur von Bildern der Frömmigkeit. Wo 
fi nur zwei Wege Ereuzen, hängt ein leidlich bemalter Chriftuß oder eine 
ganze heilige Familie. Diefe Wegmweifer zum Himmel fehen immer wie neu 
aus; in fo gutem Stande foheinen fie erhalten zu werden. Concordat oder 
nit; bier kann eine echte Chriftenfeele fi unmöglich verirren. Lernt man 
erſt die Bauern etwas näher fennen, gegen die der ärmfte Meraner ein Welt 
Kind ift, fo wird Einem das Gejammer der Geiftlichen über die fchlimmen 
Zeiten unbegreiflih. Ihre weltliche Herrfchaft wird ja lange noch ihre tiefen 
und feften Wurzeln im Volke haben, wenn vom Concordat Fein Feten mehr 
am andern hängt. 

Jakob Gilben. 





Literatur, 
Jahrbuch der deutfchen Dantegefellfehaft B. 1. 1867. 


Neben der deutſchen Shaffpeare- Gefellfhaft ift auch eine deutſche Dante-Ge 
fellfhaft entftanden, die in dem erften Bande ihres Jahrbuches einen vollwichtigen 
Beweis ihres Dafeins gibt. Wie unfer deutfches geiftiges Keben einmal angelegt 
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ift, wird man diefe neue freie Einung in jeder Art natürlich und gerechtfertigt finden. 
Denn e8 ift nicht unfere Schwäche, fondern unfere Stärke, daß mir neben Shak— 
fpeare auch Dante zu den unferen zählen. Dante wird, das ift leicht zu fehen, ſich 
niemal® eine Popularität wie Shafefpeare erringen, und ed würde eine feltfame 
und bebenfliche Verfchrobenheit ded deutfchen Sinne? und bed deutſchen Lebens be— 
deuten, wenn ed ihm dennoch gelingen follte, in diefer Hinficht mit jenem zu riva- 
lifiren, obwohl es und noch immer nicht fo gefährlich bünfen möchte, ald wenn etwa 
Calderon einen erfolgreichen Wettftreit mit dem proteftantifchen Dramatifer beginnen 
dürfte. Dante fann ung in feinem Falle in dem Kortfchritt nach dem nächſten. 
Ziele unferer nationalen Bildung aufhalten oder irre machen: der poetifche Reprä- 
fentant des Geiftes Philipps II. und“ Tridentinumd ift in allen und jeden Dingen 
vom größten bis zum Fleinften für und baffelbe, wad Dpium den Nerven. Der Geift 
des Mittelalter® dagegen in feiner wahren Quinteffenz, wie fie Dante gibt, fann 
und weder animiren noch befchädigen. Es ift eine fremdartige und doch wieder vers 
wandte Welt, mit der wir freundlich verkehren können, weil fie gar feinen Anſpruch 
darauf erhebt, außerhalb ihres Kreiſes zu eriftiren. 

Auch fonft ift nicht zu fürchten, daß eine etwaige Ueberfesung Dantes Schar 
den bringen könne. Bei der und eigenen Tiefgründigfeit und Schwerbemeglichkeit 
mögen wir un® freilih faum vor einer folchen bewahren. Man weiß ja, wie es 
und zu gehen pflegt, wenn wir ung auf irgend einen Gegenftand aus dem Bereiche 
der idealen intereffen, möge er einen Namen haben, welchen er wolle, capriciren. 
Wir find dann im wahren Wortfinn recht eigentlich darauf verfeffen und die Ber 
feffenheit, die au der Verfeffenheit nothwendig folgt, fann dann weder nad) rechts 
noch nad links etwas anderes fehen, ald was ihr für das ein und alles gilt. Doch 
bei Dante ift ſchon durch äußere Hinderniffe dafür geforgt, daß fich aud einer ſolchen 
Befangenheit nicht eine wirkliche Manie erzeugt. Form und Inhalt ſetzen doch, um 
nur irgend wirken zu fönnen, einen zu erelufiven und zu mühſeligen Apparat von 
Kenntniffen und Studien voraus, als daß ſich die Maffe des begeifterungsfähigen 
Publieums jemals in irgend einen Rapport mit ihm fegen könnte. Ginzelne eral- 
tirte Schwärmer fann man aber unbedenklich ihrem unfchuldigen Gewerbe nachgehen 
laffen. Die deutfhe Welt fchließt fo viel wunderliche Driginale in fi, ohne aus« 
einanderzufallen, daß auch foldhe no darin Platz haben. 

Wie weit nämlich Dante auf das größere Publicum zu wirken vermag, läßt 
fi leiht erproben, wenn man vorurtheiläfrei den Eindrud feiner Ueberfegungen be» 
obachtet. Gleichviel, welche man für die befte erklären will, e8 wird feiner gelingen, 
einem gewöhnlichen gebildeten Leſer auch nur deutlich zu machen, um was es fich 
eigentlich in dem großen, feltfamen Gedichte handelt. Denn daß e8 nicht auf die 
gewöhnlichen Borftellungen von Hölle, Fegefeuer und Himmel abgefehen fei, bemerft 
freilich jeder leicht, aber damit ift nicht viel gewonnen, wenn man nicht zugleich ver- 
fteht mit welchem Recht und unter welchen Bedingungen diefe baroden neuen Ge 
ftalten ihm an der Stelle der herfömmlichen aufgedrängt werden. Die Commentare, 
womit fehr viele unferer Ueberjegungen ausgeftattet find, helfen nur menig, theils 
weil fie aus äußeren Gründen ein an fich löbliches Beftreben nad Kürze allzufehr 
begünftigen, theild weil fie von Vorausſetzungen Hiftorifcher, philofophifcher und theo- 
logiſcher Specialfenntniffe ausgehen, welche der Durchfchnittägebildete als zu hoch 
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gegriffen zurüdmeifen muß. Vieleicht rührt e8 zum Theil daher, daß wir mit einer 
folben Anzahl Dante-Ueberfeger und Ueberſetzungen gefegnet find und daß jeder 
Tag neue gebärt, die es aber in der Hauptſache auch nicht beifer machen und machen 
können ala ihre Vorgänger. Denn ob ihre Terzinen etwas heller fließen und ob 
eine fleine fachliche Unrichtigfeit vermieden ift, feheint ung fehr gleichgiltig zu fein. 
Die Hauptfache bleibt, daß man Dante nur für den überfegen kann, der durch erclu- 
five Bildung und Studien befähigt ift, ihn auch im Driginal zu verftehen, womit 
nicht gerade gejagt fein fol, daß ein folcher feiner Ueberjegung bedarf. — 

Dem entfprechend ift auch das Jahrbuch der beutfchen Dante⸗Geſellſchaft auf 
einen beſchränkten Kreis von Fachgenoſſen verwiefen und fein inhalt fpiegelt ebenfo 
jeher die Mannigfaltigfeit der gelehrten Thätigfeit auf dieſer umfriedeten Inſel 
wiffenfchaftlicher und künſtleriſcher Forſchung ab, wie ihre Erelufivität. Daß wir 
den bedeutenditen Vertretern ber deutfchen Dante-Stubien hier wieder begegnen, läßt 
fih erwarten. Die altbewährten Namen eined Witte, Göfchel, Philalethes, U. von 
Reumont reihen fih an die jungen von Baur, Wegele, Ed. Böhmer u. ſ. w. Uber 
faft ausnahmslos tragen alle ihre Urbeiten einen fpecififh gelehrten Charakter, Es 
find meift Einzelunterfuhungen, beftimmt irgend einen ber vielen Punkte in dem 
Keben ded Dichters, in der innern Gefchichte der Zeit, in dem biographiichen Mar 
terial der von ihm poetifch verwandten realen Perfonen, oder auch das Verſtändniß 
des fprachlichen und formalen Ausdrucks von der rein philologifchen Seite her aufs 
zubellen, natürlich von dem verfchiedenften Werthe an fih und nad dem Maße des 
geleifteten, alle aber nur dem von Nußen, der fi dad Studium Dante’3 zu einer 
pbilologifhen Aufgabe gemacht hat. Es Liegt darin für jeden Unbefangenen eine 
Art von befcheidener Refignation, die möglicherweife freilich nicht mit dem Glauben 
diefer gelehrten und gewilfenhaften Forfcher und Kenner harmoniren dürfte Denn 
daß auch fie fo gut wie jeder andere, der feine befte Geiſteskraft liebevoll einer Aufr 
gabe dienftbar macht, die unmittelbare Tragweite ihres Thund zu überſchätzen ge 
neigt und in gewiffem Sinne berechtigt find, verfteht fih von felbft. 

Nur eine’ einzige der bunt aneinander gereihten Abhandlungen fteht auf einem 
an fi ſchon höheren oder freieren Standpunkt und bietet deshalb auch deutlichere 
und begreiflichere Handhaben zur Bermittelung mit den allgemein verftändlicheren 
großen Intereſſen unſeres gegenwärtigen Geiſteslebens. Es ift died die auch an 
äußeren Umfange bebeutendfte Studie des vorliegenden Bandes, Abegg's Unter 
fuhungen über die dee der Gerechtigkeit und Strafe bei Dante. In der beinahe 
zu einer Weltliteratur ausgedehnten Maffe deutfcher, ätalienifcher, franzöſiſcher For⸗ 
fehungen über den Gentraldichter des mittelalterlichen Geiftes ift natürlich auch diefes 
Thema ernft und gründlich berüdfichtigt worden. Es genügt allein fchon, auf hie 
Gitate zu verweifen, die der Verfaffer diefed eben genannten Aufſatzes aus dem reichen 
Material feiner Vorgänger anzuführen vermocht bat, Aber die Frage ift hier von 
einer neuen und wie und bünft, fruchtbareren Seite her angegriffen, im Zuſammen⸗ 
hange mit der allgemein culturgejchichtlihen oder philofophiihen Entwidelung ber 
Grundideen des Strafrehtd. Wenn man den mittelalterlihen Dichter, wie es feine 
Verehrer und Kenner aus naheliegenden Gründen zu thun pflegen, auch zu dem 
Canon des menfhlihen Bewußtfeind in dem Gebiete des Rechts zu ftempeln ſich 
bemüht und wenn man, was damit aufs engfte zuſammenhängt, die wiffenfchaftlichen 
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Theorien feiner Seit, wie fie die Scholaftifer ausgeführt haben, mit feiner Gedanken» 
fubftanz identifieirt, fo liegt darin eine petitio prineipii, welche ihren Urhebern wohl 
entgehen mag, aber von Andern bemerkt und gerügt werden darf, Ebenſo wenig 
wird der gleichfall® nicht felten eingefchlagene Weg zum Biel führen, Danted Grund- 
anfchauungen hier und auf anderen Gebieten des Denfend unmittelbar in denen 
eines fpäteren Durchſchnitts des geiftigen Lebens, etwa bed zufälligen heutigen, der 
ſchon morgen ein geftriger und bamit überwundener fein wird, zu meffen und abzu- 
ſchätzen. In dem erften Kalle muß nothmendig eine einfeitige Ueberſchätzung 
refultiren, die manchmal bis zu verftocter Geringfhätung gegen das Recht und die 
Nothwendigkeit des geiftigen Fortſchrittes in der Gefchichte führt, in dem zweiten 
eine ebenfo unzureichende Meberhebung eined doch auch nur relativ und zeitmeilig 
berechtigten Standpunft3 der Anfchauung über einen anderen, welcher nur dadurd) in 
wirklichem Nachtheil gegen den von heute fteht, daß er fich nicht mit der Stimme 
ded Leben? und der unmittelbaren Wirklichkeit vertheidigen fann. Sm höhern Sinn 
hiftorifch berechtigt ift weder da8 eine noch das andere, und eben deshalb, meil fich, 
wie die That zeigt, noch ein höherer und berechtigterer Standpunkt gewinnen läßt, 
erregt die angeführte Abhandlung befondered Intereſſe, dad weit über. den Kreis 
der Dantiften hinausreicht. 


Goethes Briefe an Chriftian Gottlob von Voigt. Herausg. von 
Otto Zahn. Mit Voigtd Bildniß. Leipzig, ©. Hirzel, 1868, 

Diefe neue Sammlung. von Goethebriefen enthält zunächſt eine ausgeführte 
Lebensſkizze des weimariſchen Miniſters von Voigt durch den Herausgeber, eine 
dankenswerthe Arbeit, welche uns Bedeutung, Charakter und Familienleben eines 
der trefflichſten Beamten aus der Blüthezeit Weimars verſtändlich macht. Wer Voigt 
nicht kennt, verſteht das Weimar Carl Auguſts nicht völlig. Voigt war dec erſte 
Beamte ded Mufenftaated, genau ein Mann, wie diefer Herzog und die Dichter ihn 
brauchten. In dem fleinen Staat mit großen Geiftern, unter hoben Anfprüchen 
und ſcharfeckigen Charaftern, zwifchen enthuftaftifhen Plänen und herben Enttäus 
ſchungen, in einer poetiſch ſo großen und politifh fo unglücklichen Zeit ftand 
Voigt als feingebildeter Mann mit poetifchen und wifjenfchaftlihen Bedürfniffen, 
voll Empfänglichfeit und Verehrung, zugleich als ein höchſt praftifcher, gemiffenhafter, 
gejefundiger Arbeiter von faft unerfchöpflicher Arbeitäfraft; er war der Vertraute 
und Ratbgeber aller, de3 Herzog? Carl Auguft, wenn bdiefer einmal mit Goethe 
grollte, Goethes, wenn biefer die Bedenken, welche er in Bezug auf feinen gnädigen 
Herrn hegte, dem Papier anzuvertrauen fich enthielt, Schillerd, dem Voigt das zur 
Erwerbung des Reichsadels nöthige Currieulum vitae verfertigte und fein neues 
Wappen infinuizte, ebenfo Herder, Wielands, der fürftlichen Frauen, der Hofleute, 
aller Welt. Denn er war milde und von freundlichem Herzen, jehr dienftfertig und 
ſehr Flug, er war auch aus dem bürgerlichen Beamtenthume heraufgefommen und mar 
fügfam, wo ihm das fein ehrliches Gewiſſen erlaubte. — Er, der Thüringer (ge: 
boren 1743), war zwar älter ald Goethe, aber er hatte langfam feine reguläre 
Laufbahn im herzoglichen Dienft gemacht und war no Subaltern, ald Goethes 
Geftirn fo glänzend in Weimar aufging, die Correfpondenz Goethe? war anfänglich 
nur gefhäftlih und nicht ohne freundliche Herablaffung, fie wurde allmählich, ala 
Boigt herauffam, ſehr achtungsvoll und freundfchaftlih, und es Beftanden ein feites 
Bertrauen und bie intimfte Verbindung zwifchen beiden fehr verfchiedenen Männern 
bis zum Todestage Voigts (22. März; 1819). | 

Die vorliegende Sammlung aus dem Nachlaffe der voigtfhen Familie mit 
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größter Sorgfalt zufammengeftellt, enthält nach Voigt? Biographie in 248 Nums 
mern bie vorhandenen Briefe Goethes an Voigt mit einem Schatz von orientirenden 
Anmerkungen. Sie führt zumeift in die amtliche Thätigfeit Goethes ein: das Berg- 
werk von Ilmenau, Landesculturen, Univerfität Sena, Bibliothek und Sammlungen, 
dag Theater. Da Voigt in diefen Beziehungen faft immer mehr gibt ald em» 
pfängt, vermiffen wir zuweilen mit Bedauern feine Antworten. Ein Anhang ent 
hält Gedichte von Voigt und eine Reihe fehr intereffanter kleiner Aetenſtücke, dar— 
unter Theateracten aus dem wichtigen Jahre 1808, wo ein Bruch zwifchen Goethe 
und Karl Auguft wohl zumeift durch den treuen Voigt verhindert wurde, zuleßt 
Briefe Goethes an Karl Augufte. 

Die Sammlung ift als biographiſche Quelle für die große Zeit ded weima— 
riichen Kreiſes von Wichtigkeit; die inrichtung und Ausſtattung fo, wie wir von 
einem Verleger erwarten dürfen, der in der Goetheliteratur felbft eine große 
Autorität ift. ’ 


Einladung zum dritten deutfchen Iournaliftentage. 


Bu der am 17. und 18. Mai c. in Berlin (Arnim's Hotel) ftattfindenden 
Verſammlung des britten Deutfchen Sournaliftentaged werben die Nedacteure, Her 
audgeber, Mitarbeiter und Verleger aller in deutfcher Sprache erfeheinenden Zeitun— 
gen und Zeitjchriften ($$ 4 und 5 der Statuten ded Sournaliftentages) hierdurch 
eingeladen. 

Anmeldungen derjenigen deutfchen Zeitungen und Leitfchriften, die bisher noch 
nicht im Sournaliftentage vertreten waren, fowie ber älteren Mitglieder beffelben, 
werben bid zum DBorabend ber erften Verfammlung bei dem Comité de? Vorortes 
(unter der Adreſſe der Medaction der Boffifchen Zeitung) erbeten. 

Das AnmeldungdBureau wird am Vorabend der erflen Berfammlung in 
Arnim's Hotel, Unter den Linden 44, von 5 Uhr Nahmittagd ab eröffnet fein, wo 
au die Beiträge der vertretenen Zeitungen und Aeitfchriften ($ 6 der Statuten) 
erhoben werden. Um 8 Uhr Abende werden fi dort die Mitglieder zu einer Bors 
befprehung verfammeln. 


TZagedordnung: 


1) Bericht des Vorortes. 
2) Eonftituirung ded Bureau ($ 7 der Statuten). 
3) Beitungd-Telegraphenmwefen. 
4) Zeitungs⸗Inſeratenweſen. 
5) Geiſtiges Eigenthum der Zeitungen und Leitfchriften. 
6) Alterverforgung der Sournaliften. 
Andere Gegenftände, die auf die Tagesordnung gebracht werden follen, bedürfen 
($ 11 der Statuten) der Unterftübung durch die Vertreter von fünf Zeitungen ober 
Zeitfchriften. 
Für den 19. Mai ift eine gemeinfchaftlihe Ereurfion ded Zournaliftentages in 
Ausſicht geftellt. 
Berlin, den 17. April 1868, 


Der Borort des Deutihen Juurnalifteniages. 


Verantwortliche Redacteure: Guſtad Frehtag u. Julius Edardt. 
Berlag von F. 2, Herbig, — Drud von Hüthel Legler in Leipzig. 
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Ein politifcher Prophet vom Mär; 1815. 


Unmittelbar nad der Zuli-Revolution in den Jahren 1830 und 1831 
wurde der erite Theil des „Briefwechjeld zweier Deutſchen“ von dem Schwa— 
ben Paul Pfizer gejchrieben und herausgegeben. Zum erftenmal wurde 
bier die preußifche Hegemonie, die Wiedergeburt und Einigung Deutſchlands 
in und durch Preußen, öffentlich als nationales Programm verfündigt. 
Kurz darauf erſchien, in gleichem Sinne gehalten, der befannte Auffas von 
DB. Schulz in Rottech's Annalen, und felbft Edgar Quinet, der damals 
Deutjchland bereifte, verfündigte nach feiner Rückkehr den Franzofen, er habe 
den Eindruck gewonnen, binnen Kurzem würden fih die Heinen ſchwachen 
Staaten um das ftarfe diöciplinirte Preußen, ald den Kern und Führer der 
Nation, ſchaaren. In der Zeit freilich irrte Quinet. In Deutſchland eilte 
man ſich etwas langfam. Preußen hat 1831 fomohl wie 1849 den günftigen 
Moment verfäumt, um erft Jahrzehnte fpäter in feinen nationalen Beruf ein- 
autreten. 

Genen öffentlichen Kundgebungen ging jedoch der ftille Gedanke einzelner 
Batrioten lange voraus. So ſchrieb fchon 1823 der General Fritz v. Ga- 
gern eine Denkichrift zu Gunſten des preußifch-deutfchen Bundesftaates, die 
damald nicht veröffentlicht wurde. Das merkfwürdigfte und älteite Actenitüd 
diefer Art aber ift ein Auffas vom März 1815 mit der Ueberſchrift: „Was 
wird und die Zukunft bringen?“ und dem von Herder entlehnten Motto: 
„Immer und überall fehen wir, daß die Natur zerftören muß, indem fie 
wieder aufbauet, daß fie trennen muß, indem fie neu vereint.” 

Auf dem wiener Gongreffe, von welchem der geiftreiche Fürft von Ligne 
fagte, daß er tanze, aber nicht vom Flecke fomme („le congr&s danse et ne 
marche pas“), ſuchte fi) damald das Iegitime Europa von 22jährigem 
Kreuz und Leiden durch Divertifjement® zu erholen. Mitten in diefem 
Meer von Bergnügungen dachte ein junger Offizier über die Zukunft 
Deutſchlands. Der damald 23jährige Dr. Thon, aus einer alt-thüringifch- 
heſſiſchen Familie ftammend, die ſich vielfah im Staatsdienſte ausgezeichnet 
bat, hatte ald Lützower den Krieg von 1813 mitgemacht, war dann in den Dienft 
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ded Herzogs Karl Auguft von Sachfen- Weimar getreten und befand fich als 
Adjutant defjelben vom September 1814 bid zum Mai 1815 auf dem wiener 
Congreß. Als dad Wiedererfcheinen Napoleon I. die Erneuerung des Krie— 
ges in Ausſicht ftellte, trat Thon in die preußifche Armee ein und machte 
als Premier-Lieutenant den Krieg von 1815 mit. Der Friede führte ihn 
in die Heimath zurüd. Er trat dort in, den weimarifchen Civildienft, 
in welchem er zur Zeit feined Todes (1842) einen höheren Poſten in der 
Binanzverwaltung einnahm An Gründung, Erhaltung und Fortbildung 
des BZollvereind hat er fich als Vertreter fämmtlicher thüringifchen Regie— 
rungen wefentliche Berdienjte erworben. Im Uebrigen verfloß fein Da- 
fein fill und gleichförmig, wie died bei deutichen Beamten die Regel bildet. 

Er ſchrieb im März 1815 in Wien jenen Aufjag: „Was wird die Zur 
funft bringen?” Zu Rebzeiten des Berfafferd ift derfelbe nicht zur Deffent- 
lichkeit gelangt. Nach feinem Tode wurde er zunächft in engern Kreifen mit 
immer fteigendem ntereffe gelefen. Denn es ift der Blick eined Propheten, 
der fih in ihm kundgibt. Es iſt nicht eine jener poſthumen oder retror 
fpectiven Prophezeiungen, wie fie bei Dichtern beliebt find. Denn bezüglich der 
Entitehungszeit und der Authenticität ded Manuſeripts Fann nicht der ge- 
ringſte Zweifel obmwalten. 

Der Berfaffer erkennt Har, daß Deutichland von dem miener Congreß 
abfolut nicht® zu erwarten hat. Ueber die Trübfeligfeit der nächſten Zu- 
funft macht er ſich nicht die geringite Illuſion. Aber dieje fo ſchnell auf die 
begeifterte Theilnahme am Krieg folgende Enttäuſchung macht ihn weder zum 
Revolutionär noch zum Peſſimiſten. Mit dem warmen Herzen ded Patrio— 
ten und dem klaren fcharfen Auge des Politikers blickt er in die Zukunft. 
Dort erfennt er deutlich dad Herannahen der Ereigniffe, welche die nationale 
Wiedergeburt Deutichlands herbeiführen. 

Wenn wir die Denffchrift des jugendlichen Lieutenants vergleichen mit 
den Publicationen, Programmen und Vorſchlägen, welche zu derjelben Zeit 
ausgingen von gemiegten Politikern und ergrauten Männern, die feit langer 
Zeit ſchon mitten in den Geſchäften oder gar an deren Spige ſtanden, fo 
erftaunen wir, mie ſehr der Lieutenant die Staatdmänner an Klarheit, 
Schärfe, Präcifion, an Ganzheit und Einheit ded MWillend und der MWeltan- 
ſchauung, an richtiger Erfenntnig und Würdigung ded Grundgefeged der 
hiſtoriſchen Entwidelung unjerer Nation übertrifft. 

Vergleichen mir aber erſt die Denkichrift mit den WUeußerungen der da- 
maligen politifchen Tagesliteratur, mit ihrer Unklarheit und Sentimentalität, 
ihrem einſichts- und thatenlojen ®roll, ihrer doctrinären Berbiffenheit, ihrem 
nihitiftifchen Peſſimismus, ihrer romantifhen Schwärmerei für kindiſche 
Aeußerlichkeiten, fo fteigt der Verfaffer noch weit mehr in unferer Achtung. 
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Die nächſten Verwandten des verdienftvollen Mannes haben unter dem 
Titel: „Aus den Papieren eined Verftorbenen“ , einen Abdrud der Abhand- 
lung veranftaltet, welcher fich jedoch nicht im Buchhandel befinde. Mir 
fönnen nicht umhin, im Nachfolgenden einige Mittheilungen daraus zu machen 
und fie mit Anmerkungen zu begleiten. 

Möge der kluge, Klare und tapfere Mann aud der Gegenwart noch ala 
Lehrer dienen. Denn feine Worte treffen manchmal mit folder Schärfe den 
faulen led, ald wären fie heute gefchrieben. 

Aus den einleitenden Bemerfungen der Denkſchrift heben wir folgen- 
des hervor: 

„Bon fo vielen Seiten hört man jest fagen: „aus Deutfhland wird 
wieder nichts, ed kann nicht aus ihm werden!" Und warum fann denn 
nichts aus ihm werden? Iſt unfer Vaterland denn verdammt, nie ein Gan» 
zes zu fein, find wir ed denn, nie ein Volk, ein großes deutfches zu 
bilden? — 

Sehen wir die andern Staaten Europas an, die eined Urſprungs mit 
und find, England, Frankreich, Spanien, Scandinavien ($talien ift gleich un 
noch zurüd), fie alle waren früher getheilt, fie alle haben fich aus dieſer 
Theilung heraufgearbeitet zu einem Ganzen; Ecandinavien noch in neueiter 
Zeit. Und wir follten nicht gleiches Scicdial mit ihnen haben? — Betrach— 
ten wir aber die Art ihrer Geitaltung zu einem Ganzen, und wir jeben, wie 
die Kleinen, einzelnen Staaten, die fich in diefen Ländern gebildet hatten, 
nah manchem Wechſel der Zeit zuerft in größere Majfen zufanımenfielen 
und wie dieſe fpäter ein Ganzes wurden. Deutichland ſteht nun, Dant fei 
ed der franzöjifchen Staatsummwälzung und Napoleon Bonaparte! auch da 
in Maffen gejondert, — und bleibt noch der legte Schritt zu thun übrig, in 
ein Ganzes“ überzugeben. 

Gewiß iſt ed recht und löblih, daß wir dag Alte, wad wir von den 
Vätern ererbten, in Ehren halten, und haben wird verloren, ed wieder zu er» 
ringen trachten und dem Neuen nicht anhängen und ihm huldigen, jo lange 
das Alte no tüchtig und gut ift; wenn das Alte aber nicht mehr pafjen 
will, wenn e& der Zeit und und abgeitorben ift, ja wenn ſchon früher und 
ſchon fängt der innere Geiſt und jedes kräftige Leben von ihm gewichen, oder 


*) Dieſes biftorifhe Geſetz der vorherigen Bildung größerer Maffen, ald Uebergang zur 
Einheit, das der Berfaffer der Deukichrift im einzelnen nahmerft, iſt aud die beſte Wiver- 
legung des particulariftiihen Webllagend über die „Dreitbeilung Deutſchlands“, das jept, 
fonderbarer Weije gerade von den nämlidhen Leuten angeflimmt wird, die von 1860 —1866 
für die „Trios“ geſchwärmt haben. Wenn ed auch augenblidiich eine norddeutjche und eine 
füddeurfche Maffe gibt, fo giebt doch nad unabänderliden Noturgefegen die größere und 
fräftigere die Mleinere und fhmwädere an. Und gerade dad — nicht die „Dreitheilung” — ift 
die Urſache des Schmerzensfchreied der Particulariften. 
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wohl gar nie in ihm aufgegangen war, dann follen wir auch nicht länger 
mehr Eindifh und weinerlih an der alten, todten Form hängen, fondern 
lieber, den urfprünglichen Geiſt wieder auffaffend und ihn mit einem jugendlich 
fräftigen Körper vermählend, etwas Gutes, Tüchtiged, Neues zu Tage fördern.“ 

Der Verfaſſer wirft dann einen Rückblick auf die deutfche Kaifergefchichte, 
den er mit folgenden Bemerkungen ſchließt: „Die Kaifer, die duch ein Zu— 
fammentreffen von Umftänden Deutfhland bald nur nod aus dem Haufe 
Habsburg erhielt, ftrebten nur nad) Vermehrung ihrer Hausmacht; da fie im 
Meiche und durch das Neich nicht mehr mächtig waren, fo wurden ihre Ver— 
hältnifje gegen da® Ausland immer verwidelter, gegen innen aber immer 
lofer und unhaltbarer; dabei nahmen aber die Mißbräuche und die Aus— 
artung des PfaffentHums mehr und mehr überhand; die Kaifer hingen ihm 
fortdauernd ftreng an, weil fie, nur im Süden noch einheimifh, und durch 
das dort herrichende Prieſterthum befangen, den nad etwas anderem und 
zeitgemäßerem ftrebenden Norden nicht zu verftehen vermochten. So entitand 
die Neformation und mit ihr Deutſchlands unverfennbare Trennung und 
entjchiedene Entfernung von aller Einheit. Der weftphälifche Friede trennte 
auffallend den evangelijch gewordenen Norden vom katholiſch gebliebenen 
Süden. Im Norden von Deutichland entjtand überdies ſpäter ein neuer 
Staat — Preußen, der fi der Herrfchaft eines Kaiferd aus dem Haufe 
Deftreih nicht mehr untergeben fonnte und wollte So hatten zwar die 
Deutjchen dem Namen nad) noch ein Haupt und ein Reich, der That nad 
aber ſchon lange nicht mehr. Wie fich das in der Folge zu unferer Schmach 
auswies, dad haben mir in der jüngiten Zeit alle erlebt.“ 

„Darum nun müffen wir die alten Fehler vermeiden und nicht von 
Neuem herbeimünfhen; das aber würden wir, wenn wir die alte Reiche. 
verfafjung*), den Gedanken ald möglich angenommen, in diefem Augenblick 
wieder einzuführen trachteten. 


*) Und dod hatte damald die Sehnfuht nad der „alten“ Reichsverfaſſung, die doch 
Jahrhunderte lang eine Realität gebabt hatte, noch eher einen Ginn, als die heutige halb 
greifenhafte, halb jugendlich femmelblonde Schmwärmerei nah der „neuen“ Reihäverfaffung 
und ihren, auf zukünftige Einführungsgefege vertröftenden, doctrinärsprofefforhaften Grundrechten, 
von melden der unwiſſenden Maffe die fabelhafteften Dinge vorgegaufelt werden. Die 1849er 
Reichsverfaſſung bat nie irgend eine Realität gehabt. Sie ift nie mehr geweſen, ald ein Stüd 
Papier. Um fle einzuführen, müßten wir Schleöwig-Holftein dem Dänen » Könige miedergeben, 
die Throne des Kurfürften, des Georg Rer und des Adolphus Dur wieder aufrihten, und 
das deutſche Heer auflöfen. Alles das kann jemand, der feine fünf Sinne beijammen bat 
und kein Baterlandöverrätber ift, nicht wollen. fyreilih wird manches erläutert dur die Ent- 
fhuldigung, die und fürzlih ein „Entjchiedenfter* madte: Mit der 1849er Reihöverfaffung und 
den Depoffedirten fei ed ja überhaupt gar nicht ernft gemeint; das fei ja alles nur Agitationd» 
mittel, in Wirklichkeit wolle man die Föderativrepublik. Db fi wohl die Depoffedirten felbft 
auch für bloße Herolde der Föderativrepublif halten und in diefer Ueberzeugung der Agitation 
Geld geben? 


Zwei Hauptmächte ftehen noch wie fonft da in Deutſchland, mit dem 
Unterjchiede, daß die eine, der man die deutfche Kaiferfrone gern wie ehemals 
geben möchte, Deftreich, innerlich durch den Geiſt ihrer Negierung, der 
nicht fortfchritt, fondern ftehen blieb und erfchlaffte, ſchwächer, die andere 
aber, Preußen, die man jener unterorbnen will, innerlich) und äußerlich 
ftärfer ald je geworden ift. Der Wunſch ift gut und löblich, daß beide 
Mächte zum Heil Deutſchlands innig vereint bleiben und gegen außen und 
innen nur immer nad einem Ziele binftreben möchten; aber wer mag 
glauben, daß diefer Wunſch zur Wirklichkeit werden könne? Wie fann man 
wähnen, daß zwei unabhängige Staaten — und ein ſchwacher Reichäver- 
band mird fie nicht abhängig von einander machen — je ein und benfelben 
Weg neben einander hingehen würden? Sie werden ihn gehen, fo lange e8 
ihr beiderfeitiger Vortheil will, fie werden ihn verlaffen, fobald ſich ihre 
Unfichten und ihre Intereſſen theilen; und wie viel liegt zwiſchen Deſt— 
reih und Preußen, das eine folche Theilung vielleicht fehr bald herbei- 
führen müßte? Es ift an fih unmöglich, dab fi die Staaten anziehen, 
die Natur will, dab fie fih abftoßen; ein Unglüd ift e8, daß mir zwei 
folder Staaten in Deutſchland haben, aber da fie da find, wird die Natur, 
unfered® Friedens und Heils wegen, Feine Ausnahme machen von ihrer 
ewigen Regel. 

Das wären die zmei Hauptmächte in Deutichland, aber mas ift aus 
den reichdunmittelbaren Kurfürften, Herzögen und Fürſten geworden, bie 
zur Zeit des Reichs jchon mächtiger waren, als fie fein follten? Das find 
zum Theil hochjahrende Könige geworden, die fich ſchämen, deutfiben Staaten 
vorzuftehen, und gern unabhängige europäifche Mächte zu fein wünſchten; oder 
ed find mit fouverainer Macht begabte Großherzöge, Herzöge und Fürſten 
geworden, die von Unabhängigkeit und eigener Macht geträumt haben, und 
den fügen, verführenden Traum nicht aufgeben wollen. Wie nun fann man 
wohl glauben, daß alle diefe gut thun würden in einem Weiche, da die einige 
Kraft fehlt, die fie von obenher zügeln könnte? — Wahrhaftig, ein folches 
Reich würde fchlimmer fein, ala Feind, da wir immer mehr mit dem heiligen, 
würdigen Namen „Kaiſer und Reich““ würden fpielen, und über ihn jpöt- 
teln lernen, und unmürdiger und unfähiger merden würden als je, Fünftig 
einem folchen wieder anzugehören. 

Bon dem, was auf dem miener Congreß für Deutfchland feftgeitellt 
werden wird, wenn wir es für mehr ald eine Vorbereitung für die Zufunft 
anfehen wollen, dürfen wir freilich nicht viel Heil für unfer Vaterland er 
warten, denn dort war es fchon nicht mehr Zeit, ihm eine feſte, tüchtige 
Verfaſſung zu geben; was früher vielleicht hätte gejchehen können; — aber 
was Fünftig gejhehen Tann, und gefchehen wird, wenn wir nicht muthlos 


206 


merden, und dauernd nach einem Ziele hinarbeiten, das wollen wir, nad 
unferer Anfiht, in einigen Grundlinien darzulegen und bemühen. 

Nehmen wir an, wie e8 wahrfcheinlich ift, daß die deutfchen Staaten 
ein loder gefnüpfter Bund vereinige, ohne Haupt, ohne Gewähr einer kräf— 
tigen Zufammenhaltung, und wir erblidten gleich Deutjchland in zwei große 
Hälften getheilt, in die nördliche und in die füdliche. 

Im Norden von Deutſchland, der fi durch die böhmiſchen und fränfis 
ihen Gebirge, den Main*), den Rhein und die Mofel jest vom Süden ab- 
grenzt, ſehen wir als vorberrichenden Staat — Preußen; ja ziehen wir Han— 
nover ab mit feiner Million Bewohner und mit feinem etwaigem Einfluß 
auf Oldenburg und die Hanfeftädte, dad zwar jest und im Frieden, auf Eng- 
land ſich ftügend, allerdings ein von Preußen getrennte® und verjchiedened 
Dafein haben fann, im Kriege aber und bei einer innern, thätlichen Spal- 
tung Deutſchlands feiner Natur und Rage nad durchaus, mit oder wider 
Willen, Preußen fich hingeben muß, rechnen wir alfjo Hannover ab, fo er 
jheint und ſchon jest Norddeutichland geichloffen und für ſich daftehend unter 
Preußen. Denn mit feinen faft 10 Millionen deutſcher Bewohner erftredt 
. fi diefes von dem Niemen und der Dftjee bis jenjeits ded Rheins an die 
Grenzen der Niederlande und Franfreichd, und umfaßt oder begrenzt: Med- 
lenburg, Sachſen, Heffen-Kaffel, Braunfhmeig, Nafjau und andere fleinere 
Ränder mit etwa 4—5 Millionen Einwohner dergeitalt, daß es den ent: 
fhiedenften Einfluß auf diefe Staaten gewinnt, die fi ihm nothwendig 
ganz und auf das innigite anſchließen müflen, und namentlich in einem 
Kriege durchaus feinen andern Willen, ald den Preußens haben können“). 
Mehr aber noch ald durch feine Rage und phyſiſche Beichaffenheit erjcheint 
und der Norden von Deutjchland ftarf und fräftig durch die Summe mora 
liſcher Kraft***), die fi in ihm entridelt hat, und durd) den Sinn und Geiſt 
feiner Regierung. 

Wie aber fieht e8 im Süden von Deutjchland aus? Da ift zuerft Deit- 
reich, ein Staat von einem ungeheuren Umfange, aber zufammengefegt aus 
den verfchiedenartigiten Beftandtheilen. Unter den 28 Milionen Einwohnern, 
die es zählt, befinden fih kaum 2—3 Millionen Deutſcher. Mit diefer Län- 


*) Die Mainlinie, die unfere PVartieulariften für eine Erfindung von 1866 balten, war 
dem ftaatdmännifchen Auge fhon vor dreiundfünfzig Jahren ſichtbar. 

*) Daß die Dynaſten von Hannover, Kurbeffen und Naffau diefe fhon im März 1815 
mit ſolchet Klarbeit audgefprohene Wahrheit verfannten, bewirkte, daß fie ihren Thron ver- 
ſcherzten. 

Es iſt zu beklagen, daß der Süden von dieſer auf Mannszudtt berubenden Kraft 
immer noch feinen Begriff au haben ſcheint, oder um es richtig audjudrüden: die Maſſe im 
Süden, die bei den Zollparlamentswahlen den Ausſchlag gegeben bat. Die Feindſeligkeit 
gegen den wirklichen Staat muß zum Umergange ftaatliher Exiſtenz führen. 
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der- und Bölfermaffe, die Deitreih Jahrhunderte hindurch auf die und jene 
Art fih erwarb und zufammenerbte, und die ſich nach und nad) fchichtmeife 
auf beliebige Art ringe um dad Mutterland anfeste, hat es fich unbehilf- 
liben Schritt zwar bis auf unfere Zeiten hereingefchleppt, verfteht aber 
nicht mehr, fi in jie hineinzufinden. Sein ganzes Streben geht dahin, mas 
es zufammengebradht hat, nothdürftig zufammenzuhalten, und das erfordert, 
nebit der Verwaltung jeiner trog allen Reichthums feiner Staaten zerrütteten 
Finanzen, feine ganze Thätigfeit und alle feine Kraft. Immer preißt es 
mit viel Gutmüthigfeit feinen Bölfern an, wie warm und hübjch es fi 
unter den fehügenden Wittigen feiner mütterlichen Regierung ruhen lafje, das 
geht aber nur, fo lange die Völker noch ſchweigſam find und ein ermahnendes 
Wort fih zu Herzen nehmen; lernen fie erft ihre eigene Kraft fühlen, fo 
werden fie nicht mehr darauf hören, jedes von ihnen geht dann jeinen eige— 
nen Weg”). | 

Was jollen wir nun noch von den andern, wir möchten fagen in phy— 
fifh und moralifh abnehmender Progreifion Deftreih fi anjchließenden 
Staaten Süddeutſchlands fagen, das nicht oft ſchon in unfern Tagen gejagt 
worden mwäre? Als die Franzofen bei und hauften, warfen fie überall Funken 
des höchſten Verderbnifjed aus, damit fie zur Flamme würden und unjer 
Baterland verzehrten. In dem guten und treuen Sinne des deutfchen Volks 
verlöfchten diefe Funfen, bei den Regierungen Süddeutſchlands aber fingen 
fie euer, dad auch noch jest, nach VBerjagung der Brandftifter, fortbrennt. 
Bon Baiern, Würtemberg, Baden und Darmitadt, iſt unbezweifelt dag 
eritere das gefährlichite, einmal, weil es das bedeutendite ift, denn es zählt 
über 4 Millionen Bewohner, und firebt noch nach weit mehr, dann aber 
auch, weil es unter allen dad Böſe und PVerderbliche aufrichtig will**), und 
den Ruhm muß man ihm laffen, es fein und fich gleichbleibend durchzuführen 
verfteht. Unter fich find diefe Staaten nicht weiter verbunden, im Gegen- 
theil, fie find neidiſch und eiferfühtig aufeinander ***), und der eine möchte 
fih gern auf Koiten des andern bereichern; fie haben nichts mit einander 
gemein, als ihr Streben nad fjouveräner Unabhängigfeit und europäifcher 
Selbftändigfeit, und nach allem, was Deutichlands Heil und Wohl unter: 
graben würde, wenn man ihrem Beginnen nit Schranken zu fegen ver: 
jtehen ſollte. Mit Deftreich aber ftehen fie infofern in inniger Verbindung, 


) Diefe propbetiihen Worte haben fih feit 1866 auf das vollftändigfte erfüllt. Der 
Frieden mit Ungarn ift noch nicht definitiv gefhloffen. Wäre es aber au, fo bleibt noch 
die Regulitung mit den Polen und den fonftigen Slaven übrig. Das Galmirungsipftem des 
Zürften Metternich ıft jeir 1848 zu Ende, — und ein neues Syſtem ift nod nicht erfunden, 
trotz der Gewandtheit und dem Geiſt des Herrn von Beuft. 

) Dos papı heutzutage nicht mehr. Fürſt Hohenlohe ift fein Mongelad. 

"+, Deshalb hat es mit dem „Südbund“ aud) jept noch gute Wege. 


als diefed aus übel angebrachter Billigkeitäliebe und Gutmüthigkeit, vielleicht 
aud) nur verkehrter oder wenigſtens kleinlicher Politik, ihr Dafein befhüst, 
und ſchon früher verhinderte, was ihnen, wie billig hätte gefchehen follen, 
— zerfhlagen zu werden. 

Bei folder Geftalt und Beichaffenheit des Nordens und ded Südens 
von Deutichland, kann es dem Unbefangenen nicht ſchwer fallen, zu unter- 
ſcheiden, welche von beiden Hälften die Fräftigere und ftärkere, die der Zeit 
gewachſenere ift, welcher von beiden es aljo vorbehalten fei, Deutfchland Heil 
und Rettung und feite Bereinigung zu bringen. 

Gelingt e8 dem noch zu Wien verfammelten Congreffe, eine nothdürf- 
tige Audgleichung der verwirrten deutfchen Berhältniffe audzumitteln und 
für furze Zeit Friede und Ruhe zu begründen, jo kann das alles nichts fein, 
als eine gegenjeitige Uebereinkunft, für den Augenblick zu ruben, und fich 
gegenfeitig zu ertragen, um die Kräfte reifen und fich fammeln zu laffen, 
und fie jpäter im vorhergefehenen Kampfe zu wagen. 

In diefer Zeit der Ruhe nun muß Preußen, dem ed nun einmal be 
ftimmt ift, Deutſchlands Vorfechter zu fein, fih an der Spite bed ganzen 
Norden? und mit ihm würdig zu dem hohen Berufe vorbereiten, des ge- 
fammten Deutfchlands Fräftiger Erretter und Befreier zu werden, e8 zu einem 
großen Reiche zu vereinen. 

Seit längerer Zeit ſchon, feit feinem frühern Kriege mit Franfreich, der, 
fo unglüdlich er auch geführt worden fein nıochte, Preußens glüdliche Wieder- 
geburt vorbereitete und veranlaßte, ließ ſich diefed in der Regierung feiner 
Staaten von freien, feiner würdigen Grundfägen leiten. Wo diefe Grund- 
füge, verbunden mit dem erregten Bolfdfinn für Freiheit und Baterland, 
das Unglaubliche wirkten, dad mar, mie mir alle gefehen haben, bei dem 
Heere! 

Möge Preußen nun auf dem eingeichlagenen Wege fortgehen, und nicht 
ftehen bleiben und wähnen, e8 habe mit der Wiedererlangung feines frühern 
Umfangs und feiner alten Kräfte, auch den Punkt erreicht, wo ed ruhen 
fünne. Manches ift gefchehen, aber vieled, dad Meifte ift noch zu thun übrig. 
Die Tüchtigften und Beiten im Volfe find davon überzeugt, und erklären frei 
müthig, was noch gethan, wohin noch gewirkt werden müfe Möge die 
Regierung ihre Stimme nicht überhören, fondern im Einverftändniffe handeln 
mit dem vernünftigen Willen ded Volkes, und fo beide, Regierung und Bol, 
vereint, nach ein und demjelben Ziele binarbeiten. Deshalb muß in Preu— 
Ben, wie wir auch hoffen, daß gejchehen wird, eine freie, eines freien Volks 
würdige Verfaffung eingeführt werden. *) 


) Daß ift leider einige Jahrzehnte zu fpät geſchehen. 
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Verſäumt darf aber auch nicht w'rden, in diefer Heit der- Ruhe den 
ganzen Norden Deutjchlands innigft mit Preußen zu verbinden, nicht dur 
foldatiiche Gemait und einfeitiged, nur Erbitterung erregendes Umfich- und 
Anfichgreifen, fondern dadurch, daß man die Öffentliche Meinung für ſich ge 
winne, und das Volf wie die Fürſten mehr und mehr überzeuge, daß nur 
mit und unter Preußen Heil für Deutfchland zu erwarten fei, und indem 
Preußen mit guten, überall wünfchenswerthen Staatseinrichtungen dem übri- 
gen Deutſchland vorangeht. Nicht den Norden blos, fondern auch das Volt 
im» Süden wird Preußen dadurch für fich geminnen, und viel für die Zu- 
funft vorbereiten. Preußen bat aber allerdings Noth, Deutfchland von der 
Reinheit feiner Grundfäse und der Uineigennüsigfeit feined Wollens zu 
überzeugen, denn noch glaubt man viel in Deutichland, das alte Preußen 
vor ſich zu ſehen, wie ed zu Ende des vorigen Jahrhundert war, und manche 
Regierungen finden fich natürlich nicht bemmogen, dem Volke diefen Glauben 
zu nehmen, fondern fuchen ihn wohl eher noch zu verbreiten. *) 

Hat jih Preußen nun in den Tagen des Friedens fo auf die des Kam— 
pfes vorbereitet, fo braucht es diefen auf feine Art mehr zu fürdhten. Bei 
gegebener Gelegenheit, und die mird nicht außbleiben, fuche es fich dann zuerſt 
ded ganzen Nordend, au Hannovers zu verfihern, und erfläre ſich hierauf 
frei und laut als der Verfechter deutſcher Freihelt und der Wiederherſteller 
eines einigen Deutſchlands, es rufe das Volk vom Norden und vom Süden 
auf, und es wird ſicherlich aufſtehen und ſich mit ihm vereinigen. Der 
König von Preußen erkläre ſich zum deutſchen Kaiſer und zum alleinigen 
Haupte eines deutſchen Reichs. Ein Kampf wird freilich beginnen, aber 
zweifelhaft kann ſein Ausgang nicht ſein. Was und wie viel er herbeiführen 
wie weit er gehen kann, bleibt freilich ungewiß, aber eher darf er auf keinen 
Fall enden, bis nicht wenigſtens die Regierungen Süddeutſchlands geſtürzt, 
die mächtigen Staaten Deutſchlands zerſchlagen, und ſowohl Oeſtreich, als 
auch England**) genöthigt worden find, jedem Einfluſſe auf Deutſchland zu 
entjagen, und ferner in feiner Gemeinfchaft mehr mit ihm zu ftehen. 

Deutſche Füriten können dann nach mie vor unter Kaifer und Reich be- 
ſtehen, weil fie einmal da find, und es nicht gut ift, alles und alles auf ein- 
mal zu verdrängen; feine Könige aber darf ed mehr in Deutfchland geben, 
denn der Name thut auch etwas zur Sade, und ein König will unabhängig 
fein, aber alle deutichen Fürften müſſen abhängig fein von Kaifer und Weich, 


*) Man vergleiche die MWahlmanifefle der mürtemberaifhen Goalition der legitimiftifchen 
Barticularıften, der revolutionären Republifaner und der ftaatsfeindlichen Ultramontanen, die 
ım März, 1868 durch königlich mürtembergifhe Staatöbeamte unter der Aegide des Herrn 
von Burnbüler colportirt wurden. 

») Bezog fih auf das damalige englifhe Regiment in Hannover, — if jept erledigt. 

Grenzboten II. 1868, 27 
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und das im ftrengften Sinne des Worts. Keiner von ihnen darf mehr mäd- 
tig genug fein oder werden können, um für fi) beftehen oder Fremden fi 
anjchließen zu wollen. Auch die Möglichkeit hierzu muß ihm benommen fein, 
deswegen darf er nicht über mehr als höchſtens 500,000 (?) Unterthanen ge- 
bieten, und feine Staaten auch nicht durch Erbichaft oder fonft vergrößern 
fönnen. Stirbt ein Fürftenhbaud auß, fo erbt Kaifer und Reid. 
In Deutfchland darf dann nur ein Herr und eine NReichdverfaffung fein, 
die allein vom Kaifer ausgeht; ihm. muß das alleinige Necht zuitehen, mit 
dem Auslande zu unterhandeln, die übrigen Fürften dürfen weder Gefandte 
bei auswärtigen Mächten halten, noch folhe von ihnen annehmen, Eine 
ſtändiſche Verfaſſung muß ferner nad einem Grundfag dur dad ganze 
deutjche Meich gehen, ebenfo ein Handel und Wandel und mit der Zeit ein 
Geſetzbuch. Das wären ungefähre Grundzüge, nach denen ein deutfches Reid) 
in der Wirklichkeit frei und mächtig beitehen Könnte. 

Thorheit ift e8 zu glauben,*) wie man wohl hin und wieder hört, daß 
Europa ſolche Schritte nicht zulaffen fünne und werde, daß das Gleichgewichts- 
ſyſtem aller Staaten darunter leide; wo hat wohl je noch irgend eine Macht 
der Erde einem freien Volke in dem Schranken ſetzen können, was es bei ſich 
in ſeinem Lande gewollt hat? Haben wir nicht in Frankreich das neueſte 
Beiſpiel in ſeiner Revolution, was ein Volk kann, wenn es beſtimmt und 
kräftig will? Und ſollte Deutſchland weniger vermögen? Gegen Frankreich 
hat ganz Europa geſtanden und nichts vermocht, ganz Europa möge auch 
gegen Deutſchland in die Schranken treten: wenn wir muthig ſind und uns 
nicht fürchten, Fann das nur dienen, unfern Triumph zu vergrößern, und 
früher zu erreichen, wonach wir nicht aufhören dürfen zu ftreben. 

Man ift zu meit gegangen, ald daß man zurückgehen oder ftehen bleiben 
fönne, auf die eine oder die andere Art muß etwas gefchehen, und diefe ans 
dere Art heißt vielleiht: — — Revolution). Ihre Greuel und Ber 
müftungen mögen fürchterlich fein für die Gegenwart, die Geſchichte aber und 
dad Xeben eines Volkes geht über fie hinweg und durch fie hindurch, und 
ruht und blüht auf ihren Folgen und Trümmern. 

Was aber auch und mie ed geſchehen möge, ſo ſollen ſich doch immer 
und auf jeden Fall die Beſſern in allen deutſchen Landen zu vereinigen ſuchen, 
und gemeinſam für des Vaterlandes Wohl ſorgen und arbeiten, damit etwas 

*) Heutzutag. doppelt und dreifach wahr, fo jehr man auch in Hietzing blind. ſein mag. 

**) Dieſer salto mortale, der bei der herrichenden Vegriffeverwirrung wahrfcheinlich nur zur 
äußerfien Reaction geführt hätte, ift ums glüdlicherweife erfpart worden, und zwar durd die Er» 
eigniffe von 1866. Die Revolutionsgelüfte der particulariftiichen Democratie und des depofje- 


dirten Legitimiswus find, trotz der reichlichen und zugänglicen Kaffe des letzteren, nicht ges 
fährlich. 
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Gutes und Tüchtiges aus ihm werde, und e8 nicht mehr den Nachbarn und 
fih felbit zu Schande und Spott daſtehe!“ 
So fchrieb ein deutjcher Offizier im Jahr 1815. 


Ein Leben Icfu vom Standpunkt moderner Religiofität, 


- Indem unter diefem Titel eine fiterarifhe Novität eingeführt wird, 
könnte man denken, ein ſolches Leben Jeſu ſei ſchon mehr dagemefen. Aber 
Schleiermacher, Hafe, Schenkel u. |. w. repräfentiren doch nicht eigentlich dag, 
was unter der obigen Auffchrift zu verftehen wäre, Schleiermacher hat mit 
feinem Chriftusbilde zu ſehr eine fpecifijche Form der Frömmigfeit, die Herrn: 
butifhe vertreten, Haſe iſt zu fehr Aeſthetiker, um den vollen Bruftton der 
Phrafe zu befigen; Schenfel hat mit feinem Charafterbild Jeſu den praftifch 
agitatorifchen Zwed einer Hinaufhebung der Gemeindefirdye zu dem eigenen 
geläuterten Standpunkt verbunden. Im vorliegenden Yale dagegen handelt 
ed fih um ein Unternehmen, deſſen Motiv die Neligiofität mit all ihren 
Bedürfniffen in der jegigen gebildeten Welt ift, die Meligiofität, frei von 
Sasung und Kirche wie von jeder Parteiſtellung und jeder Abficht auf eine 
praftifche, da® Kirchenweſen berührende Wirkſamkeit, einzig durch ihre eigenen 
Rebendgejege gebunden. Dieſe marfirte Richtung iſt ausgeprägt in dem im 
vorigen Jahre erſchienenen erſten Bande der: 

Geſchichte Jeſu von Nazara in ihrer Verkettung mit dem Geſammtleben 
feines Volks frei unterjucht und erzählt v. Dr. Theodor Keim. Züri) 1867. 

Die Frage, um deren Beantwortung e8 fi) zunächſt handeln wird, tft 
die, wie fich bei Heimd Standpunft, den wir zum voraus ald den der moder- 
nen Religiofität charafterifirt haben, die Löſung feiner Aufgabe geftalten werde? 

Gewiß im Sinne der großen Mehrzahl der Gebifldeten hat Karl Zittel 
in der badifchen Generalfynode das Bekenntniß ausgeſprochen: er halte Strauß 
für den größten Kritiker, ftehe ihm aber im Punkte des Glaubens diametral 
gegenüber. Es wird nichts ind Gewiſſen gejchoben fein, wenn wir dem Ver- 
faffer aus feinem Buche ungefähr das gleiche Glaubensbefenntniß nachweifen. 
Es dient wejentlich zur Charafteriftif de3 dem Dogma und der Philofophie 
gleich abholden, gegen alle großen und Fleinen Thatjachen des Glaubens kri— 
tifchen, aber gegen die eine Urthatjache feined Cultus gläubigen modernen 

Chriſtenthums, das Verhalten und die Stellung unferes Verfafferd gegen den 
Vertreter der mifjenfchaftlichen Kritif zu verfolgen. Wie e8 nicht anders fein 
Tann, muß in dem negativen Theile der Eritifchen Arbeit bei aller felbitän- 
digen NT des Stoffs die Uebereinſtimmung mit dem Vorgänger 
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deutlich bemerfbar werden. In der Wunderfcheu, die freilich in der Geſchichte 
Jeſu bie zum Antritt des Lehramts beionders provoeirt wird, erjcheint der 
Unterfchted zwiichen den beiden Bearbeitern des gleichen Lebensganges big 
jest nicht eben groß, in der Qucllenfiage ftimmen fie ohnehin im Weſent, 
liben völlig zuſammen. Und dennoch fann ein füblbares Über, ein fichtliches 
Mißtrauen gegen Strauß nicht gan; überwunden merden. Es bleibt wie 
Zittel fagt: zmwijchen der freien Theologie und der auf pbilojophifcher Grundlage 
ruhenden Strauß'ſchen Kritik ein diametraler Gegenfag vorhanden und das 
vorliegende Buch wird ſowohl dur dad unmillfürliche Herausbrechen, ala 
durch das gefliffentliche Auffuchen dieſes Gegenſatzes intereſſant. 

Dian folte denfen, bei einem Leben Jeſu, von einem Hiftorifer wie 
Herr Dr. Keim gejchrieben, könne es wegen des ganz bejonderen, wunder— 
baften Inhalts diefer Gejchichte in den Quellen nicht obne eine Aner— 
fennung des eriten Verſuchs abgehen, ein ftarfed Vorwalten der Sage in 
den biblijchen Berichten nachzuweiſen. Über ungeachtet unjer Verfaſſer ſich 
genöthigt fieht, bei den Grzäblungen über Geburt, Taufe und Verſuchung 
Jeſu ftärkite Zugaben der jagenhaften Tradition anzunehmen, ijt er einer all- 
gemeinen Darlegung feines Berhältniffes zu dem Inhalt der neuteftament- 
lichen Berichte und damit einer Anerkennung des Strauß’fchen Vorgangs aus 
dem Wege gegangen. Uns dünft, er hätte, jo guter nad in der Evangelien- 
frage, „dem hingegangenen und jegt erit in feiner Größe erfannten QTübin- 
ger Iheologen* Baur einen Denkſtein bauen will, in der frage: ob reine 
Geſchichte, ob untermifchte Sage? auch ein Wort ded Danfes für den in diefem 
Punkte verdienteiten Vorgänger haben fönnen. Statt deifen find in dieſem 
Buch mit derfelben Hartnädigfeit, mit der Baur zum Leidweſen von Strauß 
fi die Bezeichnung feined Standpunfts als ded der mythifchen Erklärungs— 
weije verbittet, alle derartig anrüdhige Bezeichnungen vermieden. Wo einmal 
(©. 65 f.) etwas mehr auf den Kern der Sache eingegangen wird, gefchieht 
folhe® nur, um dad Strauß’fhe Mythenweſen abzumeifen. „Die Bermeifung 
des Wunderd aus der Gefchichte Jeſu ala eines Mythus, vielleiht auf Grund 
altteftamentliher Wunderjagen fei ein Urtheilsſpruch vor der Unterfuchung, 
ein Zeitvorurtheil ftatt des Geſchichtsurtheils, verboten duch die thatjächliche 
Größe Jeſu, welche auch über dad Maß der Zeit und der Zeiten gehe, durch 
die Unmepbarfeit der Grenzen von Seele und Leib, von Geilt und Natur, 
von Gott und Schöpfung. Nur Sagen feien je und je (auch in den ziemlich 
fiheren Matthäus) eingedrungen.” Sonft ift, wie ©. 357, im Einklang bier 
mit von Strauß’shen Nivellirungsfünften bei der Größe Jeſu die Rede. Als 
ob es fich hier nur von Wunderthaten Jeſu handelte, und nicht vielmehr vor 
Allem von Wundern in Bezug auf Jeſus und an Jeſus, bei denen ed darauf 
ankommt, ob ihnen der Herr Berfafjer nicht das gleiche Zeitvorurtheil deö Un- 
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glaubens, wie Strauß entgegen bringt, und ala ob fich für ſolche Yälle 
je das Wanvdeln in den Fußtapfen der mythiſchen Anſicht ganz umgeben 
fiepe? Nein, weil der Verfaſſer in der Scheu vor der Berührung mit 
dem Extrem fich fein principielled VBerhältniß zu den wunderhaften Be— 
richten der Evangelien nie deutlich gemacht und weil diefed Verhältniß zu 
denjelben auf feinem modernen Standpunft doch nur ein kritiſches fein fann, 
widerfährt e8 ihm, daß er in feinem dickleibigen Buche Fragmente der my: 
thifchen Anficht wie erratifche Blöcke herumliegen läßt, daß er oft zeriprengte 
Stüde eined unfihtbaren Ganzen plöglich dem Blicke darbietet. Db folgende 
Stellen nicht ganz Straußifh lauten? ©. 364: „Dieje großen Widerjprüche 
in fo übergroßen Greigniffen (Geburt Jefu), deren Gedächtniß nicht ſchwanken 
fonnte, find das Zeichen nicht einer Gejchichte, fondern einer Sage.“ ©. 
394: „Wenn in den fo forgfam im Schriftbemeis ded U. T. blätternden 
chriftlichen Kreiſen die Michaftelle das Nachdenken reiste, jo gemügte das 
vollfommen, um nicht nur Erzählungen vom bethlehemitischen Urfprung, jon- 
dern den Glauben daran, trog aller Hinderniffe zu Stande zu bringen. Wie 
Vieles fonft, von der- Jungfraugeburt bid zum Doppelthier des Einzugs, 
bi® zu den Silberlingen, bi® zum Blutader ift doch durch diejen altteftament- 
lihen Spürgeift zu -Stande gefommen!* Bei der Taufe Jeſu ©. 535: 
„Diefe großen Unterfchiede, welche und aufgeiprungen, noch eh’ wir fie be 
richten mochten, find im Boraud die größten Anſtöße diejer Gejchichten.“ 
Und ©, 538: „Zu Allem hin finden wir in diefen Darftellungen der Evan- 
gelien die Spuren menfchlicher Zeitgedanfen.* 

Seien wir aber billig: Herr Keim verfennt die Gemeinfchaft mit Strauß, 
die notorifch befteht und nothmendig beitehen mug, nur darum, weil ihm 
der Punkt, wo fich die beiden Wehe feheiden, ganz beſonders ins Geſicht 
fällt. Nicht umſonſt haben beide Gelehrte fchon länger über die Einzig. 
keit und Urbildlichkeit Jeſu mit einander Worte gemechfelt. Nicht umfonft 
wirft Keim feinem Gegner fortwährend, auh Vorrede ©. VII, „die Par— 
teilichkeit philofophiicher Vorausſetzungen“ vor. Nicht umjonit wird ©. 4 
Strauß ald des Philofophen Hegeld größter Schüler, der das Opfer des 
biftorifhen Chriſtus an die höher und allein berechtigte Idee zubereitete, 
geſchildert. Es iſt klar: das Einverſtändniß unſeres Verfaſſers mit Strauß hört 
in der Centralfrage: Chriſtus des Glaubens oder Jeſus der Geſchichte? auf. 
Er hält ganz in Einſtimmung mit dem Mann, der das 19. Jahrhundert 
mit der Auffindung des eigentlichen Lebensgebiets der Religion eingeweiht 
hat, mit Schleiermacher, an einem Chriſtus des Glaubens, an einem Chriſtus, 
der Autorität iſt, an einer Perſon, die eine Neuſchöpfung in der Menſchheit, 
eine Vollendung und Vergeiſtigung des göttlichen Ebenbilds (S. 357 f.) iſt, 
feit, Aber im Unterfchied von Schleiermacher tjt feine Keligiofität ihrer Xebens- 
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bedingungen befjer, als es bei diefem der Fall war, bewußt geworben, und 
fie verlangt eine durchaus theiftifhe Anfchauung von der Gottheit und damit 
für die Erklärung der Erſcheinung Jeſu ein fchöpferifches Handeln Gottes, 
das einzigartig und ſpecifiſch iſt. Es tritt hier der Gegenſatz des modernen 
Glaubensſtandpunktes, noch geihärft durch dad Bedürfniß des Fachhiſto— 
riferd nach concreten, anfahbaren Geftalten, und der den Begriff ald das 
Prius der Dinge jegenden Philofophie, wie diefelbe dem ganzen Strauß’fchen 
Unternehmen zu Grunde liegt, zu Tage. In Wahrheit aber liegt dem gegen 
Strauß erhobenen Vorwurf „philoſophiſcher Vorausſetzungen“ der gründliche 
Widerwille ded Religiofen und des Fachhiſtorikers gegen die Philofophie 
jelber zu Grunde, die Philofophie, wie fie in ihrer vollfommenjten Ausbil, 
dung fi und die Dinge auf die Spike ftelt. Für Heren Keim ift nicht 
ſowohl der Mythiker Strauß als die Philoſophie ſelber eine unberechtigte 
Vorausſetzung, ein unbewieſenes, willkuͤrlich angenommenes Poſtulat. Es 
liegen hier ganz ſcharf ausgeprägt die Glieder eines culturgeſchichtlichen Di— 
lemma vor Augen; Glauben oder Wiſſen? religiöſes oder denkendes Verhalten 
zu den Gegenſtänden des Credo der Gemeinde? Begründet dad Faetum des 
irgendivo einmal auf der Erde gelebt habenden Normalmenſchen den Begriff 
der normalen Menſchheit, oder begründet der Begriff, die logiſche Noth— 
wendigkeit des Menſchheitsideals das Factum feiner relativen Verwirklichung? 
Gilt bei der Frage von der Vollkommenheit der Menſchennatur das Factum 
oder nur dad Faciendum? Das erjte Glied diefer Dilemmen macht die 
metaphyſiſche Ginzigfeit und Sündlofigfeit Jeſu nothmendig, das zweite Glied 
erlaubt nur für den Fall des Geſchichtsnachweiſes die empirijche. 

Es ift bier nicht der Ort, diefen Streit der Religiofität und der Phil: 
fopbie zu ſchlichten; ed genüge, mit der Berührung derfelben theils unjere 
obige Behauptung von dem Miptrauen unferes Buchs gegen Strauß moti— 
virt, theild auf die Bedeutung des Keim'ſchen Werkes wegen der in ihm 
ſcharf ausgeprägten einen Richtung unferer Zeit, die jedenfall® bi auf diefen 
Tag noch eine Wahrheit ift, hingemiejen, jowie auch damit die fernere Zeich— 
nung defjelben eingeleitet zu haben. 

Materiell, das fühlt der VBerfaffer, begründet der prinzipielle Unter: 
ſchied zwiſchen ihm und dem mythiſchen Standpunkt in der eregetifch-küüti- 
ſchen Auffaſſung eines Lebens Jeſu — feine durchgreifende Differenz, haupt- 
ſächlich wegen des beiderfeitd vorhandenen Bedürfniſſes eined reinmenſch— 
lichen Bildes von Perſon und Lebensgang des Herrn. Nicht nur ſpricht 
er mit der, modernen Apologetik und Reſtaurationötheologie (man ſehe ©. 
159; 170; 439; 562) in einem ganz andern, jchneidenderen Tone, ala mit der 
eonjequenten Kritik; er ſucht ſich auch S. 361 mit den Mythikern und Phi— 
lojophen in folgendem pofitiven Rejultat audeinanderzufegen, dad, wie er und 
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auch wir glauben, „Alle, auch die ferupulöfeften Zweifler gegen den Vollkom⸗ 
menen in der Menfchheit, ob er nun Jeſus heiße oder ein anderer Mann, 
unterfchreiben fönnen.“ Daffelbe ift „die Thatfache, daß Keiner in der Menſch— 
heit groß gewachſen, in defien Perſon Ideal und Mirklichfeit ſich fo begrüßt 
und berührt hat, wie in den Geſichtszügen deſſen, den der ahnungsvolle 
tiefe Blid alten und neuen Glaubens ala das leibhaftige Ideal jubelnd be- 
willtommnet, dem das fchärfite Operationsinftrument diefer qualvoll veritäns 
digen mißtrauifchen Neuzeit einen ernftlihen Schatten abgewinnt.“ ber, 
wie ſchon diefe Stelle felber zeigt, unfer Buch muß in Ton und Stimmung 
gegenüber feinen Gegenftänden und damit auch felbftverftändfich in manchem, 
was zur Materie gehört, von feinen Vorarbeitern der fritifchen, wohl auch 
der halbkritifhen Schule, 3. B. von den Weizfäderfchen Unterfuhungen, ab- 
weichen. Bringt er doch viel Geiſt und Gemüth und zu denfelben viel warme 
Liebe und Verehrung zu feinem Jeſus mit. Dadurd erhält e8 unftreitig oft 
eine zu ftarfe rhetorifche Färbung und erinnert an eine ganz andere Rich 
tung, ald der gegen feine Gegner fchlagfertige und dialectifch gewandte Theolog 
und der die minutiöfeften Data far entwirrende Hiftorifer fonft verräth. Ge- 
wiß dürfte auch pofitiver geitimmten Naturen mit diefem oftmaligen Be 
kennen der Herrlichkeit und Größe und Einzigfeit Jeſu, mit dem zeitweiligen 
Berfallen in die begeiiterte, dithyrambijche Tonart, mit dem häufigen An- 
bringen von Huldigungen, des Guten zuviel gethan und flatt der Spradhe 
des Kathederd zuviel die Sprache der Kanzel angeftimmt fcheinen. Nicht zu- 
fällig ift e8 ferner, daß die höchſt dankenswerthe, zum Abjchluß der Sache 
viel beitragende Charakteriſtik Jeſu S. 441—451, 458, mit der man die 
pſychologiſchen Aufihlüffe aus Anlaß der Berfuhungsgefhichte S. 564 ff. 
vergleihen muß, mehr zur Bewunderung und unbedingten Verehrung Jeſu 
hinreißen will, ald_daß fie ihm zugleich eigentlich gemüthlich nahe und unferer 
Sympathie zugänglich machen würde. Auch hier wieder der große Unter: 
ſchied eines, wenn aud noch fo fehr idealifirten, religiöfen Cults Jeſu und 
einer denfenden Prüfung der Züge feines Weſens. Die legtere in ihrer 
Nüchternheit Fönnte geneigt fein, ftatt mit dem Verfaſſer das choleriſche und 
melandolifche Temperament in Jeſus zu betonen, in ihm vielmehr jenes 
Gleichgewicht des fanguinifch phlegmatifchen Temperament®, welches den un- 
verwüſtlichen Gleihmuth und die edelfte Bonhommie, fomwie die reinfte Selbit- 
Iofigfeit und aufopferndfte Hingabe an feinen Lebensberuf bei ihm möglich ge- 
macht hat, zu finden. Ueberhaupt dürfte fie dazu hinneigen, dem MWeifeften aller 
Zeiten weit mehr Gontemplation, die Bedürftigkeit zur Gonverfation, Furz meit 
mehr, ald man es gewöhnlich) thut, von den Zügen eine® Sofrated oder eines 
Nathan des MWeifen zu leihen, dafür aber im Intereſſe der damit zu gewinnen: 
den Vertiefung feined Weſens den Thatendrang, die Energie in ihm zurüd- 
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treten zu laſſen. Am meiften dürfte dem diefem Bedürfniffe der Strauß'ſche 
Chriſtus der milden Heiterkeit entiprechen, den auch Verfaſſer S. 458 wür- 
digt, und noch mehr der Schleiermacher'ſche mit der genialen Planloſigkeit 
(dad Wort cum grano salis veritanden). 

Die pectorale Stellung ded Herrn Keim zu der Perfon Chrifti, übt 
ihren Einfluß auch auf die Stellung zu den Berichten über fein Leben 
aus. Nicht ald ob Berfaffer eine weitgehende Quellenkritik fcheuen würde, 
die jedoch, mie es fcheint, noch nicht bis zu einer Unterfcheidung paulinifcher 
und blos deuteropaulinifcher Briefe geht: — mer ſich aber mit der Gemeinde 
in der frommen Verehrung ihres Chriſtus, wenn au) bie und da etwas noth- 
bürftig zufammen findet, der muß nothwendig aud die Quellen, aud denen 
diefelbe ihre Erbauung jchöpft, annähernd heilig halten. Und fo fommt 
ed, daß der Reſpeet und die Pietät, mit der unfer Buch die heilige Sage 
ded Urchriſtenthums betrachtet, gegen den trodenen und falten, wohl aud) 
reſpeetswidrigen Ton der radicalen Kritik fehr gemüthlih und phrafenhaft 
abiticht. Da find die mythiſchen Gebilde „Ihön und finnig*, da ift die abſichts— 
[08 dichtende Sage ded Mythikers zur „finnenden Sage“ geworden; da wird 
gemwiffenhaft den pſychologiſchen Motiven der unhiſtoriſch befundenen Erzäh- 
lungen nachgegangen, da tit es „die Religion, die um die Anfänge des 
Herren den reichiten Sagenfranz gemunden hat“; da ijt die Verherrlihung 
einer jo eminenten Thatſache, wie die Geburt Jeſu, durh die Phan- 
tafie „ein menfchliher Deutungsverſuch, bei dem es fich eher fragt, ob er 
nicht viel zu wenig, ald ob er nicht zu viel enthalte”; da ift die Jung— 
fraugeburt unter anderm ein Erzeugniß „der erhabenen, religiös frifchen 
und ewig wahren Anfchauung: ein hervorragendes Dienjchenleben ijt nie blos 
als Frucht rein menschlicher Geburt, fondern ald That Gotted in der Welt 
zu betrachten”; da kann dem Lucas feine Irrung in der Berechnung der 
Geburtgzeit Jeſu „mit NRüdfiht auf die ideale Schönheit und Wahrheit 
des Gedanfend, dab Jeſus zur Zeit der vollendeten Knechtung, aber auch der 
Einreihung feines Volks ind Weltreich geboren fei, verziehen werden.“ Solche 
Zurechtlegungen an den neuteftamentlihen Sagen find ein nothmendiger 
Ausflug eined Standpunfts, für den die Gefchichte Jeſu eine in ſpecifiſchem 
Sinn göttlihe PBofition if. Die Tradition über eine auf diefem Wege ge- 
heiligte Gejchichte, felbjt wenn fie noch foviel Unmirkliched enthalten würde, 
ift immerhin der Niederfchlag einer urfprünglich von Gott jelbit ſpeciell aus— 
gehenden Bewegung, während ein gemöhnliched Geſchehen, wenn auch noch 
jo außerordentlidyer Urt, nur die profane Mhantafie erregen könnte. Wenn 
ed aber mit dem transfcendenten Urfprung der Gefchichte Jeſu nichts ift, wenn 
außer und um ihn fi alles natürlich und in ihm und bei ihm fich alles 
von Anfang an menjchlich entwidelt hat, fo bleibt an der Mythe, melde 


217 


fih um die Geburt des MWelterlöferd herum gelagert haben, nichts anders, 
ald eine fich immer mehr anhäufende Maſſe von finnlihen Bildern übrig, _ 
die den einfachen Kern der wirklichen Großartigfeit der Erſcheinung Jeſu 
mehr und mehr verhüllt haben. Jedenfalls aber läuft jedes derartige Suchen 
nad) einem Sagen bildenden Tieffinn Gefahr, in Spielerei und Allegorie zu 
verfallen. Die Religion hat allerdings ihren Antheil an den mythiſchen 
Bildungen; aber die Religion märe reiner und tieffinniger, wenn fie, wie 
fie'8 heutzutage thut, dieſes Geſtalten unterlteße und fich an die einfache, vor 
liegende Thatfache, bier an den ewigen Gehalt eines ethifcherfeitd in Gott 
mwurzelnden Lebens hielte. Durch ihre Phantafiezuthaten verliert fie in dem— 
felben Maß, in welchem fie an Breite der Anfchauung gewinnt, an Tiefe 
der Auffaffung. Wirklich geräth auch der Verfaſſer mit feiner Ausdeutung 
der Sage in Irrthümer, mit feiner Verehrung derfelben in eine gewiſſe Zie— 
rerei hinein. Jenes, indem er ©, 377 in dem Stern der Weifen eine ideale 
Geſchichte fieht, „deren Sinnlichkeit der Erzähler gebunden und frei bildete, 
deren MWahrheitägehalt er auß der wirklichen Anfchauung entnahm, wie fie 
dem Chriſtenthum aller Jahrhunderte vor Augen ſteht“. Diefed, indem über 
die Qegende von der Geburt des Täuferd ©. 472 gejagt wird: „Um leere 
Geſchichtsräume auszufüllen und wohl noch mehr, um einer ſchönen Er- 
zählung und zu freuen, greifen wir zuerit begierig nad den Thatfachen des 
dritten Evangeliums über ded Täufers Geburt“, und wenn es gar ©. 478 
heißt: „Alles ift gut und alles ift finnig, wenn man nicht um Gefchichte marftet 
und bie fromme Dichtung ehrt, wie fie aus demfelben jüdifchen Volksgeiſt 
ftrömt, der im Buche Sohar bei den Wundern am rothen Meer von den 
Embryonen erzählt, die im Mutterleibe die Großthaten Gotted mit fchauten 
und priefen.” Die Idealiſirung des Sternd des Weifen ginge in der erbau- 
lichen Rhetorik an, die Verherrlichung der Fohanneslegende würde ficher 
manches Gemilfen felbit an diefem Orte befchweren. Man veritehe und nicht 
falſch, als ob wir damit aller Phantaſie baar jeder frommen Dichtung ab- 
fagen würden. MWir theilen 3. B. ganz den Geſchmack des Berfafjerd, wenn 
er die Schilderung des Alerandrinerd Philo mit den Worten ſchließt, S. 225: 
„Daher der fchöne Glaube der Kirche: Philo der Jude ein Chrift, ein Freund 
des Petrus.” Denn diefe Sage fommt direct aus einer etbifchen Quelle, 
aus mwiljenfchaftlicher und religiöfer MWeitherzigfeit. 

Schlimmer iſts, wenn an den Borgängen, die bet der Taufe Jeſu 
am Sordan vorgefommen fein follen, das hier aufgegangene Meifiad- 
bewußtfeln ald ein Ueberreſt des Gejchichtlichen glaublich gemacht mer- 
den will, Wie läßt es fich denken, daß einem normalen, gewilfenhaften 
Menfchen, der bis dahin vor Antritt des Lehramts noch gar nicht die Kräfte 
gehörig mefjen Eonnte, die er in diefem Beruf erproben follte, auf einmal 
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feine ganze Zufunft in dad Bemußtjein getreten wäre? Ebenſo unter 
liegt die Annahme eines in der Wüſte beftandenen Seelenkampfes Jeſu, 
der an die Stelle der Berfuhung durch den Teufel zu fegen wäre, gerechte 
Bedenken. Einmal fann Berfaffer nicht Elar machen, mie eine von diefem Vor— 
gange des inneren Seelenlebens den Jüngern zu Theil gewordene Mittheilung 
fich mit der Zeit zu dem maffiven Aftenftüd, das jest vor ung liegt, irgend» 
wie verdichten Fonnte. Sodann iſt eö bei der — vorausgeſetzten — nüchternen 
und nicht in der Weife eines Luther cholerifhen Gemüthsart ded Herrn 
ſchwer zu denfen, wie er in einer ernitlichen Reflerion und Zweifelsregung 
über das Gelingen feines Amts einen Anlauf des Teufeld auf fih babe fin. 
den können. Eine folhe Borftellung würde auch eine moderne Berrifjenheit 
voraudfesen, die bei einem antifen Charakter, und wenn ihm auch zum erften« 
mal in der Welt die ganze Tiefe der nnerlichkeit aufgegangen ift, kaum an— 
nehmbar erſcheint. | 

Über es iſt Zeit, nachdem wir die Mängel, welche dem vor ung lie 
genden Werfe aus feiner relativ conjervativen Parteiſtellung ermachjen 
find, beſprochen haben, auch nicht die ihm gewordenen Vorzüge zu ver» 
[hmeigen. Es hat an fih etmad Ermuthigendes, wenn man an eine 
geſchichtliche Forſchung mit dem guten Glauben geht, daß man aus— 
reichend Gefchichte treffen werde, und der Umſtand, daß der Berfaffer nicht 
mit zu großem Mißtrauen an feine Quellen ging, hat ihn befähigt, manches 
für die Ausjheidung des Wahren und des Nichtwahren dienliche in den» 
felben zu finden, dem dad gegen die Quellen im voraus ffeptifche Vorurtheil 
vielleicht gar nie nachgeipürt hätte Manches vor feiner Arbeit feititehende 
Ergebniß der Kritif hat er dadurch, daß er den bewährten Bericht der Ur- 
funde gegen deren unbemwährte Berichte zeugen ließ, mit neuen Gründen ge- 
fügt, auch auf gejchichtliche inzelnheiten, an denen die dem Glauben 
entwachfene Kritik vorbeigeht, ift er bei feinem vorwiegend pofitiven 
ntereffe geftoßen. Bei der Perfönlichkeit Zeju, dem höchſt anregenden Ab- 
Ihnitt von S. 441 —459, iſt indbefondere dad Verdienſt „der Entdeckung 
des Menfhen im Dienichen“, die Betonung der Dienfchenwürde in dem 
Munde des Dieiiters glüdlich hervorgehoben. Im Uebrigen hindert feine 
pofitive Richtung den Herrn Verfaffer nicht an fonitiger Förderung der kri— 
tiichen Arbeit durch eine audgebreitete außerbibliſche Gelehrſamkeit. Die Ge: 
ſchichtſchreibung ſelber it Durch die breite Anlage, die er feinem Werke gibt, 
um ein nambafted gegen alle feitberige Ausdehnung, welche dieſe Auf. 
gabe der Geſchichte vor ibm erhalten hatte, ermeitert werden. Er darf 
mit Recht ©. VI. hoffen, daß die umfafjende geichichtliche Fundamentirung 
feined Lebens Jeſu im Verhältniß zu den Vorgängern anerkannt werde, 
und ed find im dieſer Beziehung ebenjomwohl feine ausdauernden geographis- 
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chen, geichichtlichen und chronologifchen Detailunterfubungen,, in denen der 
echte Gelehrte erfennbar wird, ala die geiltreichen Schilderungen der religiöfen 
Berhältniffe, die Jeſus, vorfand, zu verzeichnen. Zu Aufhellung des Sach— 
beitandes hat die unbefangene und lichtvolle Daritellung, die der Perſon 
und dem MWirfen des Täuferd Johannes zu Theil gemorden iſt, ein nam« 
haftes beigetragen. In einer Hinfiht müſſen wir fogar Herrn Keim gegen 
fih felber in Schuß nehmen; er fürdtet ©. VILL, „man werde ed der Be 
handlung der Evangelienfrage, obmohl fie zuerft ftehe, anfpüren, daß fie zu- 
lest und in der Ermüdung gefchrieben ſei.“ Dieſer Abſchnitt ift in Anbe— 
tracht deffen, daß er am meilten Scharfblid und gelehrte Dialektik erfordert 
und daß die Bearbeitung es ſich zur Pflicht gemacht, mit den Vertretern der 
verjchiedenen Standpunkte abzurechnen, bei der Richtung, welche die Unter 
fuchung genommen und eingehalten hat, als der Glanzpunft des ganzen 
Buchs zu bezeichnen. Kaffe man fich nicht durch die fühn apologetiihe Be— 
merfung ©. 24: „daß man von den verlorenen Außenwerfen der chrijtlichen 
Apokryphen mit den Evangelien jchlieglich bei der feiten Burg ded Glauben? 
und Wiffend anfomme,* irre machen. Der Berfaffer erobert fich mit diefer 
feiner Unterfuchung, die von S. 44— 172 geführt wird, das fichere Terrain, das 
ihn zu der wirklichen Geichichte Jefu und feiner Zeit gelangen läßt. 

Wir wiffen e8 zu jchägen, dag ein fo felbitändiger Worfcher, wie Herr 
Keim ift, mit dem noch nicht gehörig in der theologifchen Welt zur An— 
erfennung gefommenen Rejultat der tübinger Schule in der Quellenfrage über: 
einftimmt. Es verräth died ebenfoviel hiſtoriſchen Scharfblidd ale Mäßigung in 
der religiöſen Anfchauung. Insbeſondere hat fo offen, wieer, nur nod) Strauß 
die Glaubwürdigkeit des vierten Evangeliums preiggegeben. Näher ordnen ſich 
ihm der Zeit nach die Evangelien wie folgt: Matthäus im Jahr 66 n. Chr., 
Rucad 90, Marcus 100, Johannes 110—115. Natürlich iſt dem lesteren, 
der meitaud gröfte Umfang der Unterfuchung gewidmet. Es dürfte nad) 
diefer neuen erfchöpfenden Behandlung diefed Gegenſtands nicht mehr viel 
zur gänzlichen Aufräumung mit demfelben übrig bleiben. Wenn wir nod 
eine Nachlefe hinter diefer umfafjenditen Ernte und erlauben dürften, fo 
würden wir noch auf dad völlige Fehlen der parabolifchen Lehrweiſe, auf die 
‚von Strauß erſtmals hervorgehobene Mifchung fublimfter Myitif mit grobem 
Materialiömus, vor allem auf den bieher noch nirgendd recht betonten 
Ungefhmad und dad eigentliche Ungeſchick neben allem Gefhmad uud Geſchick 
in diefem Evangelium hinmeifen. 

Herr Keim, deffen ſchätzbare Leiftung in der Beigabe der apofryphifchen 
Erzählungen zu den betreffenden Abfchnitten der Fanonifchen Urkunden noch 
zu regijtriren ift, verfpricht und einen baldigen Schluß feined Werks, auf 
melden ſchon feine beiläufige Ankündigung eines befondern Abſchnitts über 
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die Reden Jeſu, Tomte feine ausdrückliche Zuſage einer kurzen Geſchichte 
der neuteftamentlichen Kritit mit Neugierde warten heißt. 

Auch diefe Urbeit lehrt, welche Fortichritte die Kritif auf dem Gebiete 
der vorzugsweiſe conjervativen Theologie gemacht bat. Aber noch werben ' 
die gejcheuten und freifinnigen Männer dieſer Wiffenihaft durd die Sehn- 
fucht beirrt, fo viel als möglich von der heiligen Tradition -in das helle Kicht 
der Gefchichte zu retten. Man möchte jegt Charakter und Bildung des Er- 
löfers, ald des Normalmenfhen, analifiren. Wir aber find vor diejen Er- 
fcheinungen der Unficht, daß der große Gelehrte, welcher das epochemachende 
„Reben Jeſu“ gejchrieben, und auch feinen Gegnern ein ftiller Lehrer gemwor- 
den tft, nicht zu wenig gefchont hat, fondern bier und da noch zu viel, 


Die deutfche Schillerftiftung, 


Diefe Blätter haben bei einer frühern Veranlaffung über die Zwecke der 
Schillerſtiftung und die denſelben im Laufe der Zeit gewordene Auslegung 
ausführlich Bericht erſtattet. Es ſcheint angemeſſen, die weitere Entwickelung, 
welche die Sache genommen hat, an dieſer ſelben Stelle auf Anlaß der un— 
längſt in Wien abgehaltenen Generalverſammlung zu beſprechen. 

Vorausgeſchickt ſei, daß in dieſem Augenblicke der Stiftung zu ihrem 
Segen der ſo wünſchenswerthe innere Frieden zurückgegeben iſt, von einer 
Polemik gegen gewiſſe Perſönlichkeiten und Tendenzen alſo abgeſehen wer— 
den kann. | 

Wir fesen ala befannt voraus, daß die weimar'ſche Verwaltungsperiode 
die erſte fünfjährige Periode fett der definitiven Conftituirung der Stiftung 
mar. In Dresden im Frühjahr 1855 durch Dr. Hammer zuerit angeregt, 
hatte die Schillerftiftung bi8 zum Spätherbft 1857 in Dresden ihren provi- 
forifchen Gentralpunft gehabt. Die damald durch die ebendafelbit zufammen- 
getretene Generalverfammlung feſtgeſtellten Statuten der Stiftung beftimm- 
ten, daß der Vorort von 5 zu 5 Jahren ein anderer fein müſſe. 

Im Raufe jener eriten fünfjährigen Verwaltungsperiode Vorort Weimar 
war nun eine Anzahl Zweigitiftungen dem obligatorifchen Wechfel des Vororts 
abhold geworden, da Weimar nach Anficht jener Bmeigitiftungen, die Auf: 
gaben der Schilleritiftung in eine mwürdige Bahn zu lenken befliffen war, 
ein anderer Vorort aber möglicherweife der eingefchlagenen Richtung eine 
abweichende fubjtituiren werde. Andere Zmeigftiftungen fahen mit Beforgnig 
auf die Methode der Verwaltung zu Weimar. 

Diefe Beſorgniß war um fo begründeter, als fi) gegen die von Weimar 
eingeführte „Darbietung von Ehrengaben“ an verdienſtvolle Dichter, ohne 
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Rüdficht auf die Frage, ob fie unterftügungsbedürftig, manntgfache Einſprache 
erhoben hatte. Auch das auf jener Seite ausgeſprochene Wort „Ucademie“ 
rief in einer großen Anzahl Zmeigitiftungen die Beforgnig wach, die Stiftung 
nad und nach ihrem urfprünglich milden Zwecke entfremdet zu fehen. Als 
die Statuten endlich revidirt werden follten, handelte es fich eigentlich vor- 
nehmlih um die Frage: fol jenem SHinarbeiten auf eine deutiche Dichter 
academie Vorſchub geleitet werben? Wurde diefe Frage bejaht, fo mußte 
das MWechieln des Vororts befeitigt und Weimard dauernder Vorſitz möglich 
gemacht werden. 

In folhem Sinne hatte der damalige Verwaltungsrath feinen Revifiond- 
entwurf audgearbeitet. Hinzugefügt muß freilich werden, daß die legten Con— 
fequenzen dieſer Aenderungen außer dem Vororte Weimar felbft wohl faum 
allen bei der Borlegung ded Entwurfs Betheiligten ganz deutlich ge 
weſen find. 

Mit welchen Unregelmäßigfeiten und mit welch geringer Majorität bie 
Revifion und die fofortige Wiederwahl MWeimard dann zu Stande kamen, 
fol hier nicht weiter ausgeführt werden. Es folgte der Einfpruch des fäch- 
fiiden Gultusminiiteriums, die Anfegung einer ſechsmonatlichen Friſt „zur 
Berftändigung im Schooße der Stiftung“, endlid die inberufung einer 
neuen Generalverfammlung, melche die Beichlüffe der vorausgegangenen um— 
ſtieß, Wien für die nächſten 5 Jahre zum Vorort wählte und den neuen 
Borort mit Ausarbeitung eines neuen Revifiondentwurfs beauftragte. 

Diefer Arbeit hat der Vorort fich unterzogen. Dreödend Anfichten, ala 
diejenigen der beitfundirten Zmeigitiftung, find von ihm eingeholt und theil« 
mweije verwerthet worden, und nachdem der neue Entwurf eine ausreichende 
Zeit In den Händen der einzelnen Stiftungen gelegen hatte, ift in der Woche 
vor Dftern eine außerordentliche Generalverfammlung zum Zmwede der Be— 
fhlußnahme über den Entwurf zufammengetreten. 

Ueber den Verlauf derfelben haben die Zeitungen ſchon berichtet. Nach: 
dem $ 12 der alten Satungen und deffen Auslegung einen Augenblick die 
Generalverfammlung in ein neues Schiema zu ftürzen gedroht harte, iſt die 
Erfenntnig, daß des Haders übergenug fet, durchgedrungen und von da an 
bat man fih ohne allzu große Wühe über die neue Faſſung ded Statuts 
veritändigt. 

Mit Uebergehung der untergeordneten Aenderungen des alten Statuts 
fei hier erwähnt, daß künftig alle Vergabungen, welche die Summe von 
500 Thlen. überfteigen, und ebenfo alle Penſionen, welche auf länger ala 
5 Jahre bemilligt werden follen, den Beihlüffen der Generalverfammlung 
unterliegen ; daß ferner die Namen aller derjenigen, welche irgend etwas aus 
den Mitteln der Stiftung empfangen, veröffentlicht werden. 
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Mir halten beide Aenderungen für zweckmäßig. Jene Generalverfamm- 
lung iſt zwar nicht unter allen Umftänden das günftigfte* Forum zur Er- 
ledigung delicater Aufgaben und es Fann recht wohl vorfommen, daß in der 
Hige der Debatte über irgend eine Bermilligung Worte fallen, melde dem 
davon Betroffenen die Annahme der ihm zugedachten Unterftügung geradezu 
unmöglih machen. Der Verwaltungsrath hat aber allein das Vorſchlags— 
recht für derartige Bewilligungen und wenn er mit Umficht verfährt, mird 
er zweifelhafte Fälle ganz zu vermeiden wiſſen. Ohnehin läßt fich ja dergleichen 
in geheimer Sisung abmachen. Das Verwilligungsrecht ded Verwaltungsraths 
zu begrenzen, ſchien jedenfall® geboten. 

Was die Einführung der halben Deffentlichkeit betrifft, fo dünkt fie und 
ein geſchicktes Compromiß zwifchen den Gegnern jedweder Veröffentlihung 
und den Befürwortern vollftändiger Namen- und Summennennung. Fälle, 
in denen felbit gefhästen Dichtern geringfügige Unterftügungen zu Theil 
wurden, find ſchon vorgefommen und werden immer wieder vorfonmen. So 
hat es für beide Theile etwas weit minder peinliches, wenn lediglich der 
Name und nicht auch die Spende in ihrer Dürftigfeit genannt wird. Uebri— 
gend enthält die neue Beſtimmung Fein ausdrückliches Verbot gegen die Ver- 
Öffentlihung der Summen, fo daß hier nad) und nad das Bedürfniß das 
Richtige erfennen laſſen wird. 

Die Berathung der vom Verwaltungsrath neu ausgearbeiteten Geichäfts- 
ordnung ift von der Generalverfammlung auf Vorſchlag des Verwaltungd- 
raths der nädhiten Generalverfammlung vorbehalten worden, da erjt das 
NRechtöfräftigmwerden des neuen, von den Regierungen zu beftätigenden Sta- 
tuts abzumarten war. Mit einer geringfügigen Aenderung hat man fid 
alfo für eine en bloc Annahme der neuen Geichäftdordnung entjchieden, 
vorbebältlich fpäterer Revifion. 

Wenn wir nad diefen Ergebniffen alle Urfache haben, mit dem Verlauf 
der Generalverfammlung ald einer von feinen Parteiftreitigfeiten getrübten 
zufrieden zu fein, fo wollen wir doch unfer Bedauern über einen Gegenitand 
nicht zurüdhalten, deſſen Beſprechung längit münfchenswerth gemejen wäre. 

Wir meinen die unerhörte Koftjpieligfeit der ganzen bisherigen Verwal— 
tungdmafchinerie. » 

Es ift in den Jahresberichten nicht felten die verdienftliche Detaileinrich— 
tung der Stiftung belobt worden und die eine Verwaltungsbehörde hat der 
andern Verbindliches in diefer Richtung fagen zu müffen geglaubt. Nüchtern 
betrachtet fteht die Sache aber beimeitem nicht fo günftig. Im Gegentbheil, 
man darf mit Fug und Recht ſagen: bis heute ift fein Mittel ausfindig ge: 
macht worden, die Stiftung zugleih gut und billig zu verwalten. 

Und das iſt gefchehen, trotzdem faft alle bei der Verwaltung Beteiligten 
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für ihre Thätigkeit nicht? bezahlt erhalten. Dad einzige Amt, welches 
felbftverftändlih ein Gehalt abwirft, ift das deö Generalfecretairs und außer— 
dem gibt ed nur noch hier und da Ausgaben für Protocol. und Caſſen— 
führer x. 

Die Urfache liegt in den Diäten und Reijegeldern. 

Wie wir wohl kaum erft zu verfihern brauchen, liegt den folgenden 
Betrachtungen nicht der Gedanfe zu Grunde: die Gratiöverwaltung der Stif- 
tung in eine den betreffenden Ehrenmännern noch ſogar pecuniäre Opfer aufs 
erlegende Verwaltung zu verwandeln. Das hieße die Berufeniten von der 
Berwaltung ausſchließen. Was mir rügen, ift derjenige Theil der ganzen 
Einrichtung, welche jo viel Diäten 20, nöthig macht. 

Alljährlich treten nämlich die fieben Verwaltungsrathsmitglieder zu einer 
Conferenz zuſammen. Mindeftens fünf derfelben kommen angereift; unter 
Umftänden bringen fie auch noch ihre Stellvertreter mit; denn ſelbſt die be- 
reits auf Eriparungen möglichft bedachte neue Gefchäftsordnung beftimmt, 
daß ſolche Stellvertreter Anjpruh auf Diäten und WReifegebühren haben, 
„wenn ihr perfönliches Erjcheinen megen einer ihnen obliegenden bejonderen 
Function u. f. w. nothwendig war.“ 

Diefe Conferenzen, weldye 2 oder 3 Tage dauern, folen nach dem neuen 
Statut zwar nur „In der Regel” alljährlich ftattfinden und fönnen fomit 
auch einmal ausfallen, neben diefen ordentlichen Gonferenzen gibt e8 aber 
noch „außerordentliche“, falls nämlich die Mehrheit des Verwaltungsraths 
eine ſolche beſchließt. 

Es begreift ſich unſchwer, daß die auf ſolche Weiſe aus den Jahreszinſen 
zu beſtreitenden Koſten unter allen Umſtänden bedeutend ſind. 

Aber neben dieſen Conferenzen gibt es nun noch die ordentlichen und, 
wenn das Unglück es will, auch die außerordentlichen Generalverſammlungen, 
wie die neuliche eine war. Hier können ſämmtliche 23 Zweigſtiftungen 
in kritiſchen Zeiten ein gebieteriſches Intereſſe haben, perſönlich vertreten zu 
ſein, im günſtigſten Fall verzichten immer nur die ganz ſchwach fundirten 
Stiftungen auf dieſes Recht und übertragen ihre Stimmen an Schweſter— 
ftiftungen, wie died allerdings biäher gewöhnlich vorgefommen ift. Auch 
bier fucht die neue Gefchäftsordnung nun zwar Erſparniſſe herbeizuführen, 
indem fie nur von Diäten und Reifekojten für den Abgeordneten weiß, nicht 
aber für den ihm etwa beigeordneten Stellvertreter, mit einziger Ausnahme 
Dresdens, das ſich durch die Berfehmelzung der urfprünglichen Schilleritiftung 
und der jpäteren Serre'ſchen Stiftung und durch die daraus hervorgegangenen 
wichtigen Vertragsverhältniſſe nicht in der Lage befindet, mit bloß einem Abgeord— 
neten audzureichen. Die Kojten einer folchen Generalverfammlung bleiben aber, 
wie ſich Jeder leicht berechnen Eann, wegen der weiten Reifen und der unvermeid« 
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lih zahlreichen Diätentage einer fo großen Anzahl von Perfonen, auch nad 
Einführung jener erwähnten Beſchränkung — nod immer fehr hoch. 

Died würde noch viel deutlicher zu Tage treten, wenn die Gentralcafie 
alle Ausgaben einer folhen Generalverfammlung zu beftreiten hätte. Gie 
befaßt fi) aber nur mit den localen Koften der Anordnung und mit den 
Reifegebühren und Diäten ded natürlich wieder vor allem in Bollzähligfeit 
nöthigen Verwaltungsraths, der fi) überdied noch einige Tage zuvor zur 
Vorbereitung der Generalverfammlung zufammenzufinden hat, begreiflicher- 
weife ein abermald erheblicher Diätenaufmand. Die übrigen Koften, alfo 
die Neifegebühren und Diäten der einzelnen Abgeordneten, tragen die Zweig— 
ftiftungen, welche Abgeordnete fandten. Für Diejenigen, melde auf die 
Unterftügungen der Scillerftiftung angewiefen find, bleibt diefe oder jene 
Aufbringungsart der Koften natürlich gleichgiltig, oder vielmehr gleich un- 
vortheilhaft. Die Taufende von Thalern, welche eine jede folche General- 
verfammlung verfchlingt, verkürzen den Zinsertrag des betreffenden Jahrs auf 
diefe oder jene Weiſe und die Hilfbedürftigen find zulegt immer die Ver— 
lierenden. : 

Der dritte Jahresbericht (1861/62) gibt die Ziffer der Verwaltungskoſten 
auf 370 Thlr. 14 Sgr. 2 Pf.; 

der vierte Jahresbericht (1862/63) läßt jede dedfallfige Angabe vermifien; 

der fünfte Jahresbericht (1863/64) verrechnet (außer dem Gehalt deö 
Generalfecretaird) an Verwaltungskoſten 1881 Thlr. 24 Sgr. 10 Pf., worunter 
für Diäten und Neifegebühren der VBerwaltungsrathd: Mitglieder, bezüglich 
deren Stellvertreter bei dreimaliger Conferenz 805 Thlr. 19 Sgr.; 

der jechäte Jahresbericht (1864/65) hat an Berwaltungsfoften 1004 
Thlr. 20 Sgr. 6 Pf. und 1005 fl. 69 Fr. öjtr. W.; außer dem Gehalt des 
Beneraljecretaird, aber mit Inbegriff der Miethe der Canzleilocalitäten in 
Weimar und Wien und der Transportkoſten ded Archivs von Weimar nad) 
Wien; 

der fiebente Jahresbericht (1865/66) weit an Verwaltungskoſten 238 
Thlr. 13 Sgr. und 1465 fl. 50 fr. nad), wiederum ohne jenen Gehalt; 

und der achte Jahresbericht endlich verrechnet an Verwaltungskoſten 
(außer dem Gehalt des Generalfecretaire) 115 Thlr. 16 Sgr. und 1645 fl. 
76 £r. öſtr. W. 

Da fid durch die eben dargelegte Art der Koftenaufbringung die Höhe 
der Gefammtziffer nicht deutlich überbliden läßt, fo tit biöher diefe große 
Chattenfeite der gegenwärtigen Berwaltung kaum hinreichend gewürdigt 
worden. Danzig hat auf der legten Generalverfammlung den Vorſchlag 
verfochten, ftatt ſechs Zweigſtiftungen allemal eine einzige mit der fünf- 
jährigen Verwaltung der Stiftung zu beauftragen, durh melde Maß— 
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nahme die Foftipieligen Conferenzen völlig befeitigt worden wären. Diefer 
Borfchlag tft aber nicht durchgedrungen. Ebenſo hat der von anderer Seite 
eingebrachte Antrag, die Zahl. der dem Vorort zu gefellenden Zmeigitiftungen 
von fünf auf drei zu befchränfen, Feine Annahme gefunden. Auch in dem 
neuen Statut bleibt ed alfo bei dem Eoftipieligen Modus der früheren Ber- 
waltungsweiſe. 

Es iſt dies im hohen Grade zu beklagen. Denn einem abermaligen Zu— 
rückkommen auf Statutenreviſion ſtehen die allergewichtigſten Bedenken ent— 
gegen. Würde eine ſolche doch immer wieder Pläne aufs Tapet bringen, 
die an den Grundzügen der Stiftung, ihrem ausſchließlich milden Zweck und 
ihrem Wandercharakter, etwas ändern möchten. Was der Stiftung aber vor 
allem noth thut, das iſt ein endliches Abſchließen mit allem Eiperimentiren, 
nachdem die Verſuche in dieſer Richtung ſich ſowohl als gefährlich, wie auch 
ſchließlich als müſſig erwieſen haben. Dad Hauptvermögen der Schiller— 
ſtiftung iſt ja doch einmal unter Bedingungen zuſammen gekommen, welche 
es, als Gelder einer milden Stiftung, dem Schutze des $ 60 der ſächſ. 
Verfaſſung überwieſen haben. Jedes ſächſiſche Miniiterium ift alfo verbunden, 
den urjprünglichen milden Zweck der Stiftung nicht alteriren zu laffen. So— 
mit müffen wir und alle vernünftigerweije darein finden, mit unfern hoch— 
fliegenden Ideen über die vieljeitige Entmwidelungsfähigkeit diefes Inſtituts 
ein für allemal abzufchließen und innerhalb der geſtreckten Grenzen die Mittel 
der Stiftung zum Segen der deutfchen Kiteratur zu verwenden. 

Dies Feld ift glücklicherweiſe Fein verächtlichee. Wenn ed nichts meiter 
geftattete, als die Ueberlebenden verdienitvoller Schriftfteler vor Noth zu 
ſchützen, fo wäre es jchon des forgfältigiten Fleißes werth. Aber die Auf: 
gaben der Stiftungdgenofjen find ja viel mannigfaltigere, und diejenigen, 
melche Elagen: nur für die ſchon Verarmten feien die Pforten diefes Aſyls 
zugänglich, fie werden durch die Veröffentlihung der Empfängernamen dem- 
nächſt fi überzeugen, daß auch nad) diefer Seite hin die Auslegung der 
Stiftungszwecke immer eine meitherzige geweſen tit. 

Läßt fih aber an diefer Seite der Stiftung nun einmal weder rütteln 
noch ändern, jo wäre die außerordentliche Generalverfammlung — für lange 
Jahre hoffentlich die legte diejer Art — gewiß vornehmlich berufen gemelen, 
die beit weitem zu complizirte Berwaltungsweife an der Hand der gemachten 
Erfahrungen zu reformiren. 

Wie die Dinge jest ftehen, bleibt nur der Wunſch augzufprechen, daß 
die im nächiten Jahre bevorftehende ordentliche Generalverfammlung fi von 
dem Gedanken durchdringe, auch unter diefem neuen Statut noch die Mög- 
lichkeit einer billigern Verwaltungsweiſe ausfindig zu machen. $ 16 dieſes 
Statuts hat zu diefem Zweck ſchon durch dad Einfchiebfel „in der Hegel” die 
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Vorſchrift, nach welcher alljährlich eine ordentliche Verwaltungsraths ⸗Confe⸗ 
renz ftattfinden müffe, in etwas modificirt. Es käme darauf an, zu er 
mitteln, was in diefer Richtung noch bei der vorbehaltenen Revifion der 
Geſchäftsordnung an Eoftipieligen Einrichtungen zu befchneiden wäre Daß 
5 2. die alljährliche Eaffenrevifion durchaus werthlos it, liegt auf der Hand. 
Gaffenrevifionen müflen, um ihrem Zweck zu entiprehen, unangemeldet vor: 
genommen werden. Das gefchieht Hier nicht und kann hier zwifchen Gollegen 
natürlich nicht gefchehen. Um der Eafjenrevifion willen, brauchen die Con- 
ferenzen alfo nicht abgehalten zu werden. Alles übrige läßt fi aber in der 
Regel fchriftlich abmahen und fo kämen wir dahin, daß die Konferenzen 
fünftig „In der Regel“ füglich mit den ordentlichen Generalverfammlungen 
zufammenfallen Eönnten, fchon eine wejentlihe Erſparniß, wenn man doch 
einmal durch dad neue Statut an die Bedingung gebunden tft, daß der Der 
waltungsrath fi aus ſechs verfchiedenen Zweigftiftungen zufammen feßt. 

Mir fchliegen mit einem Wort über den Refervefond. Derfelbe follte 
nad) der früheren weimar'ſchen Anregung den Zmed haben: die Centralcafie 
gegenüber den Zweigitiftungen „zu kräftigen“. Nach einem neulichen Referat 
aus der Feder eined bewährten Freundes der Stiftung foll der Refervefond 
„die Stiftung gegen Vorfälle wie die vom Jahre 1864 ficher ſtellen“. 

Mir glauben nicht zu irren, wenn wir diefen allgemeinen Sat folgender: 
maßen interpretiren: gibt ed einmal wieder eine Meinungsdifferenz zwiſchen 
der Majorität einer Generalverfammlung und dem fähfifhen Eultusminiite- 
rium, fo fol das Inhibitorium des letzteren und möglichft wenig ftören. 
Diefe Anſicht ift fchon öfter laut geworden, und von ähnlichen Motiven aus. 
gehend, hatte der Vorort dem neuen Statutenentwurf die Beſtimmung ein- 
verleibt: es folle in der Gentralcaffe ein NRefervefond bis zu 5000 Thalern 
angefammelt werden dürfen. Dur den Widerjpruch der Dresdner Stiftung 
ift diefe Neuerung glüdlicd abgewendet worden. Man hat dann aber Dan- 
zigs Untrag angenommen, der einen Üefervefond mit der Einſchränkung 
gutheißt, daß er bei Bedarf fofort wieder veraudgabt werde. Diefe Faflung 
[hüsgt natürlich in feiner Weife. Der Betrag eined Reſervefonds kann fünf. 
tig fogar noch weit über 5000 Thaler hinausgehn, ift doch die Anſicht über die 
zur Unterjtügung Berechtigten eine durchaus fchwanfende und murde doch 
während der früheren Verwaltungsperiode bereit? einmal officiell die Mei« 
nung ausgeſprochen: die jährlichen Zinfen feien größer, ald der zu befriedi- 
gende Bedarf, weshalb man theild zum Anſammeln eines Reſervefonds, theils 
zu den Darbietungen ohne Rüdficht auf die Bedürftigkeit fehritt. Ueber die 
Bedarfäfrage abfprechen zu wollen, hieße nun freilich fo viel als ſich auf 
Prophezeiungen einzulaffen. Daß aber bisher die Mittel der Stiftung weder 
zu jener Zeit noch jpäter wirklich ausgereicht hätten, das fit ſchon öfter nach⸗ 


gewieſen worden, indirect zum Theil durch die öffentlichen Aufrufe von Mit- 
gliedern eben jener früheren Verwaltungsperiode. Mag man künftig nun bie 
Gentralcaffe — im Widerfpruch mit ihrem Charakter als Durchgangscaſſe — 
mit einem Refervefond belaften oder nicht, über eind wenigſtens follte man 
fih nicht täufchen: falls jemald wieder ein Conflict wie der vom Jahre 1864 
ausbricht, jo bietet ein ftarfer Mefervefond Feinen Vortheil für die Stiftung, 
fondern einen entjchtedenen Nachtheil. Er ift in ſolchem Kalle nur eine Ge 
fahr mehr. Und zwar einfach, weil er der in Beiten ſolchen Meinungszwie— 
ſpalts ohnehin nur allzu laut redenden Prozeffirneigung Vorſchub leiftet. Es 
fehlte wahrlich wenig genug, fo hätte jener in Weimar angefammelte Rejerve- 
fond damals die Mittel hergegeben, um die Stiftung in einen Prozeß gegen 
die fächfifche Regierung zu ftürzen. Aber auch, ohne daß er zu foldem 
Schritte führte, hat der Refervefond ſich damals, bei Licht gefehen, ald Hemm- 
[hub erwiefen. Nichts ald der Refervefond ftand im Wege, daß die Lleber- 
ftürzungsfehler der Generalverfammlung vom Herbft 1864 nicht noch im 
felben Jahre gut gemacht wurden und zwar bevor fi das ſächſiſche Cultus— 
minifterium in die Angelegenheit zu mifchen brauchte. Nur der Refervefond 
war daran Schuld, daß, obgleih der Vermaltungsrath nicht mehr complet 
war, der Vorort Weimar noch 6 Monate meiter amtirte, ohne allen Zweck 
und Nusen, denn jelbft ein Umftimmen der Rechtsanſchauungen des ſächſiſchen 
Eultusminiftertumd hätte die Verföhnung im Schooße der Stiftung nicht 
wieder hergeftellt; wohl aber zum Schaden diefer Stiftung felbft, die eint in 
fo hohem Grade fich der allgemeinen Theilnahme und Förderung erfreute. 

MWir jagen alfo: die Stiftung bedarf feiner Kriegscaſſe und menn fie, 
wie jegt, in fich felber einig ift, fo werden Confliete mit der fächfiichen Re- 
gierung ohnehin zur Undenkbarfeit. 

Wir hoffen daher, daß die Betätigung der neuen Statuten ohne Be— 
denken erfolgen wird und wünſchen, daß dadurch aud nad diefer Seite die 
legte Verſtimmung bejeitigt werden möge. —0— 
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Prohefch-Often über den griechifchen Befreiungshrieg. 


Gefchichte des Abfall der Griechen vom türfifchen Neiche im 3.1821 und der Gründung 
des hellenifchen Königreiche. Aus diplomatifhem Standpunkte von Anton Frei 
herren von Profefh-Dften. Fünf Bände (Wien 1867, Carl Gerolds Sohn). 


Dad Buch des k. £. Internuntius Freiheren v. Profefh-Often über die 
griechifche Erhebung und die Conftituirung des hellenijchen Königreichs tft 
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durch die Geſchicke, welche es vor feiner Veröffentlichung erlitt, mindeftene 
ebenfo wichtig und interefjant, rote durch feinen Inhalt. 

Die erfte Brefche, welche in die heilige Alliance gelegt wurde, war bes 
fanntlich der in feinem meiteren Verlauf von Rußland unterftügte Abfall 
der Griechen von der hohen Pforte. Deftreihd orientalifhe Politik und 
des Fürften Metternich Stellung zur griechifhen Frage haben lange Zeit 
hindurch für die ftarfen Seiten jener unglüdlichen Staatöfunft gegolten, 
welche noch heute den Namen ihres Urhebers trägt und von allen Parteien 
gleich rückſichtslos verurtheilt wird, vielleicht am entjchiedeniten von denen, 
die berufen find, ded langjährigen Staatskanzlers Erbe zu übernehmen und 
Soll und Haben deffelben — leider ohne beneficium inventarii — abzu- 
wideln. Selbit erbitterte Gegner ded von Metternich vertretenen Syſtems 
waren vor zwanzig und dreißig Jahren — namentlich zur Zeit der Befürch— 
tungen vor einer allgemeinen panflaviftischen Ueberfhmwemmung Europad — 
nicht abgeneigt, zuzugeitehen, der Altmeiiter der Neactiond- und Regitimitätd- 
politif habe wenigſtens bezüglich der orientalifhen Dinge und der Gefahren, 
welche dem Gleichgewicht Europas aus dem wachſenden Einfluß Rußlands 
am Bosporus erwuchſen, Elarer gejehen, ala die Mehrzahl feiner durch phir 
lantropifche Phraſen beitochenen und verwirrten Zeitgenoffen, Elarer vor allem 
ald die preußifchen Staatdmänner feiner Zeit, und er habe im Gegenfag 
zu der Abhängigkeit und Gefügigfeit diefer dad Talent bewährt, die Ruffen 
zu fchieben, ftatt von ihnen geichoben zu werden. Man wird fich erinnern, 
daß die Haltung, welche Deſtreich zur Zeit des Krimkrieges einnahm, vielfach 
mit metternich'ichen Traditionen und Grfahrungen der zwanziger Jahre in 
Beziehung gelegt wurde und daß e8 auch in liberalen Kreifen nicht an Stim— 
men fehlte, welche dem Todfeinde der modernen Ideen damald die nadhträg- 
liche Anerkennung nicht ſchuldig blieben, er habe wenigſtens auf einem Gebiet 
das Richtige erfannt und gewollt. 

Lang genug hat die wiener Regierung die Möglichkeit in Händen ge 
habt, diefe günftige Meinung über ihre orientalifche Politik, welche ſich auf 
Grund zeitweife weit verbreiteter Antipathien gegen Rußland gebildet hatte, 
zu erhalten. Was man von der diplomatifchen Gefchichte des griechifchen 
Aufitandes und der zwanziger Jahre mußte, beichränfte fich vor noch nicht 
al’ zu langer Zeit auf einzelne fragmentarifhe Aktenſtücke, melche durch 
Indisceretionen des Portfolio und anderer gelegentlicher Bublicationen an 
die Deffentlichfeit gedrungen waren. Bei diefen Fragmenten ijt e8 denn 
längere Zeit hindurch geblieben. In richtiger Erfenntniß der Wortheile, 
welche fich erringen ließen, wenn eine auf diplomatifche Aften geſtützte dft- 
reihifche Darftellung des wichtigſten Abſchnitts der neueren orientalifchen 
Geſchichte zuerjt die Irrthümer zerftörte, welche fich in der Beit der phil- 
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bellenifchen Begeifterung gebildet und feitdem längſt überlebt hatten, war 
Herr von Profeih, damals k. £. Gefandter in Athen, ſchon im J. 1834 an 
das Werk einer aftenmäßigen Darftellung der Gefchichte des Abfalld der 
Griechen und der Gründung des hellenifchen Königreich® gegangen. Im 
Frühjahr 1848 hatte der Freund von Gens, der Theilnehmer an der großen 
Zeit der öftreichifchen Präponderanz in Europa, feine fleißige Arbeit beendet 
und in der damals gefchriebenen Vorrede rühmen können, „er fei berufen, die 
Tadel der Gefchichte in das diplomatifche Labyrinth des Befreiungsfrieges 
zu tragen, er fei durch feine freundfchaftlichen Beziehungen zu vielen der eins 
greifenden Männer befähigt geweſen, Quellen zu benugen, die fein Anderer 
fammeln Eonnte.- Gelbit das ſtolze Wort, mit welchem er feine Vorrede 
ſchloß: „Alle® was bis jet über diefen Gegenftand gefchrieben wurde, iſt Par— 
teifchrift oder gar ſchwaches Stückwerk. Ich will etwas Vollitändiges, von 
PBarteileidenfchaften Unentitelltes geben“, hatte damals fein unbejtreitbared 
Recht und es läßt fich wohl bebaupten, daß eine fofortige Beröffentlihung 
dieſes Werks, bei zahlreichen neueren Hiftorifern und ihren Leſern eine von 
den gegenwärtigen Borftellungen in mefentlihen Beziehungen abweichende 
Auffaffung des metternichichen Verhaltens zur orientaliichen Frage begründet 
und das Preitige, welches diefe Politif ihrer Zeit umgab, zum Theil er- 
halten hätte. Die optimiftiihen Vorſtellungen von dem Charakter jener 
Revolution und ihren Theilnehmern, der man bid zum Ausgang der dreißiger 
Sabre gehuldigt hatte, waren bereit? aus der Mode und harrten nur eined 
audreihenden Correctivs, um fich berichtigen zu laffen; dur die Enthülun- 
gen, welche dad Merf von Prokeſch enthielt, Eonnten fie einen Stoß er- 
fahren, der fie ohne Mühe nahezu in ihr Gegentheil verwandelt hätte. 

Und die unfchätbare Gelegenheit, durch ein Werk von fo nachhaltiger 
Bedeutung dauernd auf die Vorftellungen der Zeitgenoffen wirfen, diefe für 
die Öftreichifchen Anfchauungen über die orientalifche Frage gewinnen zu kön— 
nen, hat das wiener Gabinet fich entgehen laffen — ohne allen Grund und 
einzig aus der ledigen Gewohnheit ängitlicher Lichtſcheu! ine dem erften 
Bande vorgedrudte Notiz ded Autord bemerkt, dieſes ſchon vor zwanzig 
Fahren zum Abſchluß gebrachte Werk, ſei „durch außerordentliche Umftände 
feither am Erfcheinen gehindert” geweſen. Ja noch mehr! Der größte Theil 
defjelben fei fhon im Jahre 1853 fertig gedrudt gemwefen. Diefe „außer 
ordentlihen Umftände* find nur in der abnormen Geiftesverfaffung der da- 
maligen Träger der öftreichifchen Politik zu ſuchen. Trotz des fchroffen, bis 
heute weder ausgeglichenen noch vergeffenen Gegenfages, in welchen Deftreich 
während ded eben damals entbrennenden orientalifchen Krieges zu Rußland 
trat und troß der Gründe, welche gerade 1853 dafür fprechen mußten, 
des Kaiſerſtaats Intereſſe an der Aufrechterhaltung der Türkei und der 
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Beichränkung des ruffiichen Einfluffes auch Hiftorifch nachzuweiſen, biteben die 
fertiggedrudtten vier eriten Bände des vorliegenden Werkes auf die Meifung 
diefer Staatölenker in die Wände des geheimen Archivs eingeichloffen und 
von dem Mantel einer, diefegmal höchſt undiplomatifchen „Diseretion” bedeckt. 
Dem Freiherrn von Beuft fcheint e8 vorbehalten gemefen zu fein, neben 
anderen SHerfuledarbeiten auch die der Entfeffelung eines Buchs zu voll. 
bringen, das feine apologetifhe Miffton im J. 1848 unter ungleich gün- 
ftigeren Aufpicien aufgenommen hätte, al® gegenwärtig. 

In die Jahre der Gefangenschaft des ProkefhDOftenfchen Werks mar 
nämlich da® Erfcheinen ded Bandes 5 und 6 von Gervinus Gefchichte des 
19. Jahrhundert? und des von K. Mendelsſohn-Bartholdy gefchriebenen 
Buchs über den Grafen Kapodiftriad gefallen. Diefelben diplomatifchen 
Aktenitüde, an deren Publication man Herrn v. Prokeſch verhindert Hatte, 
obgleich feine in den Text der „Gefchichte u. f. mw.” gelieferten Commentare 
zu denjelben, Metternich® Verhalten Schritt für Schritt zu rechtfertigen fuchten 
— wurden jest von einem Hiftorifer ercerpirt und dem Publicum übergeben, 
der aud ihnen feine fchneidigften Waffen gegen das alte Syſtem fchmiedete, 
den Glauben an Metternichs richtige Behandlung der orientaliihen Frage 
auf jeder Seite feined Buchs beftritt und zu widerlegen fuchte und fein fchließ- 
liches Urtheil über diefen Staatdmann und deffen in den J. 1821—27 ge 
fpielte Role in die Worte zufammenfaßte: „der quälende Peiniger mit ver: 
derblihem Rathe, hinterrüdig, treulos, trügend, bethörend, kreuzend, verhegend 
fo Freund wie Feind, die eigenen Diener verwirrend, dann verleugnend und 
biosftellend“ habe damit geendigt, „von den Ruſſen wie von den Türfen als 
falfcher Scheinfreund gebrandmarft“, von den Engländern der „größte Schuft 
und Lügner ded Continents“ genannt zu werden. Wie großen Einfluß die 
von Gervinus gemachten Mittheilungen über das, mas bis dahin Geheimniß 
der Archive geweien, geübt haben, dafür fei, — von zahlreichen anderen 
Zeugniffen abgefehen, nur der eine Umftand angeführt, daß die befannteften 
und gelefenften der modernen Specialhiftorifer fich bet ihren, im Großen und 
Ganzen gleichlautenden Urtheilen über Metternichs griechifche Politik direct 
auf Gervinus berufen: fo Anton Springer, Geſchichte Deftreihe, Bd. L., 
©. 369, der der Bereicherung erwähnt, melde feine Kunde von den diplo- 
matifchen Verhandlungen durh die von Gervinus a. a. D. veröffentlichten 
Aktenſtücke erfahren habe, fo Pauli, Geſchichte Englands, I, 412, u. U. m. 

Das Gervinusfche Werk gibt die benügten Quellen befanntlich weder 
im urfprüngliden Wortlaut, noch in einer Ueberſetzung wieder, fondern 
macht den Leſer mit dem durch den Autor verarbeiteten, dur dad Medium 
der perjönlichen Anfchauungen deffelben gegangenen Inhalt befannt. Die 
Thatfahen und des Autors Urtheile über diefelben, werden dem Leſer 


231 


in einem Athem mitgetheilt. Anders bei Profefh, der alle bezüglichen Me— 
moriale, Depefchen, Denkichriften, Sinftructionen u. ſ. w. nad) den Originalen 
fo vollftändig mittheilt, daß diefe Beilagen drei von den fünf Bänden des 
vorliegenden Werkes füllen und der Tert des Autord auf die Eleinere Hälfte 
defjelben (zwei ftarfe Bände) bejchränft blieb. Damit fei zugleich gefagt, daß 
die Darftellung, bei aller Barteinahme für die von Metternih und Gent 
befolgte Handlungsweife, den Charakter einer Objectivität und fachlichen Kälte 
trägt, welche fi) wohl rühmen darf, die Dinge „aus diplomatifhem Stand» 
punfte* anzufehen, und gegen Gervinus gehalten ſchon den Vorzug hat, 
nicht bedrängend und eigenem Urtheil worgreifend auf den Leſer einzudringen. 
Das Bewußtfein, dur die mitgetheilten Quellennachweiſe controllirt zu 
fein, hat die Darftellung des k. k. Internuntius zu einer Sauberkeit und 
Behutfamkeit gezwungen, welche den Eindruck gewinnender Sachlichkeit ſchon 
aus diefem Äußerlihen Grunde macht. Der Strom der Erzählung fließt 
ebenmäßig und Elar fort, ungehbemmt dur moraliſche und gejchichtäphilo- 
ſophiſche Srwägungen hält der Berfaffer den Faden der Begebenheiten feit 
in den Händen, um ihn erit am Ausgang des Weges, den zu durchwandern 
ex fi vorgenommen, aus den Händen zu legen. Der Stoff ift nach den Jahren, 
in welche die einzelnen Begebenheiten fallen, gegliedert und jedes diefer 
Jahrescapitel enthält zugleich die militärifche und die diplomatifche Gefchichte 
der zwölf Monate, welche e8 umfaßt. Getreu den Traditionen, in melden 
er aufgewachien, hält Herr v. Profefh an den Anfchauungen wie an der 
Phrafeologie des Mejtaurationgzeitalterd feit; aber das Bekenntniß zu den 
Stabilitätdgrundjägen der Metternich und Gent verhindert den erfahrenen 
Diplomaten keineswegs an einer unbefangenen Auffafjung der Menſchen und 
Verhältniſſe, welche er und vorführt und die wiederholten Anathemen, melde 
gegen die „Umjturzpartei“ und die „Feinde der europäifchen Ordnung“ ge 
fällt werden, machen ebenjo den Eindrud ftyliftiiher Gewohnheiten, wie die 
einzelnen veralteten, mindejtend nicht mehr allgemein gebräuchlichen ſyntak— 
tiſchen Wendungen, an denen der Autor feitgehalten hat. 

Was den eigentlichen Inhalt und das Verhältniß dieſes Buches zu Ger- 
vinus und den Autoren anlangt, welche aus dieſem geichöpft haben, jo muß 
allem zuvor conjtatirt werden, daß bezüglich der Hauptpunkte und des 
wefentlichen Ganges der Dinge Uebereinftimmung ftattfindet, fo weit diefe 
duch dad Material bedingt war. Damit ift aber nicht ausgeſchloſſen, daß 
bezüglich der einzelnen Borgänge und Phaſen beinahe durchgängig Unter 
[heidungen und Abweichungen vorfommen, deren Generaljumme nicht unbe 
trächtlich, übrigend wefentlich auf die Berfchiedenheit der Abfichten zurüdzu: 
führen tft, mit denen beide Schrifiteller and Werk gingen. Gefchieht ed doch 
häufig genug, daß von verſchiedenen Leuten aus denjelben Aktenſtücken dia« 
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metral verfchiedene Refultate gezogen werden. Vorausſetzungsfrei ift Gervinus 
ebenfo wenig wie Herr v. Profefh; dem einen fam es darauf an, Oeſtreichs 
orientalifche Politik ald Theil eines irrigen, auf unfittlihe und wahrheits— 
feindliche Prämiffen geftüsten Gefammtfyitems bloszulegen und demgemäß zu 
verurtheilen, der andere wollte den Beweis führen, daß die herrichenden 
Meinungen über Metternichs Staatöfunft mwejentlich aus einer mangelhaften 
Kenntniß des einfchläglichen Material® herrührten. 

Ohne an des Internuntius „Unintereffirtheit an den Reſultaten“ zu 
glauben, wird der unbefangene Leſer ſich dem Eindrucke aber nicht entziehen 
können, daß Prokeſch in vielen Einzelheiten gründlicher unterrichtet ift, wie 
fein Vordänger, und daß er ald Praktiker den Vorzug größerer Nüchternheit 
des Urtheils befist. 

Es zeigt ſich das namentlich in Bezug auf die Auffaſſung der ruſſiſchen 
Politik und ihres oberſten Leiters, des Kaiſers Alexander, für deſſen Beurthei— 
lung Gervinus einen fertigen Rahmen mitbringt, während Prokeſch einfach 
die Thatjachen reden läßt. Gerade in der Vorgefchichte des Aufftandes von 
1821 treten mannigfacdhe Differenzen des Detail hervor. Während Gervinus 
eine bloße Zuſammenſetzung zwifchen der Gefelfchaft der Philomufen und der 
Hetärie annimmt, führt Profefch den Nachweis, Skuffas und deffen Gefährten 
(die bei Gervinus nicht namentlich genannt werden) hätten von Haufe aus 
beichloffen, ihren geheimen Berein „in der Meinung der Griechen an die 
Stelle des offenktundigen zu fchieben” und damit „einen großartigen Betrug“ 
ind Werk zu richten. Entſprechend diefer Verjchiedenartigfeit der urjprüng- 
lichen Daten, weichen auch die Angaben über den weiteren Fortgang, troß- 
dem daß fie parallel laufen, vielfah ab. Schon weil Profefh in Bezug auf 
die Bildung des Helleniftenbundes mit größerer Ausführlichkeit zu Werfe geht 
ald Gervinug, der Summen zu ziehen geneigt ijt, bevor er auch nur alle ein- 
zelnen Poſten in Händen hat — ift feine verjpätete Publication auch jest 
noch von Wichtigkeit. 

In diefer Beziehung iſt das erfte Capitel — 1821 — von befonderem 
Intereſſe. Durch Prokeſch erfährt Alerander Mpfilantt eine noch härtere und 
Ihonungslofere Verurtheilung ald durch Gervinus, der den Haupttheil der 
Verantwortlichkeit an dem mwahnmisigen Einfall in die Moldau dem Gras 
fen Kapodiſtrias zuwälzen will. Prokeſch ftellt eine directe und ausdrüdliche 
Mitwiffenihaft und Zuftimmung des ruffiihen Minijterd zu der Mpftlanti- 
chen Verſchwörung geradezu in Abrede; die Gefhichte von der auf Mpfilantig 
Geheiß gejchehenen Ermordung des Kamarinos, eined nach Peteröburg abge 
fandten Agenten, der fich bei feiner Rüdreife laut gegen den Wahn der Theil. 
nahme des Kapodiftriad ausſprach“, fehlt bei Gervinus und gerade fie ift für 
Charakter und Stellung der beiden handelnden Hauptperfonen von Wichtig- 
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feit. Auch Michael Sutzo, der Hospodar der Moldau, wird bei Profefch 
wefentlich anders beurtheilt, als in der „Geſchichte des neunzehnten Jahr» 
hunderts.“ 

Der erſte Differenzpunkt von größerer Tragweite, die Verſchiedenartig— 
keit der Stellung, welche die beiden in Rede ſtehenden Hiſtoriker den Kaiſer 
Alexander zu Mpfilanti einnehmen laſſen, nachdem dieſer den ruſſiſchen Mo— 
narchen von den Schritten zur Verwirklichung ſeines Planes in Kenntniß 
geſetzt hat, hängt mit dieſen Abweichungen bezüglich der Vorgeſchichte ziem— 
lich eng zuſammen. Während Gervinus, getreu ſeiner in den früheren Bän— 
den der „Geſchichte“ niedergelegten Charakteriſtik Alexanders, in dem an 
Mpfilanti gerichteten Abfagebrief eine „vergoldete Pille“, einen Akt „ſchmäh— 
licher und gedanfenlofer Gemwifjenlofigfeit und Halbheit”, eine Beranlaffung 
zur „Fortdauer eines finnlofen Kampfes und blutiger Gräuel, der nutzloſen 
Hinopferung einer begeifterten edlen Jugend, des Ruins der Fürftenthümer“ 
fiebt (a. a. O. B. V, p. 163), urtbeilt der öftreichifcehe Diplomat, den man 
jchmerlich der Connivenz gegen Rußland und deſſen griehifhen, Metternich 
tief verhaßten Minifter in Verdacht haben wird, fehr viel maßvoller und 
günftiger. Die ehrliche Meinung des Kaiſers fteht für Prokeſch außer Frage, 
‘von Kapodiltriad heißt es, derfelbe fei zwar ein langjähriger Freund, aber 
fein Mitverfhmworener Mpfilanti, nicht einmal der Bertraute von deſſen 
tolltühnen Unternehmungen geweſen. „Kapodiſtrias“, heißt es weiter, 
„wünfchte die Loslöſung der Griechen vom türfijchen Reiche, aber die lang- 
fame, naturgemäße, den Erfolg durch den Ueberfluß der Mittel verbürgende 
Roslöfung ..... und mußte beffer als irgend jemand, daß ein eigentlicher 
Aufruhr und blutiger Aufitand nie und nimmermehr von dem Monarchen, 
dem er diente, gebilligt werden würde“ u. f. wm. Während Gervinud den 
ruffiihen Kaifer auch im meiteren Verlauf für einen halben Anhänger und 
Begünftiger der griechifchen Sache anfiebt, der fich eigentlih nur aus An— 
ftanderüdfichten nicht offen zu derfelben befennt, hält Prokeſch den Stand» 
punkt des Kaiferd von dem feiner Diener ftet? auseinander, indem er des 
Kaiferd angeblihe Sympathien für die Hetäriiten auf deſſen nothmendige 
NRüdficht gegen die Wünfche der eigenen Nation und Armee zurüdführt. 

Für die Gefhichte des Verlaufs der diplomatifchen Verhandlungen von 
1821 bis 1825 und deren Auffaffung ift diefe Berfchiedenheit in der perfün- 
lihen Beurtheilung Alexanders von bedeutungdvollen Confequenzen: der 
Blaube an des Kaiferd perjönliche Abneigung gegen eine Betheiligung am 
Aufitande ift eine der Voraugfegungen, aus welchen Metternich handelte und 
von der Annahme oder Üblehnung derjelben ift die Kritik über diefes Mi— 
nifterd diplomatischen Feldzugsplan wenigſtens big zu einem gewiffen Grade 
abhängig. 

Orenzboten II. 1868. 30 
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Jede einzelne Phaſe diefer mit Depefchen, Protocollen und Memoriald 
geführten Campagne wird von den beiden Autoren, von denen hier die Rede 
it, mit gemiffen Abweichungen dargeitellt, welche im einzelnen oft verfchwin- 
dend Flein, ja oft nur eine Handbreit von einander entfernt erjcheinen und 
doch in der Summe die Verſchiedenheit der Urtheile begründen, meldye am 
Schluß gefällt werden. So dankbar audy anerfannt werden muß, daß Ger 
vinus fein Material mit der Gewifjenbaftigfeit des Achten Hiftoriferd benugt 
bat, fann man ſich doch häufig des Gindrudes nicht erwehren, dieſes Autors 
Neigung, das Ginzelne als bloßes Glied eined Syſtems nachzuweiſen und 
diefem einzuverleiben, habe das prüfende Auge defjelben zumeilen geblendet. Auf 
Prokeſch's Seite iſt — namentlich wo es fich um das rein Diplomatifche handelt 
— beinahe jedesmal dag reichere Detail. Die Dinge nehmen fich häufig 
jehr viel weniger geiftreich und confequent aus, wie in der von großen lei— 
tenden Ideen zufammengehaltenen „Geſchichte des 19. Jahrhunderts“, aber 
— darum laſſen ſie ſich leichter überſehen und zuſammenhalten. Bei 

ervinus urtheilt der Philoſoph und Syſtematiker, der ſich an den Ausgang 
eines größeren Zeitraumes ſtellt, dieſen überblickkt und nad dem Inhalt der 
weltgeſchichtlichen Gedanken abſchätzt, welche während deſſelben wirklich oder 
angeblich zur Erſcheinung gebracht worden ſind. Gegenüber der überquellenden 
Fülle von Gedanken und Erwägungen, welche in dieſem Verfaſſer durch jede 
Wendung der griechiſchen Geſchicke erzeugt werden, geräth der nüchterne Beobach— 
ter oft in Verſuchung, dem Dichterwort: „Er denkt zuviel, die Leute 
find gefährlich“ eine neue Anwendung zu geben. In directem Gegenſatz 
dazu bleibt der öftreichifche Diplomat immer bei der Sache, die er beipricht, 
ſtehen und ſtellt er fich bei der Kritik auf den Standpunkt, aus welchem der 
Zeitgenofje urtheilen mußte. Der Praftifer, der fehr wohl weiß, daß jedes 
Ding einmal ein Gefchäft und als ſolches zu behandeln geweſen, urtheilt als 
Geſchäftsmann, der fih im vorkommenden Falle für die eine oder die 
andere Eventualifät zu enticheiden gehabt hätte. So menig wir diefen Ge- 
fihtöpunft für den in letzter Inſtanz maßgebenden anfehen, 2 will ung doch 
bedünfen, die Prokeſch'ſche Daritellung habe an mandyen Stellen das richtige 
getroffen, mindeſtens die Gelegenheit geboten, die ſcharfen und gefteigerten 
Urtheile feines Vorgängers zu reduciren. Es dürfte das namentlih von dem 
Metternich gemachten Hauptvormwurf gelten, derjelbe habe „trog feine auf 
die Vernichtung der Griechen gerichteten Strebend, inconfequent genug, die 
volle Unabhängigkeit derfelben vorgeichlagen und damit den Bankbruch 
des conjervativen und legitimen Prinzips proclamirt“ (Gefchichte ded 19. 
Jahrhunderts VI, p. 569). Die Sahe gewinnt eine andere Geftalt, wenn 
man die Verhältnifje im Auge behält, unter denen diefer Vorfchlag gemacht 
worden; zur Zeitjeiner Entſtehung ſchien diefer Vorſchlag in der That geeignet, 
gegen dad complicirte, von Rußland und England audgefonnene Project ind 
Feld geführt zu werden und Rußland ald unerwartete Gonjequenz feines eignen 
Syſtems zu erjchreden und zum Abitand von demielben zu bewegen. Daß 
die Begründung eines vollitändig unabhängigen Griechenftaates nicht in der 
Abſicht der nordiſchen Großmacht lag, hat ſich in der Folge deutlich genug 
gezeigt. 

Doch died nur beiläufig. Zu einem abſchließenden Urtheil über die 
Kebrfeite einerjeitö der Metternichjchen Politit und andererfeitd des Verhal« 
tens der Mächte, welche die Kataftrophe von Navarino berbeiführten — wegen 
diejer jei bemerkt, dag Prokeſch' hartes Urbeil im Weientlichen mit dem des 
ohne Zweifel höchſt unbefangenen und parteilofen Rofen, Geſch. der Türkei, 
I, 49, 51 ff. übereinjtimmt — wird es — wie ung fcheint — einer nochmaligen 
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Revifion der Akten bedürfen und auf die Nothwendigkeit einer folchen haben 
wir in diefen Blättern hinmweifen wollen. Das neue Material, dad Prokeſch 
zur Sache beigebracht hat, verlangt eine forgfältige Vergleihung mit all den 
einzelnen Refultaten, welche bisher für feitgeitellt galten und wenn an dem 
Gang der Dinge, wie Gervinus ihn aufgezeichnet bat, auch im Großen und 
Ganzen wenig zu Ändern fein wird, fo dürften fih durch zablreihe im Ein. 
zelnen anzunehmende Modificationen, Licht und Schatten an vielen Punkten 
anders jtellen, als jie bisher angenommen worden. 

Um auf den praftijchen Gefichtepunft, aus welchem wir die Gejcichte des 
befprochenen Buches am Eingang dieſes Berichted betrachteten, noch einmal 
einzugeben, jet bemerft, daß die apologetifche Abficht, in melcer die Abfajjung 
des vorliegenden Werkes ihrer Zeit unternommen worden, heut zu Tage und 
nach dem Erſcheinen der Gervinusichen „Gefchichte" auf einen vollen Erfolg 
nicht mebr rechnen Fann. Ganz abgejehen davon, daß die fittlichen und po— 
litifhen Prämiffen, von denen der Autor ausgeht, die Mehrzahl der Leſer 
egen fi haben werden, erjcheint ed wahrjcheinlih, daß Gervinus' Dar- 
Rellung und Auffaffung ſchon um der großen Dienite, welche fie ihrer Zeit 
der Forſchung erworben, die allgemein angenommene und normale, durch Hrn. 
v. Prokeſch blos gelegentlich modificirte, bleiben wird. Das triviale Sprichwort, 
nady welchem, wer zuerit in die Mühle gelangt, den Vortheil der Priorität 
hat, behält auch in der Wilfenjchaft fein Recht. Nur eine Apologie der öft- 
reichiſchen Drientpolitif, welche zugleich vollitändig neue Quellen erfchloß, bätte 
darauf rechnen können, eine nachhaltige, wahrhaft politiiche Wirkung auf die 
große Menge der Menſchen zu üben. Diefer Zeitpunft und dieje Ge- 
legenheit find verpaßt worden und fo wird — wie wir glauben — Gervinug 
noch für lange die Präfumtion überall für fi haben, wo er von dem Ber: 
faſſer des vorliegenden Werkes nicht direct miderlegt wird, 


Die erſte Woche des Zollparlaments. 


Berlin, 5. Mat. 


Das Zollparlament hat es vertraggmäßig nur mit den materiellen In— 
terefjen der Nation zu tbun. Daß es indefjen gleichwohl nicht gewillt ift, 
ſich lediglich ald einen anders entitandenen, zahfreicheren, und öffentlich ver: 
handelnden Nachfolger der weiland Generalzollconferenz aufzuführen, bemies 
es ſchon durch die Art und Weiſe, im welcher es fich der Gejchäfte bemäch— 
tigte. Da die Mehrzahl der Mitglieder vom Reichstag legitimirt herüber- 
fam, fo wäre an fidy nichts im Wege gemejen, fofort mit der eigentlichen 
Arbeit zu beginnen. Nachdem am Montag die Eröffnung, am Dienitag die 
Präfidentenwahl ftattgefunden, hätte der Mittwoch bereit dem deutjchen 
Volke feine Vertreter zeigen Eönnen, wie fie die Zollordnung Paragraphen 
für Paragraphen gleich fleißigen Oberjteuerrätben durchnabmen. Statt dejjen 
hat ed damit bi8 Montag angejtanden. Die ganze erite Woche ift der Drien- 
tirung und Sammlung der Parteien, kurz der politifchen Nebenaufgabe des 
Parlament? gewidmet worden. Hierzu wirkten zufammen der Bundesrath, 
das Präfidium und das Haus felbit, diejenigen, welche um feinen Preis eine 
Gompetenzermweiterung oder irgend eine politijche Verwerthung diefer Art von 
Nationalrepräfentatton zulaffen möchten, und jene andern, welche entjchlofjen 
find, fie auf alle Weije audzumeiten. 
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Die bereit zum Neichdtage verfammelten norbdeutfchen Mitglieder des 
Zollparlaments fahen ihren füddeutfchen Collegen ſelbſtverſtändlich mit großer 
Spannung entgegen; zugleich aber mit der durch alle Fractionen gehenden 
Abficht, fie jo rücfichtsvoll und zuvorfonnmend wie möglich zu empfangen. 
Weder in Eleineren noch in größeren Sreifen gab es unter ihnen entfernt 
jo etwas wie eine Verabredung, die Gelegenheit aldbald zu einer Ueber— 
rumpelung der jüddeutichen Minderheit au benugen. Man mar auf allen 
Seiten bereit, die Impulſe zu nationalen Demonftrationen oder Forderungen 
erweiterter Cinheit von den Süddeutjchen felbft ausgehen zu laffen. 

Eine fo loyale Diepofition fcheinen die bairifchen und würtembergifchen 
Abgeordneten fchlechterdings nicht vorausgefegt zu haben. In Blättern und 
Bolföreden find fie gemohnt vom Norden immer das Aergſte für das Wahrjchein- 
lichfte zu halten. Inſtinctmäßig fühlen fie ſich der Initiative in der nationalen 
Entmwidelung berit8 dermaßen beraubt, daß fie fich nichtö anderes vorſtellen 
fonnten, ald Bismarck mit den Nationalliberalen tüdijch verfchworen, das 
Zollparlament zum Grabe für die jüddeutiche Freiheit, für das geliebte wür- 
tembergijche und bairifche Sonderdafein zu machen. 

So allein ift die verzweifelte Laune zu verfteben, mit welcher nicht allein 
Eonjervative wie der bairifche Reichsrath v. Thüngen und der würtembergi- 
Ihe Erminifter v. Neurath — dem die ſchwäbiſche Volkspartei den geflügel- 
ten Beinamen ded „treuen“ gegeben bat —, fondern auch ihre liberalen 
Randsleute, wofern fie nur zugleich Particulariften find, und felbft die de 
mofratijhen Würtemberger fich alebald nach ihrer Ankunft in Berlin in die 
Arme des erjten beiten Bundesgenoſſen gegen den fchredlichen Nationallibera- 
lismus, d. h. in die Arme der altpreußifchen Sonfervativen geworfen haben. In 
diefen ſteckt bekanntlich noch immer ein erfleclicher Neit der alten Echeu vor 
einem gar zu engeren Verhältniß mit Süddeutichland; das zieht jegt diejeni— 
gen Süddeutichen zu ihnen hin, welche das Gleiche in Bezug auf den nord» 
deutfchen Bund empfinden. Der preußifche Junker und der würtembergifche 
Radicale find fonft jo ziemlich die entgegengejegten äußeriten Enden in einer 
vollzähligen Reihe deutjcher politifcher Charakterköpfe. Weshalb anders will 
der leßtere nicht8 von preußiicher Führung, ja nachgerade nicht einmal mehr 
etwas von nationaler Einheit wilfen, alö weil er davon eine mehr oder min» 
der weitgehende Herrſchaft des preußijchen Junkers beforgt? jenes nur halb 

ermanijchen, halb flaviichen Weſens, das die Sinute bei fidy führt wie ge 
fttete Reute den Spazierjtod oder den Regenſchirm, den Untergang der Keib- 
eigenſchaft noch nicht verjchmerzt hat, und vor Begierde brennt, die gefeg- 
neten Fluren füdlih vom Main entweder ald Landrath zu tyrannifiren oder 
als Diilitärbefehlshaber auszufaugen? Und auf der anderen Ceite, was hat 
die preußifchen Confervativen zu heimlichen Anhängern der „Mainlinie”, ja 
in Tagen, die nicht mehr find, zu fchüchternen Advocaten einer Theilung 
Deutſchlands zmwifchen Preußen und Deitreich gemacht, als daß ihnen die ſüd— 
deutfche Demofratenwirthfchaft ein Greuel war? Der derbe, pietätloje Frei- 
muth, mit welchem man zwifchen Wiesbaden und Karldruhe von Füriten und 
Pfaffen zu ſprechen pflegt, die amerifanijch grellgefärbte Sprechweiſe würtem— 
bergifcher Kreuzerblätter, der politifche und religisje Radicalismus, welcher in 
Nürnberg und anderen fränfiichen Städten zu Haufe ift, ja zulegt felbft einiger- 
maßen der antilutheriihe Fanatismus Altbaiernd — obgleich das noch der 
am menigiten abjchredende Beitandtheil der Mifhung war — ließ ihnen 
eine Ausdehnung der preußifchen Groberungeh, moralijcher wie militärischer 
auf den deutſchen Südweſten in nichts weniger ald verlodendem Lichte 
erſcheinen. Ob der furdhtlofe Geiſt ded Grafen Bismarck von Ddiefer 
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Befangenheit ganz freigeblieben oder freigemorden tft? Leidenſchaftlichen Anti- 
pathien zugänglich, hat er ald parlamentarifher Anfänger die „Vertil- 
gung der großen Städte vom Erdboden“, ald angehender Diplomat die 
Abkehr von den der „jüddeutichen YZuchtlofigfeit“ proclamirt — Gefühle- 
ausbrüche, von denen er heute wahrſcheinlich auch den letzteren ſchon 
dedavouiren würde. eine alten Rarteigenoffen ihrerfeit3 aber wenden ſich 
natürlich ichwerer von den gemeinfam eingefogenen Vorurtheilen ab. Den 
trägeren Operationen ihres Gehirnes entipricht e8, wenn fie ihrem Gtaate 
eine langſamere Verdauung zufchreiben, als er wirklich befist, und ihm daher 
für lange Zeit nicht mehr aufgeladen fehen möchten, als was er 1866 zu fi 
genommen bat. Daher fympatbifiren fie augenblilih wunderbar mit ihren 
ärgiten Gegnern, den firen Objecten ihrer Antipathie, den füddeutichen Ra— 
dicalen und PBreußenfreffern ; fie reichen diefen die Hand zum Bunde gegen 
die vorwärtödrängende liberale Nationalpartei, welche doc im Grunde nicht? 
will, als die heutigen ihr gegenüberftehenden Bundesgenoſſen noch inniger, 
umfafjender und für immer zufammenführen. Sie ftellen jenes befannte Luft: 
jpielmotiv dar, wo ein Benedict und eine Beatrice fi in verzweifelten Hu— 
mor gegen die beiderfeitigen Angehörigen verbünden, welche aus ihnen durch— 
aus ein Paar machen wollen. Wenn nur aus dem Abneigungsbunde felbit 
niht am Ende ein Kiebeöbund wird! 

Im Ernfte übrigens zu fprechen: es hat vielleicht fein Gutes für die 
Beförderung des Ginheitäprozeffed, daß unklare und übertriebene Angſt vor 
nationalliberalen Attentaten die Extreme veranlaft hat, mit einander zu con» 
fpiriren. Sie müffen dabei doch gewahren, daß das Bild in vielem über- 
trieben war, welches fie fih von einander gemacht hatten, Wenn fie damit 
beginnen, fich im nationalen Parlament gegenfeitig Hilfe zu leiften, wie fann 
denn da die Abneigung gegen fo brave, biöher verfannte Leute fortfahren, 
fie gegen größere politiihe Solidarität der Nation einzunehmen? Dafür daß 
keins der vorübergehend verbündeten beiden Ertreme dem ihm ausſchließlich 
eigenthümlichen Theil feiner Ideale im Parlament nahjage, iſt ja hinreichend 
gejorgt, eben durch die Eriftenz einer anderd gefinnten Mittelpartei. Die 
Nationalliberalen find zu liberal, um fich nicht gegen jedes Gelüſt feudaler 
oder bureaufratifcher Reaction zu ftemmen, und wiederum zu gemäßigt-praf: 
tifh und pofitiv, um mit in dad Horn zu ftoßen, auf welchem der Nadica- 
lismus jeine idyllifchen Melodien bläft. 

Schon bei der Präjidentenwahl am 28. April verrieth fi, daß ein ge 
meinfamer, ftarfer und leidenfchaftlicher Gegenjag augenblidlih die füddeut- 
ſchen MWiderjacher der Nationalpartei mit den norddeutjchen Gegnern des Li: 
beraliömus verbindet. Die erjten beiden Roften waren unbejtritten; für den 
dritten ftellten die Konjervativen den Herzog von Ujeſt, die Nationallibera- 
len den Freiherrn v. Roggenbach auf. Funfzig antipreußifch gefinnte Süd— 
deutfche, welche in dem erjten Wahlgang für den Freiherrn v. Neurath ge 
ftimmt batten, entjchieden im zmeiten für den Herzog von Ujeſt. Als 
Süddeutſcher und als Liberaler mußte Frhr. v. Roggenbady ihnen genehmer 
fein; in Bezug auf preußifhe Führung: ftand ihnen der Herzog v. Ujeit, der 
anerfannte Führer der Nationalconjervativen (FFreiconjervativen), mindeſtens 
ebenfo fern, wie der wahrhaft deutfchgefinnte ehemalige Minifter des Groß— 
herzogs von Baden. Allein diefer war fürs erfte der Candidat der am meiften 
gehaßten, meil am meiften gefürchteten Nationalliberalen, und fürs zmeite 
hatte er fo zu fagen ein verführerijches individuelles Beijpiel der Nichachtung 
u ſüddeutſcher Selbftherrlichkeit und Sondereriftenz aufgeſtellt: — das 
entſchied. 


238 


Die fo eingeleiteten erften Berührungen zwifchen dem linken und dem 
rechten Flügel veritärften fih, wie man weiß, während der erften erregten 
Berhandlung ded Haufes, der vom 1. Mai über die würtembergifchen Wah- 
len. Brauns lebbafter und fcharfer Angriff auf Herrn v. Varnbüler iſt viel- 
fach felbjt von feinen PBarteigenoffen mißverftanden worden Man fah in 
ihm eine verfrühte, übel berechnete und unzulänglic fubitantiirte Heraus: 
forderung der Süddeutfchen im allgemeinen oder mindeitend der Mehrheit . 
des ſüddeutſchen Volks. In die Begrügungsouverture des Geſammtorcheſters 
brachte Braun allerdings die erite fehneidende Diſſonanz. Aber nicht aud 
Muthwillen. Er erhob ſich überhaupt nicht ſowohl kraft perfönlichen Rechts, 
ale im Auftrage der mürtembergiichen „deutfchen Partei“. Dieſe Partei, 
welche in allen Wahlbezirten den Kampf gegen ein mehr oder minder fürm- 
lihe® Bündniß der anderen Parteien geführt hatte, ohne in einem einzigen 
durchzudringen, für melde ſich aber ein Fünftel bis ein Viertel fämmtlicher 
Wähler erklärt hat, und melde” daher nah dem befannten Hare-Mill'ſchen 
Syitem auf vier Sige im Parlament Anfprud gehabt haben würde, war 
nach den Eingeftändniffen der ihr feindfeligen Miniſter felbit nicht durchgängig 
mit gejeglichen und reinen Waffen beiiegt worden. Sie hatte alſo Anlap 
und Recht, fich befchwerend an das Parlament zu wenden; im Parlament 
mußten unterrichtete Gefinnungsgenoffen die Sache diefer nicht vertretenen, 
aber an dem großen allgemeinen Kampfe der Geilter innerhalb der Nation 
jo verdienitvoll betheiligten Partei zu der ihrigen machen. Inſoweit aljo 
war das Auftreten ded Dr. Braun, dem von Stuttgart aud das nöthige 
Material hauptjächlich zugegangen war, vollfommen gerechtfertigt. Es war 
aud Feine unnatürlihe oder unedle Regung, menn ein Patriot, der 
bis vor furzem fich felber noch zu den „Süddeutfchen* zu rechnen gewohnt 
war, wiewohl er eine oder zwei Meilen nördlich vom Main wohnte, fich 
aufgelegt fühlte, die Veranlaffung zu ergreifen, um die entitellte nationale 
Sade und eine unterlegene befreundete Partei an dem vielfältig aufs ver- 
legendfte hervorgetretenen Uebermuth der Sieger mitten auf der Stätte ihres 
Triumphes und ohne fie defjelben erft frob werden zu laffen, zu rächen. 
Indeſſen ergab ſich, daß für das PVerjtändnig einer ſolchen Regung im 
Haufe theild die würtembergifchen politifchen Kämpfe viel zu wenig befannt, 
theild der Wunfch herzlichen und rücdhaltlofen Entgegenfommend noch zu 
friih war. Die berrichende Stimmung ließ Braund beredte Angriffe im 
Stich. Der auf ihn folgende Sprecher der Confervativen, Graf Bethufy- 
Huc, bedauerte den angefchlagenen Ton, ohne daß ihm Jemand mwiderfprocdhen 
hätte. Der erſte VBertheidiger der würtembergifchen Regierung und Volks— 
mehrheit, Juſtizminiſter Mittnacht, trug mit feiner ſehr gewandten und 
wigigen, wenn aud etwas fophiftifchen Antwort einen ausgeprägten parla- 
mentarijchen Grfolg davon, der feine entzücten Landsleute bis zu dem ver- 
pönten Händeklatjchen fortriß, die preußifchen Confervativen heiter und die 
Xiberalen unbehaglich ftimmte. Zum Glüd verdarb hinterdrein Herr v. Varn— 
büler wieder, was fein minder namhafter College gutgemadht hatte. Er fprach 
nervös erregt, mit fchwanfender Stimme; feine Wendungen waren nicht 
fonderlich gut oder gewählt; je länger er im Beſitz der Tribune blieb, deſto 
verderblicher wurd ihm diejelbe, wie e8 bei dem Zufammentreffen von in- 
nerer Grregtheit und einem fehlechten Bemußtfein zu gefchehen pflegt. Als 
er ungroßmüthig genug war, feine abwejenden unterlegenen Gegner perſön— 
lich herabziehen zu wollen, und vollends ald er mit der tactlofen Aufforderung 
ſchloß, die Liebe zu Würtemberg auch ald einen die Seele würdig beherrjchen- 
den Patriotismus zu achten, hatte er verloren, wofern nur ein halbwegs be- 
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fähigter Gegner kam, um den dargebotenen Gewinn einzuſtreichen. Dies that 
denn, da der Schluß der Verhandlung mit geringer Mehrheit verworfen 
wurde, Lasker in einer ſeiner beſtempfundenen, glänzendſten und erfolgreich— 
ſten Improviſationen. An dieſem Tage zeigte ſichs, was einer Partei ein 
immer ſchlagfertiger und auf das Ohr des Hauſes ſicher rechnender Redner 
werth iſt. Es zeigte ſich freilich auch, was noch mehr bedeutet, daß das in 
der nationalliberalen Partei concentrirte patriotiſche Pathos bei ernitlichen 
Zuſammenſtößen jede Goalition der Extreme ficher iſt zu übermältigen. 
Seinem Appell gehorchen dann die entjprechenden Gefühle jelbit in mancher 
ſtramm conjervativen Bruft. 

Somie die Debatte danach verlaufen war, nahm fie fich wie eine ganz 
planmäßig geführte, gefchict angelegte Schlaht oder Jagd aus. Braun ſtö— 
berte das Wild aus feiner Ruhe auf, und Lasker erlegte ed. Freilich hätten 
einige wenige Schlußliebhaber mehr dem Letzteren das Wort abſchneiden kön— 
nen; dann —* die nationale Partei eine Niederlage erlitten. Schon wegen 
der Rückwirkung auf die Bevölkerung Süddeutſchlands, nun aber auch wegen 
der hier einmal herrſchenden überaus verſöhnlichen, man könnte faſt ſagen 
ſentimentalen Stimmung wäre es beſſer geweſen, nicht ſofort anzugreifen, ſon— 
dern mit höflichen Reizungen anzufangen, gefälligſt herauszukommen und 
Farbe zu zeigen. Allerdings müſſen die nenn der großen einheits- 
feindlihen und fortfchrittäwidrigen Partei veranlaßt werden, fih in ihrer 
wahren Geftalt zu zeigen. Sie vertragen ſich gegenwärtig nur deshalb noch 
ſo gut, weil fie Rarven vorhaben; man muß fie nöthigen ſich zu demasfiren. 
Aber erft wenn volles Richt auf ihre Züge fällt, ift e8 Zeit, fie dem Publis 
cum mit ihrem eigentlihen Namen vorzuftellen. Nur wenn die füddeutjchen 
Preußenfeinde felbjt gewiſſermaßen die Angreifer find, kann man fie in ihre 
Schranfen weifen, ohne in der Maffe der Wählerfchaft daheim das fehr be- 
reite Gefühl wachzurufen, fie feten beklagenswerthe Märtyrer einer Verbindung 
mit dem Norden, die auf das allerdürftigite Maß bejchränft bleiben müſſe. 

Die norddeutichen Parteien ftehen vor dem Zollparlament gleichfam wie 
vor einer Sphinx, die fie nicht recht wagen zu einer Elaren und entjcheidenden 
Antwort heraudzufordern. Die verfchiedenen füddeutjchen Parteien dagegen 
find größtentheil® mit ſchon fertigen Entſchlüſſen nad Berlin gefommen. Die 
Mehrheit der bairifchen und mwürtembergifchen, die Minderheit der badifchen 
Abgeordneten will, daß dag Yollparlament fich jtreng und ängitlich an feine 
vertragdmäßige Gompetenz halte; die Mehrheit der badifchen und fait aller 
beififchen Abgeordneten legen im Gegentbeil auf den Werth diejer National: 
repräjentation als eined Mittels zur Erweiterung der deutichen Staatäeinheit 
das Hauptgewicht. Zwiſchen beiden Seiten ftehen die Mitglieder von der 
Farbe der bairifchen Fortjchrittäpartei unentjchieden in der Mitte, durch inner- 
liche Uebereinftimmung zu Mes und Bluntichli gezogen, dur die Rage ihres 
Staat? und namentlich dur Rückſicht auf die fchmierige Stellung ihres Mi— 
niiterpräfidenten, des mohlgefinnten Fürſten Hohenlohe, in der Nähe der 
Thüngen-Neuratb’ichen Fraction feftgehalten. 

Diefem Verhältniß entfpricht ed genau, daß die heifiihen und badiſchen 
Kiberalen im Schoße der (einftweilen noch nicht formell für das Zollparlas 
ment conftituirten) nationalliberalen Partei einen Antrag auf Erlaß einer 
Adreffe an den König Wilhelm eingebracht, die bairifchen Gefinnungsgenoffen 
ihn ebendort befämpft, die norddeutjche Mehrheit ihn jchließlich angenommen, 
Mes und Bluntſchli ſammt ihren Landsleuten ihn ind Haus geworfen haben, 
unterjtügt von der Maſſe der nationalliberalen Fraction. Es jtimmt auf der 
anderen Seite ebenjogut dazu, daß die jüddeutichen Barticulariften aller Far 
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ben über den Antrag am liebiten einfach zur Tagesordnung übergingen. 
Uber ob eine folhe Erſtickung des unbefriedigten nationalen Bewußtſeins 
nach dem Programm der confervativ:nationalen Norddeutichen den Intereſſen 
Preußens und folglih den Wünſchen der Regierung entfpricht, ift doc) 
eine andere Frage Natürlih mird Graf Bismarck nicht gegen feine 
Bolitif, wie fie im Augenblick nun eben fteht, vorwärts gedrängt werden 
wollen; und infofern das Parlament eins feiner Machtmittel ift, wird er 
auch nicht mwünfchen können, daß Forderungen von demfelben ausgehen, die 
in leere Luft verhallen müffen. Allein etwas anderes find formulirte Anträge 
auf Ausdehnung der Einheit in beftimmten Richtungen, etwas anderes feier 
liche Befräftigungen des nach wie vor auf dad Ganze gerichteten nationalen 
Dranged. Die lesteren müſſen und können ihm ſtets willfommen fein, 
Würde in diefem Mugenblide der Präcedenzfall aufgeitellt, daß das Zollpar- 
lament weiter nicht® fei ald eine Generalgolleonferenz mit einer größeren Zahl 
von etwas anderd ernannten Bevollmächtigten und mit geöffneten Thüren, 
daß ed abfolut fein Recht habe, fich auf das Feld der allgemeinen deutſchen 
Politik zu begeben, daß ihm insbefondere auch ein näheres, in Adreffen und 
dergleichen zu befundendes Verhältnig zu dem königlichen Haupte Norddeutidh- 
land& und des Bollbunded abgehe, fo wäre dad für den Grafen Bismarck 
gleichbedeutend mit der Zerſtörung einer unſchätzbaren, wenn aud für die 
nächſte Zeit vielleicht noch nicht in Anfpruch zu nehmenden Hilfefraft. Dazu 
ftillzufchweigen wird feine Rüdficht auf die precäre Stellung des bairifchen 
oder die heüchleriſche Fügſamkeit des würtembergiſchen Premiers, am wenig— 
ſten ein Blick auf die europäiſche Lage ihn vermögen dürfen. 

Für die Zukunft iſt, daß die Aufſtellung eines ſolchen Präcedenzfalles 
vermieden werde, die Hauptſache. Für den Augenblick kommt es darauf an, 
die wirkliche Stellung der Einzelnen und der ſie zuſammenfaſſenden Partei— 
gruppen zu der die Zeit beherrſchenden Frage der Nationaleinheit von 
Hüllen und Masken zu befreien. Das wird die auf morgen angeſetzte Adreß— 
debatte hoffentlich leiſten. Mehr braucht ſie nicht. Insbeſondere iſt es im 
hohen Grade gleichgiltig, ob jene nationalpolitiſche Competenz des Parlaments, 
dieſe Klärung der Poſitionen vorgenommen werde in einer Verhandlung, 
welche ein wirklicher Adreßbeſchluß, oder in einer ſolchen, welche ein moti— 
pirter Uebergang zur Tagesordnung abjchließt. 

Mas auch das Äußerliche Ergebniß der bevorftehenden Verhandlung fein 
mag, fie wird auf jeden Fall das ihrige dazu beitragen, daß ſchon aus dieſer 
Sejlion des Parlamentd mwerthvolle Keime nationaler Gelammtparteien ber« 
vorgeben, was zu den mwichtigiten und unentbehrlichiten Vorarbeiten für den 
noch übrigen Reit der Einheitsaufgabe gebört, zumal aud die entfchlofjeniten 
Gegner fih der Verfuhung, daran mitzuarbeiten, nicht leicht entzieben 
können. Preußijche Neactionäre träumen mit bairifchen und würtembergijchen 
von der Solidarität der conjervativen Intereſſen; norddeutiche Ultramontane 
reichen füddeutfchen auf dem noch ungewohnten Pflaiter der Hauptftadt von 
Deutjchland hilfreich die Bruderhand; ſchwäbiſche, fächfifhe und mecklenbur— 
giihe Radicale formiren fi zu einer gemeinfamen Oppofition gegen den 
vormwärtsreißenden gemaltigen Zug der Zeit, der felbit die Wideritrebenden 
im Innerſten beherrſcht. 
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Die Rüſtungen des Kaiſers Napoleon. 


Seit fait zmei Jahren ift von der franzöfifchen Preſſe die Frage: ob 
Frankreich Krieg mit und führen folle, ob Friede halten, mit einem Eifer 
und zumeilen in einer Sprache verhandelt worden, welche in der Geſchichte 
moderner Gulturvölfer unerhört find. Wir Deutfche haben uns falt daran 
gewöhnt, bei dem feiklichen Rauch der Friedenspfeifen die Verficherungen 
unferer lieben Nachbarn zu hören, daß die Ehre Frankreichs doch unver- 
meidlih mache, unfere Dörfer in Brand zu fchießen, unfere Brüder und 
Söhne durch die Mitrailleufe zu decimiren. 

Sn der letzten Zeit hat die offieiöfe Preſſe Frankreichs, welche eine Zeit: 
lang maßlos zum Krieg trommelte, die Weifung befommen, den Frieden zu 
verfünden, und gern möchten wir und der Hoffnung hingeben, daß die Auf- 
regung in Franfreich vorüber ſei. Denn wir brauchen den Frieden überall, 
zur Befeſtigung unjerd neuen Staatdverbandes, für große Akte unferer Ver— 
kehrsgeſetzgebung, vor allem um durch die emfige Arbeit unferer Werfitätten 
und Gomptoire wieder einzubringen, was wir in den legten Jahren verloren 
haben. Wir fühlen nicht den geringften Ehrgeiz, und mit unfern tapfern 
Nachbarn zu raufen, wir erheben auch nicht den Kleinften Anſpruch auf das 
Hleinfte Dorf oder einen Brüdenpfahl Frankreichs; mir denfen nicht daran, 
ibm Größe, Kriegsruhm, Cultur zu beneiden, wir vermögen und aud) feinen 
Ort zu entdeden, wo unfere Eriftenz die wirklichen Interefjen der franzöſiſchen 
Nation ſchädigen könnte; wir find uns völlig bewußt, daß der friedliche Aus: 
tauſch deutjcher und franzöfifcher Arbeit für und wie für unjere Nachbarn 
der beſte Vortheil ift. Nie hat ein Volk einem andern gegenüber unbefan- 
gener, billiger und friedlicher auf der Defenfive geſtanden, als wir jegt gegen 
dad Reich Kaiſer Napoleons, 

Es beiteht auch nicht die geringite biplomatifche Differenz, welche 
Beranlafjung zu einem Kriege werden fönnte; felten war der Verkehr 
zwijchen den Gabinetten ruhiger und freier von Ärgerlichen Fragen. Der 
Kaifer Hat wiederholt erklärt, daß er die Nejultate ded Jahres 1866 für 
Deutjchland anerfenne. Die luremburger Frage ift völlig vom Tiſch ge 
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ſchoben. Mir wiſſen zwar, daß die Feltung in Wahrheit nicht gefchleift wird, 
wie doch der Vertrag beitimmte, und daß von Frankreich her unaufhörlich 
die Kabenpfoten danach ausgeftreft werden, aber die Bundesregierung will 
das nicht fehen und hat darüber Eeinerlei Bemerkungen gemacht. Alle andern 
ragen, welche von deutjchen Verräthern und fremden Intriganten gern als 
Handhabe zu einem Kriege aufgerührt würden, haben im Augenbli faum 
eine andere Bedeutung, als die Spalten der Zeitungen zu füllen. Es hat 
gute Wege mit der Mainlinie, Nordfchledwig ärgert nur aus alter Gemohn- 
heit die dänifchen Zeitungen, die Mainzer Befayungdfrage ift wohl nur ein 
bundesfreundlicher Einfall der Herren v. Dalwigk und Frank in Heffen-Darm- 
ftadt, im Drient fol nad allgemeinem Beſchluß der Großmächte in diefem 
Jahre Friede gehalten werden, und forgfältig werden dort alle glimmenden 
Kohlen verdedt; kurz der officielle Verkehr der Staaten wandelt fo gemäch— 
lih, daß es eine Freude fein Eönnte. 

Und doch wiſſen wir in Deutfchland, daß der Kaifer in einer Weife rü- 
ftet, welche auf Krieg und nicht auf Frieden deutet, ja melche völlig unbe- 
greiflich ift, wenn er nicht den Krieg ald nahe bevorftehend betrachtet. Daß 
die Neorganijation der franzöfijchen Armee mit größter Energie betrieben 
wurde, hatte nicht? auffallendes; daß diefe Reorganifation den ausgeſproche— 
nen Zweck hatte, eine ſchnell disponible Kriegsmacht aufzuftellen, welche ber 
Heeredfraft des deutichen Bundes überlegen fei, hat ung bei dem Stolz und 
friegerifchen Sinn der Franzoſen nicht gewundert. So lange diefe Aus» 
rüftung der franzöfifhen Nation geräuſchvoll und mit offenbar demonftrativer 
Tendenz vor fi ging, war fein Grund zur Beforgniß und die Abfiht klar. 
Über was feitdem gefchehen ift und noch gejchieht, läßt fich beim beiten Wil. 
len nicht mehr als eine Rüftung zur Erhaltung ded Friedend deuten. Die 
fämmtlichen Feftungen der franzöfifchen Dftfeite find völlig Erieggmäßig armirt, 
mit Geihügen, Munition und Kriegäbefagung verfehen. Die Vorberge der 
Bogejen bededen fih mit einer Linie von Verſchanzungen, dem verſchwun— 
denen Dannemwerf an Stärfe und Großartigfeit der Anlage weit überlegen, 
die ganze Dftgrenze gegen Deutſchland ftarrt von Kanonenreihen. Trotz 
der Mißernte find die legten Hafervorräthe in Frankreich aufgekauft wor— 
den und in ungeheuren Magazinen gefammelt. So hajtig und rüdficht?- 
108 wurde gekauft, daß der Landwirthſchaft Frankreichs das Saatgut fehlt 
- und die Qandleute bitter Elagen, und ed wurde gekauft in der Theuerung zu 
enormen Preifen, was man in diefem Herbft nach der neuen Ernte um viele 
Millionen billiger haben Eonnte. Gbenfo haftig und ohne Rückſicht auf den 
Preis war der mafjenhafte Ankauf der Pferde, die Zahl derfelben ift auf 
mehr ald Hunderttaufend gebracht, nur etwa der fiebente Theil mußte wieder 
an Heine Landwirthe auögeliehen werden, weil der franzöfifchen Landwirth— 
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Ihaft die Pferde zur Frühjahrbeftellung fehlten, aber auch diefe fünnen in 
fürzefter Frift zum Dienft eingezogen werden. Das ganze öftliche Frankreich 
fieht aus wie ein unermehliche® Heerlager; die Faijerlihe Garde, die Armee 
von Paris und die Armee von yon (1. und 4. Corps) find fo marfchbereit, daß 
fie jeden Tag aufbrechen können. ferner ftehen 50,000 Mann zwiſchen Kille 
und Straßburg und eine zweite Armee wird in Chalons aus den Süd- 
und Weftprovinzen zufammengezogen, dazu die Truppen fchleunigit auf der 
 Eifenbahn befördert; die Lager find zu der ungemwöhnlichiten, und für die 
Zandescultur nachtheiligſten Zeit angeordnet, fie follen bis Anfang Mai, 
rejpeetive bi8 Anfang Juli ihre completen Armeen umfaffen. Für dieſe 
Rüſtungen iſt nicht nur die italienische Garnifon redueirt worden, fondern 
es find auch in aller Stille und mit beabfichtigter Geheimhaltung mehrere 
Regimenter aus Algier nad) Frankreich gezogen worden. In der ganzen 
Armee erwartet man mit größter Sicherheit den Krieg, im franzöfifchen 
Kriegsminiſterium wird davon wie von einer zweifellofen Sache gefprochen, 
der Ausbruch ala im Juli bevorftehend verkündet. Es fcheint, dab der Kai— 
jer den Gedanken hat, im Kriegsfall nad) dem Beilpiel von König Wilhelm 
felbjt den Oberbefehl zu führen, um feinen feiner Marjchälle mächtig werden 
zu laffen, denn der Befehl über die gefammte Armee ijt feinem Generaladju- 
tanten übertragen. Den Zeitungen Franfreich® ift der Befehl zugegangen, 
über alle diefe Rüftungen zu ſchweigen, aber diefe Mobilifirung eined ganzen 
Landes läßt fich nicht verdeden, und aus Privatbriefen Reifender, welche mi— 
litäriſche Sachkenntniß befigen, werden der ungeheure Umfang und die enormen 
Koften diefer Rüftung hervorgehoben. In Paris discutirt man in allen imperia- 
liſtiſchen Kreifen offen die Pläne des Kaiferd, man nimmt an, daß er, fobald 
fein legter Entſchluß gefaßt iit, vor allem danach ftreben wird, den norddeutichen 
Bund in feiner Friedendorganijation zu überrafchen, und daß er fich mit vier 
Armeen, und mit unmiderftehlicher localer Ueberlegenheit, auf ein deutjches 
Grenzland werfen, und dies befeftigte Land in militärifch günftiger Poſition bis 
aufs Außerfte behaupten wird. — Und wenn der Deutfche einen Franzoſen, der 
ihm fo offen dies Bevorftehende mittheilt, fragt, ob denn Paris aus bloßer 
Abneigung, ohne genügende Veranlafjung, einen Srieg mit Deutjchland 
wolle, fo erhält er den echt franzöfijchen Beſcheid: Zuletzt muß man doch 
wiſſen, wer der Stärfere in Guropa tft. Und auf die Frage: Und was wird 
aus dem Kaifer, wenn das Kriegsglück gegen ihn enticheiden follte? kommt 
die überrafchende Antwort: Dann werden ſich fofort die Socialiften rühren 
und alle anjtändigen Leute zwingen, fich für die Nothmwendigfeit des Kaijer- 
thums zu interejjiren. Ä 
Mährend diefer drohenden Vorbereitungen ſchweigt der Kaifer. Auf 
wiederholte und zahlreiche Anfragen der preußifchen Regierung wegen der 
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Rüſtungen iſt, wie verſichert wird, immer ausweichende Antwort mit den 
lebhafteſten Friedensverſicherungen zurück gekommen. Der Kaiſer ſchweigt 
auch gegen feine Miniſter; heut hört er die Friedenswünſche Rouher's, mor« 
gen die Eriegerifhen Pläne Niel’8 mit ruhigen Mienen und ſehr Fargen 
Antworten an. Er hat offenbar beſchloſſen, die Wahl der Roofe, welche über 
feine Zukunft entjcheiden, fill und allein vorzunehmen, und ohne einen Ber 
trauten. Immer bat er geliebt, ſich die Wahl zwiſchen entgegengefesten 
Möglichkeiten lange frei zu halten und unterdeß für die verfchtedenen Projecte, 
welche er in geheimer Seele bewahrt, alled zur Ausführung vorzubereiten. 
Aehnlich wie der Wallenftein eines deutſchen Dichters. 

Ob ihm diesmal dad Werkzeug, welches er fich für den Fall des Ge- 
brauches fo furchtbar zurecht gemacht hat, in der legten Stunde noch freie 
Wahl laſſen wird, das vermögen wir nicht zu beurtheilen. Auch wenn wir 
fragen, fo fühl, als ob uns dieſe Kriegäpläne nicht perfönlich angingen: Was 
fann der Kaifer mit folhem Kriege wollen? aud dann finden wir feine ges 
nügende Antwort. Denn wenn ihm gelänge, was wir doch nicht zugeben 
dürfen, gegenwärtig einen Erfolg über den neuen Bundesftaat davon zutragen 
und noch einmal feinen Franzofen ald Gebieter Europa's zu erfcheinen, was 
foll die legte Folge fein? Er hat einen Sohn und wünſcht ihm fichere Nach 
folge; wozu will er diefem und ſich jelbit die tödtliche Abneigung eines großen 
und kriegeriſchen Nachbarvolkes aufregen? Die erworbene Feſtung, das Grenz. 
land wäre doch ein unmerther Kampfpreid, da er ihm und feinem Haufe jest 
tödtliche Gefahr, oder in irgend einer Zukunft Verberben bereiten muß. Und der 
Kaifer hat auch bei einem Kriege mit Deutfchland nicht auf den guten Willen 
des übrigen Europas zu rechnen, obgleich feine Rüftungen bereits einige [mache 
Reflerbewegungen in Deftreich hervorgerufen haben. Als er in England zu ge 
meinfamem Proteſt gegen die Uebergriffe Preußens über die Mainlinie auf- 
forderte, und dort die Antwort erhielt, daß England fi in die innern Ans 
gelegenheiten Deutſchlands nicht einmifchen werde, da Fonnte er aus der Ant- 
wort ded audmärtigen Amtes ebenfo wie aus der Sprache der Beitungen 
Englands heraudlefen, auf welcher Seite im Falle eines Kriegs die öffent- 
fihe Meinung Englands ftehen würde, und nicht Englands allein. 

Die Bundeöregierung tft mehrfach gewarnt. Unfere ganze Heeredorganifation 
ift aber eine entfchieden defenfive, und darin völlig von der franzöfifchen verfchieden, 
daß eine Mobilmadhung bei und jest gleichbedeutend mit Krieg wird. Daß von 
einer Truppenconcentration bei und zur Zeit nicht die Eleinfte Spur vorhanden 
it, betrachten wir ald Unzeichen, daß die Bundesregierung die Meinung feft- 
hält, der Krieg könne noch vermieden werden. Und wie drüdend bie Un- 
ficherheit auch auf den Gemüthern, auf dem Handel und Verkehr liegt, wir 
werden und vorläufig damit begnügen müſſen. 
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Unterdeß wollen wir die franzöfifchen Zeitungen, welche jest und zu 
friedlicher Geſinnung mahnen, doch daran erinnern, daß zwar wir durchaus 
friedfertig find, daß wir aber ſehr wohl wiſſen, welchen Werth die Friedens— 
worte der öfficiöfen Preſſe Frankreichs haben, 


Iwan Turgenjew. 


Rauch. Aus dem Ruſſiſchen des Iwan Turgenjew. Autoriſirte Ausgabe. (Mitau 
bei Fr. Lucas). 


Deutſche Beurtheiler ruſſiſcher Runſtwerke kommen, auch wenn fie denſelben 
die vollſtäändigſte Anerkennung zollen, ſtets auf einen Vorwurf gegen dieſelben 
zurück: den des Peſſimismus. Die Freude an den glänzendſten Schöpfungen 
des ruſſiſchen Volksgeiſtes wird ihnen, durch den tief melancholiſchen, jedes äſthe— 
tiihe Behagen ausſchließenden Hintergrund verfümmert, der fi) an beinahe 
allen herporragenden Erzeugniffen nachweifen läßt, und geradezu für den Fami— 
lienzug der modernen Literatur Rußlands gelten kann. Seit Bodenſtedts 
treffliche Meberfegungen die Namen Puſchkin, Lermontow, Koslow, Turgen— 
jew u. |. w. in Deutfchland heimifch gemacht haben, ift auch für diejenigen, 
welche der ruffiihen Sprache nicht mächtig waren, die Möglichkeit vorhanden 
geweſen, jene Kiteratur in einem gemwiffen Zufammenhange, mindeſtens aus 
einer größeren Summe über diefelbe gewonnener Anſchauungen Fennen und 
beurtheilen zu lernen. Aber diefe erweiterte Bekanntſchaft hat nur dazu geführt, 
den aus den erften flüchtigen Berührungen gewonnenen Eindrudf zu vertiefen. 

In den legten Jahren Hat nod ein Umſtand mejentlich dazu beige- 
tragen, diefen der ruffiichen Literatur gemachten Vorwurf des Peſſimis— 
mus zu verichärfen: die Aufhebung der Keibeigenichaft hat nach der An- 
ficht der Mehrzahl ihrer weiteuropäifchen Zeugen das Hauptodium der ruf 
fiiden Zuftände aus der Welt gefchafft, die Kette gebrochen an der die 
Dichter destruffiichen Volted ebenfo unmuthig zerrten, wie diejenigen, welche 
fie zu tragen hatten. Wenn die Grundftimmung der ruffishen Poeten den» 
noch diefelbe geblieben ift, wenn das Buch, welches zu den vorliegenden Be 
trachtungen die Beranlafjung geboten, den peffimtitifchen Zweifel an einer 
heilfamen Entwidelung der ruffiihen Dinge noch entjchiedener ausſpricht ala 
irgend eine der früheren Dichtungen gleicher Gattung, fo mwird die Erklärung 
diefer Erſcheinung nothwendig an die Spige jeder Erörterung über rufftiche 
Schriften und ruſſiſche Schriftfteller geftellt werden müffen. 

Die ruffiihe Nationalliteratur bat von Haufe aud einen anderen 
Ausgangspunkt gehabt, ala die deutſche, franzöſiſche oder engliſche. 
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Nicht aud der Tiefe eined felbitzufriedenen kräftigen Volksthums, nicht 
als die Blüthe einer in ſich befriedigten Erijtenz auch nicht ald der ge 
hätſchelte Schmud eined prunfenden Hofes ift diefe Literatur and Licht ger 
treten, fondern als die einzige Waffe einer Nation, die fih im übrigen wehr— 
los und gebunden in den Händen fremder .Einflüffe und rüdfichtälofer Ge 
walten wußte. Unter politiijhen Verhältniffen, welche das Volk und deſſen 
einzelne Glieder von jeder Theilnahme an den öffentlichen Dingen ausfchließen, 
in denen eö feine Tribüne und Feine Kanzel, Fein unabhängiges Katheder 
und Fein Volfögericht gibt, wo alle Aeußerungen nationalen Lebens durch 
ein jtrenges Gefet gebunden find, muß das gefchriebene und gedrudte Wort 
an und für ſich eine andere Stellung einnehmen als inmitten günftiger ge 
arteter Zuftände. In dem Zuftande der Gebundenheit hat die ruffiihe Ge— 
fellfehaft fich aber big in die Gegenwart hinein befunden. 

Das Jahrhundert, welches den Reformen Peters des Gr, folgte, war vergeb- 
lich bemüht, die gegebenen altruffiichen Elemente mit den aus Weiten importirten 
Einrichtungen zu verjchmelzen und in eine organifche Verbindung zu brin- 
gen. Der Hof, die Staatsmaſchine und diejenigen Claſſen der Geſellſchaft, 
welchen die SLebendbedingungen vorgefchrieben wurden, führten eine vom 
Volksthum vollftändig gefonderte Exiſtenz und hatten mit demfelben eigentlich 
nicht8 gemein. Ale Kräfte ded Staatd wurden von dem Kampf um die 
Grweiterung der Grenzen dejjelben verzehrt und jeder wahrhaft volfethüm- 
lihen Aufgabe entfremdet. Die niederen Claſſen ſchmachteten unter dem 
Soc einer Keibeigenjchaft, die entjchieden härter geworden war, feit Herren 
und Bauern einander entfremdet, nicht mehr auf dem Boden verwandter 
Bildung ftanden,; was fi emporarbeiten wollte in die höheren Schichten, 
mußte mit der nationalen ZTradition- brechen und Glied einer Mafchine 
werden, die nicht um des Volkes willen da zu fein jchien, fondern lediglih um 
ihrer felbft willen. Der Staatsdienſt bot das einzige Mittel zum Eintritt 
in die berrfchende Claſſe, aber er war der Würde einer höheren Beftimmung 
entkleidet und konnte feine innere Befriedigung gewähren. Ebenſo egoiſtiſch 
und auf fich felbft befchränft war die der europäilchen Gultur- gewonnene 
Arijtocratie; entweder verpraßte fie ihre Kräfte in dem Wechſel bacchantijcher 
Feſte und nuslofer officiöfer Schauftellungen, oder fie verträumte berufs- und 
reizlos ihr Dafein auf verjprengten Kandfigen. Während fi das eigentliche 
Volksthum in bettelhafter Armuth weiter friftete, wurden feine Kräfte dem 
Idol äußerer Machtitellung und dem Gultus einer dem Weiten erborgten 
Eultur zum Opfer gebracht. Sprache, Denfungsart und Empfindungsweiſe, 
der Ariftofratie war unruffiich, ihre Glieder mühten fih um den Beſitz von 
Dingen ab, mit denen fie jehließlich nicht® anzufangen wußten, weil fie Kunft- 
pflanzen waren, die in der fremden Erde nicht Wurzel ſchlagen konnten. So 
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vollitändig mar der gebildete Nuffe feinem Baterlande entfremdet worden, daß 
er nach den eigenthümlichen Erfcheinungen und Bedürfniffen deffelben fchließ- 
lich gar nicht mehr fragte, fondern fie von fich ftieß, mo fie ihm begeg- 
neten: feine Heimath war die in Petersburg aufgeitellte franzöfifh bemalte 
Staatd- und Gefellfchaftscouliffe, zu der Peter Schöpfung im Lauf der Zeit 
eingefhrumpft zu fein fehien. 

Der von diefen Verhältniſſen bedingten Volksſtimmung Ausdrud zu 
geben, mußte die Aufgabe jeder nationalen Poeſie fein, die auf ein Echo 
rechnen wollte. Die Uebel, an denen das ruffiihe Staats- und Gefell- 
ſchaftsleben krankte und die ſchweigend getragen werden mußten, maren 
fo groß und in die Augen fpringend, daß, wer von ruffifhen Dingen 
fingen und jagen wollte, mit ihnen den Anfang machen mußte Es ift nicht 
übertrieben, wenn wir behaupten, alle hervorragenden Erfcheinungen der ruf- 
ſiſchen Literatur feten Anklagen gegen das herrſchende Syftem geweſen — 
auf eine bleibende Wirkung hätten nur diejenigen Dichtungen rechnen können, 
welche demjelben einen Spiegel vorhielten. Wie gering der Einfluß der Hof- 
literatur de3 vorigen Jahrhundert? war, die, in academijche Regeln gebun- 
den, ald nationaler Qurusgegenftand gehegt und gepflegt wurde, gebt ſchon 
aus dem einen Umftande hervor, daß die hervorragenden Ruſſen der Neuzeit 
nit von ihr, fondern fait ausnahmlod von Engländern und Deutichen die 
Impulſe zu jelbftändigem Schaffen empfangen haben und daß Feiner der Schrift: 
fteller, welche im modernen Rußland gelefen werden, von Lomonoſchow und 
Derſchawin mehr gelernt haben, ald gewiſſe Aeußerlichkeiten der Profodie. 
Lomonoſſows in den legten Jahren mwiederhergeitellte Popularität beruht 
eigentlich nur darauf, daß diefer Gelehrte ein Feind feiner deutfchen Lehrer 
und der erite öffentliche Gegner des deutfchen Einfluffes in Peterdburg war. 

Durchfchreiten wir die Reihe der wahrhaft einflußvollen und bedeutenden 
ruffiihen Dichter des 19. Jahrhunderts, fo begegnen wir ebenfoviel Anklä- 
gern der ruffiihen Wirklichkeit: feinen Ruf hat jeder derfelben durch einen 
fühnen Angriff auf die beftehende Ordnung, deren Unmahrheit, Hohlheit und 
Berberbtheit erworben. Gribojedows, nah Form und inhalt meilter- 
Hafted, heute von jedem gebildeten Ruſſen auswendig gefannted Xuftipiel: 
„Xeiden wegen Berftand“ (Gore ot ämu), eröffnet den Reigen mit einer 
furchtbaren Parodie auf die fogenannte vornehme Gefellfchaft: ein junger 
Mann, der feine Bildungsjahre im Auslande verbracht hat, Fehrt nad Mos— 
kau zurüd und ftößt bier in jedem Verhältniß an, weil er ein vernünftiger 
Menſch und außer Stande ift, die Modethorheiten und Modelafter, aus deney 
das modfauer Reben beiteht, mitzumachen. Der Reihe nad) werden alle Ty- 
pen diefer Gefellihaft dem Leſer vorgeführt: Tamuſſow, der alte cynifche 
Senator, dem nichts fo verhaßt ift mie Feder und Dinte, fein Gecretär, der 
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geiftlofe, Enechtifche Subalternbeamte, der nur von Orden und Titeln träumt, 
Skalofub, der bildungsfeindliche Armeeoffizier, der alle Menfchen in zwei 
Claſſen theilt, folche die in feinem Regiment gedient haben und folche, welche 
diefer Ehre nicht theilhaft geworden, Repetilow, der profeifionelle Spieler und 
Roué, der um 6 Uhr Morgens „überall hin, nur nicht nad) Haufe fahren 
will“ — Famuffows Tochter, dad Mufter eines leeren, fitten« und empfin- 
dungslofen Edelfräuleind von „guter Erziehung“ u. f. w. — Gribojedows 
Zeitgenofje, Alerander Puſchkin, gelangte fchnell zu allgemeiner Anerfen- 
nung und Berühmtheit, weil fein Byronfher Weltſchmerz ein fpecififh ruf- 
fifche8 Gepräge trug und im Grunde nur den traurigen Zuftänden des Vater 
lande3 galt. Klarer und bewußter ala bei Gribojedom tritt bet dem Dichter 
des „Onegin“ und „Boris Godunow“ das Verlangen nad) einem nationalen 
Inhalt des ruffifchen Lebens hervor, in dem Volk fieht er die einzige Quelle 
wahrer Poeſie, die einzige Rettung von der Zwangsjacke der fremden, allen 
humanen Aufgaben abgewandten Eultur und Staatsform. Das Naturgefühl, 
in welchem fein „Eaufafifher Gefangener“ ſchwelgt, hat den Ekel an ber 
verderbten peteräburger Hofluft zur Folie, „Eugene Onegin* entwirft ein 
abjchredendes Bild von der Inhaltslofigkeit und Hohlheit einer vornehmen 
ruſſiſchen Eriftenz, die „Zigeuner” und die „Räuberbrüder” feiern die Wild» 
heit zuchtlofen Berg. und Waldlebend im Gegenfas zur Entwürdigung ber 
Eulturndelt und „Boris Godunow“ predigt die Rückkehr zu der verlorenen 
Herrlichkeit der Väter. Aehnlich fteht ed mit Michael Lermontow, einer 
Puſchkin nah verwandten Natur, die der Bitterfeit und Verzweiflung über 
den Sammer der gegebenen Zuftände einen noch düftereren, dämoniſchen Aus. 
drud gab und in dem „Helden unferer Tage* vollitändige Blafirtheit ala 
das fchließliche Nefultat jedes Ganges durch das mirklihe ruſſiſche Neben 
bezeichnet. 

Es ließe fich diefe Kette durdh die Aufzählung zahlreicher anderer Namen 
um ein beträchtliche® verlängern: bei der blos localen Berühmtheit derfelben 
wird für unferen Zweck genügen, wenn wir noch einen gefeierten Schriftfteller 
diefer Kategorie, Nicolai Gogol, nennen. Diefer dem Engländer Dickens 
in jeder Beziehung ebenbürtige Humorift Fann um fo weniger übergangen 
werden, als er einmal eine von der der obengenannten Schriftiteller mefent- 
lich verfchiedene Richtung repräfentirt und zweitens von beinahe unbegrenztem 
Einfluß auf alle fpäteren ruffiihen Romanfchriftfteller gemefen if. Während 
die Gribojedow, Puſchkin u. f. w. vornehmlich die Gentren der Corruption 
fhilderten und ihre Gegenftände entweder dem Leben der hohen Ariftocratie 
und eines tdealifirten Volfd- und Bauernthums entnahmen, fpätere Dichter, 
wie 5. B. Graf Sollohub, der Verfaffer ded „Zarantaf” und der „großen 
Welt“, den Nachweis der Fäulniß derfelben im einzelnen zu führen fuchten, 


249 


hat Gogol das ruffiihe Provinztal- und Kleinleben für die Literatur ent- 
deckt. Mit einer reichen fatirifchen Ader begabt, ſchildert er in höchſt realifti- 
ſcher Weiſe die Zuitände des Fleinen, in faulem Dämmer dahinlebenden 
Zandadeld, die Corruption und Vergnüglichfeit de8 Beamtenitandes und feines 
Proletariats, die Eigenthümlichfeiten der Mittelclaffe. Aber fein Humor ruht 
auf dem dunflen Grunde eines tiefen und leidenfchaftlichen Schmerzes über 
das fittliche Elend der Zuſtände, mit deren Föftlichen Schilderungen er das 
Zwergfall feiner Leſer erjchüttert. Seine berühmteiten und populäriten Werke, 
der Roman „die todten Seelen“ und das Luſtſpiel „der Revident“ (Nevilor) 
find erfchütternde Anklagen gegen einen Adel, der feinen Beruf feit Menfchen- 
gedenken mit Füßen getreten hat und gegen eine Bureaucratie, die an dem Mark 
des Volkes ſaugt. — Bei dem großen fatirifchen Talent der Ruſſen und 
ihrer Gabe für feine Beobachtung des wirklichen Lebens hat nicht auöbleiben 
können, daß Gogol eine wahre Kegion von Nachfolgern und Nachahmern fand, 
die übrigend — mie wir gleich hier bemerfen wollen — in einen gemeinen 
Realismus verfanfen, der Kunſt jede ideale Seite abjprachen und in der photo» 
graphifch treuen Wiedergabe des Ekelhaften und Widermärtigen ihre mit cyni— 
Ihem Behagen übernommene Aufgabe fahen. — Beim Beginn der „neuen 
Aera“ in der Mitte der funfziger Jahre, waren die Namen Schtihedrin 
(Skizzen) und Gontfharom (Oblomom) in aller Welt Munde. Der er 
ftere entwarf ein detaillirtes Bild des räuberifchen Syſtems, dem die ländlichen 
Beamten huldigten, der legtere jchilderte die Apathie und Thatenunfähigkeit 
in dem befjeren Theil des jungen Adels. Wiederum waren es Anflagen 
gegen die gegebenen Berhältniffe, welche in der ruffiihen Leſerwelt zündeten 
und eine allgemeine Bewegung der Geifter hervorriefen. Was Herzen und 
Tſchernitſchewski, die Vertreter der „Allerneueften“ anlangt, fo genügt es, die 
Titel ihrer wichtigiten und epochemachenditen Romane zu nennen. „Wer ijt 
ſchuld?“ und „Was follen wir anfangen?“ lauten diejelben. 

Wohl wiſſen wir Alle, die Kunſt und vor allem die Dichtkunft hat 
nicht die Aufgabe, ald Gorrectivmittel für fociale und politiiche Schäden zu 
dienen: die Daritellung des Schönen fol ihr Selbſtzweck fein und zu ihrem 
Kiebling wählt fie nur den Künitler, der dad Leben harmonifc erfaßt, und die 
MWiderjprüche defjelben in dem Glauben an eine ideale Beftimmung der Menich- 
heit zu verföhnen gewußt hat. Haben wir darum aber ein Recht, den ruffiichen 
Poeten, welche fich zuerſt vor allen gedrängt fühlten, die Schäden ihrer 
heimifchen Ordnung blodzulegen und Fühn zu befämpfen — den wahren 
Dichterberuf abzufprehen? Schwerlih. Selbſt von der Gulturfeite der 
Frage abgefehen, dürfte nicht beftritten werden, daß die Kunſt eines Bols 
kes die natürliche Aufgabe hat, dad, was im Innern deffelben ruht, and 
Richt zu bringen, den vorhandenen Inhalt des Volksthums poetiſch zu 
Grenzboten II. 1868. 32 
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geftalten. Es Hat auch ruffiihe Dichter gegeben, welche von des Le 
bens Luft und Pracht, von der Herrlichkeit Gotted und der Natur, von 
Menfhenwürde und Liebesglanz fangen, — aber dad Herz ihrer Nation 
haben nicht fie, fondern diejenigen getroffen, welche den Ton fchmerz 
erfüllter Klage über den Sammer deffen anjchlugen, was fie täglich fehen 
und hören mußten. Das Bedürfnig nach einer menjchenwürdigeren Geftal- 
tung der gegebenen Berhältniffe, nah Ausſöhnung des Volkes mit dem 
Staat, nad) Erneuerung ded wahren Berufes dieſes letzteren ftand thatſäch— 
lih im Vordergrunde ded Volksbewußtſeins, war das erjte Geheimniß, das 
der Poet von dem Munde der Volksſeele Iefen mußte, wenn er ein mirklicher 
Dichter fein, fih mit feinem Volk einig willen wollte Nur flache und arme 
Gemüther Eonnten an dem vorübergehen, worauf es in ihrer wirklichen Welt 
zunächſt anfam; an eine ideale Geftaltung des ruffiichen Lebensinhalts Eonnte 
erft gedacht werden, wenn dem Träger deffelben die ſchweren Feſſeln, unter denen 
er feufzte, abgenommen waren. „Während andere fämpfen müffen in dem großen 
Kampf der Zeit”, ift dem Dichter die Flucht in die Idealwelt nicht immer geftattet: 
möglich wird fie ihm nur, wenn er eine fichere gefriedete Stätte weiß, von welcher 
er auffliegen fann! Und wo war diefe Stätte in der Welt der franzöfirten 
Gardeoffiziere und Kammerjunker, der diebijchen Tſchinowniks, der rohen be 
rufslofen Gutöbefiger und geprügelten Bauern zu finden? Daß die ruffifche 
Literatur in dem Kampf für dad gute Recht und die Freiheit des Volkes, 
aus welchem fie ermwachfen, eintreten mußte, mindeſtens den düfteren Hinter. 
grund ruffifhen Lebens nicht [hönfärben durfte, das braucht eigentlich gar 
nicht bemwiefen zu werden, nachdem es zur gejchichtlichen Thatfache geworden, 
daß die hervorragendften Geifter der Nation diefen Weg genommen. Die 
polemifche Richtung, welche fie einfchlugen, war überdies fchon durch das 
Gefeg der Reaction bedingt. Das ald unfehlbar angepriefene berrjchende 
Syſtem medte naturgemäß ihren Widerſpruch, nur durd die Verneinung 
defien, was ſich fälfchlih für Wahrheit ausgab, Fonnten fie zur Wahrheit 
durchdringen. Und nur das Gewand der Dichtfunft gab ihnen die Möglichkeit, 
das zu jagen, was ſonſt verfchwiegen geblieben wäre, das Recht der Mufe 
mußte einbringen, wa® dem Volksrecht verloren gegangen war. 

Es ift hier nicht der Drt, die großen und bleibenden Erfolge, welche 
durch die peffimiftifche oder anklägerifche Richtung der ruffiichen Literatur 
erzielt worden find, chronologiſch nachzuweiſen. Die Anerkennung derfelben 
wird ung vielmehr zur Pflicht machen, der Grenzen zu gedenken, melde die 
ruſſiſche Poeſie einhalten mußte, um ſich nicht in der Gemeinheit ded Tages 
zu verlieren, nicht aus der gemweihten Priefterin zur rechthaberifchen Advo— 
catin und Rechnungsführerin über all den Unrath zu werden, der fich in den 
Eden und Winkeln des Volks- und Staatsweſens aufgehäuft hatte Wir 
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glauben, der Aufgabe einer concreten Feitftellung diefer Grenzen nicht beffer 
gerecht werden zu fönnen, ald wenn wir dem Entwidelungdgange Iwan 
Turgenjews, des begabteften und edeliten der modernen ruffifchen Poeten 
nachgehen. 

Während, wie oben angedeutet, die Mehrzahl der Volfd- und Berufe: 
genofjen dieſes Mannes einem ſtark ausgeprägten Realismus huldigt, ift Tur- 
genjew eine durchaus ideale, der Gemeinheit des Lebens abgewandte 
Natur. Unter den modernen Poeten feiner Nation nimmt er .eine ifolirte 
Stellung ein. Die Mehrzahl derfelben begnügt fich nicht mehr damit, Kicht 
und Schatten ihres Bolfälebend in große, ergreifende Gemälde zufammen- 
zufaffen und durch diefe zu wirken; fie haben e8 von vorn herein nur mit der 
partie hontense der Stadt oder ded Dorfs zu thun, nehmen diefelbe capitel- 
weife durch, wetteifern in cynifher Schauftellung derjelben und glauben zu 
Dichtern berufen zu fein, mährend fie da8 Amt fubalterner Beamten der 
Sitten- und Gefundheitspolizei verwalten. In directem Gegenfat dazu hatte 
Turgenjew die Natur zum Ausgangspunkt feiner poetifchen Darftellung ge- 
macht. Durd) das „Tagebuch eine? Jägers“ (1852), eine Sammlung von flüch- 
tig hingemworfenen Charafterfchilderungen und Landſchaftsbildern, wurde er 
zuerft in weiteren Kreiſen befannt. Er mochte felbft nicht erwartet haben, daß 
diejes Eleine Buch einen fo mächtigen Eindrud auf feine Landsleute machen und 
feinen Weg in die Literaturen des Auslandes finden würde: hatte er doch nur 
die Bilder zufammerigeitellt, welche in feiner Seele haften geblieben waren, 
da er ald Jäger Wald und Flur der heimathlichen Provinz durdhitreifte. 
Bon einer polemifchen Tendenz iſt in diefem Tagebuch nichts zu finden: 
es zeigt uns den Berfaffer als ruffifhen Edelmann und Gutöbefiger, der ſich 
troß feiner Bildung an der ſchlichten Schönheit ruffifhen Landlebens ge 
nügen läßt, und ftatt im Staatsdienft den Chimären der Ordens- und Titel« 
ſucht nachzujagen, Rand und Leute feiner Umgebung fennen und verftehen 
zu lernen ſucht. Er macht den Leſer mit den Geheimnifjeh der Jagd und 
des Waldes befannt, er führt ihn in die Hütte des Bauern, des ländlichen 
Müllers und des SFreifaffen, bei dem er fein Nachtquartier nimmt, er zeigt 
ihm endlich die adligen Nachbarn und Gevattern, die auf den Landfitzen 
feined Kreifed walten. Unausgeſprochen liegt freilich aM’ diefen mit feinem 
Naturfinn und liebevollem Verftändnig entworfenen Gemälden die jchmer- 
müthige Klage über die Verwahrloſung eines tüchtigen Volks, die Vermilde- 
rung und Verzerrung derer zu Grunde, melde zu Führern deſſelben berufen 
find, Die Evdelleute find entweder harte und bornirte Yandjunfer, die ohne 
Ahnung einer höheren Beftimmung des Menfchen ihre Tage dämmernd dahin 
fchleppen, deren Leben mie ein verfhollmer Traum zwiſchen Schlaf und 
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vom Abfall der vornehmen Welt nähren und nicht? nach dem Volk fragen, 
oder aber unglüdliche verfehlte Eriftenzen, die durch die feinere Bildung, 
welche fie ermorben, ihrer Umgebung entfremdet find und nicht wiſſen, was 
fie mit den höheren Gütern, welche fie in der Fremde erworben, anfangen 
follen, weil ed außerhalb der Sclaveret des Staatödienftes feinen Spielraum 
für gebildete Thätigfeit gibt. Weber dem eigentlichen Volk liegt die Leib» 
eigenfchaft wie ein dunkler, gefpenftifcher Schleier, der jedes fröhliche Auf 
ftreben, jede gefunde Kraftentfaltung niederhält und im Keim erſtickt. Der 
Berfafler ſelbſt erfcheint ald verfprengter Gulturapoftel, der fih troß feiner 
warmen Liebe zur Heimath in derjelben nicht zurechtfinden fann und ein 
Fremdling bleibt. Und doch verräth ſich nirgend eine Abjicht, die die Ur 
jprünglichkeit der gewonnenen poetifhen Eindrüde gefährdet. Die Fritiichen 
Gedanken, welche fi als Nefultate ergeben, werden nirgend ausgeſprochen, 
faum angedeutet. | 

Auf derfelben Kinie mit dem „Tagebuch“ fteht die Novelle „Das adlige 
Neft*. Lawretzky, der Held derfelben, tft ein ein reicher, europäiſch gebißdeter 
Edelmann, der aus Frankreich zurückkehrt und in der Stille feine® Land- 
fided den Frieden wiederfinden will, den ihm feine Frau, eine MRepräfentantin 
des audgehöhlten, franzöfifch polirten Petersburgerthums geraubt hat. Er 
ift der Typus ded modernen Rufen, der wieder dad Bedürfniß der Aus 
föhnung mit der Heimath fühlt, der er durch feine Bildung entfremdet ift, 
aber zur Stillung defjelben nicht gelangen fann: in feinen Vorfahren mwer« 
den und Vertreter jener Gallomanie und Anglomanie vorgeführt, welche zur 
Zeit Catharinens und Alexanders I. in der Nahäffung fremder Yormen ihre 
Aufgabe fahen und zu Haufe ald Despoten fchlimmiter Art hauften. Das 
einfache ruſſiſche Mädchen, des Lawretzky liebt, wird, nachdem die Kunde von 
dem Tode feiner Frau ſich ala falfch erwiefen, durch ihre Gewiſſensangſt in 
ein Klofter getrieben — er felbit verbringt in dem Haufe feines Vaters 
das Leben als heimathlojer Eremit. Die Monotonie und Inhaltslofſigkeit 
diefer Eriftenzen, die ſich im Bollgefühl reichiter Kraft zwecklos verzehren 
müffen, iſt vielleicht nie fo ergreifend gefchildert worden, als in dem Abjchnitt, 
der Lawretzkys erften Beſuch in dem vermwilderten Garten feined Landhauſes 
ſchildert: „So bin ich denn jest auf des Fluffes tiefftem Grunde angelangt! 
zu jeder Zeit ift das Leben bier ftill und fennt es feine Eile. Wer in diefen 
Zauberkreis fommt, muß fih ihm bedingungslos unterwerfen... Und melde 
Kraft ift rings umher, wie viel Gefundheit in diefer thatenlofen Stille! Hier 
unter dem Fenſter dringt dickes Farrenkraut aud dem dichtem Grafe, dort 
ragt des Liebſtocks faftiger Stengel ftrogend, empor, höher noch erheben 
Liebfrauenthränen die rofigen Locken. Weiter unten im Felde glänzt der 
Roggen, fehießt der Hafer in üppigen Halmen auf und in bebaglicher Breite 
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dehnt fich jedes Blatt auf dem Baume, jeder Halm im Grafe.... Die 
Stille umfängt mich von allen Seiten, ruhig zieht die Sonne am Himmel 
dahin, ruhig fchimmern am Himmel die ewigen Sterne: fie fiheinen zu 
wiflen, warum und wohin fie ſchwimmen! Und in demielben Augenbfic 
ſtürmt, fiedet und eilt da Leben an taufend andern Orten des Erdenballd 
dahin — hier aber fließt e8 unbörbar, wie dag Waſſer, dad im Sumpf zum 
Stilftand gebracht wird!“ Der gleiche Ton tiefbewegter Klage über die Bes 
rufs- und Heimathlofigfeit derjenigen ruffischen Griftenzen, welche fih nicht 
dem Gößendienft bureaufratijcher Carriere gefangen geben wollen und durch 
ihre Bildung daran verhindert find, in das Volk zurüdzufehren, und die tiefe 
Kluft, welche dieſes von den höheren Claſſen trennt, zu überfpringen, zittert 
auch durch die reizende Novelle „Faust“. 

Zwiſchen diefen und andern verwandten Schöpfungen der erften Periode 
von Turgenjews poetifcher Thätigkeit und deifelben Dichters neueren Schriften 
liegt das reformatorifche Jahrzehnt, das der Beendigung ded Krimkrieges 
und der Thronbeiteigung Alexanders II. folgte. Der Dichter, der für das 
Elend feines Volks ein fo feines und ſtarkes Gefühl gehabt hatte, mußte an 
dem Erwachen des ruffiichen Volksgeiſtes, dem großen Werk der Aufhebung 
der Reibeigenfchaft und der Neugeitaltung des VBaterlandes Theil nehmen, in 
die Intereſſen, welche die Beten feined Stammes und feiner Zeit bewegten, 
mit hineingezogen werden. An den Kämpfen ded Tages directen Antheil zu 
nehmen, war fein Beruf freilich niemald geweſen. Die Cindrüde, welche er 
in der Zeit allgemeiner Unfreiheit und Lebensſtockung empfangen, hatte er 
wiedergegeben, mie fie als poetifche Bilder in der Seele eined Dichterd haften 
geblieben waren — feine Schuld war ed nicht gemwefen, wenn über diefen 
Gemälden derfelbe melancholiſche Nebel lag, der die rujfifche Wirklichkeit ver- 
büfterte, er fonnte und wollte nur wiedergeben, was er ſelbſt empfangen. 
Die politifhen Wirkungen, welche er hervorbrachte, waren blos auf den Um» 
ftand zurüdzuführen geweſen, daß er treulich verfündet, was er gefehen und 
gehört, wie ein großes Volt unter der Laſt einer verkehrten Organifation 
zufammenbrah und in Upathie verjanf., 

Auch unter den veränderten Verhältniffen ded neueften Rußland iſt Tur- 
genjew diefer Auffaffung feines Dichterberufes treu geblieben. Die Veränderung 
der ruffiihen Zuftände bat aber bedingt, dab der inhalt feiner Daritelluns 
gen ein anderer geworden iſt. An die Stelle der dumpfen Gritarrung, welche 
über dem weiten Reich gelegen, war rüjtige® Leben getreten, feit das be 
freiende Wort des Herrfcherd von der Ditfee zur Wolga und zum ſchwarzen 
Meer herüber gejhallt hatte, waffenklirrend jammelten fih die Parteien, um 
das 2008 über die Zukunft zu merfen. Wie vorher Alle egoiftifchen Pri— 
vatintereſſen gelebt oder thatenlos geträumt hatten, nahmen jest Alle an den 
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öffentlichen Angelegenheiten Theil, jede Fraction fuchte die andere an radi— 
caler Kühnheit zu überbieten: in dem Streben, die alte Welt in Trümmer 
zu Schlagen, wußte ſich alles einig. Der Reformeifer der Regierung genügte 
bald nicht mehr, die Revolution braufte heran, fein Stein follte auf dem 
andern bleiben, alles Beftehende vertilgt werden. Schon brannten die Pa- 
läite Petersburgs und flogen unheimliche Flugblätter über die ſarmatiſche 
Ebene, um das ganze Volk in den Bund milder Verſchwörer gegen die alte 
MWeltordnung zu ziehen. 

Turgenjew hatte an den Kämpfen und Beitrebungen des ruffifchen 8. 
beraliamus ehrlich Theil genommen, die Aufhebung der Reibeigenfchaft be 
geiftert und dankbar gefeiert. Aber feine Achte Dichternatur bewahrte ihn 
davor, in den milden Taumel der ruffifhen Demagogen- und Demofraten- 
wirthſchaft fortgeriffen zu werden, melche in den 3. 1859-1863 ihr Weſen 
trieb. Daß rohe Geichrei jener” pietät8lofen Jugend, die in wahnwitzigem 
Hochmuth alles, was die biäherige Welt an Schägen der Kunft und Wiffen- 
Ihaft hervorgebracht, verachtete und der Vernichtung Preis geben mollte, 
fonnte feine Seele nur mit Ekel und Widerwillen erfüllen. Den freifinnigen 
Künftler mußte die vandalifche Roheit dieſes Gebahrens ebenfo verlegen, wie 
weiland der Despotismus der Ariftofraten und die Aufgeblafenheit der leeren, 
fnechtifchen Bureaufratie. Während rings um ihn alles den neuen Gößen 
huldigte und fich in radicalen Ertravaganzen überbot, fohrieb er den mehr 
bändigen Roman „Bäter und Söhne“ (Otzy i djeti). Diefe ergreifende Schil— 
derung der frechen Jugend, welche den ſ. g. Nihilismus repräfentirte, war 
zugleih die Fühnfte Herausforderung der Gewalten, welche zeitmeife die 
Öffentliche Meinung beherrfehten und tyrannifirten. Unbarmherzig wurde die 
verbrecherifche Thorheit des jungen Geſchlechts gegeißelt, welches alle Heilig- 
thümer der Vergangenheit mit. Füßen trat, jeden Idealismus ald krank— 
haften Wahn aus dem Xeben verfcheuchen wollte, jede Autorität, mochte fie 
religiöfer, fünftlerifcher,, oder wiſſenſchaftlicher Art fein, ala ſolche verhöhnte 
und ihre Aufgabe darin fah, „alles zu negiren und zu verfpotten und Fröfche 
zu feciren.* Wiederum wurde der Dichter ded Peſſimismus, der bedingung?- 
loſen Verurtheilung vielverfprehender Erſcheinungen ruffiichen Lebens, und 
— mad 1862 und 1863 am ſchwerſten wog — reactionärer Feindſchaft gegen 
die Zeitideen angeklagt. Und er hatte doch nur die Pflicht geübt, die ihm 
feine Mufe auferlegte — die Angeklagten hatten zu verantworten, daß ber 
Dichter zu ihrem Ankläger geworden. Seine ganze fünftlerifche und im beften 
Sinne ariftofratifche Natur hatte ihn zu einem Proteſt gegen den Ein- 
bruch einer neuen Barbarei getrieben, er hatte fich zu den idealen Gütern 
der Menjchheit befennen müffen, ala dieſes Bekenntniß für ein Zeichen knech— 
tiſchen Sinnes und blöder Zurücgebliebenheit galt. Er Hatte ald Dichter 
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den Eindrud der Rohheit und Gemeinheit empfangen, wo andere ein 
bloßes Meberquellen jugendlicher Kraft zu fehen glaubten und denjelben 
Ausreden eine neue Anwendung und Deutung zu geben mußten, mit denen 
fie fich wenige Jahre früher über die Miſere des alten Zuſtandes getröjtet 
hatten. 

Biemlich gleichzeitig mit den „Vätern und Söhnen” erfchien die phan- 
taftiiche Skizze „Bifionen“. Wie tief die widerwärtigen Eindrüde, welche 
Zurgenjew von der Berührung mit den jungruffiihen Nihiliften empfangen, 
des Dichter reinen Sinn verlegt hatten, das geht aus diefer Federzeichnung 
noch deutlicher hervor als aus dem genannten Roman. Gein Genius führt 
ihn, wie weiland Mephiito den Doctor Fauft, auf einem Zaubermantel über 
die Erde. Sein Blie fällt in einer mondhellen Sommernadt auf die Straßen 
Petersburgs. Am offenen Fenfter liegt in verwildertem Aufzug eine junge 
Nipiliftin, welche beim Dampf ihrer Papiercigarre ein cyniſches Erzeugniß 
der neueften Kiteratur lieft, während ein Haufen trunfener Jünglinge tobend 
durch die Öden Straßen zieht! Das war im mefentlichen der Eindruck, den er 
von der neuen Wera empfangen hatte. 

Turgenjew's neueftes Buch, der zu Mitau in deutfcher Ueberſetzung erjchie- 
nene Roman, „Rauch“ jteht inhaltlich den „Vätern und Söhnen“ am nädjiten; 
nur daß er eine fpätere Phaſe der modernen ruffiihen Geifterbewegung zum 
Segenftande hat und des Dichters lekted Wort über die gefammte neue Aera 
ſtärker und entjchiedener ausſpricht ald irgend ein anderes feiner Bücher. 
„Alles Ruſſiſche it Raub, Rauch und Dunft, nicht? weiter. Unaufhörlich 
ift alle in der Umgeftaltung begriffen, immer neue Nebelbilder tauchen auf, 
eine Erjcheinung jagt die andere und in Wahrheit bleibt doch alled wie ed 
war. Alles drängt und flürmt irgend mohin und zerftiebt ohne eine Spur 
von fih zu Hinterlaffen, ohne irgend etwas erreicht zu haben. Ein anderer 
Wind erhebt fih, und alles nimmt eine andere Richtung, es fchlägt in dad 
Gegentheil über, um dafjelbe inhalts- und mejenloje ann zu be 
ginnen. Rauch und Dunſt, nichts weiter!” 

Wie das Bud „Väter und Söhne“ gegen den kungeuffifen Radiealismus 
gerichtet war, der in den Jahren nach Aufhebung der Leibeigenſchaft 
fein Weſen trieb, jo hat der „Rauch“ es mit dem erclufiven Nationalitäts— 
Schwindel, dem blinden Haß gegen alle wefteuropäifche Gultur zu thun, 
welcher feit Niederfchlagung des polnischen Aufitanded die ruffifchen Köpfe 
und Herzen beherrſchte. Hatte man vorher mit einer Berherrlichung kosmo— 
politifch-demoeratijcher Ungeheuerlichkeiten Götendienft getrieben, fo huldigte 
man jest einem Fanatismus, deſſen rückſichtsloſe Brutalität und Ausfchließ- 
lichkeit in directem Gegenſatz zu jener Freiheitsliebe ftand, die wenige Jahre 
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früher jede nationale Schranke ald Vorurtheil verfpottet hatte. Litwinow, 
der Held des Romanes, lernt in Baden-Baden Ariftocraten und Democraten 
feines ihm entfremdeten Vaterlandes kennen. Nachdem der Dichter feinen 
Helden ebenjo mit den Vertretern der jungen Democratie wie mit den grol 
lenden Sofariftocraten des ancien regime befannt gemacht hat, zeigt er, daß 
weder die einen noch die andern irgend welche fittlihe Fortichritte feit früher 
gemacht hätten. Nur die Phrajen hätten fich verändert, die unfelbftändigen 
halt» und fittenlofen Menjchen feten diefelben geblieben. Wie fie früher die 
Stidhworte des Abſolutismus nachgeſprochen und mit den Broden groß ge 
than, welche von der Tafel der vornehmen Geſellſchaft zu ihnen herabgefallen, 
fo iprächen fie jest democratifche und auf dad Nationalitätöprinzip gegründete 
Flosfeln nach, ohne an den thatjächlichen Verhältniffen das geringjte zu än— 
dern. „Die Regierung hat die Keibeigenfchaft aufgehoben, und aber ift die 
Gewohnheit der Knechtfchaft fo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß wir 
und irgend einen Herrn fuchen und von diefem tyrannifiren laſſen müſſen. 
In der Regel wird der, welcher die Fuchtel am beiten zu führen weiß, bei 
und zum Korporal gemacht. — — Der Götze, vor dem wir und jest beugen, 
{ft der nationale Bauernrod, von ihm erwarten wir das Heil, Nächitend 
ift e8 wieder ein anderer Göße, und nach ächter Sclavenmweife fpeien wir dann 
auf den, den wir noch kurz zuvor vergötterten.“ 

Nicht befjer wie die vom Dämon ded Nationaldünfels befefjene Jugend, 
fommt die Hof und Dlilitärariftocratie, die von „intelligenten“ vielverfpredyen- 
den „jungen Generalen“ beherrfchte Welt der conjerwativen Redensarten weg. 
Der Dichter zeigt ung, daß auch fie wejentlich die alte geblieben und troß 
ihrer Berftimmung über die abnehmende Bedeutung des Adeld nicht einmal 
im Stunde gemeien, e8 zu einer Fronde zu bringen. Was er hüben und 
drüben in gleicher Weife vermißt, ift der fittliche Ernft, die Vertiefung und 
Hingabe an die Zmwede, denen man nachzugehen glaubt. Allenthalben fieht 
er nur das Beitreben, die Mode mitzumachen, dur das Nachiprechen der 
jedesmaligen Stichworte eine Role zu jpielen. „Der Wind fchlägt um“, 
und diefelben Leute, welche geitern mit Herzen und Bakunin für Verbrüde- 
rung aller freien Völker ſchwärmten, jauchzen heute Katkow zu, der die Ber- 
nihtung aller Polen und Deutfhen predigt — morgen kehren fie vielleicht 
zu dem verlafjenen Cultus des alten Stillitandeiyitems, zur Verherrlichung 
der omnipotenten Bureaucratie und des Tſchins, vielleicht gar der Reibeigen- 
ſchaft zurüd, Das fchlieglihe Nefultat ift wiederum der Zweifel an einem 
heilfamen Ausgang deffen, was begonnen worden: die Emancipation bed 
Bauernftandes, die Neform der Juſtiz und der Verwaltung find wichtige 
Fortſchritte — mit der angeblichen Wiedergeburt des *ruffifchen Lebens, der 
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Hingabe an freiheitliche und humane Ideen iſt e8 aber Nichts — die blinde 
Verherrlichung ded Nationalitätsprincip® bedeutet eher einen Rückſchritt ale 
einen Fortfchritt in der ruffifhen Eulturentwidelung. 

Das ift auch die Quinteffenz ded Romans „Rauch“. Auch in diefem 
feinem Iesten größeren Werk ift Turgenjew fich ſelbſt und feiner fünit- 
lerifchen Methode treu geblieben. Er fchildert die neuefte Richtung ruf- 
fifchen Geiſteslebens nicht nad) ihren politifchen Wirkungen, fondern weiß 
zu berichten, wie fie auf dad Gemüth ded Einzelnen, auf die Entwidelung 
des Individuums wirken. Außerhalb des eigentlichen Kampfes der Parteien 
ftehend, legt er Zeugniß davon ab, mie diefe fich im Spiegel der Dichtung aus— 
nehmen, welchen äfthetifhen Eindrud fie dem machen, der gejunde Men— 
ſchenkraft zu lieben weiß und zu fehildern erfehnt. 

Aus der ruffiihen Wirklichkeit fann der ruſſiſche Dichter nicht her- 
aud, nur mit dem Waterial, welches diefe ihm bietet, fann er bauen, 
nur mit den arben, welche vorhanden find, malen. Fehlt den Ge 
mälden Turgenjews jene heitere Ruhe und Selbitgenügfamfeit, welche 
von dem ächten Kunftwerf gefordert wird und deren Mangel beinahe allen 
hervorragenden Schöpfungen der ruffiichen fchönen Literatur nachgemiejen 
werden fann, fo wird die Schuld davon nicht in der Begabung der Künſtler, 
fondern in den BVerhältniffen zu fuchen fein, welche diejelben umgeben und 
beitimmen. Der Cultus der reinen Fünftlerifhen Schönheit hat eine Summe 
von Eulturerrungenfchaften zur Vorausſetzung, welche in Rußland weder vor 
noch nach Aufhebung der Keibeigenfchaft vorhanden war. Großer und nach— 
haltiger Anftrengungen wird es bedürfen, um das geitörte oder bis jest über: 
haupt nicht vorhandene Gleichgewicht zwifchen den politifchen Aufgaben des 
Staated und den humanen Aufgaben des Einzelnen wieder herzuftellen und 
damit die Grundlage einer gedeihlichen Eriftenz des Einzelnen zu ermöglichen. 
So lange diejed Ziel nicht erreicht ift, erfcheint die heitere Ruhe der Sieges— 
gewißheit für den Künitler, in deſſen Seele fih das ruffifche Volksthum 
ipiegelt, unmöglich, und der ruffifhen Kiteratur gereicht es zur Ehre, diefe 
Siegesgewißheit nicht erlogen, fondern in ihren hervorragenditen Erjcheinun- 
gen — und zu diefen gehört Turgenjew — frei befannt zu haben, daß die 
liebevolle und Eunftvolle Darftellung der Schönheit eine Stätte nur finden 
fann auf dem Boden eined freien, mit ſich felbft einigen gefunden Volks— 
und Staatdlebend. 
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Die norddeutfchen Rriegshäfen. 
1. Kriegähafen und Marineftation. 


Biäher ift dad Material an Schiffen, welches die Kriegäflotte des nord⸗ 
deutihen Bundes befigt, Gegenftand unferer Betrachtungen geweien. Zur 
Mirkfamkeit diefer Flotte ift aber dad Schiffdmaterial nicht das einzige Er» 
forderniß: es gehört dazu auch eine tüchtige, feegemohnte und gehörig geübte 
DBemannung, ebenfo find nöthig Stationen und Häfen, zu fiherer Aufnahme, 
zu Reparaturen, Ausrüftung und Neubau der Kriegäflotte. 

Den angegebenen Zmeden vollftändig zu genügen vermag nur ein eigent- 
licher Kriegähafen; da es aber außer dem Bereich der Möglichkeit liegt, an 
allen Punkten unferer Küfte Kriegshäfen anzulegen, mo folde von Nutzen 
fein Fönnten, fo wird man fi begnügen müffen, an minder wichtigen 
Punften nur Marineftationen oder Marinedepot3 einzurichten, Stationen, 
welche unfern Kriegsſchiffen einen wetterfiheren‘?) und vor dem Feinde 
dur einige Batterien gedeckten Anferplag, ſowie die Möglichkeit gewähren, 
Kleinere Reparaturen an Ort nnd Stelle auäzuführen und außerdem die etwa 
ausgegangenen Borräthe an Proviant, Munition und die heutzutage für 
den Geefrieg fo wichtigen Kohlen ſchnell erfegen zu können. Die Marine 
ftationen diefer Art, als Nebenetabliffements der eigentlichen Kriegshäfen, 
find nicht zu verwechfeln mit der officiellen preußifchen Benennung „Marine: 
ftation“ für die beiden Gentraljtellen der Marinecommandos in Nord» und 
Dftfee, von ‚welchen bis jest erſt die legtere in Wirkjamkeit getreten ift. 

Eigentlihe Kriegshäfen dagegen müſſen nicht blos für temporären Schuß 
und leichtere Ausbeſſerungen der Schiffe genügen, fondern fie müffen voll 
ftändige Reparaturen zulafien, für den Erfag verlorener Schiffe durch Neu« 
bauten alle nöthigen Einrichtungen enthalten, und Raum für Aufnahme, 
Magazine für Ausrüftung der ganzen Flotte gewähren, der fie ebenfo wie 
allen Vorräthen und Werkitätten, nicht blos gegen jeden Angriff von der 
See, jondern auch gegen Belagerungen von der Randfeite völlige Sicherung 
bieten ſollen. Endlich muß der Kriegshafen mit feiner Rhede der aus— 
laufenden Flotte auch genügenden Raum und genügende Dedung bei den 
taktiihen Mandvern gewähren. Um allen diefen Zmeden zu genügen, muß 


) Diefe Marineftationen erfüllen fomit denfelben Zwecdk wie die englifhen Sicherheits- 
bäfen oder Nothhäfen, melde namentlich in neuerer Zeit zahlreich angelegt und meift da» 
durch bergeftellt worden find, daß man eine Meeresbudht, welche auch bei Ebbe gemügende 
Tiefe bot, durch Bau einer maffiven Steinmole ſchloß und in derfelben nur eine Meine Lüde 
für Ein» und Ausfahrt ließ. Diefe Sicherheitbäfen unterfheiden fih von den Handelöhäfen 
beſonders dadurh, daß fie nicht zum Ein- und Ausladen beftimmt find. 
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alfo ein wirklicher Kriegshafen folgende Eigenfchaften in fich vereinigen: Hin- 
reichende Tiefe (ca. 30 Fuß) und großer Umfang ded Binnenhafend, eines 
großen, meift mitten im Rande ausgegrabenen und dur einen Canal mit 
der See verbundenen Baſſins, welches die Flotte aufnehmen fol, und um 
das fich rings die Docks, die Werften, die Magazine und Werkſtätten grup— 
piren müffen. Dann Sicherheit ded Binnenhafen® vor einem Bombardement 
durch die feindliche Flotte, was namentlih dur Anlage von Strandbat- 
terien und Strandfortd, fowie durch große Entfernung des Binnenhafend 
von der See und große Ränge des verbindenden Hafencanald zu erreichen ift; 
Sicherheit des Binnenhafend vor einem Bombardement von der Landſeite, 
was dur Anlage eines Kreifed von detachirten Forts erlangt wird; end— 
lich Sicherheit de8 Binnenhafend gegen einen überrafchenden Angriff von 
Zandungätruppen, was ſich dur Umſchließung des ganzen Binnenhafens 
mit einer flurmfreien Enceinte ermöglichen läßt, d. h. durch Umſchließung 
mit einem Wall und einem Graben, die ohne Fünftliche Hilfamittel oder 
Legung einer Brejche nicht überfchritten werden können. In gleicher Weife wie 
der Binnenhafen muß auch deſſen Berbindung mit der See — die Hafenitraße 
oder Hafencanal und Vorhafen — fomie die Rhede felbit genügende Tiefe für 
die größten Schiffe, Schus vor einer feindlichen Flotte durch Strandbatterien 
auf Inſeln oder vorjpringenden Punkten der Küfte bieten: 

Die Rhede ift derjenige Theil der See, welcher unmittelbar vor der 
Hafenmündung liegt und bei Handeldhäfen zwar fein Ein- und Ausladen, 
aber fichered Ankern und Abwarten günftigen Windes, der Fluth oder des 
Bugſirdampfers geftattet, bei Kriegähäfen dagegen der Flotte für ihre taf- 
tiſche Fortwirkung dienen foll, nachdem fie aus dem Defild der Hafenmüns 
dung ausgelaufen ift. Die Rhede muß vor den herrfchenden Winden und vor un» 
gemöhnlichem Andrang der Wellen gefchüst fein, muß guten, feiten, aber nicht 
fteinigen Unfergrund haben, am beiten feften Thongrund, da Sand vom 
Wellenſchlag gelodert wird; fie darf nicht durch Brandung gefährdet fein und 
fie muß eine fichere und bequeme Einfahrt nah dem Binnenhafen geitatten. 

Bon allen Anforderungen, die an einen Kriegshafen geitellt werden 
müffen, ift die Erhaltung genügender Waffertiefe am ſchwerſten durchzu— 
fegen. Liegt der Hafen an einer Strommündung, fo ift er der Gefahr des 
Verſchlickens oder Verſandens auögefegt, da die Strömung des Fluſſes ſtets 
Sinkftoffe, entweder Sand oder Schlid, d. 5. aufgelöften fetten Ihonboden 
mit ſich führt (fo 3. B. bei Geeftemünde) und diefe Stoffe vor der Hafen- 
mündung ablagert. Cine hierdurch oder durch Anſpülung von Sand 
entitandene Untiefe vor der Mündung des Binnenhafend, zwiſchen die- 
fem und der Rhede, bezeichnet man ala die Barre, und Barren biefer 


Art haben fi faft vor allen Flußmündungen gebildet. Selten läßt ſich 
33* 
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dem durch Strombauten genügend vorbeugen: gewöhnlich find umfangreiche 
Baggerarbeiten nöthig, bei denen Dampfbagger d. 5. Fahrzeuge mit einer 
Anzahl von Schöpfeimern den Schlid oder Sand vom Grunde auflöffeln 
und ihn nachher in Prahme, flache Kähne, fallen laffen, melde ihn fort- 
Ihaffen: die Schöpfeimer bilden gleichfam die Glieder einer Kette ohne Ende 
(eined Ringes), melche in der Ebene des mitteren, ſenkrechten Längenſchnitts 
des Fahrzeugs liegt und durch die Dampfmafchine des Baggerd in Drehung 
verfegt wird. Nicht minder leicht wie durch die Flüffe werden Verſandungen 
durch Stürme herbeigeführt, wenn die Küften fandig find und fehr allmäh- 
lich bis zum tiefen Waſſer abfallen, ſodaß die Waflertiefe bis weit in die 
See hinein fehr gering tft, wie meift in der Dftfee, und die Strömungen 
‘der See den Sand an der Küfte feitwärtd bid vor die Hafeneinfahrt treiben 
können. Berfandungen diefer Art fteuert man meiftend durch den Bau von 
Molen, italienifch il molo, plattdeutich aber meift die Mole genannt, fran- 
zöfiich la jetde, der ind Waſſer gemworfene Steindamm, indem man vom 
Lande aus auf jeder Seite der Hafeneinfahrt einen maffiven Steindamm in 
die See hinaus baut bis an die Stelle, welche die gewünfchte Tiefe hat. 
Die Enden der Molen, von denen das eine gewöhnlich einen Kleinen Reucht- 
thurm trägt, um bei Nadt die Einfahrt finden zu laffen, werden parallel 
nah einer Flanke gefrümmt, um ein gerades Einftrömen der Wellen in die 
Hafeneinfahrt zwifchen den Molen zu vermeiden; der Ginfahrt wird dur 
Bagger die erforderliche Tiefe gegeben. 

Für Häfen, in welden Ebbe und Fluth ift, wie in unferen Nordſee— 
bäfen, aber nicht in unferen Oſtſeehäfen und nicht im Mittelmeer, gibt es 
noch ein andere Mittel zur Erhaltung der erforderlichen Tiefe: die An- 
legung eines Spülſtroms, d. h. Ausgrabung von Baffins, welche bei Fluth 
das reine Seewaſſer aufnehmen und es bei Ebbe wieder ausſtrömen laſſen, 
um fo bei niedrigem Waſſerſtande die abgelagerten Sinkjtoffe wegzufchwem- 
men. Bei derartigen Fluthhäfen, wie bei unferem Jahdehafen, bildet der 
ganze Binnenhafen ein ähnliches Baffin, in welchem, um eine recht bedeutende 
Tiefe zu erzielen, der Wafjerjtand, wie er zur Flutbzeit ift, durch Schließung 
der Schleufenthore auch während der Ebbe erhalten wird, mobei die Schiffe 
allerdings nur zur Fluthzeit ein« und auslaufen können. Derartige Behälter 
heißen in Frankreich bassins (3. B. in Havre, das ein folder Fluthhafen 
ift), in England dagegen docks (3. B. in London), diefelben find aber natürlich 
von ben Trodendods (dry docks) und den ſchwimmenden Docks (foating 
docks) wohl zu unterfcheiden, die zur Ausbefferung von Schiffen dienen, und 
namentlich für Kriegshäfen unerläßlich find. 

Trockendocks (dry docks) find nämlich große Baſſins, die, hart am 
Hafen gelegen und mit demfelben durch eine Art Schleufenthore verbunden, 
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durch eben diefe Thore gänzlich vom Hafen abgefperrt und dann durch Dampf. 
pumpen troden gelegt werden fönnen. Sol nun ein Schiff in dem Theile, 
der unter Waſſer liegt, ausgebefjert werden, fo wird ed durch das geöffnete 
Thor des Baffind in das lettere hineingebradht, die Schleufenthore werden 
geihloffen, dad Waſſer wird ausgepumpt, das Schiff gegen die terraffenartig 
abgeftuften Wände des Dods abgeitüst und die Reparatur kann beginnen. 
Sobald diefelbe aber vollendet ift, was natürlich fehr fchnell und mit 
größter Sicherheit gefchehen kann, werden die Thore wieder geöffnet, das 
Mafler ftrömt ein, dad Schiff wird flott und wird dann auf dem umge 
kehrten Wege wie vorher wieder aus dem Baffin herausgebracht. Während 
nun diefe eigentlichen Trockendocks, wie gefagt, wirkliche, in das Erdreich 
gegrabene Baffind, deren terraffirte Wände mit Holzverfchälung verklei— 
det oder gewöhnlicher mit großen Steinblöden ausgeſetzt find, früher die ein» 
zige Art von Docks waren, hat man neuerding® noch eine andere Art, die 
ſchwimmenden Docks (floating docks), in Aufnahme gebracht. Ein [hmim« 
mended Doc ift ein coloffaler, gleich einem Schiff im Hafen ſchwimmender 
eiferner Kaften, bei welchem die beiden ſchmalen Wände fehlen, die beiden 
Längswände und der Boden aber hohl, aus doppelten Gifenplatten gebildet 
find und fo viel Schwimmfraft haben, daß fie das ganze Doc mit der oberen 
Fläche feine® Bodens über Waſſer halten. Soll nun ein Schiff im fchwim: 
menden Dock reparirt werden, fo läßt man durch ähnliche Vorrichtungen 
Waſſer in die Hohlräume des Bodens und der Seitenwände einjtrömen und 
das Dock ſenkt fich auf diefe Weiſe fo weit, daß feine obere Bodenfläche 
nod etwas tiefer unter Waſſer liegt, ald der Tiefgang ded auszubeſſernden 
Schiffes beträgt. Darauf fährt das legtere in die Eiſenkaſten hinein, was 
fih, da dem lesteren die Gewände fehlen, mit größter Leichtigkeit aus— 
führen läßt, und menn dad Schiff zwiſchen den beiden Längenmwänden 
ſchwimmt, beginnen gewaltige Dampfpumpen das Waſſer aus den Hohl- 
räumen zu entfernen. Hierdurch erhebt ſich das Dod wieder, nimmt im 
Steigen dad Schiff, das jest abgejest auf feinen Boden zu ftehen kommt, 
mit empor und bringt es endlich in ſolche Höhe, daß die obere Bodenfläche 
des Docks und das ganze Schiff fih außer Waſſer befinden und jede Repa— 
ratur vorgenommen werden kann. Sobald diejelbe beendigt tft, wird das 
Dock durch Einlaffen von- Wafjer wieder gefenft und das Schiff kann 
ruhig hinausfahren. 

Bei diefer Befchreibung der Docks follen einige andere Ausdrüde, 
melde bei jedem Hafen vorfommen und über die fih vielfach irrige 
Borftellungen verbreitet finden, erklärt werden. „Werft" (englifch 
dockyard), bezeichnet den Schifföbauplag mit feinen Materialien, alfo den 
Schiffsbauhof überhaupt, während die „Hellinge* (in den Dftfeehäfen) oder 
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„Hellige* oder „Helgen“ (in den Nordfeehäfen), die fpectellen Baupläte der 
einzelnen Schiffe find, menig größer ald dad Ded der betreffenden Schiffe. 
Die Helling ift oft überdaht, zum Schug gegen Wetter, und fie ift ſtets 
mit demjenigen Theile, auf welchem das Hinterfhiff ruht, nah dem Waſſer 
zu geneigt, um das Ablaufen des Schiffed vom Stapel, fobald daffelbe voll- 
endet ift, zu erleichtern. „Stapel” bedeutet eigentlich blos die lange Reihe 
von ftarfen Klötzen in der Mitte des Helling, auf welchen der Kiel des im 
Bau befindlichen Schiffes ruht, und diefe Klotz- und Pfahleoftunterlage fest 
fih in gleicher fehräger Richtung nah dem Waffer und bi unter deffen 
Oberfläche fort. fo daß das ablaufende Schiff auf einer feiten Bahn dahin- 
gleitet, bis es tief genug in das Waſſer gefommen ift, um fih durch feine 
eigene Schwimmfraft flott zu erhalten. Der Ablauf (engliſch launch, fran- 
zöſiſch lancement), welcher den Abſchluß des Baued am Schiffäförpers bildet, 
und welchem fpäter blo® noch Arbeiten an der inneren Einrichtung und der 
Ausrüſtung folgen, wird ftets unter Feierlichkeiten, ähnlich mie dad Nicht: 
feit eined Gebäudes, vollzogen und dur die Taufe des Schiffs verherrlicht ; 
die legtere wird wenigſtens bei Kriegsjchiffen ftet3 durch eine Dame volljo- 
gen, indem diefelbe eine Flache Wein am Bug des Fahrzeugs zerfchmettert. 
— Kleinere Schiffe werden auch wohl fpäter, wenn fie bereitö in Dienft ge- 
weien find, für ſchwere Reparaturen wieder auf die Helling (englifch buil- 
ding slip) gezogen oder „aufgeichlippt”: fo geſchah dies im vorigen Herbit 
in Danzig durch etwa 100 Arbeiter mit der „Brille“ und vor einigen 
Jahren in Trieft durch 500 Arbeiter fogar mit der öftreichifchen Fregatte 
„Novara“, als diefelbe verlängert und zum Schraubenſchiff umgeftaltet 
werden follte. j 

Die Größe und Geftalt des Binnenhafens, der z.B. an der Jahde voll» 
ftändig im Lande ausgegraben wird, richtet fih nach Zahl und Größe der 
Schiffe, welche er aufnehmen foll: bei der großen Ränge vieler Banzerfregat- 
ten der Neuzeit, fo auch unſeres „König Wilhelm“, muß natürlich das 
DBinnenbaffin fehr groß werden. Im Allgemeinen muß der Binnenhafen ge« 
ftatten, alle Schiffe, die er aufnehmen fol, für Aus- und Einladen hart an 
das Land, an den Quat, zu legen, auf welchem letzteren ein Schienenglei® 
zu directer Verbindung mit der Eifenbahn liegen muß, und ebenſo müljen 
ganz nahe an diefem Quat fich die verfchtedenen Magazine, MWerkftätten und 
Zeughäufer befinden, um eine möglichit directe Heberführung aller Ausrü- 
ftungsftüde auf die Schiffe zu ermöglichen. Der „Quai“ felbit iſt eine 
breite, meiſt mit Steinfliefen belegte Uferftraße hart am Waller, deren Bis 
(hung nach dem Waffer zu und in daffelbe hinab abfällt und ebenfalls mit 
Steinen verkleidet ift, ald Quaimauer oder „KHajemauer“ In Handeldhäfen, 
wo fie mit Holzbalfen und Bohlen verkleidet tft, wird fie meift Bollwerk 


genannt. Uebrigens muß innerhalb des Baffins aud) noch Hinter den am 
Lande liegenden Schiffen Plag zum Wenden für ein- und ausgehende 
Schiffe fein. | 

Während wir ald die größte Schwierigkeit bei der Anlage des Binnen- 
bafens die Erhaltung genügender Waffertiefe in diefem und in der Hafen- 
ftraße bezeichneten, jo bietet der Rhede die größten Schwierigkeiten die Her- 
ftellung genügenden Schutzes gegen Stürme, falls die Rhede eine „offene 
Rhede“, eine fehr flache Meeresbucht ift, welche nicht durch weit vorjpringende 
Halbinfeln oder Inſeln auf den Seiten gefihert ift. In diefem Fall bleibt 
gewöhnlich nichts übrig, ald die Bucht mit ungeheuren Koften durch einen 
majfiven Steindamm (in Cherbourg die digue, in Plymouth das break- 
water) von der See abzufchneiden und fie fo dem MWellenfchlage und der 
Einwirkung der Stürme zu entziehen. Wird die Rhede nicht. auf diefe Weife 
gefichert, io können die Schiffe bei ablandigem Winde in die offene See, 
bei auflandigem Winde fogar auf den Strand getrieben und zum Scheitern 
gebradyt werden, wenn die Ankerketten brechen, oder der Anker bei ſchlechtem 
Ankergrunde zu treiben anfängt — Dampfer fchüsen ſich hiergegen meiſt 
durch langſames Angehn der Mafchine gegen den Wind. Auch die Geräus 
migfeit der Rhede muß viel bedeutender fein ald im Binnenhafen, da hier 
die Schiffe ſtets ſoweit von einander liegen müffen, daß fie (wie Wind— 
fahnen) mit Wind und Strom in meitem Kreije um den Unfer ſchwaien 
chwenken) können, ohne fich gegenfeitig zu treffen und zu bejchädigen: der 
Radius des Kreiſes ijt aber viel größer ald die Schiffdlänge, da der Zug 
der Kette auf den Anker möglichit wenig jenkrecht wirken, der Anker aljo 
weit vor dem Schiffe liegen muß, Früher, zur Zeit der Segelkriegsſchiffe, 
gehörte noch zu den Hauptvorzügen guter Rheden (namentlicdy der engliichen 
gegenüber den franzöfiichen Ganalhäfen) eine Rage, welche mit den herrichen- 
den Winden audzulaufen erlaubte: doc) fit dieſe Rückſicht heutzutage nur für 
Handelöhäfen wichtig, da die Kriegsſchiffe ſämmtlich Dampfer find und bet 
jedem Winde auslaufen können. 

Soviel über die Erfordernifje der Kriegshäfen im allgemeinen. Wenn 
wir und nun im folgenden fpeciell zu den einzelnen norbdeutihen Kriegs— 
häfen und denjenigen Punkten wenden, an melden fünftig Marineitationen 
zu errichten find, jo kann es nicht unfere Abſicht fein, in der Folge eine 
Beichreibung derfelben mit allem technifchen Detail, der Angabe aller Wafjer- 
tiefen, aller Seezeihen und Tonnen und aller Einzelheiten der Etabliſſe— 
ment? zu bringen. Wir werden und vielmehr darauf beichränfen, von den 
intereffanteiten Plätzen eine Schilderung der Eindrüde zu geben, wie fie etwa 
dem Beſchauer entgegentreten, welcher, die Intereffen unferer Marine im 
Sinn, eine Reife nach der Küfte macht. Zur Orientirung ſoll zunächſt eine 
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furze Ueberficht über unfere Küften und ihre Befchaffenheit,, fomeit dies für 
die Häfen und Marineftationen von Wichtigkeit ift, folgen. 


Der Lumpenzol. 


„Bon Tabak und Baummolle, fagte neulich Herr von Varnbüler, habe 
er geträumt, als das Dampfroß ihm bei nächtliher Weile der Metropole 
des Nordens zugeführt.“ „Und, mie ich glaube, von Qumpen,” fügte, nicht 
ohne einen Anflug von Sronie, der Abgeordnete Lasker ergänzend hinzu, 
indem er die Aeußerung des ſüddeutſchen Minifterd recapitulirte. In der 
That, neben Tabaf, Zuder, Petroleum und Eifen find es vorzugsweiſe die 
Zumpen, melde zum Aufeinanderplagen der Geifter, zu einem harten Prin- 
ziptenfampf im SZollparlament Anlaß geben werden. Der ſtolze King cotton 
fommt diesmal höchftend in verfponnenem und verwebtem Zuftande in Be 
tracht, und auch fo nur innerhalb einer befchränften Sphäre. 

Die- entjchiedeniten Gegner hat der Lumpen-Ausfuhrzoll in unferen See 
bandelsplägen. Im Ausihuß des deutfchen Handeldtagd, zu deffen Be— 
rathungsmaterial namentlich Hamburg eine energiſche Philippiea gegen den 
Lumpenzoll geliefert hatte, blieben ihre Vertreter in der Minderheit, während 
die Aufhebung des Einfuhrzolles auf Papier einſtimmig gutgeheißen wurde. 
Mit diefem Compromiß waren aber jene im Grunde durchaus nicht zufrieden. 
Als in Folge der befannten Differenzen, deren Ausbruch die incorrecte Dars 
ftelung des in der Zuderfrage gefaßten Befchluffes von Seiten des Präfi- 
diums zum Anlaß diente, die Seehandelöpläge allein ihre Delegirtenver- 
fammlung in Berlin abhielten, fehüttelten fie dad Compromiß mit anderem 
angeflogenen Staub fchnell von den Füßen. Jetzt gehörte es zu den aus— 
gemachteiten Dingen, daß man, wenn einmal den jchuszöllnerifchen Intereſſen 
ein Opfer gebracht werden müffe, weit eher das Wortbeftehen des Papier— 
zolles fich gefallen Iafjen fönne, ald den Lumpenzoll. Hörte man doch aus 
einem Munde von unverwerflicher Sachkenntniß das Beftehen des Qumpen- 
Ausfuhrzolled mit verantwortlich machen für den Nothitand in Dftpreußen. 
Auf der anderen Seite haben die Vertreter des Schugzolled, die in allen 
anderen Punkten — wenn wir von dem einzig confequenten Herrn v. Mohl 
abjehen — gar verfhämt geworden find und gewöhnlih nur noch mit 
Opportunitätsgründen fechten, die Lumpenſäcke ald eines ihrer legten und 
ala bisher uneinnehmbared® Bollwerk angefehen. So ift von den zahl« 
reihen Ausfuhrzölen, die noch 1865 beitanden — auf Abfälle, Erze, rohe 
Häute, Hafen- und Kaninchenfelle, Rindvieh- und Biegenhaare, Gerberlohe, 
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Holzkohlen, Holzafhe, Wolle u. f. w. — der Lumpenzoll allein noch ge 
rettet worden, eine einfame Säule, zeugend von gefchwundener Pracht. Auch 
er wurde damald von 3 Thlr. auf 1%, Thlr. herabgefegt; ala Unterabthei- 
lung zahlen „altes Taumerf, alte Fiichernege und Stride, getheert oder nicht 
getheert“ Y, Thlr. Frankreich verfprach gleichzeitig, feinen Qumpen- Ausfuhr: 
zoll vom 1. Januar 1868 ab auf 6 Fr. von 1869 ab auf 4 Fr. zu ernie- 
drigen. Ganz befeitigt haben ihn nur England und Belgien an ihren Grenzen. 

Die Verwendung der Qumpen tft bekannt. Sie find das heite Material 
zur Papterfabrifation und bi jegt für diefen Zweck unerfeglich, wenn auch 
gemahlened Holz den Lumpen bis zu etwa 20%, mit Vortheil zugefegt werden 
fann und Stroh wenigſtens zu Packpapieren und Pappe verarbeitet wird; 
dad feinere Maisſtrohpapier, auf welches z. B. der öftreichifche Catalog der 
londoner Ausſtellung gedrudt war, ift doch über den Charakter einer Gurio- 
fität faum noch hinaus gekommen. Wollene Lumpen, die in der Papier- 
fabrifation nur zu Röfchpapier und dergl. verwendbar find, werden durd) 
Reinigung und Zerfaferung zu fogenannter Kunftwolle präparirt und wieder 
zu Garn verjponnen. Für das Papier find leinene Qumpen die vorzüglichften. 
Bon ihnen erzeugt das Zollvereinsgebiet ein verhältnißmäßig bedeutendes 
Quantum; der Norden verbraucht mehr Wolle, die füdlichen Völker ziehen 
die Baummolle vor. 

Sollen wir — fo fagen die Vertheidiger ded Rumpenzolled — diefen Folt- 
baren Stoff ungehindert ind Ausland ziehen laffen, damit Engländer, Fran- 
zofen, Belgier fih auf unfere Koften mwohlfeiled Papier bereiten? Die Irr— 
thümer des Mercantilfyitemsd find und nicht gefährlich. Getreide- Ausfuhr- 
zölle 3. B. zu vertheidigen, würde und nicht einfallen. Wir haben einfehen 
gelernt, daß ein ſolcher Zoll da, wo er zu helfen beftimmt tft, zur Zeit der 
Theuerung, feine Wirkung hat, während er zur Zeit des Weberfluffes dem 
Randwirthe die Verwerthung feiner Vorräthe verfümmert und ihm den wirk— 
famften Sporn zur Verbefferung und Vermehrung der Eultur raubt, ja ihn 
zum Anbau anderer Gemwächfe nöthigt, für die fich vielleiht Boden und 
Elima weniger eignen, die aber von dem Einfluß einer falſchen Handels— 
politif unberührt geblieben find; daß alfo die Folge dad Gegentheil von 
dem tft, was der Zoll bezweckte: verminderte Fähigkeit des Landes zur 
Selbftverforgung mit Getreide. Wir haben aus ähnlihen Gründen gern in 
die Aufhebung aller anderen Ausfuhrzölle gemilligt. Die Eigenthümlichkeit 
der Qumpen rechtfertigt und fordert aber eine Ausnahmeſtellung. Qumpen 
werden nicht „producitt“. Ihre Erzeugung läßt fich nicht beliebig vermehren; 
Einführung verbefierter Mafchinen zu ibrer Fabrifatton ift fo wenig denkbar 
wie irgend ein anderes Mittel zur vermehrten Erzeugung. Die wachjende Eivi- 
liſation führt die Vermehrung von felbit mit fi, un aber, und in noch 
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höherem Grade, den verftärkten Papierconfum. Wenn Deutihland ver 
gleihömweife viel gute Lumpen erzeugt, fo haben mir doch alle Urfache, unferer 
ftattlich aufblühenden Papierinduitrie, welche enorme Quantitäten verbraucht, 
das foftbare Material ungefchmälert zu erhalten. Wir find Eeine verftodten 
Schuszöllner, nur muthe man und auch nicht zu, Doctrinäre ded Freihan- 
dels zu werben. x 

Sehen wir uns diefe Argumente etwas näher an... Erbaut oder fabri« 
eirt werden die Qumpen freilich nicht; aber doch immerhin erzeugt. Produ- 
cent in diefem Sinne ift jedermann, von der Miege big zum Grabe — der- 
jenige oft am meijten, der fonft am wenigſten „Werthe* erzeugt; wiewohl 
ein folcher mehr eine vorbereitende Thätigkfeit übt, deren weitere Stadien 
dann mit oder ohne Hilfe des Trödlerd den geeigneten Händen zugemiefen 
werden — denn je „verlumpter“, defto werthvoller für die Bapiermühle. Die 
Production ift fogar eine außerordentlich Eoftipielige, da fie nur durch Ab» 
nusung fehr merthooller ftehender Gapitalien — Wäſche, Kleidungsftüde, 
Säde u. f. w. — ermögliht wird. Wem durd folhe Abnugung Rumpen 
zumachen, der hat alle Urfache, wirthichaftlich mit denfelben umzugehen, und 
wenn er ed nicht felbft thut, fo hat der Staat ein Intereſſe daran, daß es 
andere an feiner Stelle thun. Dafür kann er aber nicht beffer forgen, ala 
indem er den Lumpen ihren naturgemäßen Preis läßt, der ji 
durch Angebot und Nahfrage in ungefchhmälerter Ausdehnung 
beftimmt. Ungeachtet der Ausfuhrzölle find die Qumpen zu einer Waare ge 
worden, welcher der Weltmarkt offen fteht; der Handel unferer Küften- 
ftädte in diefem Artifel rechnet nach Hunderttaufenden. Hamburg führte 
1866 an 100,000 &tr. im Werth von etwa 1,200,000 Mrk. Banco ein und 
wieder aus; Memel verjchiffte 1864 in 64 Fahrzeugen über 148,000 Etr. im 
Werthe von 691,000 Thlrn., 1865 etwas meniger, die Ausfuhr Bremend 
betrug 1866 ca. 30,000 &tr., davon 14,000 Etr. ſeewärts, 16,000 fand- und 
flußwärts. Im Zollverein betrug im Durchſchnitt der Jahre 


die Einfuhr: die Ausfuhr: Mehreinfuhr: 
1851— 54 38,869 Gtr. 9,014 Etr. 29,855 Gtr. 
1855—59 18,797 „ 4885 „ 13,912 „ 
1860 —64 59,268 „ 1,379 „ 57,889 „ 


Noch bedeutender tjt der Durchgangsverkehr; 1864 wurden allein aus Rup- 
land über 160,000 Etr. meift über die Ditjeehäfen nach England, Amerika xc. 
durchgeführt. 

Würde der Ausfuhrzoll aufgehoben und damit unferen Lumpen der 
Weltmarkt erfchloffen, jo wäre die natürliche Folge zwar nicht vermehrte 
Erzeugung, aber doch — mad in der Wirkung auf das nämliche hinaus 
fommt — wirthſchaftlicheres Haushalten mit dem koftbaren Artikel, 
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Die Ausfuhr würde ohne Zweifel wachſen, ebenfo auf der anderen Seite die 
Einfuhr, die ſchon jest nach dem Obigen nicht unerheblih ift. Die Waare 
würde überall den Markt aufjuchen, den fie mit dem geringften Aufwand an 
Trandportipefen und der beiten Ausficht auf lohnenden Abſatz zu erreichen 
vermöchte. Eine Preisfteigerung würde vielleiht vorübergehend in geringem 
Maße eintreten, aber ſchnell durch die Verwerthung der Vorräthe, die jest 
in den Abfallhaufen zu Grunde geben, mehr ald ausgeglichen werden; und 
fo käme auf die Dauer die Wiederherftellung des naturgemäßen Zuftandes 
jelbft unferen Fabrifanten zum gute. Das ift Feine Hoffnung, die etwa in 
der Ruft ſchwebte. Die Theuerung der Wolle hat und gelehrt, aus Abfällen 
Garn zu fpinnen; die Baummwollenfrifid , .aus geringerem Robftoff ein Halb- 
fabrifat zu liefern, das feine eigenthümlichen Vorzüge hat; der Seidenraupen- 
Eranfheit verdanfen wir die Verwendung der Seidenabfälle, die früher unbe- 
nüst verfamen, zu der beliebten Floretſeide. So feiert die Induſtrie, in der 
baushälterifchen Verwerthung des Kleinen ihrer großen Lehrmeifterin Natur 
nachahmend, die ſchönſten Triumphe, indem fie „aud der Noth eine Tugend 
macht“. Hier bedarf e8 nicht einmal einer befonderen Erfindung; nur den 
natürlichen Anreiz zum Sammeln und — wodurch die Lumpen erjt zu einer 
marftfähigen Waare werden — zum Sortiren foll man nicht verfümmern. 
Geben doch, wie die hamburger Handeldfammer mit vollem Rechte hervor 
gehoben hat, diefe beiden Manipulationen Taufenden von Händen Beichäf- 
tigung, die zu anderem Berdienit kaum tauglich find. Eine fehr bejcheidene 
Induſtrie fürmahr; aber eine Induſtrie, die es nicht verdient, daß man ihr 
den naturgemäßen Kohn verfümmere, um die ftolze Bapierfabrifation, die 
1864 bereitd 77,000 Etr. ordinäre® und 44,000 Etr. feinered Papier —— 
tiren konnte, künſtlich zu „ſchützen“. 

Viele werden ung beiſtimmen unter einer Bedingung: daß nämlich Oeſt— 
reich, Frankreich, die Schweiz u. j. m. und Reciprocität gemähren. Denn 
fo große Fortſchritte auch die Theorie des Freihandels gemacht hat, die alte 
Terminologie ftedt und als Zopfende noch immer im Kragen: jede Verbeſ— 
ferung unfere® Tarifs faffen wir zunächſt und vorzugsweiſe ala eine „Con» 
_ eeffion” an eiferfüchtige Rivalen auf. Nun märe freilich fehr zu wünſchen, 
daß namentlich Deftreih, wo mit anderen volkswirthſchaftlichen Schägen auch 
die ſchönſten Qumpen in Menge verfümmern, wo man, wie bei und vor 40, 
50 Jahren, in naiver Unfchuld die Refte ariftofratifcher Leibwäſche unfortirt 
mit zu ordinären Padpapieren verwendet, und zu feinem eigenen Nuten Ge- 
legenheit geben möchte, feine Yabrifanten Sparfamkeit zu lehren, wozu eben 
die Aufhebung des Ausfuhrzolled das natürliche Mittel wäre. Uber follen 
wir dad zur Bedingung der eigenen Reform mahen? Wir wünfchen, daß 
der Nachbar auf feinem Grundftüde den Schutt aufräumt; aber maden mir 
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darum die Reinigung des eigenen Grundftüds von feiner Kaune abhängig? 
Vielmehr gehn wir ihm mit gutem Belfpiel voran und hoffen, daß aud er 
bald zur Einficht fommen werde. So haben England und Belgien vor und 
gethan; laſſen wir und nicht länger beihämen! 

Ueber den finanziellen Bunt nur noch ein Wort. E8 leuchtet von felbft 
ein, daß der Ertrag von 2400 Thlr. — nicht ganz fo viel hat unfer Qum- 
penzoll im Durchfchnitt der Jahre 1860—64 eingebracht —, ſei ed auch von 
6 oder 7000 Thlr., zu den Gontrolmaßregeln, welche der einzige Ausfuhrzoll 
unvermeidlich erheifcht, in gar feinem Verhältniſſe fteht. 

Möchte das Zollparlament rationell zu Werke gehen und neben der Be- 
feitigung oder doc Herabſetzung ded Papierzolles die Abjchaffung des legten 
Ausfuhrzolles beſchließen! 


Die geſälſchten böhmiſchen Gedichte. 


Es iſt bekannt, daß die ezechiſche Geſchichte und Literatur unter einer 
verhältnißmäßig großen Zahl von gefälſchten Handſchriften leidet, welche für 
Ueberlieferungen aus dem Mittelalter ausgegeben werden. Bei mehreren iſt 
die Unechtheit auch von gewiſſenhaften ezechiſchen Gelehrten zugegeben oder 
nachgemwiejen worden, bei anderen, 3. B. der Königinhofer Handfshrift, 
wird die Echtheit gegen das Urtheil wilfenjchaftlicher Kritif noch hart— 
nädig feitgehalten. Thatſache ift, daß von ca. 1816 bis ca. 1849 in Böh— 
men eine literarifche Fälfcherbande beitand, welche, wie es ſcheint, aus patrio— 
tiſcher Tendenz die Quellenjchriften czechifcher Literatur und Geſchichte ver- 
volitändigen wollte. Diefe merkwürdige Berirrung des Patriotismus ge 
hört mit zur Signatur der AZuftände, melde dad Metternich'ſche Regiment 
im Kaiferftaat entwidelt hat. Hier wird daran erinnert, nicht um den alten 
Streit aufzuregen, fondern weil wir gern einen Fortfchritt im Ernſt und in 
der Gewiffenhaftigfeit der ezechiſchen Gelehrten regiftriren möchten. 

Zunächſt find e8 einige altböhmifhe Gedichte, welche bis vor fur- 
zem von den ezechiſchen Gelehrten als werthvolle Ueberreite einer untergegan- 
genen Riteraturentmwidelung bezeichnet und verehrt wurden, und heute felbft 
von czechiichen Gelehrten als Fälfchungen bezeichnet werden. Sie waren 
freilich durch Deutfche, ja durch die beiten der Gzechen ſchon längft zu den 
Zodten geworfen. Es find: das Minnelied unterm Wyffehrad (erfchien 1816), 
dad Minnelied König Wenzeld von Böhmen (erfehien 1819), die Gedichte im 
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fünften Bändchen der Starobyl&ä Skladänie Hanka's (erfchienen 1823) und 
endlich die böhmischen Prophezeiungen Libuſſa's (erjchienen 1849). Es wird 
jest nicht mehr darum geftritten, ob diefe Gedichte gefälicht find, jondern 
wer fie gefäljcht hat, und darüber haben fich fo eben zwei czechijche Gelehrte 
ausgefprochen. Profeſſor Schembera, ein verdienter böhmijcher Schriftiteller, 
treuer, erprobter Anhänger des Slaventhums hält in der (böhmiich ge 
jchriebenen) dritten Auflage feiner Gefchichte der böhmijchen Sprache und 
Literatur (Wien 1868) den befannten W. Hanka und einen Amanuenfig an 
der prager Univerfitätäbibliothef Joſ. Linda für die Fälfcher des Wyfjehrad- 
und Wenzellieded. „ES war denfelben unerträglich, die böhmijche Literatur 
ohne alle Denkmäler aus dem 12. und 13. Jahrhunderte zu willen: fie be- 
ihloffen daher im Jahre 1816, als fie damals gemeinfchaftlich in der Michaels- 
gaffe wohnten, dieje Lücke duch ihre Kunftfertigkeit auszufüllen. Wie es 
wahrſcheinlich ift, verfertigte Hanfa den Tert und Linda, der eine 
ihöne Handſchrift hatte, ſchrieb. Die erfte Frucht ihrer geheimen Muße „das 
Lied an den Wyffehrad* trug Hanka felbit zu Jungmann und Dobrowoky, 
die zweite Frucht aber „dad Minnelied", gefchrieben mit einer Schrift, welche 
die Züge- der Königinhofer Handſchrift nahahmte, unterjchob der Schreiber 
Linda dem Bibliothefjeriptor %. Zimmermann und vergönnte ihm den Ruhm 
der Entdefung. Zimmermann jendete fie dem oberiten Burggrafen, Grafen 
Tr. von Kolowrat mit einem Beifage, indem er fie für die ältejte böhmifche 
Handihrift aus dem 12. Jahrhundert erklärte. Diefe Meinung betätigte 
auch Hanfa damit, daß er felbit fie in Drud gab, wodurd er zugleich be 
urfundete, daß fie nicht ohne fein Willen gefchaffen wurde.” — 

Diefe Aufftellung Schembera's befämpft in einer Brochure unter dem 
Titel: „die gefäljchten böhmifchen Gedichte aus den Jahren 1816—1849. 
(Prag 1868)“ Dr. J. Hanuſch, Univerjitätöbibliothefar in Prag, ein gleich 
falls verdienter czechiicher Gelehrte, der die Fälſchung gleichfalle als un 
zweifelhaft annimmt, aber als Fäljcher den erwähnten %. Zimmermann 
bezeichnet. | 

Daß diefer Mann, ein Mitglied des Kreuzherrnordens und Bibliothekar 
des Klofterd, außerdem Scriptor an der Univerfitätsbibliothef, Translator 
in hebraicis und Büchercenfor, eine ganz eigenthümlich angelegte Natur war, 
ift richtig. Hanufc entwirft von ihm ein häßliches, aber ficher im allge- 
meinen richtiges Bild. Er nennt ihn ftolz, eitel, neidifh, krankhaft boshaft, 
einen Menjchenverächter und Pejjimiften. Er erwähnt, daß Dobrowsky noch 
im Jahre 1825 in der Bibliothek der Kreuzherrn die beite Hanpdfchrift der 
Chronik des Beneſch von Horjhomiz gefehen habe, daß in derjelben aber 
1829 ein Stüd gefehlt habe, und daß das fehlende Stüd 1861 in der Uni- 
verfitätäbibliothef hinter einer Verſchalung gefunden worden ſei. Wer anders 
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fann es in der Klofterbibliothef herausgeriffen, und in die Univerfitäts- 
bibliothef verworfen haben, ald der bei beiden bebdienitete Zimmermann ? 
Die Gemiffenlofigfeit dazu mar ihm allerdings zuzutrauen. Wir wiſſen 
ferner von einem ficheren Gewährsmann, daß in der prager Univerfitäte- 
bibliothek fehr werthvolle Handfchriften ſchmählich verftümmelt find, und ci- 
tiren nur 3. B. die Godiced I. D. 24; D. 11; D. 22; VI. D. 3. 9. 11. 20; 
E. 15; F. 2. 5. 7. 20; G. 1. 8. 13; XVI. F. 1. 3. ꝛc. x. Es find einzelne 
Blätter und ganze Lagen aus den Handfchriften theil® herausgefchnitten, 
theild herauägefegt. Der unbefchriebene, oft große Rand der Pergament» 
blätter ift abgefchnitten und mer weiß wozu benugt worden, Zeilen find 
berausgefchnitten oder mit einem ftumpfen Werkzeug gewaltſam ausgefrast, 
63 wäre unfchwer, vollgültig zu beweifen, daß diefe Barbareien von Nie 
mand Anderem ald von dem Bibliothefäbeamten Zimmermann herrühren. 
Aber, und das ift, wie und fcheint, die Hauptfache, war Zimmermann 
auch im Stande die Fälfhung wirklich zu begehen? Man hat von czechifcher 
Seite gejagt, Hanka kann der Fälſcher nicht gemefen fein, weil er die Hand» 
fchrift nicht machen Eonnte Diefelbe Frage wird man auch mit Bezug 
auf Zimmermann ausſprechen dürfen. Niemand wird glauben, daß er 
beffer audgerüftet war ald Hanfa, wenn er durch Palacky (Sybel, Zeitfchrift, 
1859, III. ©. 106) "erfährt, daß Zimmermann den Huß und Wallenftein für 
Zeitgenoffen und gute Kumpane hielt. Außerdem fehen wir weder einen äußeren 
noch einen inneren Grund, der ihn zur Fälfchung veranlaft haben könnte. Das 
Streben, von dem Hanka geleitet fein Eonnte, den Ruhm der ezechiſchen Nation 
zu erhöhen, kann es nicht geweſen fein, denn Hanuſch fagt felbft, und hierin 
wird er wohl recht haben, Zimmermann habe die patriotifchen Beſtrebungen der 
czechifchen Literatur nicht nur verachtet, fondern fogar im geheimen jehr gern den 
Behörden übermittelt. Hanuſch meint, der Grund der Impoſtur fe — — 
Haß, Rache gemwefen, meldhe der von der böhmifchen Kiteratur gehaßte, ver- 
achtete, geflohene Zimmermann hierfür an den böhmischen Kiteraten nahm. 
„sn dem damald neu aufblühenden böhmifchen Mufeum kamen von 
allen Seiten die anfehnlichiten Geſchenke zufammen; nicht nur einzelne theure 
und feltene Handſchriften und Bücher wurden dahin gefchenkt, fondern ganze 
Bibliotheken: wie follte denn der bodhafte Zimmermann dem lieben Mufeum 
nicht aud etwas ſchenken, was alles, jelbjt die gefeierte Königinhofer Hand- 
jchrift nicht audgenommen, an Alter übertreffen follte® Der liberale, aber 
folge Dobrowsky, melchet jo gern über Zimmermannd oberfläcdhliche Groß- 
thuerei lächelte und über deſſen hyperloyale Pedanterie hinausging, follte mit 
gezüchtigt werden, er, der Patriarch der Slaviftif, follte die Falfificate des 
verachteten Seriptors mie Nationalheiligthümer zu verehren befommen, und 
in die Hände Hanfa’d zur ewigen Verwahrung unter den edelften, echten 
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Kleinodien der Nation felbit übergeben... .. Gr lechzte tief verlegt nad 
Rache, die ihm auch Ruhm einbringen follte ... Er äffte den Patriarchen 
Dobrowsky, Tähmte dad Anfehen Hanka’d, lieh feine Scheintriumphe durch 
das böhmifhe Mufeum feiern, er, dem man vorwarf, die patriotifchen Ten- 
denzen defjelben Mufeumd bei der Megierung als gefährlich zu denun- 
ciren.“ — 

Aber in diefem Fall hätte Zimmermann doch ſchließlich hervortreten und 
die Belege dafür beibringen müffen, daß und mie er die größten flavifchen 
Gelehrten zum Beſten gehabt hat, dann erſt hätte von Rache die Rede fein 
können. Doc diefe ganze Annahme fällt zu Boden, denn die erfte Fälfchung 
geſchah bereit? 1816, aljo zwei Jahre vor Gründung des Mufeumd, die 
zweite aber fchon ein Jahr nach der Gründung. — Mit der vierten Fälfchung 
kann Zimmermann an und für ſich nichts zu fchaffen gehabt haben, denn 
1849 lebte er nicht mehr. — Bei der dritten Fälſchung, welche allerdings 
der Hauptfache nach gleichfalld Zimmermann in die Schuhe gefchoben wird, 
weiß Hanufch ſelbſt Hanfa nicht rein zu waſchen, und geiteht zu, daß Hanka 
die Gedichte ald Falfificat kennen mußte, ſich aber dadurch nicht abhalten 
ließ, die Fälſchungen ſtets zu verkaufen, geſchweige denn, daß er gefagt hätte, 
was er wußte, dab die Gedichte unterfchoben feien. Hanuſch entjchufdigt 
diefed nicht, erklärt e& aber „aus dem geiſtesdunklen Gemüthe Hankas“, 
„aus der Imbecilität feines Geiftes und Charakters”. 

Ob fi aus diefer „Imbecilität“ Hanka's nicht auch noch anderes, nicht . 
aud fein Verhältniß zu den übrigen Fälfchungen erklären ließe, ob ihm nur 
diefe eine Fälfchung und nicht auch ebenfogut die anderen Gedichte ald Yal- 
fiftcate befannt waren, und ob er nicht etwa aus derfelben „Imbeeilität 
feines Geiftes“, aus der er nicht fagte, was er ficher wußte, daß, 
einige Gedichte in der Starobylä Skladänic gefälfcht find, auch fein Willen 
oder Mitwiffen um die drei anderen Fälſchungen verfchwieg, das wollen wir 
bier nicht unterfuchen, eines aber fcheint uns feinem Zweifel unterworfen zu 
fein, daß Hanufch den Fälfcher nicht eruirt hat, und daß nad den Aus: 
führungen von Hanufh Zimmermann die Falfificate a gemacht 
bat, wie er fie gemacht haben fann. 

Mer der Fälfher war? wir wiſſen es gleichfalls nicht mit Beweifen 
darzuthun, und auf Vermuthungen und einzulaffen haben wir hier feine 
Beranlaffung. Bielleiht daß noch einmal der Zufall oder die Forfchung 
den Schleier Tüftet, der fich jest über der Sache außbreitet. 

Biel Arbeit und Zeit follte man indeß, ſcheint es und, hierauf nicht ver- 
wenden, denn was ift der Wilfenfchaft und dem Leben gedient, wenn die 
Kifte der Falfificatoren um einen Namen reicher wird? Dad, morauf es 
ankommt, iſt bereitd zu Tage gefördert, — Deutſche und Gzechen zweifeln 
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nit mehr, daß ein fchlechter Menfch oder mehrere die Mitlebenden betrügen 
wollten. Diefe trifft die Schmach, die Stammvermandten haben feinen Theil 
daran. Zu wünfcen wäre nur, daß die ezgechifchen Gelehrten dad allgemein ein- 
jähen und fich von einer Auffafjung losſagten, die zu Eindifch und verkehrt ift, 
um noch als Eitelkeit entfchuldigt zu werden. Oder würde e8 die ganze deut- 
ſche Nation fhänden, wenn irgend ein Betrüger ein deutſches Gedicht fabri- 
eirte? Würde es nicht jedes ehrlihen Mannes Pflicht fein, den Fälfcher zu 
entlarven? a, würde nicht jeder der Mitfchuld fich theilhaftig machen, der 
dieſes unterläßt, der die Fälfchung befhönigt oder gar vertheidigt? — Darum 
Dffenheit und Ehrlichkeit auch hier! weg mit allen fünftlichen Verfuchen, wenig. 
ſtens den Schein zu retten, wenn die Sache verloren ift. 

Hanuſch nimmt nämlich an, und fucht darzutbun, daß die Fälfchungen 
nad damals wirklich vorhandenen, dann aber entweder vertilgten oder ver 
borgenen jüngeren böhmifchen Originalen gemacht, d. h. daß jüngere böh— 
mifche Gedichte in eine ältere Periode zurücküberſetzt worden feien. Daß eine 
folhe Procedur an fi wohl möglich ift, wollen wir nicht in Abrede ftellen, 
bemerken aber, daß Hierzu nicht geringere fprachliche und paläographifche 
Kenntniffe gehören, ald wenn man die Gedichte direct nach deutfchen oder 
lateiniſchen Driginalien fabricirte. Die Fälſchung wird alfo dadurch ebenfo- 
wenig unfchuldiger, wie die Schlechtigfeit des WFälfcherd geringer. Und es 
muß dabei bleiben, dag das MWyffehrad- und MWenzellied nach einer deutfchen, 
die Prophezeiungen Libuſſa's nad einer lateinifchen Vorlage fabricirt, die Fäl- 
fhungen in der Starobylä Skladänie aber gänzlich erfunden find. 

Es find häßliche Streiflichter, welche durch diefe Abhandlungen ezechiſcher 
Schriftſteller auf das gelehrte Treiben der letvergangenen Generation des 
gelehrten Böhmens fallen. Für die Lebenden gilt es jest, fih von aller Mit- 
ſchuld zu löfen. Noch ift das Schmwerfte und Bitterfte zurüd, die Verurtheilung 
des vermeinten größten Schatzes altezechifcher Literatur, jener Pergamentblätter, 
welche der übelbeleumdete W. Hanka im September 1817 zu Königinhof auf- 
gefunden haben will. Zmölf Pergamentblättchen in Duodez und zwei ſchmale 
Streifen formen die Handichrift, welche ſechs epifche und acht Iyrifche Rieder 
in Schriftzügen aus dem Ende des 13. und Anfang des 14. Jahrhunderts ent- 
hält. Diefe Blätter follen in einer Sammlung von Pfeilen geftedt haben, 
welche aus den Huffitenfriegen ftummen und in einem niedrigen Gewölbe des 
Kirchthurms unter dem Muſikchor aufbewahrt wurden. Dort bat derjelbe 
Mann fie herausgewühlt, der bei Nebzeiten ala einer der Väter czechifcher 
Wiſſenſchaft gerühmt wurde und jet nur darum von dem Verdacht der Fäl- 
(hung gelöft wird, weil ex zu einfältig für folches Gejchäft gemeien fei. Daß 
nicht der ganze Inhalt der Handfchrift echt ift und ein Theil der Gedichte 
in der Zeit des Herrn Hanka verfertigt, das ſſt durch unfere Wiffenfchaft 
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u. U. dur Büdinger, den Böhmen Feifalif und Wattenbach unmiderleglich 
bewieſen. Es ift wohl möglich, daß zu anderer, namentlich der Iyrifchen 
Fälſchung Worte und Gedanken älterer böhmifcher Kunftgedichte benußt 
wurden, deren Handjchrift nad der Benutzung vernichtet ward, damit zu 
Königinhof die Gefellichaft des verhältnißmäßig echten das völlig Erfundene 
ſichere. Die unehrlihe Weife, in welcher Bibltothefbeamte zu Prag in jenen 
Fahren mit ihren anvertrauten Pergamenten verfuhren, legt dergleichen Annahme 
nahe. Es würde auch lohnen, die Blätter und Streifen der Königinhofer 
Handſchrift einmal an die verftümmelten Pergamentlagen jener verfchnittenen 
Handſchriften zu halten. Wenn übrigens jest in Prag behauptet wird, daß 
der verftorbene Bibliothefar Hanfa nicht Hug genug geweſen jei, die alte 
Sprache nachzuahmen, fo fol daran erinnert werden, daß zu feiner Zeit die 
literarifchen Gzechen mit unbefangener Offenheit von einem Verfaſſer fprachen, 
der den Hanfa zur Verbreitung feiner humoriftifshen Erfindungen benuste, 


Die zweite Woche des Sollparlaments. 


Berlin, 12. Mai. 

Der — der am 7. Mai gepflogenen Mdreßdebatte hat fcheinbar 
ihren Urhebern Unrecht gegeben. Es ift nicht durch Parlamentsbeſchluß förm— 
lich bekräftigt worden, daß das Verlangen der Nation nach voller und gan- 
zer politifcher Einheit fortbeſtehe; das Recht ded Zollparlamentd, fih in 
Adreffen an das Fönigliche Haupt des Zollbundes über allgemeine nationale 
Anliegen zu äußern, hat nicht die Sicherung eines erjten Präcedenzfalld er- 
halten, die Verhandlung endlich hat weder zu einer Auflöfung noch aud) 
nur zu einer Lockerung des unnatürlihen Bandes geführt, welches die preußiiche 
confervative Bartei mit den preußenfcheuen WBarticulariften Süddeutſchlands 
augenblidlich umſchlingt. Allein ald Met (mit der Mehrheit der heififchen Abge— 
ordneten) und Bluntjchli (mit der Mehrheit der badifchen) bei der nationallibe- 
ralen Partei ihren Antrag einbrachten, war dies alled eben nicht vorherzu— 
jehen. Es war auch noch nicht vorherzufehen, als die nationale Partei beſchloß, 
auf die Sache einzugehen. Wenn nicht gerade Graf Bismarck ſelbſt, fo hatten 
doch die nächitftehenden Gehilfen deffelben auf an fie gerichtete Anfragen, ob 
eine Adreßverhandlung willfommen fei, keineswegs entmuthigend geantwor« 
tet. Noch aus der legten Sigung der Fractionsvorjtände am Mittwoch gingen 


die Unterhändler der conjervativen Partei mit Aeußerungen weg, welche nicht 
Grenzboten II. 1868. 35 
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anders zu verjtehen waren, als day man aufgelegt fei, für eine motivirte 
Tagesordnung zu ftimmen, entweder die der Freiconfervativen und liberalen 
Baiern oder irgend eine noch einzubringende eigne. Erſt am Vorabend' der 
Debatte beitimmte ein Wink des Grafen Bidmard die preußifchen Confer: 
vativen für einfache Tagesordnung zu ftimmen; und da gleichzeitig auch die 
preußifche Fortjchrittöpartei, wiewohl fie jelbft eine motivirte Tagedordnung 
eingebracht hatte, zu dem nämlichen Entjchluß gediehen war, d. h. in eriter 
Linie für einfache Tagesordnung ftimmte, fo Fam diefe zur Annahme. Wäre fie 
verworfen worden — was ohne diefe doppelte Ueberraſchung und diefed com- 
binirte Eintreffen von Unwahrfcheinlichkeiten ficher gemwejen wäre —, jo würde 
ed wenigiten® zu einer eingehenden Debatte und folglich zu einer Aufdeckung 
der jegt verfuppelten unverträglichen Gegenjäge gefommen fein. Wahrjchein- 
lich hätte man fih dann auch im Schoße derjenigen Parteien, welche mit dem 
Gange der nationalen Partei im mefentlichen einverftanden find, alio den 
beiden „preußifch-confervativen Fractionen und der nationalliberalen, im Laufe 
der Verhandlung über einen angemefjenen Beichluß, fei e8 eine Adreffe oder 
eine motivirte Tagesordnung, geeinigt. 

Die Fortjhrittspartei hat mit ihren zwanzig Stimmen gewiffermaßen 
dem jchon über dem Abhang jchwebenden Stein nur den legten ſchwachen 
Stoß gegeben; ihre gegenwärtige Kraft und Bedeutung ift ſchon gering, ihre 
zufünftige wird bei dem Mangel jedes frifchen Nachwuchſes für ibre werthen 
Häupter gleih Null fein. Ungleich wichtiger und interefjanter daher ala die 
Unterfuhung, was dieſes Häuflein politifcher Unzufriedenen zu feinem fonder- 
baren und ganz unerflärt gebliebenen Berhalten in der Abitimmung vom 
legten Donneritag beftimmt ** möge, erſcheint die Frage nach den Mo— 
tiven des Grafen Bismarck. Er hat offenbar Worte fallen laſſen, welche 
den Eindruck hervorriefen konnten und vielleicht auch ſollten, als habe fort— 
glimmender Unmuth über den von den Nationalliberalen veranlaßten Be— 
ſchluß des Reichstags hinſichtlich der finanziellen Verantwortlichkeit der Bun— 
desbeamten ſeine Stellung zu der Adreßfrage entſchieden. Alſo eine perſön— 
liche Rache. Gleichwohl wird ed geſtattet fein, an der beſtimmenden Kraft 
diefes von ihm vorgejhobenen Bemweggrundes zu zweifeln. Bid’zum Tage 
vor der Verhandlung, mie ſchon bemerkt, fpielte diejer Groll in der Berech- 
nung der Adreßſchickſale Feinerlei Role. Allerdings fcheint es eine ftaatd- 
männiſche Xeidenichaft zu geben, die wie ein gezähmter Tiger nur los— 
bricht, wenn ihr Herr, der politische Verſtand, eine folche gelinde und jeden 
Augenbli zu beendigende Einfhüchterung des Gegner gerade nützlich er 
achtet, Man kann fie im Gegenfag zu dem Zorn des Achilles, den mir bei 
Homer echt und unabhängig von jeder Berechnung toben fehen, den napos 
leonijhen Zorn nennen, wie ihn Metternich und andere Zeitgenoſſen des 
erften Napoleon empfunden haben, wenn diejen die Selbitbeherrichung nicht 
immer ohne Abficht verlieg. in folcher gelegener Zorn, fcheint es, iſt auch 
derjenige des Grafen Bismarck; weit entfernt die Combinationen des Staatd- 
manns zu jtören, unterjtüst er fie vielmehr, mie eine ungerufen zu Hilfe 
eilende Naturgewalt. Am 7. Mat hat diefe verfündigte Bosheit ihn der Noth— 
wendigfeit überhoben, die wirklichen Gründe feiner fo plötzlich entfcheiden- 
den Eingenommenheit gegen den Grlaß einer Adreffe öffentlich oder felbjt 
nur vertraulich Eundzuthun. Hätte er nicht umhin gekonnt, fich darüber aus— 
zulajjen, wer weiß, ob er dann im Stande geweſen wäre, ihnen zu folgen? 
Vielleicht jchien das fortwährend äußerſt zarte und empfindliche Verhältniß zu 
Frankreich dieje weitgetriebene Schonung zu erheifchen, oder die hier anmejen- 
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den bairijchen und mwürtembergifhem Minifter haben etwa die Erſtickung des 
Adreßbeſchluſſes mit praktiſchen Zugeftändniffen anderer Art an Preußens 
nationale Politik erfauft. In diefem Fall würde man den Gntichluß des 
Grafen Bißmard nicht edel und ftarf nennen, und feine Worte nicht wahr: 
haft, aber es wäre Logik in folhem bequemen Zorn. Sollte aber umgekehrt 
wirklich nur der Groll diefen unerwarteten Entſchluß eingegeben haben, fo 
müßten wir Deutfche und gemöhnen, vom Grafen Bismarck minder hoch zu 
denken. Nicht allein, daß er fich dann geftattet hätte, eine wichtige natio« 
nalpolitiihe Frage unter Einfluß einer leidenfchaftlichen Wallung gegen Ber: 
fonen zu bringen: er hätte dann ja auch ohne jedes andere Aequivalent ala 
eine augenblidliche und vorübergehende perfünliche Befriedigung geduldet, 
daß die gefchmworenen Gegner feiner Politik, jüddeutiche und preußiiche Oppo— 
fition gemeinfchaftlih, durch einen wichtigen Präcedenzfall den Werth des 
Zollparlamentd als eines politiihen Werkzeuges merklich entfräfteten. Das 
aber märe ein fehler, auch von dem bloßen eingejchränften Standpunkt des 
preußifhen Miniſters. Man braucht nicht? anderes ind Auge zu fallen ale 
die militärifche Sicherheit Preußens Fünftigen Bedrohungen gegenüber vom 
Weiten oder Süden her, um ed unverantwortlich zu finden, wenn der lets 
tende Rath der Krone ohne Noth auf die freieite Benutzung ded Zollparla- 
ments ala eines politifchen Hebel verzichtet hätte. So wie die Dinge nun 
verlaufen find, hat die Wahrung dieſes Intereſſes in eine gelegentliche Be— 
merfung des für einfache Tagesordnung jprechenden conjervativen Führers, 
Herrn dv. Blanfenburg — dem überdied nur das Loos zum Worte verhalf 
— und in eine nachträgliche offtciöfe Ausführung der Provinzialcorrejpondenz 
verlegt werden müſſen. Zu einer Bekräftigung durch förmlichen Parlaments— 
beihluß verhält fich die® mie ein vaged mündliche® Zahlungsverjprechen zu 
einem in aller Form ausgejtellten Wechſel. 

Wenn das Schickſal des Metz-Bluntſchli'ſchen Adreßantrages durch plöß- 
lichen Widerſtand des Grafen Bismarck beſtimmt wurde, läßt ſich natürlich nicht 
von einem ſchlecht berechneten Wurfe der nationalliberalen Partei ſprechen. Die 
politiſche, man könnte ſelbſt ſagen die ſittliche Nothwendigkeit ihres Vorgehens 
geht ſogar aus der niederſchlagenden Wirkung hervor, welche der Ausgang 
auf die entſchieden nationalgefinnten und preußenfreundlichen Abgeordneten 
aus dem Süden, auf Helfen, Badener und Rheinbaiern geübt hat. Dieje 
Männer find fich bewußt, nicht allein die wahrhaft patriotijchen Elemente 
Süddeutſchlands und die nationale Sache überhaupt, die Sache der Zukunft 
zu vertreten, fondern eine volle Hälfte deſſen, was man heute jo oft bald 
gefliffentlich entitellend, bald regen unter dem Namen des „jüddeut- 
jchen Volkes“ zujammenfagt. Hätte die kurze und beichränkte Adreßdebatte, 
zu welcher e8 am 7. Mai fam, nichts geletitet, ald daß fie Bluntichli Ge- 
legenheit gab, den künſtlichen und falfchen Begriff „ſüddeutſches Volk“ allen 
Anmejenden zu Gehör in feine Beitandtheile aufzulöjen, fie wäre nicht um— 
fonit gewejen. Eindringende Betrachtung zeigt aber nicht allein, daß Süd— 
deutichland in vier Staaten von höchſt verjchiedener äußerer und innerer Rage 
zerfällt, fondern daß bei den Zollparlamentswahlen höchſtens eine Hälfte aller 
füddeutfchen Wähler ſich unbedingt gegen weitergehende Einigung mit dem 
Norden hat audfprechen wollen. In Südheljen iſt die Negierung zwar da- 
gegen, die Bevölkerung aber in fo überwältigender Mehrheit dafür, daß Hr. 
v. Dalmwigf überhaupt nur in einem einzigen der ſechs Wahlkreiſe einen Can— 
didaten feiner Farbe hat aufitellen fünnen, und diefer Eine tit durchgefallen. 
In Baden ift ſowohl die Regierung ald die Mehrheit des Volks für den 
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Eintritt in den norddeutfchen Bund, je früher deito lieber. In Baiern geht 
jo meit zwar weder die Regierung noch die Mehrheit der Wähler; allein 
beide find nicht abgeneigt, über den gegenwärtigen Stand der nord-füddeut- 
ihen Beziehungen einige ftarfe Schritte hinaudzuthun. Nur in Würtemberg 
it ſowohl dag Volk mie die Regierung, erjtered mit einer Dreiviertel- oder 
Vierfünftelmehrheit, gegen alle weitere Annäherung, außer auf dem einen 
Vertragswege, der felbjtverftändlich auch für die anderen Nachbarn, Deftreich, 
Frankreich und die Schweiz, offenfteht. Es ift folglich keineswegs ein ent- 
ſprechender Ausdrud der thatjächlich beftehenden Stärfeverbältniffe, wenn im 
Augenblick eine ausgeprägte Mehrheit der füddeutjchen Abgeordneten jeder 
innigeren Verbindung feindlich gegenüberfteht, fondern lediglich eine Folge 
der zufälligen Gruppirung in den MWahlbezirfen, wie ſchon daraus hervor: 
geht, daß die 45,000 Wähler von der „deutichen Partei" in Würtemberg 
völlig unvertreten geblieben find. Diejenigen füddeutichen Parlamentsmit— 
mitglieder, welche ihren Wählern ausdrüdlich oder ftillichweigend haben ver: 
iprechen müßen, etwas für die Fortbildung der nationalen Inſtitutionen ſchon 
in diefer Seffion zu thun, fünnen dafür das moralifhe Mandat Süddeutſch— 
lands ala einer Gefammtheit mit faum geringerem Rechte aufweifen, als die 
Gegner für die Abweifung aller derartigen Verfuche und die Innehaltung 
der engiten Gompetenzgrenzen. Gleichwohl erheiſcht das legale Mandat, das 
der legteren Richtung die Mehrheit gibt, eine gewiſſe augenblidlihe Aner- 
fennung. Auch ohne zuzugeben, daß eine zufällige füddeutihe Mehrheit 
allein über die weitere nationale Entwidelung zu verfügen habe, daß die Na- 
tion in zwei fcharfgefchiedene Theile zerfalle, eine füdliche und eine nördliche, 
wird man doc geneigt fein, zuzugeftehen, daß, fo lange nicht Gefahr im Ber- 
zuge ift, die Initiative zu ftrafferem Zuſammenſchluß am füglichften von den 
defjelben noch entbehrenden lojen ®liedern audgehe, und aljo warten, was 
von jenjeit® de Mains beitimmtes beantragt wird. Die Metz'ſche Adreffe — 
um darauf zurüdzufonmen — fthloß feinen bejtimmten Antrag auf weiter: 
gehende Einigung ein; fie begnügt fih, das alte und unveräußerliche natio- 
nale Programm ausdrücklich aufrecht zu erhalten und durd, Erneuerung vor 
dem Scheine der Verjährung zu bewahren. Concrete Forderungen zu ftellen, 
behält fie ſtillſchweigends und naturgemäß dem Scluffe der Seffion vor. 
Ob nun nad) dem Ausgang der Adreßberathung noch foldhe concrete For- 
derungen, ſei e8 in der Form von Gompetenzerweiterungen für die Organe 
des Zollbundes, etwa in der Form von Einzelanſchlüſſen an die Organe des 
norddeutjchen Bundes, für beftimmte Gefeggebungsd- und Verwaltungsgebiete 
zum Ausdruck gelangen werden, fteht dahin. Den freudigen Eifer, für ſolche 
Fortſchritte der vaterländijchen inheitdarbeit thätig zu fein, hat Graf Bid. 
mard mit feinem Einfluß auf die Adreßdebatte jedenfalld auch denen gelähmt, 
welche nicht Antheil haben an dem ihm fo ärgerlichen Beſchluſſe des Reich 
tags vom 22. April. Die Entmuthigung der jüddeutichen Baterlandsfreunde, 
die zur firen dee gefteigerte Scheu der anderen vor Competenzausdehnun. 
gen wird vielleicht fogar einen fachlich fo gebotenen und politifch fo durchaus 
unverfänglichen Beſchluß verhindern wie den, den Zollbundsorganen die Her- 
ftelung der Münzeinheit in Deutjchland anzuvertrauen. Alle unmittelbare 
politifhe Kunft der Seſſion mürde ſich dann darauf beichränfen, daß zur 
Bildung durcgehender nationaler Gelammtparteien ein Anfang gemadt ift. 
Die Nationalliberalen haben geftern ihre leitenden Köpfe mit der Feſtſtellung 
der praftifhen Fundamente für einen ſolchen allerdings höchſt münfthene- 
werthen und wichtigen Bau beauftragt. 
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Bon den wirthfchaftlichen und finanziellen Früchten, deren Zeitigung die 
vertragamäßige eigentliche Aufgabe diefer Seffion war, liegt die erite nun- 
mehr vor. Der Handelävertrag mit Deitreich ift geftern genehmigt worden. 
Gegen ihn ftimmten fiebzehn MWürtemberger und Baiern vom äußerften 
preußenfeindlichen Flügel, die die Oppofition fo weit zu treiben gejonnen 
find, daß fie jelbit dann eine Vorlage der von Preußen geführten Regierungen 
vermwerfen, wenn diefelbe Deutichland in engere Beziehungen zu ihrem theuren 
Deftreich zu ſetzen verfpriht. Denn daß es bloß die befürchtete Gefährdung 
der Reinenipinneret geweien mwäre, was die Herren Mohl, Sepp und Genofjen 
vermocht hätte, qegen den Bertrag zu ftimmen, glaubt Niemand troß bed 
ſchutzzöllneriſchen Fanatismus einiger unter ihnen. Die den Bedenken gegen 
eine Herabfesung des LReinengarnzoll® von 60 auf 15 Groſchen am gründ» 
lichften nachgegangen waren und am meiften fachliche® Gewicht beilegten, wie 
die Abgeordneten Feuftel und Miguel, zogen daraus nicht die Conſequenz, 
daß ein im übrigen fo willtommener Vertrag deshalb abgelehnt werden müſſe; 
das thaten nur die, welche Preußen gern auch mit dem Vorwurf beladen 
fähen, nicht einmal auf dem Felde des volfämirthfchaftlichen Verkehrs beflere 
Beziehungen mit dem Lande gewinnen zu Fönnen, deſſen ftaatsrechtliche Ab- 
löfung von Deutfchland fie zu ihrem größten Kummer dem leitenden Einfluß 
Preußen? unabmendbar preisnegeben hat. 

Nach einigen voraufgegangenen, mehr oberflächlichen Reibungen zwiſchen 
der Freihandeld und der Zollſchutz-Partei führte die Berathung des deutſch— 
öftreichifchen Handelsvertrags denn auch zu einer erften ernitlichen Meffung 
diefer Gegenfäge. Der Abg. Morig Mohl Eramte am Sonnabend die längit 
widerlegten Sophiämen der alten Liit'jchen Lehre mit einer Naivetät aus, 
"welche bei jedem andern Sterblichen als ihm, den fchlechterdings nichts belehrt, 
der feinen Jugendirrthümern denfelben Cultus widmet, wie wir Hebrigen unjerer 
erfte Liebe, die höchſte Verwunderung erregt haben würde. Charakteriſtiſcher— 
meife überließen die folgenden norddeutichen Redner das Gefchäft, die parlar . 
mentarifche Verwendung diefer veralteten Trugfchlüffe zurüdzumeifen, dem fret- 
händlerifch gefinnten Landsmanne Mohls, Prof. Schäffle aus Tübingen. 
Diefer entichiedene Gegner Preußen? und Norddeutjchlandd mußte in dem 
-Augenblide ohne Zmeifel empfinden, daß das Aufgehen in einem größeren 
Ganzen doc nicht Tediglih Opfer und Entäußerung fe. In MWürtemberg, 
der Heimath Friedrich Liſt's, dem Aſyl aller überlebten Rarteiftandpunfte, 
berrfhht die Theorie von der Gemeinügigfeit und Gerechtigkeit der Schußzölle 
noch in einer für einen Lehrer der Wirthſchaftswiſſenſchaft ausnehmend un- 
bequemen Souveränität. In Stuttgart führt Herr Mori Mohl dad große 
Wort, wenn ed dem Freibandel eind anzuhängen gilt, und Herr Profefjor 
Schäffle fieht fih auf fchüchterne, aber von vornherein ziemlich —2 
loſe Vertheidigungsverſuche beſchränkt. Nur die vervehmte „deutfche Partei“ 
unterſtützt ihn dort durchgehends in ſeiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung. 
Es muß aber doch feine Annehmlichkeiten haben, ſich auch einmal in dieſer Be— 
ziehung des Beifalld einer ausgemachten Mehrheit verfichert zu willen, und 
das leiftete ihm am 9. März die Nednerbühne in Berlin, die niemals betreten 
zu müffen er und feine gleichgefinnten Landsleute fo brünftig wünfchten, die 
weil die Entjheidung noch ausſtand. 

Einen gemäßigteren Standpunft als Mohl nahm in der Vertretung 
der induftriellen ntereffen der Abg. Miquel ein. Er hatte eine „volkswirth— 
fchaftliche freie Vereinigung“ als Gegenclub gegen die „freihändlerifche freie 
Bereinigung“ ind Leben gerufen, und trat auch im vollen Parlament als 
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hauptiächlicher Sprecher für die nach billiger Rückſicht verlangenden bisher 
geichüsten Anduftrien auf. Seine erite große Rede fuchte theild nachzumeifen, 
daß die Freihandelslehre als folche in diefen Verhandlungen feinen Aniprud 
auf beſondere Beachtung habe, theil® fchlug fie in einen allgemeinen Angriff 
auf die preußiiche Handelspolitik der legten Kahre aud. Nicht nur bedrohte 
Fabrikanten ſowohl im Saale ald auf der Tribune — wo ihrer viele zur 
gegen waren, — auch die zahlreiche Schaar jener Wolkävertreter, welche fi 
ihrer volkswirthſchaftlichen Unfchuld dewußt find; fonnten e8 nicht anders als 
ald gern vernehmen, dat die Tariffragen rein concret und individuell, je 
nad) dem Stande der davon betroffenen Gewerbszweige, behandelt wer« 
den mußten, Damit ift man ja im Grunde jeded allgemeineren Studiums 
überhoben. Man liekt oder hört, mad Einem im gegebenen Wall die Einen 
für, die Underen gegen eine beabfichtigte Zollmaßregel zu jagen haben, und 
enticheidet danach aus dem Stegreif. Allein fo bequem dart das nationale 
Rarlament fic) feine Aufgabe denn doch nicht zurechtlegen; das wäre ja ähn- 
lich, ald wenn Jemand auch die politiichen Parteien in Verruf erklärte, 
weil fie allerdings davon audgehen, daß der Einzelne fein Verhalten von 
Tag zu Tag unter die Herrichaft gemifjer politifcher Grundanjchauungen 
jtellen werde. Ganz gleichermeife muß ein Geſetzgeber, in deſſen Bereich 
der Zolltarif fällt, fich über die Grenzen und die Wirkungen der die Zölle 
auferlegenden ftaatlihen Gewalt im allgemeinen Kar fein. Er muß 
eine feite Anficht darüber haben oder gewinnen, ob der Staat erftend 
für berechtigt gehalten werden fönne, das zollbezahlende Publicum zur 
Schaffung beitimmter Induſtrien anzubalten, und zweitens ob und inwiefern 
bei ſolchen Schöpfungen ein Ergebniß überwiegenden Nutzens für die Ge 
fammtheit herausfomme Nur im Lichte einer folchen allgemeinen Auf- 
faſſung der Frage fünnen die einzelnen Probleme vernünftig entjchieden 
werden. Man muß den zum Ziele führenden erfchöpfenden Gedanfen- 
prozeß ein für allemal durchgemacht haben, fonft taucht er bei jeder 
Einzelentſcheidung wie ein jtörendes dunkles X wieder auf, und vage Nei- 
gungen, Abitimmungen nach zufällig fich vordrängenden Autoritäten treten 
an die Stelle eines Klaren felbftändigen Urtheils. Ohne die fichere Ueberzeu- 
gung von der Alleinheilfamfeit de3 Freihandels kann man fi) dem Gange 
der europäiſchen Handelspolitik, wie er feit einem Jahrzehnt itetig vorwärts 
rückt, nicht mit vollem Vertrauen anfchließen. Daher aud) der Angriff des Abg. 
Miquél auf das ganze Syſtem, den Präfident Delbrüd zurüdzumeijen hatte und 
mit der offenbaren Zuftimmung der Mehrheit zurückwies; daher feine War- 
nung vor einer durchgreifenden Tarifreduction. Eine ganz andere, biermit 
nicht zu vermifchende Trage it die mach dem Maße, dem Umfang 
und dem Zeitpunkt der Aufhebung beitehenden Zollſchutzes, welche der ge- 
nannte Abgeordnete im Intereſſe ſeines Standpunktes freilich mit jener 
Hauptfrage zufammenwarf. Man kann ohne Zmeifel ein fehr refoluter Frei— 
händler und doc zur äußerſten Schonung einmal vom Staate auferzogener 
fünftliher Geſchäftszweige aufgelegt fein. Das Eine ift eine Frage der 
volkswirthſchaftlichen Weberzeugung, das Andere eine Frage des politi- 
{hen Tacte® oder Temperaments. In diefer Beziehung braucht jedoch 
Niemand gegenwärtig eine Ueberftürzung zu beforgen. In den Berathungen 
des vielföpfigen Bundesraths Liegt fchon ein nicht geringes Bleigewicht für 
jede Reform; und dad Parlament feinerjeitö gewährt den fich bedroht erach— 
tenden Intereſſen Fläche genug, um fich mit allem ihnen innewohnenden 
Nahdrud Gehör und Beachtung zu verfchaffen. Dies tft im Gegenfag zu 
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der ehemaligen Generalzolleonferenz die vorzüglichite Bürgichaft, welche das 
Parlament dafür gewährt, daß fo leicht Feinem größeren volfswirtbichaftlichen 
Intereſſe Unrecht gefchehen werde, troß des von ihm zu erwartenden viel 
rajcheren Fortfchritts einer befreienden und vereinfachenden Reform. Cine 
fernere, leicht überfehene Bürgfchaft liegt aber eben in der gleichzeitigen Vor— 
nahme vieler Zollermäßigungen. Eine einzelne Maßregel der Urt wird zwar 
den Gonfumenten, alſo der Maffe zu Gute kommen, die Producenten aber 
doch vielleicht nicht ohne Gefahr für ihre Gapital und ihre wirthichaftliche 
Exiſtenz benachtheiligen; eine Mehrzahl jolher Maßregeln gleicht für Jeden 
einigermaßen vermöge feiner Conſumtion aus, was er in jeiner Production 
etwa leidrt. 

Der deutfch-öftreichiiche Handelövertrag hat diesmal der eigentlichen, jelb- 
ftändigen, in ihren Entſchlüſſen freien Tarifberathung des Parlamente das 
meifte vorweggenommen. In Zukunft darf e8 wünfchen, feine nationale 
Prärogative nicht mehr fo bejchnitten zu fehen. Die Epoche, welche fait 
feinen anderen Fortſchritt al® durch Handelsverträge, d. h. durch die handels— 
politifhe Dictatur einer einzelnen Regierung offen ließ, iſt mit der Umge— 
ftaltung des Zollvereind in einen bewegungsfähig organifirten Bund vorüber. 
Ehre den innerhalb derjelben fo erfolgreich thätig geweienen Männern, fortan 
aber freien Raum für die gejegliche Vertretung der Nation! 


Literatur. 


Michelangelo® und Rafarld Gedichte. Von Hermann Harryd. Hannover. C. Rümp— 
ler. 1868, 

Eine neue Ueberfegung der Gedichte Michelangelod bedarf keiner Rechtfertigung. 
Deutihland befigt zwar eine Uebertragung von ©. Regie (Berlin 1842); aber diefe 
ließ viel zu wünſchen übrig, abgefehen davon, daß fie nur den damals befannten, 
feit dem 17. Jahrhundert überlieferten Text vor fih hatte, während befanntlich erft 
durch die neue von Gefare Guafti beforgte Ausgabe (Florenz 1863) aud dem ges 
fammelten Material des handjchriftlichen Nachlaffes die Gedichte in ihrer urſprüng— 
fihen Geftalt befannt gemacht und zugleih um zahlreiche neue Stüde vermehrt 
worden find, die vom höchſten Intereſſe für die Kenntniß des äußeren und inneren 
Lebens des Künftlerd find und fein Bild von manchen Geiten in überrafchender | 
Weiſe fchärfer beleuchten. Zwar hat auch Harrys offenbar eine große Zahl nad 
dem älteren, durch den Großneffen Michelangelod bearbeiteten Tert überjegt, ohne 
Zweifel vor dem Bekanntwerden der neuen Ausgabe Allein für den Ueberſetzer 
hatte dies überall da, wo der Großneffe blos formelle, ftyliftifche Veränderungen vors 
genommen hatte, wenig zu fagen. Wo die Abweichungen ftärfer find und in den 
Sinn jelbft eingreifen, hat Harrys ftetd den echten Text zu Rath gezogen und nas 
mentlich alle jest erft and Kicht gebrachten Stüde, die für Michelangelo beſonders 
charafteriftifch find und z. B. feine republifanifche Gefinnung fchärfer herwortreten 
lafjen, feiner Sammlung einverleibt, die überhaupt, ohne ganz fo vollitändig zu 
fein wie der Text Guaftid, der alled, auch die Eleinften Fragmente und ſämmtliche 
Varianten aufnahm, doch nicht? wefentliches vermiſſen läßt. 
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Die Nachbildung von Harrys will den Verfuch wagen, bei treuefter Bewahrung 
des Gedanfeninhaltd, doch nicht in allzu ängſtlichem Anſchluß an die Wortfaffung, 
auch in der fremden Sprade den dichterifchen Eindruck des Driginald möglichſt 
wieder zu erzeugen, den die vorzugsweis reflectirende Richtung diefer Poeſien feines» 
wegs ausschließt." Diefer Verſuch ift im Ganzen trefflich gelungen. Die ftrenge 
Form ded Sonetts ftellt freilich fon an ſich dem Ueberſetzer eine ſchwierige Auf 
gabe, und fie war doppelt erfchwert bei diefen Verſen, „deren manche die höchften 
Probleme behandeln und ihre erniten und tiefften Gedanfen in die fnappfte, deshalb 
nicht felten dunkle Faſſung zwängen, deren andere aber auch fpisfindig grübeln und 
wieder andere nad den fprödeften Vergleichen ſuchen.“ Nur bei den Mabdrigalen 
hat ſich der Ueberfeger größere Freiheit in der Form verftattet. Es fam bei dem 
eigenthümlichen Charafter diefer Gedichte doch in erfter Linie auf die entjprechende 
Wiedergabe der Gedanken an, und diefe Aufgabe löſt der Ueberfeger zum Theil auch 
in überrafchend treuem Anſchluß an die Faſſung ded Driginald, und ftetd mit Ges 
ſchmack und feinem dichterifchen Gefühl. Scharffinnig find die oft fo fpröden Ge 
danken auf den deutfchen Ausdrud gebracht, wenn auch nicht felten gerade bie 
coneife Kraft ded Driginald in der fremden Sprache verloren gehen und durch ein- 
fahere Wendungen erfettt werden mußte. Die Erläuterungen am Schluß beſchrän— 
fen fihb auf das nothwendigſte. Bei der günftigen Aufnahme, melde Hermann 
Grimmd Michelangelo gefunden, wird ed nicht wenigen erwünſcht fein, durch diefe 
dankenswerthe Bearbeitung der Gedichte gleihfam einen authentifchen Commentar 
zu dem inneren Leben des großen Künſtlers zu befißen. 

Ueber den Inhalt der Gedichte, wie fie num in der neuen florentiner Ausgabe 
vorliegen, ift feiner Zeit ausführlich in den Grenzboten die Rede geweſen. (1866, 
II, ©. 28 ff. und 53 ff.) Wir begnügen ung, darauf zu vermeifen und fügen nur 
bei, daß diefe Beſprechung dem verdienftwollen Herausgeber C. Guafti zu einer Ge 
genfritif Anlaß gegeben hat, die in dem römifchen Sournal „Buonarroti” (Januar 
heft 1868) erfchienen if. Daß Guafti bei feiner Anficht von der fatholifhen Or 
thodorie Michelangelod beharren werde, war bei dem Werth, den er gerade auf 
diefen Punkt legt, vorauszuſehen. Mit Recht. bemerkt er, daß bei diefem Streit, 
und wenn er hundert Jahre dauerte, nichts herausfommen werde, Uns beutfchen 
Leſern aber muß es unbenommen fein, und an dem reformatorifhen Zug in den 
religiöfen Gedichten Michelangelo8 unbefangen zu erfreuen und daran zu erinnern, 
dag Vittoria Colonna, melde jedenfalld auf die religiöfe Richtung des alternden 
Künftlerd größten Einfluß hatte, in engen Beziehungen zu den Häuptern der das 
maligen Reformbemwegung in Stalien, zu Nenata von Ferrara und Margareta von 
Navarra, zu Polo und Gontarini, zu Valdes und Occhino ftand. Sebenfalld find 
Frömmigkeit und Kirchlichkeit für unfere Begriffe zwei vwerfchiedene Dinge, und im 
Uebrigen wollen wir den guten Alten derjenigen Sphäre lafjen, der er angehört: 
er war ein Künſtler und fein Theologe. 

Die drei Sonette, die noch von Nafael, Michelangelos glüdlicherem Rivalen, 
vorhanden find, und die Harry gleichfalld in Ueberfegung feiner Sammlung beige 
fügt hat, verfegen un® in die füße Nachempfindung eines vollen Liebesglückes; auch 
died ein bezeichnender Gegenfag zu Michelangelo, in deffen Gedichten faum je ein 
Gefühl erwiederter Liebe Gluth und Glanz zurüdgelaffen hat. 
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Berantwortliche Redacteure: Guflan Freytag u. Julius Edardt. 
Berlag von F. 8, Herbig, — Druck von düthel & Regler in Leipzig. 
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Man abonnirt bei allen Buchhandlungen und Poftämtern. 


Die berliner Bildergallerie und ihr Katalog. 


Die Verwaltung der berliner Bildergalerie hat Fürzlich den Unmillen 
des Publieums auf fich gezogen, indem fie gefchehen ließ, daß eins der Ge- 
mälde, welche ihrer Obhut anvertraut find, ausgewaſchen und darauf durch 
einen unfähigen Reitaurator übermalt wurde. Betrachten wir jenen Bor 
fall nad dem Urtheile, da® wir über die Sammlung im allgemeinen haben, 
fo iſt dies nicht die erfte Gelegenheit gewefen, bei welcher derartige Unbill 
geübt worden ift. Bei all ihrem Werthe find viele der Bilder in einem 
Grade reftaurirt, daß ihre VBeurtheilung äußerſt unficher wird; etliche find 
ohne Zweifel in folhem Zuftande erworben, andere dagegen find erit im 
Mufeum felbit „verbeffert“ worden. Man hat die ganze Gallerie einmal ala 
ein Hofpital für heruntergebrachte Gemälde bezeichnet ; wir theilen diefe läfter- 
lihe Meinung nicht, dennoch bekennen wir, auch in diefer Uebertreibung liegt 
ein bittres Körnchen Mahrheit. 

Bei der großen Vorliebe des Publieums für Andrea del Sarto erregte 
die Mißhandlung feines Altarbildes v. J. 1528 einen ſolchen Sturm der Ent- 
rüftung, daß die Autoritäten des Muſeums in fehr begreifliche Verwirrung 
geriethen: Einer ſchob die Schuld auf den andern, mie alle öffentlichen Diener 
zu thun pflegen, wenn fie fich eine® Unrechtd bewußt werden: diefer war ab- 
weſend, fonit hätte dergleichen nicht paffiren Fönnen, jener war zwar gegen: 
wärtig, hatte aber feine Ahnung von einem möglichen Unheil. 

Mir geben zu bedenken, ob folche Entfchuldigungen gelten fünnen. Nach 
unferer Anficht trifft der Tadel die Abwefenden nicht minder wie die Anwe— 
fenden; und find bie Pflichten der Herren Galleriebeamten jo unerheblich, 
daß fie monatelang auf Reifen gefchieft werben oder auf eigene Sand unbe- 
ftimmten Urlaub nehmen fönnen, dann wird man verfucht, ihre Zahl aus 
dconomifchem Geſichtspunkte zu betrachten. 

Dies führt und auf die Frage, woher e8 fommen mag, daß der Kata 
log der berliner Gallerie zu den ungenügenditen und unzuverläffigiten gehört, 
die in Öffentlihen KRunftfammlungen des Continents zu finden find? Geheim- 
rath Dr. Waagen bereift die ganze Welt, Deutjchland, England, Spanien, 
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— mer zählt die Länder —, und bei diefen Gelegenheiten bringt er dem 
Publicum immer von neuem ind Gedächtnig, wie oft er mit feinen Urtheilen 
recht gehabt, aber er unterläßt, daneben auch anzumerken, wie oft er unrecht 
gehabt hat; und doc würde das bei näherer Betrachtung der Angaben, die 
unter feinem Namen im Katalog des berliner Muſeums (14. Aufl.) ſtehen, 
fehr nüglich fein. Wir geben gern zu, daß die erite Auflage dieſes Verzeich— 
niffes den Anſprüchen des Publicums jener Zeit genügt hat, das noch nicht 
fo Eritifch war, wie das heurige, auch find die gelegentlichen Hinderniſſe ge 
wiß nicht gering anzufchlagen, die felbft einem Manne von ängſtlicher Wahr- 
heitäliebe bei dem Wunſche in den Weg traten, Bilder von zweifelhaften 
Urfprunge mit beftimmten Namen auszuftatten. Aber die Zeit der Zurüd- 
haltung in diefer Beziehung ift für die berliner Bilder längſt vorüber, und 
wir möchten der Gallerieverwaltung daher den Freimuth der Directoren des 
Städel'ſchen Mufeumd in Frankfurt a. M. zur Nahahmung empfehlen, die 
fett Paſſavants Tode die urfprüngliche Nomenclatur zwar beibehalten, aber 


teinen Anftand genommen hat, in Anmerkungen ihr eigenes Urtheil über bie 


Richtigkeit derfelben hinzuzufügen. 

Berlin befist etliche Gruppen von Gemälden, über die das Urtheil mit 
größerer oder geringerer Sicherheit feftgeitellt werden Fann. Bei einigen ift 
völlig anerkannt, daß fie von anderen Meiftern herrühren, als denen fie of» 
ficiell zugefchrieben werden, bei anderen find die Meinungen ftreitig; noch 
größer endlich tft die Zahl folcher Werke, denen biöher überhaupt Feine Auf- 
merffamfeit zugewendet worden tft, fei e8 wegen der Gigenthümlichfeit des 
Studiums, das fie erforden, fet es weil fie nicht anziehend genug find, um 
"die Betrahtung dauernd zu feffeln. Sache eine? guten Katalogd wäre es, 
diefe Bilder durch genaues Verzeichniß ins rechte Licht zu ftellen, gleichviel, 
welchen Rang die Maler ala ſolche beanfpruchen dürfen; dies erfcheint vor— 
nehmlich als eine Pflicht gegen das große Publieum, das nicht zu der 
Meinung verführt werden fol, Meifterwerfe von Künftlern eriten Ranges 
zu betrachten, während es in Wahrheit geringe Keiftungen untergeordneter 
Reute vor fit hat. Man mag immerhin in längeren oder Fürzeren Ercurfen 
Stilgattungen und Malerfchulen charafterifiven, nur muß man darauf achten, 
daß die Werke, die als Beiſpiele gelten follen, echt find; fonft wird Urtheil 
und Gefchmad der Beichauer irre geleitet. Welche traurige Begriffavermwir- 
zung tft nicht ſchon in den Köpfen junger Leute dadurch angerichtet worden, 
daß fie fich ihre Vorftellung von diefem oder jenem Meifter vor Gemälden 
bilden mußten, wie fie zahlreich, mit großen Namen ausitaffirt, in unferen 
Mufeen hängen, und die niemals einfehen lernen, daß fie ſchief urtheilen, 
weil ihnen zufällig Später Feine Gelegenheit geboten worden ift, Originale 
folder Meiſter zu fehen. 
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Gewiß ift es fehr werbienftlich, wenn ein Katalog e8 wenigſtens verfucht, 
in großen Zügen die Hauptmomente der Entwidelung und des Verfalled der 
Kunftthätigfeit Innerhalb der Nation oder des Landestheiles zu ffizziren, 
nach denen die Bilder geordnet find. Dem Belchauer zu erzählen, wann der 
Maler, vor deifen Werke er fteht, geboren und geftorben fei, ift jehr Iehrreich; 
nur müfjen ſolche Angaben ftreng correct fein; wo Zmeifel vorhanden find, 
muß es gefagt werben, fodaß ‚die Gontroverfen beftehen bleiben. Denn ed 
ift Fein Vortheil, fondern fchadet fehr, wenn Angaben als pofitiv hingeftellt 
werden, die zur Zeit noch Gegenftand wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen find, 
wenn Stilbefhreibungen und Hypotheſen über Urjprung und Berbreitung 
von Malerſchulen als thatfächlich feitgeftellt erfcheinen, wo das erſt in der 
Zukunft möglich ift. Nach beiden Richtungen tft unabläffig zu revidiren, 
damit ſolche Angaben nicht mit den Refultaten in Widerfpruch treten, welche 
alle Fahre durch neue Forfehungen gewonnen werden. 

Der berliner Katalog genügt den Anforderungen nicht, die man heut zu 
Tage in diefer Beziehung zu ftellen berechtigt tft; feine Darftellungen, veral- 
tet wie fie find, bedürfen überall der Berichtigung, feine Einzelangaben find oft 
notorisch falfch, er iſt ſonach nichts weniger als das, was er fein will: ein 
Handbuh, das geeignet wäre, beim Studium der Kunftgejchichte zu den 
richtigen Geſichtspunkten anzuleiten. 

Zur Rechtfertigung unſeres Urtheild verweilen wir ein wenig bei ein- 
zelnen Partien der Einleitung , welche einen Ueberblick über die Entmwidelung 
der chriftlihen Kunft zu geben verfuht. Bet aller Kürze zeigt ſchon dieſer 
Abriß der Kritif mancherlei Blößen. Wenn 3. B. berichtet wird, daß Giotto 
feinen Bildern (©. XVII) „eine bi8 dahin nicht gefannte Lebendigkeit er- 
theilte, aber durch mwillfürliche Behandlung der heiligen Gegenftände die vom 
vorigen Jahrhundert verfolgte alttraditionelle Darſtellungsart derjelben unter- 
brach ;* und dem nichts hinzugefügt ift, ald dab er „zugleich allgemein die 
fogenannte Tempera-Malerei der Italiener einführte, wobei die Farben mit 
Eigelb und Pergamentleim gemifcht werden” — fo vermiffen wir dabei ein 
Wort über die eigentlichen Verdienſte, die fich der größte Neformator jener 
Zeit um die Kunft erworben bat. Denn nad der Beichaffenheit unferer 
Kunde vom technifchen Verfahren der früheften Jahrhunderte ift es fehr zwei— 
felhaft, ob Giotto irgend welche eigenthümliche Mittel der Behandlung be 
ſaß, die feinen Zeitgenoffen fremd geweſen wären; aber unzweifelhaft ift, daß 
er Begründer der Kunſt malerifcher Compofition war. Auch die Behaup- 
tung, feine Kunſtweiſe habe über ganz Italien Verbreitung gefunden, trifft 
nit zu; denn wir find nicht im Stande, ihre Spuren in irgend einem 
Theile Benedigd oder der Nändergruppe aufzumeifen, die fi nörblid und 
öftlih davon erſtreckt, derfelben, welche nachmals die Titian und Pordenone 
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hervorgebracht hat. Statt deffen märe es der Mühe werth geweſen mitzu 
theilen, daß, während man in den Niederlanden die Anwendung des Deled 
vervollfommnete, in Mittelitalien ähnliche aber unabhängige Verſuche gemacht 
und wenn auc durch andere Mittel und Wege ald dort, erfolgreich durch— 
geführt worden find. — Soviel jei nur angedeutet, um zu zeigen, daß jenes 
Vorwort nicht auf der Höhe ded gegenwärtigen Wiſſens fteht. 

Aehnliche Einwürfe wie hier laffen fi nun bei den Einlettungen zu den 
Bildern einzelner Schulen wiederholen. Die Venetianer beginnen den Rei— 
gen im Katalog, und wir begnügen und damit, einige Angaben, Thatjahen 
und Specialnotizen zu prüfen, die und dort begegnen. Someit fie Bilder 
und die Frage ihrer Echtheit betreffen, find fie natürlich auch Gegenitand 
diefer Unterfuchung. Wir erfahren unter anderem, daß die beiten venetianifchen 
Maler nad) 1430 die Vivarini und Grivelli gemwejen find, deren Kunſt mit 
dem Prädicat „übertriebene und zu jchroffe Formenbezeihnung* charakterifirt 
wird; ferner, daß die Mehrzahl, an ihrer Spise Giovanni Bellini, von 
Untonello da Meffina die Methode der „Delmalerei zugleih mit der 
Richtung auf treue Darftellung der vorliegenden einzelnen Naturerfcheinun- 
gen und vorzugsweiſen Ausbildung der Färbung” erhielten. Gehen wir von 
den Benetianern zu den Paduanern über, fo lejen wir, daß „fchon etwas 
früher Francesco Squareione die Malerei unter fleißiger Zuziehung antifer 
Bildwerke gelehrt habe, auf welchem Wege feine Schüler Zwar eine gewiſſe 
Großheit der Charaktere erreichten, aber zugleich in zu jcharfe Angaben der 
Formen, eine naturwidrige Behandlung des Gewandweſens und Vernachläfr 
figung des Colorits geriethen.* Zulegt gedenkt der Berfaffer noch mit me 
nigen Worten des Mantegna. Bon ihm wird erzählt, er habe „durch feine 
vortrefflichen Compofitionen einen weitverbreiteten Einfluß ausgeübt und zuerft 
mit Erfolg Gegenftände aus der antiken Welt behandelt,“ 

Nun ift aber, den angeführten Schilderungen zum Trotz, nichts bekannter, 
ald daß die venetianifche Schule ihre erjte Neform durch einen Maler aus 
Umbrien, den Gentile da Fabriano, erhielt. Dieler hatte den Jacopo Bellini 
mit ſich nach Florenz genommen und demjelben dadurch ermöglicht, fich ei— 
nige der großen Gefege der Compofition und Proportion anzueignen, deren 
Anwendung den hohen Rang der Klorentiner erklärt. Während dann die 
Benetianer in der Nichtung weiter arbeiteten, die fie indirect dem Fabriano 
verdanften, fehrte Jacopo Bellini in feine Heimath zurück und ließ fich ſpäter 
in Badua, dem Geburtsorte Squarciones, nieder. Gleichzeitig weilte dort 
der florentinifche Bildhauer Donatello, deffen Atelier alle Künjtler Paduas 
anzog. Dem Wirken diefed außerordentlichen Mannes iſt der mehr plaftifche, 
die Farbenwirkung vernachläffigende Charakter zuzufchreiben, welcher der Ma- 
lerei in Padua eigen iſt. Angeregt von Donatello und andererfeitd durch 
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Sacopo Bellini, feinen Schwiegervater, beeinflußt, bildete Mantegna den 
paduanifchen Stil aus, der fi) nachmals über Venedig, Verona, Ferrara 
und andere unbedeutendere Städte verbreitete. Squareione aber, der feines 
Zeichen? ein Schneider war, und deſſen Gemälde, wie man jest behaupten 
kann, fämmtli von angeftellten Gehilfen gemalt find, war lediglicy ein Im— 
preſario; er folgte dem landläufigen Kunfttreiben feiner Zeit ohne irgend be- 
ftimmenden Einfluß auf dafjelbe auszuüben. 

Die Bivarini und Grivelli legten fich, jeder in feiner Weiſe, auf die 
Nahahmung des Mantegnesfen, woran der Letztere bis and Ende feiner 
Tage ftreng feithielt. In derjelben Weife gejtalteten ſich bei Gentile und 
Giovanni Bellini, welche in Gemeinfchaft mit Mantegna herangereift waren, 
die eriten Züge eigenen Stild; wir haben aus den Jahren vor 1470 zahl- 
reiche Bilder von Giovanni, die bid vor ganz kurzer Zeit dem großen padu- 
anifchen Meiſter zugejchrieben wurden, fo verwandt find fie den echten Ar— 
beiten defjelben. Dann trat Antonello da Meſſina auf, der die Delmalerei 
ald Neuigfeit aus den Niederlanden mitbrachte. Er führte diefe neue Tech: 
nik alsbald in Venedig ein, und die Bellini ergriffen diefelbe mit umfo 
natürlicherem Eifer, da fie bereitö einen gewiſſen realijtifchen Zug in fi 
trugen. Von Natur überdied mit der feinen coloriftifhen Ader begabt, die 
Untonello entbehrte, vermochten fie ihren Delgemälden einen Reiz zu verlei- 
ben, wie ihn weder er noch die van Eycks erreichten, und vermöge deſſen fie 
die Lehrmeiſter der Schule wurden, die jpäter in Giorgione und Tizian ihre 
höchſte Blüthe entfaltet hat. 

Wenden wir und zu einigen Bildern aus der Schule, die oben charak— 
terifirt ift, um die Angaben unfere® Kataloges über ihre Meifter, deren 
Lehrgang und Lebenszeit zu prüfen. Den Anfang möge gleich der frühefte 
Künftler, Jacobello, maden. - Da haben wir umter Nr. 1155 eine Holztafel 
mit der Daritellung des Erzengeld Michael, wie er den Drachen niederwirft 
und die Seelen der Abgejchiedenen wägt; aus der Notiz, die der Befchreibung 
vorangeht, erfahren wir, daß diefer Künftler um 1401 blühte und 1431 noch 
am Xeben war. Nun gibt ed nichts Charakteriftiichered für Jacobello, ala 
die Accuratefje, mit welcher er die Detatld der Nebendinge, befonders Kleider 
jäume und erhabene Stiderei, und daneben die gemohnheitämägige rohe Ber: 
nachläſſigung der Natur, mit der er die menfchliche Form behandelt. Seine 
Figuren find in der Regel in Zeichnung und Proportion gleich fchlecht und 
ohne Durchbildung, feine Farbenzufammenftellung jchroff und unharmoniſch. 
Schon venetianifche Zeitgenoffen deffelben, wie Antonio da Murano, milder 
ten die Härte diefer Formgebung, ſchmeidigten die Barbenübergänge in den 
Fleifchtönen zu anmuthigerer MWeichheit und enthielten fih vor allem des 
reliefartigen Auftragd. Da nun auch das vorliegende Bild dergleichen ver 
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mifien läßt und überhaupt weit milder gehalten ift als irgend eins von Jaco— 
bello, jo gehört es diefem Maler ficherlich nicht an, fondern vermuthlich der 
Schule von Murano. Und was die Angaben über Jacobellos Leben betrifft, 
fo it ed eine Graufamfeit, dafjelbe mit dem Jahre 1431 abzufchneiden, 
während doc die Academie zu Venedig ein Bild von ihm mit feiner Signatur 
und mit der Jahreszahl 1436 befist; und überdies ift ja auch fein Teftament 
publteirt, dad den Datum 1439 trägt! 

Bon Jacobello fommen wir auf Giambono, feinen Zeitgenoffen, welchem 
das Bild Nr. 1154, eine Himmelfahrt der Magdalena, zugefchrieben ift. Mit 
zwei Gemälden, die wir zum Vergleich heranziehen Lönnen, einem Markus 
inmitten anderer Heiligen im Marfuspalait in Venedig, auf dem Giam- 
bono's Name fteht, und der Madonna mit dem Kind in der Gallerie des 
Conte Riva in Padua, hat dafjelbe feine Aehnlichkeit. Diefe laſſen erkennen, 
dag Giambono ein Schüler der Veronefer und befonders des Victor Piano 
war. Seine Zeichnung ift manirirt, ohne Einfachheit, feine Figuren heftig 
aber conventionell in der Bewegung, feine Farbe bunt. Jenes berliner Bild 
zeigt dagegen die Meichheit der Muranefer und rührt ohne Zweifel von 
Antonio da Murano ber. 

Antonio intereffirt und mehr, befonderd weil die erite Nennung feines 
Namens mit einem höchſt überrafchenden und feltfamen Irrthum zufammen- 
hängt. Das Bild Nr. 5, eine Anbetung der Könige, documentirt, wie voll. 
ftändig diefer Meifter unter dem Einfluffe Gentile's da Fabriano ftand. Wir 
beftätigen hierbei mit Freude die Genauigkeit der Nomenclatur, nur beflagen 
wir den Bufas, wonad dem Bartolomeo Vivarini Antheil an diefer Arbeit 
zugefchrieben wird. Der Name Bivarini ijt in der Anwendung auf diefen 
Antonio (da Murano) nicht gerechtfertigt, aber noch viel weniger die Be 
hauptung, daß wir feine Kunde von Untonie hätten, die über das Jahr 
1451 hinaus reichte, und daß er Schüler des Andrea da Murano gemefen 
fei. Zu den befannteiten Bildern Antonio gehört eind im Mufeum des 
Rateran in Rom, und diefes trägt feinen Namen mit der Jahreszahl 1464; 
e8 befand ſich jahrhundertelang in ©. Antonio Abate in Pefaro. Andrea 
da Murano aber ift ein Maler, mit deffen Bildern italienische Kritiker fehr 
vertraut find. Lorenzo Crico gibt in feinen Lettere sulle belle arti Trevi- 
giane (Trevifo 1833) ausführlichen Bericht von einem Altarbild in der Rand- 
firche zu Trebaſeleghe, und behauptet den darauf bezüglichen Contract gefehen 
zu haben, der, von 1484 datirt, jet in einer andern Kirche, zu Muffolone 
aufbewahrt wird. In der Nähe von Trevifo ift auch noch ein zweites Altar- 
gemälde mit Andrea da Murano’d Namen und der Jahreszahl 1502. Der 
Stil diefer und anderer Bilder, die man für verloren hielt, die aber doch 
noch zu eriftiren fcheinen, offenbart die Schule von Murano, Sonach lehrt 
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ber Sachverhalt, daß Andrea ein Schüler des Antonio war, alfo gerade 
das Umgefehrte von dem, mas der Katalog glauben machen will. — Nun 
gibt es aber im Muſeum (unter Nr. 1143) noch ein mehrtheiliges Altar 
bild, das gleich dem obigen dem Antonio und dem Bartolomeo BVivarini 
zugeichrieben wird. Sit auch die mittlere Abtheilung des oberen Stückes, 
welches Chriftug im Grabe zwifchen zwei Engeln daritellt, ohne Zweifel von 
Antonio, jo find doch die übrigen Theile des Bildes weder von ihm noch 
von Bartolomeo, fondern von Luigi Vivarini. Bon Bartolomeo Vivarini 
haben wir unter fünf Bildern zmei echte, 1160 und 1177. Ein drittes, Nr. 
1152, die Figur eined Bifchofs, wird mit mehr Wahrfcheinlichkeit dem Luigi 
zuzufchreiben fein. 

Was diefen legteren Künftler anbelangt, fo wünfchten wir nur, daß und 
der Catalog fagte, woher die Bilder deffelben, die wir an den Wänden des 
Muſeums fehen, gefommen find. Es wäre doch nicht unintereffant für dad 
Bublicum, zu wiffen, daß Nr, 1165 (Madonna mit dem Kinde zwijchen dem 
heil. Hieronymus, Johannes dem Täufer, Auguftin und Sebaftian) fich ehe- 
mals in der Kirche S. Griftoforo auf Murano befand und Nr. 38 (die 
Madonna mit der heil. Katharina, Petrus, Georg, Maria Magdalena, Hie- 
ronymus und Sebaftian) der Scuola de’ Battuti in Belluno angehörte. Uebri- 
gend ift ed ein ſtarkes Stück von Nadläfjigkeit, einen Maler von dem Rufe 
des Luigi Vivarint mit der Notiz abzufertigen, er habe um 1490 geblüht. 
Wir erlauben und Hinzuzufegen, daß fein früheite® Altarbild in Mon- 
tefiorentino, ein großes und fehr jchöned Merk, die Jahreszahl 1475 trägt, 
und fein letted, in S. Maria de’ Frari in Venedig, 1503 gearbeitet ift. 

Unter den Schülern der PBivarini muß bier im BZufammenhang mit 
Andrea da Murano nah Jacopo da Balentia genannt werden. Er ift wenig 
befannt und feine Arbeiten haben allerdings nicht viel Anziehendes; aber er 
gehört Hierher, weil zwei Bilder der Gallerie von ihm herrühren; eins ift 
fogar mit feinem Namen verjehen, allein der Katalog nimmt fi nicht die 
Mühe, ihn oder feine Werke zu verzeichnen, ein arger Verftoß gegen Ge- 
wiffenhaftigkeit und Sorgfalt, denn es ift durchaus von derjelben Wichtigkeit, 
Entartung und Untergang der verschiedenen Schulen kenntlich zu machen, 
wie ihre Anfänge und Ausbreitung, und da Jacopo da Valentia und Andrea 
da Murano und zeigen, was aus der Schule der Vivarini wurde, nachdem 
die der Bellini ihr den Rang abgelaufen hatte, fo gebührt fih®, wo fih 
Gelegenheit dazu bietet, wenigftend die Namen derjenigen zu nennen, welche 
zu dem Verfall beitrugen. 

Sehen wir nun meiter zu, was der Katalog über die Werfe und Lebens— 
umftände des Gentile und Giovanni Bellini beibringt, fo begegnen wir 
bei der Notiz, daß erfterer 1425 geboren und 1507 geftorben und daß 
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er Schüler ſeines Vaters gemefen fei, an der eriten Ziffer einem Frage— 
zeichen. Diesmal fällt und der MWechfel der Behauptung mit dem Zweifel auf. 
Veränderung erfreut immer, aber wir müffen das Bild doch betrachten, zu 
welchem jene Notizen gehören. Es ift Nr. 12, zwei Bruftbilder, „das eigene 
Bildniß des Künftlerd von blaffer, und das feines Bruders, des Giovanni 
Bellini, von märmerer Farbe.” Da mären wir denn wieder beim Auto- 
ritätsftil angelangt, aber wir bedauern, daß uns die Frage nicht erfpart 
wird, auf welche Bürgfchaft bin diefen Gemälden Aehnlichkett mit den Malern 
und woher dem Gentile die Autorfchaft zugefchrieben wird? Wir Iennen ein 
Dutzend fogenannter Portrait des Gentile und Giovanni — (eind ver 
meintlich von letzterem, das Cima gemalt haben foll, in unferer Gallerie felbft —) 
und jedes iit dem andern unähnlih. Im Louvre befinden fi ein Paar auf 
Leinwand gemalte Rortraits, die den obigen zwar in Coftüm, Anordnung und 
Maßverhältniffen völlig gleichen, aber die Gefichter find ganz verfchieden; 
auch fie gelten nicht nur für Bildniffe jener Künftler, fondern werden gleidh- 
falld, obwohl fie von anderer Hand find, demfelben Gentile zugefchrieben. 
Wie nun ein Kriterium für die Entſcheidung gewinnen, mo fo viele einander 
widerfprechende Zeugniffe vorliegen? Wir meinen, die einzigen echten Portraits 
ded Gentile und des Giovannt bieten die Medaillen von Gamelio, und ein 
Bergleich derfelben mit dem genannten Bilde in Berlin nimmt der Angabe 
des Katalogs allen Werth. Im Stil haben diefe Köpfe, beiläufig bemerkt, 
nicht8 mit Gentile Bellini gemein; die Art der Ausführung erinnert eher an 
Biovanni. 

Mir fuchen meiter unter Gentile's Merken und treffen in Nr. 1180 auf 
eine Madonna mit dem Kinde und dem Donatorenpaar. Hier haben wir 
de8 Meifterd Signatur, ein echtes Bild; und der Katalog — es Elingt un. 
glaublih — bemüht fich, bei Ddiefer Gelegenheit und von neuem dad Ge 
burts- und Todesjahr des Meiſters einzufchärfen; diesmal aber fol er 1421 
geboren ‚und 1501 ‚geitorben fein. 

Da das eine wie dag andere jedem Menfchen nur einmal gefchiebt, fo 
müffen mir fragen, welche Zahlen find richtig — 1421 oder 25, 1501 oder 
7? Der Sachverhalt ftellt fich folgendermaßen zurecht: das Todesjahr iſt an 
der frühern Stelle richtig angegeben (1507); über dad Geburtdjahr aber find 
wir im Ungemwiffen. Vaſari fagt, Gentile fei 1501 ziemlich 80 Jahr alt 
geftorben; tit letzteres richtig, dann wäre er 1428 geboren. — Auch mit feinen 
Angaben über Giovanni Bellint ift der Katalog nicht glüdlih. Nehmen mir 
das erfte Bild, das unter feinem Namen gebt, Nr. 3, (nebenher bemerkt, 
ein ſchwaches Schulbild auf Holz), ein fegnender Chriftus: dazu bemerft 
die Note, der Künſtler fei 1426 geboren. Nun haben wir aber, trotz Bafari, 
guten Grund, anzunehmen, daß Giovanni der jüngere von beiden Brüdern 
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war; wenn dies und wenn Vaſari mit der Angabe von Gentile's Alter recht 
bat, dann ift Giovanni nad) 1427 auf die Welt gefommen. Das ftärfite 
Beifpiel von der Unzuverläffigkeit des Katalogs in der Benennung der Bilder 
nad ihren vermeintlichen Meiftern gibt dad Bild Nr. 6 (der todte Chriftus 
beklagt von Maria, Johannes, Magdalena, Joſeph von Artmathia und Ni— 
codemus) „bezeichnet: Johannes Bellinus“, wie unfer Buch fagt. Ver— 
gebend fuchen wir nach diefer Inſchrift, wir finden nichts als in einer Ecke 
die Buchſtaben:; „.a..usB.x.i..* Das find fjechd Lettern, die zu 
zwei Worten gehören, und wir lejen fie: „Marcus Baraitt.“ Das Bild ift 
alfo von Bafaiti und nicht von Bellini, wie der Stil deijelben überdies 
lehrt; und das Merk ift dadurch von befonderem Werth, weil ed ung zeigt, 
wie Bafaiti8 Manier fih allmählih aus dem Bivarinedfen der Schönheit 
Bellin!’® näherte. Aber wie fam der Katalog in aller Welt zu jener Les— 
art, oder vielmehr: wo mar die Brille ded Autor? — Nur ein Wort 
noch über die „Darftellung Chrifti im Tempel“ (Nr. 36); das Bild, wohl. 
weislich in beträchtlicher Höhe angebracht, ſcheint eine Replik jenes befannten 
jehr mißhandelten im Belvedere in Wien zu fein, das felber ein ſchwaches 
Produkt aus Bellini's Schule tft. Höchſt mahrfcheinlih hat e8 mit dem 
Meifter nichts zu thun. 

Wir haben bieher noch nicht von Crinelli geſprochen; er ift in der 
Gallerie durch zwei Werke vertreten, von denen eins (Nr. 1173) feiner frühe 
ften, da® andere (Mr. 1156) feiner fpäteren Periode angehört. Ein Blid 
auf diefe zeigt und, wad wir an all’ den zahlreichen Bildern feiner Hand 
gewahr werden, die in den Mufeen zu finden find, daß er mit einem Fond 
von venetianifher Bildung do feinem Stile nad) Paduaner war. Außer 
dem Namen hat er wenig oder gar nichts Venetiantfches, und die Bemerkung, 
die wir aus dem bezüglichen Vorwort ded Katalogs citirt haben, trifft daher 
in der Hauptſache nicht zu. Wie ungenau ijt überdied die Angabe, daß 
Eriveli „um 1476" geblüht habe, und wie unrichtig, daß er Schüler Jaco— 
bellos del Fiore gewefen fei. Iſt er überhaupt bei einem Venetianer in bie 
Lehre gegangen, dann mar diefer Antonio Vivarint; und was die Zeit feines 
Wirkens betrifft, fo Fennen wir ein Altarftüd von ihm mit dem Datum 1463, 
und ein andres in der Oggioni-Gallerie der Brera zu Mailand v. J. 1493, 

Mährend wir bei Grivelli die Oberflächlichkeit tadeln müffen, mit der er 
abgethan wird, nehmen wir bei der Behandlung des Garpaccio an dem 
Gegentheil Anftoß. Er war Schüler des Gentile Bellini, und wir willen, daß 
fein Name 1470 in der Brüderjchaft von San Girolamo in Benedig aufge 
führt ift, aber für die Beftimmung ſeines Geburtsjahres 1450, die wir bier 
finden ‚haben wir feinen Nachweis. Seine fpäteiten Arbeiten find von 1519 
— Bon Manſueti, einem Schüler Giovanni Bellini’, heißt e8, daß er 1500 

Grenzboten II. 1868, 37 
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geblüht habe, eine Angabe, die fehr ungenügend ift; denn fein großes „Mir 
rakel des heil. Kreuzes" in der Academie zu Venedig ift 1494 gemalt und 
er lebte noch tief in da® 16. Jahrhundert hinein. Bon ihm ift die Dar 
jtelung der Geburt Chrifti (Nr. 48), welche fälfchlich dem Bernardo Parentino 
zugeichrieben wird, von deſſen Kunſtweiſe und die Reſte der Fresken in 
Padua einen ganz anderen Begriff geben. Bet Parentino irrt der Katalog 
aber auch mit der Behauptung, daß er 1437 geboren und 1531 geftorben 
fei; fein Geburtdjahr ijt unbekannt und fein Tod ereignete fi 1494. 

Endlich begegnen wir hier noch einigen andern untergeordneten Gefellen 
der Bellini, über die wir ein paar Worte fagen möchten: es find Marziale, 
Bafaiti, Catena und Biffolo. Der erite von ihnen gehört zu denjenigen 
Benetianern, welche der heimischen Kunft etwad vom Typus der deutjchen 
beimifchten. Wir möchten glauben, daß er zu jenen mittelmäßigen Leuten 
gehörte, von denen Dürer gegen Pirkheimer klagt, fie machten feine Arbeiten 
jchlecht und copirten fie naher. Bon diefem Maler nun, der 1494 in der 
Halle des großen Raths in Venedig mit befchäftigt wurde, und von dem 
wir eine „Bejchneidung Chriſti“ v. J. 1499 in S. Giobbe und ein „Abend- 
mahl in Emaus“ v. 1506 in der venetianifchen Academie kennen, befindet 
fi) eine zweite Darftelung ded „Abendmahl in Emaus“ im berliner 
Mufeum; es fteht unter Nr. 1 und führt folgende Signatur: „Marcus 
Ma....t Venetus p. MDVII.“ Da nun der Berfaffer des Katalogs nie 
mals von Marco Marziale gehört und offenbar nichts über ihn zu erforfchen 
hatte, fo „fand“ er den Namen: „Marco Marcone“, (f. Bemerkung zu Nr. 1) 
von dem er berichtet, er habe um 1500 gelebt: fo ift der unbekannte Meiſter 
in die Annalen der venetianifchen Kunftgefchichte gefommen. 

Bon Bafaiti Haben mir bereitd ein Bild unter den beften derjenigen 
angetroffen, die im Mufeum für Werfe Giovanni Bellini's gelten. Er war, 
wie oben ſchon bemerkt wurde, zuerſt Schüler des Luigi Vivarini, dann 
wurde er Nachahmer Giambellind und folgte jpäter nacheinander den An- 
regungen des Cima, Carpaccio, Rotto, Palma und Gtorgione Ein Maler 
aber, deſſen Wandlungen für die Kunftkritif fo wichtig find, darf nicht mit 
der Bemerkung abgeipeift werden, daß er Schüler des Giovanni B. gewefen 
fet und 1520 noch am Xeben war. Die Vollendung der „Glorie des heil, 
Ambroſius“ in ©. Maria de! Frari in Venedig fest ein fehr competenter 
Kritiker in da8 Jahr 1503; auf dem Bilde leſen wir: 


Quod, Vivarine, tua fatale sorte nequisti, 
Marcus Basitus nobile prompsit opus. 


Ueber einen andern diefer talentvollen Nachahmer, Vincenzo Catena, 
der in feinen verjchiedenen Kunftphafen mit Baſaiti wettweiferte, erfahren 
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wir nicht? weiter, ald daß er 1530 geftorben und daß Giovanni Bellini 
fein Meifter geweſen ſei. MWahrfcheinlih aber war Catena, der in Treviſo 
geboren ift, Schüler ded Girolamo von Trevifo. Unter dem Namen Bin» 
cenzo da Tarvifio malte er fchon 1495 im Rathsſaale in Venedig, und er 
muß 1530 noch gelebt haben, fonft wäre fein Teftament nicht 1531 unter: 
ſchrieben. 

Pietro Francesco Biſſolo oder degli Ingannati figurirt im Katalog 
in zwei verſchiedenen Geſtalten: zuerſt als Biſſolo, Schüler Giambellins um 
1520, dann als Pietro degli Ingannati mit keiner beſtimmten Zeitangabe. 
Dieſe beiden Peter ſind identiſch, und wir haben hier ein Beiſpiel, daß aus 
einem Maler, auch wenn er nur Nachtreter Giovanni Bellini's war, heute 
immer noch zwei gemacht werden können. Anfang und Ende ſeines Wirkens, 
deſſen Urkunden aller Welt offen ſtehn, werden bezeichnet durch die Nachricht 
von feiner Thätigfeit in der Stadthalle in Venedig, 1492, einerjeits, und 
andrerjeit® durch das Altarftüc in Lavada unweit Oderzo, welches die Jahres— 
zahl 1530 trägt. 

Schließlich kommen wir, indem mir die venetianifche Schule hier ver— 
laffen, auf Männer, deren Namen Kennern und Raien gleich befannt find, 
und wir fragen nur, wie viele von all den Palma's (nämlich Palma vechhio), 
Giorgioned und Tizians im Mufeum echt find? Dem erſten dieſer Meijter 
fhreibt der Katalog fünf Bilder zu; vier, davon, mit Einfluß von Nr. 31, 
welches fälihlih „Jacobus Palma“ fignirt it, find entweder Schulbilver 
oder Gopien, oder fie rühren von anderen Malern ber; eins (Nr. 174), 
welches bis vor kurzer Zeit ald Gemälde aud Giorgione's Schule claffifieirt 
war, iſt echt. Die beiden Portraits, die dem Gtorgione zugeichrieben merden, 
haben durchaus feinen Anſpruch auf diefen Namen. 

Bon den zwölf Tiziand find zwei richtig benannt — die Ravinia Nr. 
166, und fein Selbftportrait 163 — ein dritted, Nr. 159, ift von feinem 
Bruder Francesco; die übrigen find nur zu augenfälig Schulbilder und 
obenein von untergeordneter Bedeutung. 


Das Preforgan der jungtürkifihen Partei. 


Am 31. Auguft 1867, 1. Dihumäda el-ula 1284 d. H., erfchien zu Lon— 
don das erfte Stüd einer türkiſchen Zeitung in vier zweifpaltigen Foliojeiten 
unter dem Namen Muchbir, d. i. Anzeiger, und zugleich eine Abonnementd- 
Einladung El. 8. von demfelben Datum. Die Doppelbeſtimmung des Blattes 
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für die Türket und das chriſtliche Europa ftellt fich ſchon Außerlih in der 
Miihung von türkiſch und franzöſiſch oben auf der Titelſeite dar”). 

Bon Nr. 7 an tritt an die Stelle des Folioformates ein ſchmales Groß— 
quart, und die Farbe des Papiers wechſelt: Nr. 7 und 8 find auf rofen- 


rothem, Nr. 9 auf violettem, Nr. 10 und 11 (fo weit, bis zum 7. Novbr. 


1867, liegt dem Ref. das Blatt vor) wieder auf meißem Papier gedrudt. 
Marum? fagt ein Wort an den Leſer gleich zu Anfang von Nr. 7: Nach— 
dem wir in Erfahrung gebracht Haben, daß unfere Zeitung von einer gewifr 
fen Seite her nachgemacht werden fol, haben wir, mie man fieht, anderes 
Papier dazu genommen, und bedruden jedes Stück mit dem Stempel des 
jungtürfifchen Vereine. Hieran hat man von nun an den wahren Muchbir 
zu erfennen und jeden anders befchaffenen für unecht anzufehen.“ Diefer 
Stempel trägt die Infchrift: Jeni Osmanlylar dschemiyeti, d. i. der Jung— 
osmaniſche Verein. 

Ausdrücklich bezeichnet ift die doppelte Beftimmung des Blattes in der 
oben erwähnten Abonnements-Einladung: 

„An das Bublicum. 

In dem Beitreben, den neuen Gedanken, welche Fortfchritte der orien- 
talifchen Bevölferungen in SKenntniffen und höherer Bildung herbeiführen 
follen, freien Lauf zu geben und hinwiederum die Gedanken Europas in 
Betreff der Drientalen zu berichtigen, ift ed und mit Gotted Hilfe gelungen, 
in London eine Zeitung unter dem Namen Muchbir zu begründen. Diefe 
Unternehmung ift von moslemiſcher Seite die erfte diefer Art, zu deren Aus— 
führung man nad) Europa gefommen ift. — Bon Ihrem allgemein befannten 
aufrichtigen Eifer für die Sache des Orients Hoffen mir zuverfichtlih, daß 
Sie recht viel Exemplare von unferer Zeitung nehmen werden. x 

1. Dihumäda el-ula ded J. 1284.“ 

Auf die Vorgeſchichte ded Blattes deuten gleich die eriten Worte von 
Nr. 1 hin: „Der Muchbir hat nun ein Rand gefunden, in welchem es nicht 
verpönt ift, die Wahrheit zu fagen, und fo erfcheint er wieder.“ Den Com: 
mentar hierzu liefert ein zu Anfang von Nr. 3 abgedrucdter Brief des ehe- 
maligen Staatsraths und Statthalterd von Eypern, Ziy& Bey Efendi, eines 
ebenfall® in freiwilligem Exil lebenden Freundes des Nedacteurd an bdenfel- 
ben, Paris d. 7. Dihumäda el-ula 1284 (6. Aug. 1867): 


1. Annee N. 1. Le Mukhbir. 31. Aoüt 1867. 


On s' abonne & Londres Bureau du Mukh- On s’ abonne & Paris chez Maison-Neuve 
bir 1 A Grove Place, Haminersmith, Chez Librairie Orientale, quai Voltaire, 15, 
M. Bender Little Newport st. Leicester sq. 

Zwifchen diefen beiden Adreffen in großer arabifcher Schrift, rotbgedrudt: Much bir, 
und die muhammedanifche Jahrzahl 1284 


1 








„Bortrefflichfter Herr! 

Zugleich mit dem gütigft überichieften Exemplare des Muchbir iſt Ihre 
gedruckte Denkſchrift in meine Hände gekommen. Ob die auf meinen „Pa— 
triotismus“ bezügliche Stelle der letzteren den Gründen meine? Aufenthaltes 
in der Fremde gilt, oder nur der Ausdrud Ihrer Theilnahme an den von mir 
gemachten Erfahrungen ift, weiß ich nicht; jedenfalld hat fie mich tief gerührt. 
„Patriotismus“ — welch ſchönes Wort! — D, daß doch jede Nation und 
befonderd die moslemiſche recht viel wirkliche Patrioten beſäße! — Da es 
mir jedoch bisher noch nicht vergönnt gemefen tit, die Eigenfchaften zu er- 
werben und die Thaten audzuführen, die auf diefen Ehrennamen Anſpruch 
geben, ſo wage ich auch nicht, ihn anzunehmen; mit vollem Rechte aber kommt 
er einem Manne wie Sie zu, deſſen bisherige wiſſenſchaftliche Leiſtungen und 
patriotiſche Beſtrebungen ſich von Freund und Feind Anerkennung errungen 
haben. Durch einige einſichtsvolle Artikel von Ihnen war der in Gonitan- 
tinopel herausfommende Muchbir der Gegenftand des gerechten Stolzes der 
moslemiſchen Nation, wenigſtens aller vaterlandöliebenden Osmanen gemor- 
den. Aber ed erfchien davon nur eine Nummer, nah Inhalt und Form 
freier Männer würdig; dann wurde er zum Stilljchweigen verdammt. Jetzt 
ift derfelbe in London neu auferftanden" u. ſ. w. Noch nähere Angaben 
bringt ein Artikel des Redacteurs felbit in Nr. 5: 

„Nachdem das in Conftantinopel erſcheinende officielle Journal Dscheri- 
dei hawädis (da® Verzeichniß der Neuigkeiten) einiges über unfere Zeitung 
gejagt hat, berichtigen wir nachftehend das Jrrthümliche in jener Daritellung, 
indem wir die Worte der Dscheride in doppelte Anführungszeichen ein- 
ſchließen. 

„Infolge der von der Zeitung Much bir geführten Sprache wurde 
diefelbe früher von Regierungswegen verboten und ihre Druderei ge- 
ſchloſſen.““ | 

Der Sachverhalt ift folgender: Herr Philipp in Gonftantinopel Hatte 
eine Zeitung unter dem Namen Muchbir herauszugeben angefangen, für 
welche auch ich auf Erfuchen mehrerer vaterlandsliebender hochitehender Per 
fonen einige Artikel ſchrieb und fchreiben ließ. Jedermann weiß, mas ih, 
wie ich darin gefprochen habe. Der legte Artikel diejer Zeitung war „die 
Geſchichte von Belgrad“, worin ich die Uebergabe Belgrads an die Serbier 
beſprach. Daraufhin wurde das Blatt unterdrückt. 

„„Der Redacteur Alt Saämwt Efendi, ging dann nach Europa.““ 

Ya, ich bin jest in Europa*). 


*) Man bat ſchon bemerkt, daß nad) türfifhem Sprachgebrauche die enropäifhe Türkei 
nit zu „Europa“ gehört, 
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„Es follte nun zwar die genannte Zeitung in Paris fortgefebt werben, 
da aber die franzöfifche Regierung dieſen Plan nicht begünftigte und der 
Verpflanzung des Blattes in ihre Hauptitadt entgegen war, in Belgien fer- 
ner, wohin man ſich dann wandte, die Befchaffung des nöthigen Materials ıc. 
ebenfalls auf Schwierigkeiten ftieß, fo ging man endlich nach Rondon und 
hat da nun die genannte Zeitung meiter herauszugeben begonnen.”” 

Diefe Angaben find falſch. Ich habe nie einen Verſuch gemacht, diefe 
oder eine andere Zeitung in Parid herauszugeben, und bin nie nad Bel- 
gien gegangen. 

„Von der eriten Nummer derfelben hat man einige joeben nad sn 
ftantinopel gefommene Exemplare geſehen.““ 

Ganz recht; fie famen von mir. 

„„Da nun aber der oben genannte Ali Saämi Efendi fogar damals, 
al® er noch in Gonitantinopel war, fich über dag wirklich Gefchehene und Ge 
fchehende Feine mahrbeitögetreuen Notizen verfchaffen Eonnte, fo ift er jest an 
einem jo entlegenen Orte mie London noch viel weniger im Stande, die in 
den gottbefhüsten osmaniſchen Ländern vorgehenden Dinge, fo wie fie find, 
zu erfahren und feiner Zeitung einzuverleiben, fondern er füllt diefelbe mit 
einem Haufen faljcher Nachrichten und Meinungen. So kann alfo die von 
ihm dort heraudzugebende Zeitung nichts fein, ald eine Zufammenftellung 
von Lügen.““ 

Mad habe ih in Konftantinopel Falſches berichtet? Daß die Feſtung 
Belgrad an die Serbier abgetreten werden follte, erfuhr ih von Mitgliedern 
der Staatdregierung felbft und nahm es auf Grund hiervon in die Zei 
tung auf. Da erfolgte die Unterdrückung ded Blattes, weil ed, wie von 
Seiten der hohen Pforte officiell befannt gemacht wurde, falſche und beun- 
ruhigende Nachrichten verbreite. Wurde aber deswegen Belgrad etwa nicht 
abgetreten? Melvdeten dies nicht zehn Tage darauf alle anderen Zeitun- 
gen? Das hieß alfo: ich hatte nicht „gelogen“. Doch in zwei Punkten 
hatte ich allerdings die Wahrheit nicht gejagt: erjten® in Betreff der Bei 
legung des candiotifchen Aufitandes, welche — hatte ich gefchrieben — die 
gegenwärtige Staatdverwaltung in den nächſten Tagen zu Stande bringen 
werde; zweiten in Betreff der Bildung des beabfichtigten gemifchten Regie: 
rungsrathed. Dieje beiden Punkte harren noch bis auf den heutigen Tag 
ihrer thatfächlihen Betätigung. — Man fagt ferner, an einem fo entlegenen 
Drte wie London fönne ich von den Vorgängen im Innern der Türkei nichts 
richtiges erfahren. Glaubt man denn etwa, ich beabfichtige, kaum hierher gefom- 
men, gleich jo wichtige Nachrichten zu bringen mie dad Negierungsjournal: 
„Die Herrn Minifter Exe. werden an dem und dem Tage ihre Soinmerhäu- 
fer am Bosporus beziehen“ oder: „Kamil Bey Efendi ift mit dem Medfchidie- 
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Drden eriten Grades begnadigt worden?“ Nein, ich gedenfe auf dad wirk— 
Uche Wohl der Türkei bezügliche Dinge zu verhandeln. Da ich ein Mann 
bin, der Arabien, Anatolien und Rumelien durhmwandert, mit feinem ganzen 
Heimathalande Spanne für Spanne Bekanntichaft gemacht, feine National 
literatur ftudirt und lange Zeit mit den höchſten Staatsbeamten zuſam— 
men gearbeitet und verfehrt hat: fo weiß ich von meinem Baterlande doc 
wohl etwas mehr ald ein aus der Fremde eingewanderter Herr Churchill *) oder 
in dem Schoofe ihres Hofmeilterd herangewachſene Keutchen. 

„Wiewohl e8 nun aufer Frage ift, daß die Bewohner der Ränder Gr. 
fatferlihen Majeftät den Dingen, welche die genannte Zeitung über innere 
Reichdangelegenheiten und Vorfälle auftiihen wird, Fein günſtiges Vorur— 
theil entgegenbringen werden und dad Blatt demnach hier zu Lande nie ir- 
gend welchen Credit erlangen kann““ — 

Günftiged Borurtheil ift Sache des Volkes; hieran kann Niemandes 
Belieben etwas ändern, — 

„ſo dürfen wir doch nicht zweifeln, daß felbit die Einführung deffelben 
in die Länder Sr. Majeftät von Seiten der hohen Regierung verboten 
werden wird.” “ 

Das alſo ift der langen Rede kurzer Sinn: die Regierung verbietet 
unfer Blatt. Aber was heißt denn das: „die hohe Negierung?* Wir haben 
einen Kaiſer; wir haben durch Eaijerlihen Willen und Befehl eingejeste 
Staatöverwaltungsbehörden; diefe Berwaltungäbehörden ftehen bezüglich ihrer 
Pflichten und Obliegenheiten unter dem Religionsgeſetze und der Staatöver- 
fafjung. So oft nun eine Berwaltungsbehörde etwas in Vebereinftimmung 
mit dem Weligiondgejege und der Staatöverfaffung beichließt und die Be— 
ftätigung durd das Placet des Sultans hinzufommt, jo heißt ein folder 
Beſchluß eine Negierungsverordnung, und die befchließende Behörde ift dann 
wirklich befehlendes Regierungsorgan. Mit andern Worten: die „hohe Ne 
gierung“ ift ein gejegmäßiger Gefammtförper; aber ein gegen Gefe und 
Berfaffung blos aus dem Belieben irgend eined einzelnen Minijterd her— 
vorgegangened Sic volo sic jubeo heißt nicht „hohe Regierungsverordnung“; 
dad wäre ein arger Mißbrauch ded Wortes, 

Demzufolge erklären wir: Soll mit den Sabe „die hohe Regierung wird 
die Einführung des Muchbir nach Conftantinopel verbieten” gefagt fein: die 
betreffenden Berwaltungsbehörden bejchließen dies nach Geſetz und Verfaſſung 
und das Placet des Sultans beftätigt diefen Beſchluß, — wiewohl wir kaum 
glauben Fönnen, daß irgend eine Verwaltungsbehörde eine fo dem öffentlichen 
Wohle dienende Zeitung verbieten und zur Beltätigung dieſes Beichluffes 


*) Der Herauögeber der Dscheridei hawädis, ein geborner Engländer, 


die allerhöchite Genehmhaltung erlangen werde, — fo würden wir doch ein« 
tretenden Falles die eriten fein, eine ſolche Verordnung zu refpectiren und 
von einem gefegwidrig gewordenen Unternehmen abzujtehen. Gibt es über- 
haupt in unferem Vaterlande noch Leute, die bereit find, demfelben mit Red- 
lichkeit, Treue und aufrichtiger Kiebe zu dienen, fo gehören wir entjchieden 
zu diefer Zahl, und und in irgend etwas gegen unfere einheimifche Gejeg- 
gebung verftoßendes einzulaffen, liegt ung und unferdgleichen durchaus fern. 
— Heißt aber „die hohe Regierung verbietet den Muchbir“ nicht? ald: das 
Blatt jteht dem oder jenem Minifter nicht an; auf irgend einen Artikel der 
beftehenden Geſetzgebung zurüdzugehen hat er dabei nicht nöthig; er verbietet 
das Blatt ohne weiteres, — fo fürchten wir und vor fo reiner Willkür 
durchaus nicht, und wenn ein folcher Menſch feinerfeit3 dem von und ange 
jtrebten Guten entgegentreten zu dürfen glaubt, jo halten auch wir unferer- 
ſeits es nicht für unerlaubt, gegen fein Belteben Oppofition zu machen. Das 
wiffen wir beftimmt, daß, wenn irgend einer von den Herren der Regierung 
nad bloßem individuellen Belieben ein folches Verbot erlaffen follte*), er 
nach dem türkiſchen Sprichworte „Eeinen Pflock in die Welt einfchlagen“ **) 
wird. Oder auch, er tritt morgen ab, ein anderer fommt und imendet 
dem Unternehmen Gunft und Förderung zu. Denn unfere Zeitung ift fo 
fejt begründet, daß jeded perjünlihe und fachliche Hinderniß vor ihr 
ihmwinden, fie felbft aber bejtehen und leben wird, fo lange das türkijche 
Volk lebt.“ 

Eine ſolche Sprache iſt mehr als orientaliſche Phraſeologie; ſie iſt der 
Ausdruck der Zuverſicht, mit welcher die jungtürkiſche Partei dem Siege ihrer 
Sache in der Umgebung des Sultans und den Regierungskreiſen ſelbſt ent- 
gegenfieht. Jedenfalls hat fie in diefen Förderer und Anhänger, die, fowie fie 
den Muchbir ald Parteiorgan ind Leben gerufen Haben, bei der erften günftigen 
Gelegenheit den Verſuch machen werden, fich felbft und ihre Partei an das 
Staatdruder zu bringen. Auf wie lange freilih und mit welcher Gewähr 
für die Duckhführung des in den vorliegenden Nummern des Muchbir ent 
widelten Programms, — wer vermöchte died bei der Wandelbarkeit deö ober 
jten leitenden Willend und bei der übermwältigenden Mafle altererbter und 
jtet3 neu hinzufommender Schwierigkeiten auch nur mit annähernder Ge 
wißheit zu beantworten? — Bon den hervorragenden Männern der Partei, . 
welche ihr Vaterland in der Abficht verlaffen haben, die jegige Megierung 
von „Europa“ aus deſto ficherer und nachdrücklicher zu befämpfen und nad 
deren Sturze ald Sieger in die Heimath zurüdzufehren, nennt der Muchbir 


Nach Nr. 7. ift dies mirklich gefchehen. 
) D. 5. den natürlihen Lauf der Dinge hemmen, dad Rad der Zeit zum Gtillftande 
bringen, 
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befonder8 den auch in unferen öffentlichen Blättern mehrfach erwähnten Mu- 
ftafa Faͤzyl Paſcha. Gleich die erfte Nummer meldet, daß derielbe gegen« 
wärtig auf feine Koften in Conftantinopel eine große Elementarfchule bauen 
läßt, in welcher ohne Zweifel die von dem Bereine heraudzugebenden Schul- 
bücher eingeführt werden follen, von denen der vorhergehende Keitartifel 
fpriht. Weberhaupt müflen dem Vereine bedeutende Geldmittel zu Gebote 
ftehen, um feine nad verjchiedenen Richtungen hin entworfenen Pläne aus: 
zuführen. Er will nicht blos Elementarbücher für den erften Schulunterricht 
vom ABCbuch an, fondern auch Lehrbücher für zu gründende höhere Lehr— 
anitalten, ja eine ganz neue wiffenfchaftliche Literatur fchaffen, infoweit nöthig 
mit Aneignung der Ergebniffe chriftlich-europäifcher Forfhung, im übrigen 
aber mit Feſthaltung islamifcher Glaubens, Sitten- und NRechtögrundlage, 
daher auc mit Neproduction altbemwährter Grundwerfe der muhammedanifchen 
Staatd- und Rechtölehre. Diejer Conſervatismus und diefe unbedingte Unter: 
thanentreue werden wiederholt ftarf betont, offenbar ald Gegengewicht zu 
dem jcheinbar Revolutionären in der ganzen Stellung und den Tendenzen der 
Partei, indbefondere aber zu ihrer fyftematifchen, fcharfen, in alle Einzelheiten 
eingehenden Oppofition gegen das jegige Miniiterium, gegen deſſen ganze 
innere und äußere Politik, beſonders auch gegen deſſen heillofe Yinanzmwirth- 
haft. Nebenher gehen ftatiftifche Ueberfichten über die jegigen inneren Ver— 
bältniffe und Zustände der Türkei, Befprechungen der inneren Schäden und 
Verwickelungen, an denen diejelbe Ieidet, und der Mittel und Wege zu ihrer 
Hebung, Berichtigungen der gemöhnlichen europäifchen VBorurtheile und Irrthü— 
mer in Bezug auf Türfen und Türkentbum, Auszüge aus europäifchen Zeitichrif- 
ten über Dinge und Begebenheiten, welche für türkiſche Vefer ein näheres oder 
ferneres Intereſſe haben. Das Blatt eifert für die Erhaltung der Selbitändigfeit 
und Integrität des odmanifchen Reichs, ſucht die Unverträglichkeit der disparaten 
hriftlichen Elemente deffelben mit der Bildung eines aus ihnen zufanımenzufegen- 
den neuen Staates, ſei e& unter einem auswärtigen Protectorate, ſei e8 ohne ein 
ſolches, nachzuweiſen, und wird nicht müde, Rußland als den eigentlichen Exrbfeind 
des Osmanenthums, ald den Heger und Pfleger aller diefem feindlichen Beſtre— 
bungen von innen und außen, ald den die Rechte und Freiheiten auch der 
Chriſten in der Türkei unter der Maske eines Freundes und Helfers bedro» 
benden unerfättlichen Eroberer darzuſtellen. Sollten diefe Jungtürken wirk- 
lich früher oder fpäter daheim in den Beſitz der Herrfhaft gelangen, fo wird 
die ruffifche Politik allen Anzeichen nah am Bosporus einen ſchweren Stand 
befommen, defto höher aber der Einfluß Englands fteigen, wo man der Bar 
tei natürlich in jeder Weife entgegenfommt, um ihrer Dankbarkeit für mög— 
lihe Fälle gewiß zu fein. 

Zur weiteren Darftelung des Geifted und Tones der Zeitung geben 
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wir nachſtehend einige Artikel aus Nr. 7, 8 und 9, um fo mehr, dba die 
Herausgeber felbjt gerade diefe Aufiäse durch die Zugabe von franzöfifchen 
„Resumös“ als bejonders wichtige und mefentliche Beftandtheile ihre Blattes 
ausgezeichnet haben. Wir nehmen dabei aud den Résumés manche. weitere 
für europätfche Leſer berechnete Ausführungen herüber. 

Aus Nr 7. „AS Abu Bekr, der erſte Nachfolger und Stellvertreter 
des Propheten, Oberhaupt ded Staated und der Religion geworden war, hielt 
er in einer Moschee vor einer unermeßlichen Dienfchenmenge eine Rede, von 
der wir folgende Stellen hervorheben: 

„Bolfögenoffen! Ich bin zu eurem Oberhaupte erwählt worden, obgleich 
ich nicht derjenige unter euch bin, der dies am meiſten verdient hätte. 

Thue ich nun Gutes, ſo fahret fort mir beizuſtehn; thue ich Böſes, ſo 
beſſert mich. 

Mir die Wahrheit ſagen, heißt mich wohl berathen; mich ſchmeichelnd 
belügen, heißt mich verrathen. 

Wer euch für ſchwach und hilflos gilt, der gilt mir für ſtark, denn ich 
werde ihm beiſtehen; wer euch für ſtark und mächtig gilt, der gilt mir für 
Ihwad), denn ich werde ihn zwingen recht zu thun. 

Ein Volk, das fid) von Fremden unterjochen läßt, ift von Gott — 
und verworfen. 

Wenn unter einem Volke allgemeine Sittenloſigkeit herrſcht, ſo er | 
Gott dafjelbe durch allgemeines Unglück. 

Gehorcht mir fo lange und infofern ich dem Geſetze gehorche; thue ich 
das nicht, fo fchuldet ihre mir feinen Gehorfam mehr.“ 

In diefer Rede feffelt befonders ein Ausſpruch unfere Aufmerffamfeit, 
nämlich der: „Thue ich Böſes, fo befjert mich.“ Wir müfjen hieraus fchließen, 
daß der Islam dem Volke das Hecht gibt, feine Oberhäupter zu tadeln, 
wenn fie fchlecht regieren; und der Muchbir, der ein wahrer Moslim tft, 
macht mithin nur von feinem Rechte Gebrauch, wenn er denjenigen, in deren 
Händen gegenwärtig dad Schiejal der Türkei liegt, den Rath gibt, die von 
dem Volke jchon fo lange verlangten und ihm von der Regierung ver- 
fprochenen Reformen endlich ind Werk zu fegen. 

Der Rath ift freilich bitter, namentlich für einen Großvezir, der, ber 
raufcht von jeiner hohen Stellung und Gtraflofigfeit, die Einführung bes 
Muchbir in die Türkei verboten hat.” | 

Aus Nr 8 „Als wir nah Europa famen, meinten wir, die Europäer 
hätten eine vollfommene Kenntnig von allen Weltangelegenheiten, und in®- 
bejondere glaubten wir nicht, daß europäifche Sournalijten über den wirk— 
lihen Zuftand der Länder, über die fie fprechen, in völliger Unmiffenheit 
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fein Eönnten. Hierin haben wir und geirrt; durch einige Journale find wir 
hierüber vollfommen enttäufcht worden. 

So finden wir in der „Situation“ vom 3. Det. einen Aufſatz mit der 
Unterfhrift Fernand Langle, voll yrophetifcher Jdeen über die Löſung der 
orientalifchen Frage. Der Verfaſſer gibt den MWeltmächten den Rath, die 
Türkei ſchlechthin zu unterdrüden, oder, wie er pomphafterweife fagt: 
„Navarin auf Navarin zu häufen, bis das türkiſche Reich von der Karte 
von Europa verjhmwunden ift“, und dann aus. den morgenländifchen 
Chriſten drei Bundesftaaten zu bilden. Sehr naiv fügt er hinzu, auf diefe 
Weiſe werde die orientalifche Frage ſich in nicht? auflöfen und Europa vor 
den Koſaken gefichert fein. Um die Vortrefflichkeit diefer Idee feinen Leſern ber 
greiflih zu machen, belehrt fie Herr Nangle, daß es eigentlich gar fein tür- 
kiſches Reich gibt und die Orientalen blos Chriften find. Dies beweiit aber 
_ leider nicht® anderes, ald daß Herr LRangle nie im Orient gemefen ift oder 
aud nur einen Blick auf eine ethnographifche Karte von Afien geworfen hat. 
Er würde dann felbit eingefehen haben, daß feine Löſung der orientalijchen 
Frage unausführbar und der ganze Gedanke lächerlich ift. 

„Unausführbar”, — denn die Türken nehmen fich die Freiheit, wirklich 
zu eriftiren und ein Volk von mehr ald 20 Millionen Seelen zu bilden. Nun 
begreift jedes Kind, dab 20 Millionen Menfchen eines Stammes und 
Glaubens fih nicht mit einem Federzuge vernichten oder vertreiben laffen, 
und daß ungefähr 11°, Millionen Chriften verfhiedenen Urſprungs, mit ver 
Ichiedenen religiöfen Sonderbefenntniffen und verſchiedenen politifchen Inter— 
effen, nicht Drei Staaten bilden können, die fähig wären, nebeneinander, 
zugleich im Bunde mit und in Unabhängigkeit von einander zu beftehen. 

„Unausführbar“ weiter deömegen, weil das allgemeine Intereſſe von 
Europa, welches man das europätiche Gleichgewicht nennt, die Erhaltung 
des türkifchen Neich® gebieterifch fordert. Wir bedauern, daß Herr Langle 
fein Bundeöftaatenprojeet nicht weiter entmwidelt hat; wir möchten nämlich 
gern wiffen, welche Nation er zur Erbin des Uebergewichts einjegt, welches 
“ zur Zeit noch die Türken haben, und mie er diefen breifüpfigen Staaten- 
förper überhaupt nach Innen und Außen zu geftalten gedenkt. Will er, mie 
doch mahrfcheinlih, die Griechen in den Bund aufnehmen, jo müfjen wir 
ihm fagen, daß fie numerifch unter den Armeniern und noch tiefer unter 
den Bulgaren ftehen; nichtsdeftoweniger werden fie den Primat ala jelbjtver- 
ftänd‘ich für fih verlangen. Alle nichtgriechifchen orientalifchen Chriſten aber 
baffen und verabjcheuen die Griechen, werden fich nie ihnen unterordnen und 
von ihnen beherrſchen lajjen. 

„Unaudführbar“ ferner auch darum, weil, wenn man ed troß diefer 
Schwierigkeiten doch zur Bildung eines ſolchen Staatenbundes brächte, dies 
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gewiffermaßen foviel wäre, ald wenn man den Koſaken, vor denen Herr 
Langlé Europa doch fo herzlich gern retten möchte, befonders eine Eiſenbahn 
zu einem Einfalle in das Herz Europas baute. Wir haben das Beifpiel des 
deutfchen Bundes vor und: Die Bewohner der Länder, aus denen er beftand, 
gehörten demfeiben Stamme und derjelben Religion an; und doc Fonnten 
fie fich nicht aus den Händen des Königs von Preußen und ded Herren von 
Bismard retten*. Um wieviel weniger würde ein Bund orientalifcher Völker 
von verjchiedener Abſtammung und von einander feindlich gegenüber ftehenden 
religiöjen Sonderbefenntniffen der moscovitiſchen Raubſucht miderftehen 
können? Die Tataren in der Krim, die Georgier, Dagbeftaner und andere 
Völker des nähern und fernern Ajiend mögen Herrn Rangle zeigen, was man 
von jener Seite zu erwarten hätte. Rußland würde den von ihm gejchaffenen 
Völkerbund fehr bald in feinen weiten Schoß aufnehmen, und dann wäre eine 
Ueberſchwemmung Weſteuropas durch die Koſaken nur noch eine Frage der Zeit. 

„Mnausführbar* auch deswegen, weil die Xürfen, ein weſentlich 
friegerifched, widerftandsfräftige® Wolf von zäher Ausdauer, unter allen 
Drientalen die einzigen find, welche dem Vordringen Rußlands einen Damm 
entgegenftellen, natürlid” nur unter der Bedingung, daß ſie eine gute 
Regierung haben; die jetige allerdings iſt eine fehr ſchlechte. Herr Langle 
ſollte wiffen, daß die orientaltihen Chriiten zwar viel Anlage zum Handel, 
aber wenig Geſchick und Kuft zur Führung der Waffen haben, und die un— 
friegerifchen Bundeöjtaatler mürden höchſt mwahrjcheinlih von Rußland 
verjchlungen fein, nody bevor fie zum rechten Bemwußtfein ihrer Bundes» 
genoffenfchaft gefommen wären. 

Es würde alfo eritend doch nicht fo leicht fein, diefe 20 Millionen 
Zürfen mit ihrem National. und Religionsſtolz und ihrer Hartnädigfeit 
dahin zu bringen, daß fie das fo lange behauptete Feld gutwillig oder ge: 
jwungen räumten, nid)t jo leicht, jagen wir, wie die Leute ſich einbilden, 
melde die Karte von Europa von ihrem Zimmer aus nach Belieben einmal 
jo und dann wieder einmal anderd geftalten. Sollte aber Heren Langle's 
Idee fih in der That einmal verwirflihen, jo würde das einen für den 
ganzen Drient unheilvollen allgemeinen Brand entzünden. Das herrſchende 
Volk im Orient ift nun einmal thatfächlih und rechtlich das moslemiſche; 
diejed hat den großen Landbeſitz in feinen Händen, und es ftellt auch allein 
die Mannjchaften zum Heere, welches demnach ein rein moßlemifches ift. 
Um die Unterthanen des Sultans zu einem großen, einheitlichen, civilifirten 
Volke zu machen, bedarf ed nur einer gerechten, ehrlichen und aufgeflärten 
Regierung. 





) So ber Türke, Berzeihung für ihn ! D. Ref. 


301 


Der Einfall Heren Langle's iſt aber auch „lächerlih*. In der That 
fönnen Leute, welche einige Begriffe von der Lage der Dinge in der Türkei 
haben, fih des Lachens nicht erwehren, wenn fie die orientalijche Frage 
durch Mittel löſen ſehen, die ebenjo leicht auf dad Papier zu werfen als 
unverträglich mit der Wirklichkeit find. Herr Langle fpricht über eine Frage, 
deren erſte Glemente er nicht Fennt, im Tone eines Meiſters, nicht anders, 
ald wenn wir und mit den Angelegenheiten China’ beichäftigen und dem 
Beherrjcher des Himmlifchen Reiches rathen wollten, dad und das zu thun 
oder zu laffen, ohne — wir geftehen es aufrichtig — von den Dingen in 
feinem Lande etwas ordentliched zu wilfen. Herr Langlé zimmert mit der 
Spise feiner Weder einen Staatenbund zujammen, mie vor Alterd Kadmus 
aus Drachenzähnen gemappnete Männer hervorzauberte. Aber das ijt nicht 
alled. Herr Langle irrt noch fehwerer in andern Punkten. Gr jagt: das 
türkische Reich ftügen und erhalten fei für chriitlihe Mächte ebenjo viel, als 
Waſſer und euer mit einander verjöhnen wollen. Dies ift das reine 
Gegentheil der Wahrheit. Ohne Zweifel leiden die Chriften jest unter der 
osmaniſchen Herrjchaft, aber die Osmanen felbft leiden nicht weniger als fie, 
und in gewiſſer Hinficht noch mehr. Die Ehrijten haben, Dank dem aus— 
ländifhen Schuge, fehr einflußreiche Patriarchate; fie haben von den be 
treffenden Gemeindelörpern gewählte, ihre echte bei der Regierung ver- 
tretende Rathskammern. Droht ihnen von Seiten der Machthaber irgend 
ein Unrecht, jo nehmen fie ihre Zuflucht zu ihrem Patriarchen; bleibt diefer 
für ihre Klagen und Bitten taub, jo übernimmt die nationale Rathskammer 
ihre Bertheidigung, und kann aud dieſe nicht Gerechtigkeit erlangen, jo 
legen die fremden Gefandtjchaften ihr Veto ein. Die Türken haben keins 
von allen diefen Schugmitteln, von Natur ſtolz und verjchlojjen, ertragen fie 
ſchweigend die Mebelitände einer heillojen Verwaltung, doch nicht ohne im 
Stillen zu feufzen und das 2008 ihrer chriſtlichen Mitbürger zu beneiden. 
Die Ehriften in der Türkei haben ihre befondere nationale Selbftverwaltung, 
ihre eigenen Schulen, die freie, ungehinderte Ausübung ihres Eultus, in 
ihren Händen liegt beinahe der ganze Handel und Gewerbbetrieb des 
Zanded; gegen eine unbedeutende Abgabe find fie vom Kriegödienite befreit; 
vor Gericht ftehen fie den Türken nicht gleih, nein! fie genießen noch be- 
jondere Vorrechte. Wie könnten fie, im geficherten Beſitze aller diefer Vor— 
theile, auf den Gedanfen kommen, fid dem Gabinete von St. Peteröburg 
in die Arme werfen zu wollen? Unſere Ehriften wünſchen nichts anders 
als: eine gute Staatdverwaltung zu erhalten und mit ihren moslemifchen 
Mitbürgern in Frieden weiter zu leben; amgekehrt, ift dies letere auch der ‘ 
Wunſch aller Moslemen. Hält Herr 2. feine Olaubendgenoffen in der 
Türkei etwa für fo umwiffend und thöricht, daß fie wünfchen follten, eine 
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Regierung, die ſich grundfäglich jeder Einmiſchung in ihre nationalen und 
firchlichen Angelegenheiten enthält und ihnen darin volle Freiheit läßt, mit 
einer andern zu vertaufchen, deren Duldſamkeit fich in Polen, in der Krim 
und Georgien fo glänzend bewährt hat? 

Sollte Herr 2. hieran noch nit genug haben und nad) weitern Nach— 
weifungen über den wahren Stand der Dinge im Orient Verlangen tragen, 
jo find wir bereit, ihm foldhe in noch weit größerer Ausführlichkeit zu geben * 

Aus Nr 9. „Die hohe Pforte hat eine ziemliche Menge von Reformen 
angekündigt und in einem Beriht an den Sultan noch viele andere ver 
heißen. Betrachten wir nun einige jener Reformen etwas näher! 

Vordem nannte man den Complex mehrerer Städte mit ihrem Stadt. 
gebiet Ejälet. est foll ein ſolcher Bezirk — fo will es die hohe Pforte 
— Wiläjet heißen. Erfte Reform. 

Vordem führten gewiſſe Provinzialftatthalter den Titel Kaimmafäm, 
von jest an follen fie Mutefarrif genannt werden, Zweite Reform, 

Vordem bezeichnete man gewilfe hohe Finanzbeamte mit dem Namen 
Defterdär; für fünftighin fol man fie Muhäfebedfcht tituliren, Dritte 
Reform. 

Bor einigen Jahren jegte das Finanzminiitertum eine bedeutende Anzahl 
verzinslicher Schabfcheine in Umlauf, mit dem Berjprechen monatlicher Zinfen- 
zahlung. Die Monate find feitdem, wie immer, regelmäßig auf einander ge- 
folgt, aber die regelmäßige Zinfenzahlung hat ſich noch nicht einjtellen wollen. 
Die Abnehmer der Schagicheine belagern vergeblih die Thüre der Staatd- 
caffe: diefe bleibt — natürlih nur für fie — nad) wie vor regelmäßig ver- 
ſchloſſen. est endlich veripricht das Finanzminiſterium die rüdjtändigen 
Zinfen zu bezahlen, aber in kleinen Raten und in noc zu beitimmenden Ter- 
minen. . . Was das heißt, weiß man aus Erfahrung. Und fo mehrere 
Neformen defjelben Schlages. 

Dan fieht aus diefen Proben: die Regierung begnügt fi damit, Na- 
men und Titel zu ändern und neue Verjprechungen zu geben, was nicht als 
-Betrügeret if. Sie hat durd) dieſes Syitem allen Osmanen, die feine neuen 
Berfprehungen, fondern die Erfüllung der alten verlangen, einen tiefen Wir 
derwillen gegen fich eingeflößt. 

Die Türkei bedarf erniter, tiefgreifender Reformen; aber die gegenmwär- 
tige Regierung fennt entweder die Bedürfniſſe des Volkes nicht, oder fie 
fennt diefelben, ftellt fich aber unmiffend, um nicht genöthigt zu fein, jenen 
Bedürfniffen abzubelfen. 

Es handelt ſich alfo jest um*die Erfüllung der alten Verſprechungen, 
und die Frage iſt: wer ſoll dieſe erfüllen: eine neue conſtitutionelle, oder die 
jetzige unconſtitutionelle Regierung? 
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Soll es eine neue conftitutionelle Regierung fein — — davon fpäter. 

Soll e8 die-jetige Regierung fein, fo rathen wir ihr En 

Dem Bolfe Rechtsſicherheit zu geben. 

„Wie? Nechtöficherheit? Gibt e8 denn in der Türkei Feine?“ 

Nein! Man urtheile felbit: wenn MWittwen und Waifen, um der fi 
an den Geldbeutel des ganzen Volks wendenden Regierung zu Hilfe zu kom— 
men, Hab und Gut veräußern, um für den Erlös daraus osmaniſche Schaf: 
[heine zu faufen, wenn man ihnen durch fohöne Verbeißungen den Glauben 
beibringt, fie würden regelmäßig jeden Monat die Binfen davon ausgezahlt 
befommen, wenn diefe armen Leute zur Verfallzeit von der Faiferlichen Finanz 
verwaltung ftatt ihres Geldes regelmäßig eine Vertröftung auf die Zukunft 
erhalten, diefe Zukunft aber nie zur Gegenwart wird: ift das Rechts— 
fiherheit? 

Im Dihumäda el-ula 1282 (September 1865) legte eine Feuersbrunſt 
einen Theil von Gonftantinopel in Aſche und ftürzte eine große Menge von 
Yamilien in Noth und "Elend. Der Großvezir feste bei der hohen Pforte 
eine Unterftügungdcommiifion ein und richtete zu Gunsten der Abgebrannten 
einen Aufruf an die öffentliche Wohlthätigkeit. Jedermann freute fi über 
diefen Humanitätdeifer und fteuerte fein Scherflein bei. Man brachte auf 
diefe Meile eine Summe von 8 Millionen Piaſter (etwa 533,333 Thaler) 
zufammen, — die öffentlichen Blätter haben den Betrag verzeichnet —, und 
die hohe Pforte übernahm die Vertheilung ded Geldes. Bis auf den heutigen 
Tag haben aber die armen Opfer jener Feuersbrunſt nichts erhalten. Wo 
ift da8 Geld? Kein Menfh kann oder darf das fagen. Iſt das Rechts— 
fiherheit? 

Bor wenigen Jahren gab das Finanzminifterium wiederum für eine be 
deutende Summe Gafjenfcheine aus, unter der Zuficherung, fie das nädjite 
Fahr einzulöjen. Bis jest find fie ed noch nicht. Vielleicht erfcheint binnen 
kurzem ein Befehl, fie beim Finanzminifterium einzureichen, mit dem Ber: 
fprechen fpäterer Zahlung. Iſt das Rechtsſicherheit? 

Viele Vezire und Statthalter waren ſeit Jahren mit der Abführung der 
von ihnen eingetriebenen, ſich auf viele Millionen belaufenden Steuern an 
den Staatsſchatz in Rückſtand. Das Miniſterium erſtattete darüber Bericht 
an den Sultan, der ſogleich befahl, die ungetreuen Haushalter zu beſtrafen 
und ihre Güter einzuziehen. Es vergehen ein, zwei, drei Monate, und 
fiehe da: dieſelben Beamten werden wieder zur Verwaltung der wichtigſten 
Provinzen berufen. Wenn das Volk fieht, daß man Leute, die ſich mit dem 
ihm Abgenommenen bereichern, anftatt fie zu beftrafen, noch belohnt und 
auszeichnet, muß es ſich da nicht fragen: Iſt das Nechtsjicherheit? 

Ein Bedienter, der vor etwa 10 Jahren nicht3 hatte ald den Dienft- 


304 


lohn, den er von feinem Herrn, einem "Statthalter, befam, ift jest Vezir und 
beiist ein Vermögen, welches fih mit dem des Haufes Rothſchild meſſen 
fann. Da er weder einem altadlichen Haufe mit angeftammtem großen 
Grundbeſitz, noch einer reich gewordenen Kaufmanndfamilie angehört, fo ent- 
ftebt die Frage: mie hat diefer Menſch ein ſolches Vermögen anhäufen fön- 
nen? Etwa dur Erfparniffe von feinem Dienftlohbn? Es märe lächerlich, 
an fo etwas nur zu denfen. Sind e8 alfo vielleicht die zufällig bei ihm zu- 
Jammengeflofjenen Grfparnifie des Volkes? — Es tft die Pflicht der Regie 
rung, ihm über das während der Verwaltung feiner verfchtedenen Aemter 
durch feine Hände gegangene und ihm anvertraut geweſene Geld Rechenſchaft 
abzufordern; denn wenn man die Staatödiener fih fo von dem Marke des 
Volkes mäften läßt, ohne fie darüber auch nur einmal zur Verantwortung zu 
ziehen, — ift das Rechtsſicherheit? 

Mas ift alfo jest vor allem andern zu thun? 

Die gegenwärtige Regierung muß, wenn fie fortbeftehen will, 

1) alle rüdftändigen Intereſſen der verzinslihen Schatzſcheine auszahlen, 

2) an die Opfer der obengenannten Feuersbrunſt die für diefelben ver- 
einnahmten 8 Millionen Piaſter vertheilen, 
| 3) alle Caſſenſcheine nicht bloß einziehen, fondern auch einlöfen, 

4) alle unbeftraft gebliebenen Wezire und Statthalter zur Wieder— 
erftattung der von ihnen veruntreuten und unterjchlagenen Staatsgelder 
zwingen, 

5) jenen ehemaligen Bedienten über die Verwaltung feiner Aemter zur 
Verantwortung und Recenfchaft ziehen. 

Menn die gegenwärtige Regierung allen diefen Forderungen des Volkes 
Genüge geleiftet und durch jene verfchiedenen Wiedererftattungen den Staatd- 
(has gefült haben wird, dann erft wird fie von Rechtsſicherheit fprechen 
und dann aud die nöthigen Reformen mit Leichtigkeit ausführen können; 
denn das Volk wird neued Vertrauen zu ihr gewonnen haben und wieder 
anfangen, an fich felbft und feine Zukunft zu glauben. 


Ein kleinftaatlicher Dualismus. 


E. Aus dem Großherzogthum: Heffen, April 1868. 


Die deutiche Staatd- und Rechtegefchichte hat von jeher wunderbare 
Blafen geworfen, welche in den Vorlefungen und Lehrbüchern tieffinniger 
Profeſſoren des Staatsrechts ald „eigenthümliche Rechtsbildungen“, ale 
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„Schöpfungen des ftaatenbildenden Triebes im deutſchen Volke“ mit gebüh— 
render Ehrfurcht und wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit behandelt wurden. Wer 
ſolche Ausdrücke ins Franzöſiſche oder Engliſche überſetzen wollte, der dürfte 
ſich gehörig den Kopf zerbrechen und zuletzt doch nur eine jener ſteifen Um— 
ſchreibungen aushecken, mit welchen wir in deutfch-Tateiniichen Wörterbüchern 
Worte wie „Nähmafchine” und „Panzerfregatte* in das Idiom des Cicero 
und des Tacitus übertragen finden. Gerade fo nämlich, wie die Toga dee 
Cicero nicht mittelit einer Nähmafchine gefäumt wurde, wie der von Tacitus 
bejchriebene Angriff des Tibertus auf die Nordſeeküſten nicht durch Panzer- 
fregatten gejchah, gerade fo pflegen Franzojen und Belgier, Engländer und 
Amerikaner ihre Staatdeinrichtungen nicht aus den unergründlichen Tiefen des 
ftaatenbildenden Volksgeiſtes, jondern mit fripoler Oberflächlichkeit aud dem 
die Bedürfniffe der VBevölferungen zu Rathe haltenden gefunden Menfchen- 
verftande hervorgehen zu laſſen. Sein Wunder, daß ihnen, denen dad Ding 
felbft fehlt, auch dag Wort dafür gebricht. 

Neuerdings fcheint ed nun, ald ob auch in Deutjchland die engliſch-fran— 
zöftfche, auf dem armfeligen Prinzip der Zweckmäßigkeit beruhende Staatd- 
und Gejegmacherei an die Stelle der an eigenthbümlichen Bildungen reichen 
organifchen Entmwidelung des deutſchen Staatslebens treten folle. Angefichtd 
der auf Heritellung einer mechanijchen Uniformität und Verherrlihung der 
matertaliftifchen MNüslichFeit gerichteten DBeitrebungen des großpreußiſchen Cä— 
ſarismus ift eö eine wahre Genugthuung, zu fehen, wie die unvermüftliche 
Lebenskraft des deutichen Volkes nicht aufhört, fih in Erzeugung neuer ur 
eigenthümlicher Gaftaltungen zu bethätigen, deren Werth, wer daran den 
Mapitab platter VBerftändlichkeit legen will, nicht zu würdigen vermag. Eine 
diefer Gejtaltungen, welche in einem Eleinen Theile des weiteren Baterlan- 
des fich wollziehend die Augen der Freunde echter deuticher Staatsentwicke— 
lung noch nicht wie fie verdiente auf ſich gezogen bat, wollen wir denjelben 
zum Troft in den gegenwärtigen trüben Beitläuften und ala Verheißung einer 
befjeren Zufunft vorführen. 

Gerne brächten wir, was wir unter dem Namen des großherzoglich heſ— 
fiihen Dualismus ald ein neues originelled Gebilde des deutfchen Geiſtes 
begrüßen, mit dem beſſer befannten öſtreichiſchen Dualismus in inneren 
Zujammenhang. Allein obwohl es einjt in fchöneren Tagen nicht an den 
Anzeichen einer engeren Verwandtſchaft zwiſchen dem habsburgiſchen Kaiſer— 
ftaate und dem Eleinen Reiche der Großherzoge von Helfen und bei Rhein 
gefehlt hat — mir brauchen nur an die merfwürdige Analogie des öftreichi- 
ſchen Goncordates und der Dalwigk-Ketteler'ſchen ſog. mainzer Convention 
zu erinnern — fo iſt es doch gewiß, daß Deitreich heute in betrübender Weife 


feiner wahren Natur untreu wird und daß die Sympathien der heſſiſchen 
Grenzboten II. 1868. 
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Staatdmänner für das entartete Kaiferreich eine harte Probe zu beftehen 
haben. Wir verzichten um fo mehr darauf, den heſſiſchen und den öſtreichi— 
ſchen Dualismus ald Wirkungen eined und defjelben Geſetzes zu betrachten, 
da der öſtreichiſche Dualismus im Grunde nur die Wiederheritellung bereits 
früher beftandener, biftorifch begründeter Verhältniffe ift, während der heſ— 
ſiſche ſich als ein völlig neues Phänomen darftellt, etwa vergleichbar dem 
Schaufpiel, welches ein Baum gewährt, deffen Stamm mit einem male aus 
unerflärter Urfache, aber mit innerer Nothwendigkeit fich in zwei gefonderte 
Stämme fpaltet. Die Berfchiedenheit des öſtreichiſchen und des heffifchen 
Dualismus zeigt ſich aber namentlich auch darin, daß jener auf dem von je 
ber vorhandenen Gegenfage der deutfchen und der magyarifchen Nationalität 
beruht, während wir in Heffen ein interefjante® und für die Einheitsfana- 
tifer bejchämendes Beiſpiel wahrnehmen von dem Reichthum der deutjchen 
Natur, die auch heute noch aus fich felbjt heraus neue hiltorifche Individua— 
litäten zu erzeugen im Stande if. Wer hätte früher fih träumen laffen, 
daß eined Tages die Bewohner des Großherzogthums Heſſen ſich in zwei 
verſchiedene Völkerſchaften theilen und daß der Main zwiſchen ihnen bie 
Scheidelinie bilden würde, ganz fo wie die Leitha die Grenze bildet zmifchen 
arifhen Germanen und turanifhen Magyaren? Allerdings wer heute mit 
Sicherheit die Unterfchiede in Körperbau, Sprade, Sitten u. |. m. angeben 
wollte, welche die Trennung der ciämainifchen von den trandmainifchen Hefjen 
zur Nothwendigfeit machen, der müßte, mit befonders fcharfem Auge verjehen 
fein, und deshalb ftehen die Nationalliberalen, welche der Bismarckeultus ja 
völlig blind gemacht hat, nicht an, zu behaupten, jene Trennung fei überhaupt 
finn- und grundlod und müſſe fobald als möglich aufhören. Doch man wird 
fih wohl bejcheiden müljen, in der Zweitheilung deö Großherzogthums Heffen 
das geheimnißvolle Walten eines unmiderftehlichen dualiſtiſchen Dranges im 
heſſiſchen Staatsweſen anzuerkennen, wenn dargethan wird, daß derfelbe auch 
Ihon vor den Stipulationen des prager Friedens und des heſſiſch-preußiſchen 
vom 3. September 1866 fich geltend zu machen fuchte. 

Kurz vor dem Ausbruch des Krieges im Jahre 1866 ftarb der lebte 
Randgraf von Heffen-Homburg, und fein Land würde dem Großherzogthum 
angefallen und in demfelben aufgegangen fein, wenn die darmſtädter Regie 
rung nicht noch zu Lebzeiten des Landgrafen einen Bertrag mit demfelben 
abgejchloffen hätte, wonach fein Reich in den eriten fünfundzwanzig Jahren 
nad) feinem Ableben nur im Verhältniß der Perfonalunion zum Großherzog- 
thum jtehen follte, Ein dem gewöhnlichen Verſtand einleuchtender Grund bier- 
für war damals nicht zu entdeden. Ohnehin wurde dieje Berfonalunion fo 
zu fagen in der Wiege gemordet durch die bald darauf erfolgende Realunion 
der ehemaligen Landgraffchaft mit Preußen. Wir wollen feine leidigen Ber: 
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gleiche anftellen zwifchen der gemaltthätigen preußifchen SHandlungameife, 
die der letzten aller Yandgrafichaften fo ohne meitered den Garaus machte, 
und dem fchonenden Berfahren der darmftädter Staatdmänner, welche ihr 
noch eine Frift von einem Bierteljahrhundert verftatteten. Uber, fo fragen 
wir alle die, welche die Erfcheinungen des Staatd- und Völkerlebens bis in 
ihre eriten Yeußerungen und mifroffopifchen Anfänge zu verfolgen im Stande 
find: ift die Perfonalunion, welche die darmitädter Staatömänner für das 
Derhältnig zmifchen dem Großherzogthum und der Randgrafichaft Heffen in 
Augfiht genommen hatten, nicht ein Beweis dafür, daß der dualiftiiche Ge— 
danfe ſchon damald gleichjam in der darmftädter Luft ſchwebte? Die in der 
Bildung begriffene Perfonalunion zwifchen Großherzogthum und Randgraf- 
haft erlag freilich der preußifchen Gewaltpolitif, noch ehe ein deutfcher 
Staatdrehtälehrer Zeit gehabt, ihr ftiled Werden zu beobachten und ihre 
Nothwendigkeit für die Erfüllung des welthiftorifchen Berufs deutfcher Na- 
tion darzuthun. Aber der Gedanke eines heffiihen Dualismus war damit 
nicht aus der Welt gefchafft; er bewährte vielmehr feine unzerftörbare Rebend- 
fähigkeit und innere Berechtigung, indem er innerhalb des Großherzogthums 
jelbit zum Durchbruch gelangte. Und zwar mußte diefelbe preußifche Politik, 
welche der natürlihen Mannichfaltigfeit des deutſchen Weſens eine lügnerifche 
Einheitdmadfe aufdrängen will, dem heſſiſchen Dualismus, diefem unmider- 
leglihen Zeugniß gegen die Einheitälüge, wider Willen zum Dafein verhel- 
fen. Preußen hat nur die nördlich des Main gelegenen heſſiſchen Landes» 
theile in den norddeutichen Bund aufnehmen dürfen und eben dadurch dem 
dualiftiichen Gedanken Gelegenheit verfhafft, aus dem Iuftigen, nur den 
darmitädter Staatdmännern zugänglichen Reich der Ideen in handgreiflicher 
Mirklichkeit auf die heffiiche Erde Herabzufteigen. 

Die Nachwelt wird dad unvergängliche Verdienft des heffifchen Dualis- 
mud zu würdigen haben. Wenn fie dereinft in dem trandmainifchen Helfen 
ein flavifirtes, durch Cäſarismus und Junkerthum heruntergebrachtes Wolf 
antrifft, während im ciömainifchen Heffen deutfche Eigenart, deutjche Freiheit 
ftolz wie je blüht und gedeiht, dapın wird der jegigen darmitädter Regierung 
der fchuldige Zoll der Dankbarkeit und Bewunderung entrichtet werden da- 
für, daß fie, indem fie die Theilung des heffifchen Staates nicht nur zuließ, 
fondern förderte und fich dem Wiederzufammenwachfen der beiden Theile mit 
allen Kräften widerjeste, den am Main angelangten Zuge der preußifchen 
Barbaren Halt gebot, die Brüden abbrach, die Schiffe verbrannte und jo die 
echten deutjchen Lande Franken, Schwaben, Baiern vor der ſlaviſchen Verge— 
waltigung bewahrte. 

Aber natürlich die oberflächlichen und charakterlofen Nützlichkeitsmenſchen 
wiffen eine Politik nicht zu erfaffen, welche fi dem Strome widerfegt, ftatt 
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mit ihm zu ſchwimmen, welche in diefer nivellitenden Zett an originellen 
Schöpfungen arbeitet und Fühn die vorübergehenden Intereſſen der Gegen» 
mwart preisgibt, um die Zukunft zu retten. 

Die ärgerliche Abneigung gegen Preußen und die nationale Bewegung 
— fo raifoniren die Eintagepolitifer! — die Politik eines ebenſo ohnmäch— 
tigen als verbiffenen Widerſtandes gegen eine Macht, die vertragamäßig über 
alle militärifchen und einen bedeutenden Theil der finanziellen Hilfsmittel 
des Landes verfügt, ift um ihrer particulariftifchen Tendenz halber freilich 
höchſt beklagenswerth. Indeſſen ob die Negierung eine Landes, von deſſen 
drei Provinzen eine ganz, eine andere zum Theil zum norddeutſchen Bund 
gehört, deſſen mwichtigite Stadt in militärifcher Hinficht als preußiſche Stadt 
anzufehen ift, defjen gefammte Armee unter preußifcher Führung und Ber 
fügung fteht, deſſen Poſt- und Telegraphenweſen preußifch find, — ob die 
Regierung dieſes Landes fich dagegen femme, die außerhalb des Nordbundes 
verbliebenen Bruchſtücke in denfelben eintreten zu laffen, mindert offenbar 
nicht die Macht der deutfchen Nation und wird deren unaufhaltſam ſich voll- 
ziehende Gefchide nicht in andere Bahnen lenken. Um die Welt zur Umfehr 
zu zwingen braucht e8 mehr ala die melancholiſche Sehnfucht eines halbirten 
Kleinſtaats ohne Armee und mit halben Finanzen nad) der holden Zeit feiner 
Ganzheit, feiner militärifchen und finanziellen Souverainetät. 

Allein fo Klein diefer Kleinitaat ift und fo komiſch fein Widerftreben 
gegen Preußen fih ausnimmt unter dem Gefichtöpunft der großen Politik, 
eine fo ernithafte Seite hat diefe Komik für die Bewohner des Großherzog- 
thums. Vom Standpunkte des heſſiſchen Bürgers erfcheint die Politik des 
Cabinets Dalwigk keineswegs ald harmloſe Romantik, über welche man fig 
einer behaglichen Heiterkeit bingeben dürfte. Selbſt wer in der äußeren 
Politik der heſſiſchen Regierung, wie fie fi zumal in der Antwort auf die 
franzöfifche Einladung zum Gongreß mit bewundernswerthem Freimuthe fund» 
gegeben, Feine Verkennung nationaler Pflichten zu finden vermag, wird nicht 
auch leugnen wollen, daß die Regierung Pflichten habe gegen das fpecielle 
heſfiſche Staatsweſen, wird nicht ohne Unruhe eine Politik betrachten, welche 
mit der wefentlichiten diefer Pflichten, mit der Wahrung der Einheit und 
der Berfafjung ded Staats fi in unheilbarem Gegenfate befindet. Ja, eben 
die, denen ed am meiften um die Fortdauer des legten heifiichen Staates zu 
thun ift, haben auch die meifte Urfache, die Augen offen zu halten vor der 
Thatſache, daß die Politif, welche für Confervirung ded Staates zu 
kämpfen behauptet, vielmehr deffen Grundlagen untergräbt. Wer die Augen 
aufthut, kann die Thatfache nicht in Abrede jtellen, wenn anders er zugibt, 
daß der verfaffungsmäßige Antheil der Wolkövertretung an Geſetzgebung und 
Steuerbewilligung und die verfaffungsmäßige Gleichheit der Staatsbürger 
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in Rechten und Laſten die mefentlichen Grundlagen eines conftitutionellen 
Staates bilden. 

Die Zmitterftellung des Großherzogthums halb in, halb außerhalb des 
norddeutfhen Bundes iſt ein Hohn auf alles conftitutionelle Wejen, fie läßt 
der heſſiſchen Verfaſſung nur etwa nod den Werth eined Textbuchs, nad 
welchem eine leere und unziemliche Farce abgejpielt wird; die Spieler diefer 
Barce aber find die heſſiſchen Miniſter, Pairs, Abgeordneten und Wähler. 
Die großen Freiheitshelden, welche nicht geringfchägig genug reden fünnen 
von dem Scheinconftitutionaliamus des norddeutichen Bundes, thäten wohl 
daran, mit dem zehnfachen Maße fittlicher Entrüftung, mit welcher fie darauf 
hinweiſen, daß das volle Budgetrecht des norddeutjchen Reichstags in mili- 
täirifchen Dingen erft im Jahre 1872 zur Geltung fommt, die Zuftände ded 
Großherzogthums Heſſen zu verdammen, allwo zwei Provinzen nicht nur in 
den militärifchen, fondern auch in einer Neihe anderer wichtiger Angelegen- 
heiten überhaupt nicht mehr mitzufprehen haben, indem diefe Fragen für 
dad ganze Großherzogthum von dem norddeutfchen Reichstag entjchieden 
werden, während in diefem Neichdtag nur eine Provinz ded Großherzog. 
thums vertreten ift, — wo aber ferner auch in den übrigen, durch die nord» 
deutihe Bundesverfaffung für Bundesjachen erklärten Angelegenheiten, ob- 
wohl bezüglich ihrer für die außerhalb des norbdeutfchen Bundes jtehenden 
Provinzen die formale Competenz des Darmitädter Landtags fortdauert, die 
praftifchen Rechte deffelben foviel wie Null find, da ihm, will er die legis— 
lative und adminiftrative Einheit des Staates aufrecht erhalten, nur übrig 
bleibt, die Beichlüffe de norddeutſchen Neichdtagd pure als für dad ganze 
Großherzogthum giltig anzuerkennen. Die erwähnten Freiheitöhelden können 
nicht genug beflagen, daß die norddeutfche Bundesverfafjung dem Volke Feine 
Grundrechte gemährletfte. Nun gibt eö aber fein wichtigered Grundrecht als die 
Rechtögleichheit der Bürger eined Staats, -und dieſes Grundrecht fehlt in 
feiner deutichen Einzelverfaffung, auch nicht in der heſſiſchen. Welche that— 
ſächliche Bedeutung hat aber die Gleichheit der Bürger in einem Lande, wo 
ein großer Theil der Bewohner kraft ihres Domicild in den wichtigſten Be— 
ziehungen des öffentlichen Rechts eine privilegirte Stellung einnehmen, mag 
man ihre Privilegien nun für vortheilhaft oder odios halten? 

Daß fo monitröfe Verhältniffe auch en miniature nicht dauern Fönnen, 
ift Har, und ebenfo, daß das einzige Mittel, die verfafjungsmäßigen Rechte des 
beffifchen Volkes wiederherzuftellen, in dem Eintritt des gefammten Großherzog— 
thums in den norddeutichen Bund beiteht. Wie die darmjtädter Staat. 
männer fid) gegen eine fo offenbare Wahrheit fträuben können, ift unver 
ftändlich; ziehen fie e8 vor, auf die MWiederauflöfung des norddeutjchen Bun- 
des zu fpeculiren ? 


310 


Dem fei, wie ihm wolle, das heſſiſche Volk hat durch die Zollvereins— 
wahlen bemwiefen, daß es feine werthuolliten Rechte und ernfthafteften Inter 
effen nicht preisgeben, geichweige denn die MWiedergewinnung feiner Einheit 
und Berfafjung von Creigniffen abhängig zu machen Luft hat, welche ohne 
furchtbare, für Deutfchland verhaͤngnißvolle innere und äußere Kataſtrophen 
nicht eintreten können. 





Aus Meran. 
II. 


„Ss mwoaß nit.“ Diefe Auskunft wurde mir von mehrern Perſonen mit 
großer Beftimmtheit gegeben. So wollen wir, dachte ich, den Kurzbüdl 
oder Steinbühl oder wie er font heißen mag auf fich beruhen lafjen und 
und vor der Hand zum zehnten Mal an der herrlichen Ausficht meiden. — 
Jetzt fürchten Sie gewiß eine Beſchreibung von gefährlicher Länge zu er 
halten, aber fie wird fo kurz und einfach merden wie möglih, da ich weiß, 
dab fchon viel beffere Federn den Charakter diefer Gegend geſchildert haben, 
Alſo Meran liegt auf dem rechten Ufer des oder der Paſſer, — das Gr 
ſchlecht iſt unentſchieden — die von Nordoften aus dem Paſſeirerthal kommt; 
fie it im Herbſt und Frühjahr laut genug, und im Sommer Tann fie 
Dämme zerreißen, aber zartgrün riefelt fie im Winter durch dad Geröll, fo 
Klein, rein und ftill, ald Fönnte fie in ihrem Leben feinen Kinderſchuh neben. 
Hinter dem Städtchen und feiner Nüdenlehne, dem grünen Küchelberg — 
einem Eleinen, an der höchften Stelle kaum 800 F. meljenden Auswuchs, der 
in den Urzeiten aus dem Leibe des Niefen Mutt hervorfam — fehen wir 
eine dunfelblaue Gebirgäwand mit über 7000 und über 9000 F. hohen 
Häuptern in den Himmel wachen. Weitgeftredte, in Objtgärten und Wein 
lauben gehüllte Dörfer lagern an Fuß und laufen eine Strede den Abhang 
hinan; in der Mitte einige Burgen, darunter das alte Schloß Tirol; nod 
höher niften einfame Bauernhöfe. Dann fteigen die Felszinnen nadt in den 
blauen Aether. Pyramidifh ragt im Weiten die mächtige Adlerſpitze, die 
ihon in's Vintſchgau Hineinfchattet; ſcharf ftarren die Zaden der Ziel- 
Röthel- und Muttipige, ftumpf die des Tichigat, während der fchiefrige 
Spronfer Grat im Dften fieben Eleine Pyramidenſpitzen emporftredt. Gr 
wöhnlich hängt diefen Bergen der weiße Wintermantel noch bis zum Gürtel 
herab, wenn unten die Rebe thränt und die Pfirfihblüthe ſchon ihren rothen 
Schimmer über die Gärten von Meran und Algund wirft; die Altersfurchen 
und Falten im dunklen Antlitz des Gefteind pflegt der Schnee noch mit 
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taufend Silberfäden zu zeichnen, wenn im Thale ſchon fonnetrunfene Sommer» 
luft zittert und die edlen Kaftanien und Nußbäume ihre goltgrüne Pracht 
entfalten. Aber zwei Zauber fehlen bier: tiefer Wald und größere Waſſer. 
Die jugendliche Etfch merkt man wenig. Sie fommt um die Ede des breit- 
gewölbten Marlinger aus dem Vintſchgau hereingeraufcht, nimmt dort gleich 
die Paffer auf und eilt mit ihr fort gegen Süden. Das Pförtchen, zu dem 
fie Hinausfhlüpft, fieht man wegen der Berge nicht, die öſtlich vom finger 
und weitlih von Marlinger aus hinabziehen. Diejer finger, von dem 
man in der Nähe nur den runden Bauch und erit in der Entfernung den 
großen Granithelm ſehen kann, ift jedenfalld ein mwunderlicher Gefelle und 
fteht im Geruch vulfanifher Vergangenheit oder Zukunft. Vergleichsweiſe 
gering von Statur, beherrfcht er doch, wie man fagt, alle Nachbarn; von 
ihm, heißt e8, gehen die Porphyr- und andere Adern aus, die den zwei 
Bergketten, bei aller Abwechslung in Schnitt und Geſtalt, ein gemeinjames 
Naturel geben. Im Profil betrachtet zeigen fie eine ſeltſame Weichheit der 
Formen und die Neigung, bei gewiſſen Quftitimmungen fih leicht zu ver, 
flären. Da treten Ultane heraus und Felswarten und Feine Vorgebirge, 
die zterlichen Ebenbilder der höher liegenden elterlichen Kegel, Kuppen und 
Bergfattel, alle wie gemacht für fagenumflüfterte Burgen und märdhen- 
umfummte® Gemäuer. In der That winken die Thürme der Fragsburg, 
von Katzenſtein und Kebenberg von ſolchen Siten herab. Ganz im Hinter 
grunde fallen die Berge in blauen Wellen zu Thal und die Enden der 
zwei Höhenzüge ſcheinen in einander zu rinnen. Zum Ueberfluß ragt darüber 
noch eine blaßblaue Bergmauer, die im Winter aud Eiskriftallen erbaut tft, 
erhaben und leuchtend, fo wie mir ald Kinder und die demantenen Thore 
des Himmeld träumten. Aber die Etfch erreicht doch ihr erfehntes Italien, 
mwallt vorbei an der Heimath von Romeo und Julie und fällt glüdli in 
den Golf von Venedig. 

Ohnmächtige Wanderluft ift etwas traurige, aber den Kranken tröftet 
das Gefühl, wenn fchon gefangen, doc) in den Armen einer holden Land— 
(haft gefangen zu fein. Er nippt wenigftend vom Becher der erwähnten 
Herrlichkeiten, wenn er auf dem rechten oder linken Paſſerufer durch die 
Guranlagen wandelt, gegrüßt von Myrten- und Rorbeerbüfchen, von hoffnung?» 
vollen jungen Gedern, Eindgroßen, aber ſchon melandolifchen Cypreßchen und 
andern Sprößlingen eined milden Klimas. Uebrigens iſt die ganze den 
Fremden geweihte Strede zwifchen den Paſſerbrücken ein, um ultramontan 
zu reden, „gott- und religiondlofer* Spazierweg. Nirgends — e8 müßte 
denn in einem epheuüberfponnenen Verſteck jein — nirgends ein Crucifix oder 
ein Heiligenbild. 

Die herrliche Ausfiht war genofjen, und zwar vom auffteigenden linfen 
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Ufer des Bergſtroms, einem der günftigiten Punkte; aud die Villen von 
Dbermaid und die Schlöffer, die über der Gruft der verſchütteten altrömifchen 
Maja stehn, hatten ein freundliches Bild in der Seele zurüdgelaffen. Es 
galt nur noch, zu erfunden, ob der Kurzbüchl wirklich neben dem Marlinger 
fei, und ob der Spronfer wirklich fo heiße wie ich nach dem gleichnamigen 
Thal ihn getauft habe. Mein Forſchen blieb vergeblid. ine Bauerfrau 
unter andern ließ mich gar nicht zu Worte kommen, als dächte fie, daß jede 
Frage eines Fremden an einem Sonntagmorgen vom Uebel fein müffe. Wie 
heißt — fagte ich, mit dem Arm bindeutend. — „S woaß nit”, ſchrie fie 
zur Antwort und marfchirte weiter. Endlich ftand ich wieder an der fteinernen 
Paſſerbrücke vor der Stadt, und hier hat der Küchelberg feinen romantifchen 
Moment. Rechts biiden die Trümmer der Benoburg in eine enge vom 
Bergitrom geriffene Felsſchlucht; links das alterthümliche Paſſeirerthor und 
auf dem Abhang vor und ein vierediger grauer Wachtthurm, gemöhnlid 
Bulverthurm genannt. Diefen fteilen und fteinigen Abhang wandeln einige 
Dusend Tirolerbauern in Kniehofen und Strümpfen fortwährend auf und 
nieder; und fie thun ed mit beneidendwerther Keichtigkeit und Grazie. Man 
könnte e8 für ein Ballet halten, das nur zu dem Zweck ausgeführt wird 
den Gurgaft die wahrhaft nahahmungsmürdigen Tyroler Waden zu zeigen. 
Diefen Leuten ift das Klettern Feine Mühe; wenn die’ bequeme Landftrafe 
einen Umweg von fünf Minuten mat, gehen fie lieber wie die Fliegen 
eine fchiefe Wand hinauf. An der Bruftwehr in der Nähe der Brüde ftand, 
feine Pfeife rauchend, ein Bauer, deffen gutmüthige und heitere Miene zu 
einem Geſpräch einlud. In Bezug auf meine Berge meinte er: „J woaß 
nit“, doch fuchte er mich zu beruhigen, indem er, mit den Fingern am Hori— 
zont hinfahrend, beifügte: „aber die find alle befchrieben, denn da oben ift’s 
gar fein im Sommer.“ — Unfereind, fagte ich, Fann leider nur da unten 
im Gurgarten bin und her geben. — Da fchüttelte er den Kopf, fah mid 
forfchend von der Geite an, that ein paar fchnelle Züge aus dem Holzpfeif- 
hen, und fpradh: „Sa, das Gärtle ift fo arg nit mehr, wie's amal g'weſen 
it, aber — —“. 

Um das „fo arg nit mehr“ zu verftehen, muß man wiffen, daß bie 
„Survorftehung“ vor einigen Jahren fich beifallen ließ, einige ihr von Wien 
aus geichenfte Gypäfiguren zwifchen den Miyrten- nnd Korbeerbüfchen auf 
zuftellen. In frecher Nacdtheit landen Venus, Hebe und Apollo am Paſſer— 
ftrande, und die Berge wurden täglich roth vor Scham, bis ein Haufe from- 
mer Bauern mit Hammer und Beil in dag Stäbchen herunterftieg und den 
Gräuel in taufend Scherben ſchlug. Die Luft ift feitdem etwas reiner, aber 
— mie mein Bauer hinzufeste, „'s iſt ah nir Heiliged drin, und ed foann 
Koaner nit wiſſen —“. Er fohüttelte wieder den Kopf. 
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Sch wußte wo er hinaus wollte und erwiederte: Man fann nicht wifjen, 
meint hr, ob der Himmel allein vor den Künften des Teufels ſchirmt, wo 
feine Heiligenbilder find, die ihn zu Hülfe rufen, nicht wahr? — Er nidte. 
— Draußen, fagte ih, guter Freund, draußen im Reich fährt man feine 30 
Meilen weit und fieht nichts Heiliged am Wege. — „Sa, ja“, — bemerkte er 
— „daß ift mir g’fagt worden. Es muß recht leer und wüft ausfehen.“ 
— Guriod! fuhr ich fort, der Teufel könnte draußen Hundert im Nu 
lebendig fangen, ich möchte wohl willen, warum man von ihm nichts zu 
feben und zu hören kriegt. — Auf diefem Gebiet hatte die Unwiſſenheit des 
guten Paſſeirers offenbar ein Ende. Er nahm das Pfeifchen aus dem linken 
Mundmwinfel, legte mir die Rechte auf die Schulter und fagte mit leifer 
Stimme: „J waoß ſchon, aber J darf’ nit foagen. Es ſchickt fih nit und 
ift eigentlich der Herren Geiftlichen ihre Sach‘. Na, grüß' Gott!“ 

Diele Auskunft war im Grunde veritändlich genug und meine Deutung 
derfelben wird mir von verjchiedenen Seiten betätigt. Der Satanad müßte 
ein Narr fein, fich die Beine abzulaufen, um Seelen zu fangen, die ihm zur 
rechten Zeit von felber gebraten ins Maul fliegen. Die „Draußigen“ find 
außerdem jchredlich im reife gefallen, über Einen Katholiken, der zum 
Teufel geht, ijt in der Hölle mehr Freude ald über 999 Ketzer. 

Bom WBaffeirerthor gehen wir durch ein fchattiges Gäßchen nach dem 
Heinen jaubern Pfarrplatz hinab, wo die Zandleute vor und nach der Mefie 
am Sonntag in dichten Haufen herumlungern, friedlicd) mit den Mägden am 
Brunnen plaudern und den Sneller der Genügfamfeit rauchen. Da fteht 
man und thut, ald wollte man den hoben viereefigen Pfarrthurm meffen und 
die Wandmalereien an der Kirche oder am Gaithaus zum Raffl bemundern, 
wirft einen Seitenblic rechts, einen andern linfs, und macht Studien. In 
einem Eckhauſe der Wafjerlauben figt jogar eine norddeutihe Dame am 
Fenſter und ffizzirt. Biel Glüd zur Ausbeute! Den blühenden jungen Bur— 
jchen mit den Wangen des rothen Rosmarinapfels ijt die Tracht des Burg— 
grafenamts wie von der Natur angemefjen. Schneeweiße Strümpfe, dunkle 
Kniehofe und Fade, grüner Bruftlag und Gürtel, und der abgeftumpfte Filz 
fegel mit breitem Rande — es fann nichts Einfacheres geben. Der gras 
grüne Feittagshut dagegen, den noch einige alte Dieraner Bauern tragen 
und der oft bei Prozejjionen figurirt, hat etwas masferadenhaftes, während 
die Bauerdirnen felten ind Städtchen fonımen und noch jeltener im Staat 
erfcheinen. Leider find nicht alle Gebirgsföhne jung und ſchlank; die weißen 
Strümpfe der älteren find manchmal weiß — geweſen, und ein mwochenalter 
Stoppelbart verjchönert felbjt die Züge der hochgewachfenen, breitjchulterigen 
Geſtalten nicht, deren würdenolles Phlegma fonft einen angenehmen Eindrud 
macht. Etwas mehr geiftige Munterkeit wäre diejen biedern Gejichtern zu 
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wünſchen; aus vielen guckt eine unerbittliche Dummheit, Häufig begegnet 
man ſchönen Köpfen mit regelmäßigen Gefichtäzügen und einem Ausdrud, 
der mehr Kraft ald Schönheit verfpricht. Es ift möglich, da, wie behauptet wird, 
die Inn- und Rufter- und Billerthaler noch luftiger in die Welt jchauen. Aber 
wer denkt beim Anblick jener ftattlihen Köpfe und hohen Geitalten nicht an 
Ludw. Steub, der in feinen „drei Sommern in Tirol“ fo oft mit Vorliebe 
daran erinnert, was der Tiroler in den altdeutfchen Zeiten war und mas 
er wieder fein könnte! Das ſtoff- und finnreihe Buch it vor ungefähr 
zwanzig Jahren erfchienen, aber zu den Capiteln über die clericale Volkser— 
ziehung liefert heute noch jeder Tag die wunderlichſten Illuſtrationen. Nicht 
alle Priefter find Pfaffen. Der Berg. und MWaldcurat hoch oben ijt meijt 
ein gemüthlicher Mann, hat ald Haudfreund und Nothheljer feiner Nachbarn, 
ald Kandwirth und Jäger viele fchägendmwerthe Tugenden und nur gerade jo 
viel Mirakfelglauben, als in einem Thal bei armen Hirten unentbehrlich iſt; 
in feinen jungen Jahren hatte er fogar ideale Anflüge, bis fie ihm von feinen 
Bauern audgetrieben wurden. Unter den beſſer gejtellten Gaptanen und 
Pfarrern in den größeren Ortſchaften möchten manche gern liberal fein, wenn 
fie dürften. Dann aber fommen die richtigen Schwarzen, die das Ländchen 
mit Gewalt finjter machen. Alles begünftigt ihre Herrſchaft: die geringe 
Zahl und ſchwache Bevölkerung der Städte (Innsbruck und Trient mit je 
14,000 Seelen find die größten), die ungeheuer überwiegende Mehrheit des 
Bauernitanded, und die Elöfterliche Abgeſchiedenheit der vielen Seitenthäler. 
Die tiroler Kiberalen find auch lange nicht fo ſanguiniſch wie die lebens- 
luftigen Wiener, die ihr Jahrhundert überflügelt zu haben glauben, jobald 
das Herrenhaus ein vernünftiged Wort gefprochen hat. Wenn die Ultra- 
montanen erjt einen ultralfberalen Domino anziehen wie in andern fatho- 
liſchen Ländern, wenn die Schwarzen bei feierlichen Gelegenheiten einen röth- 
lihen Nimbus um Hut oder Tonfur tragen, ja dann — das find die 
wahren Zeichen. Über davon ijt noch entfernt nicht die Rede. Man wird 
einwenden, daß der Übgeordnete Greuter einmal auf Raffalle ſchwur, aber 
was will die Eine Kutte fagen? Wie die Dinge jest itehen, hat der herich- 
fühhtige Clerus die Hoffnung, daß der abjolute Säbel in feinem alten Glanze 
zurüdfehren werde, noch nicht ganz aufgegeben. Böſer Ahnungen kann er 
ſich gleichwohl nicht enthalten, und jedes Küftchen jagt ihn in Harniſch. 
Wogegen jest am eifrigiten gepredigt wird, das ift die Betheiligung am 
wiener Bundesſchießen; und es leidet feinen Zweifel, daß es den Kanzelred- 
nern und Beichtvätern gelingen wird, viele ländliche und auch ftädtifche 
Schützen von der Fahrt nad) dem „Sodom und Gomorrha an der Donau“ 
abzufchreden. Ein guter Zehrpfennig, dem Vintſchgauer oder Paſſeirer in 
die Hand gedrüdt, würde vielleicht jeine Gewiſſensangſt verfcheuchen; indeß 
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ftehen dem conftitutionellen Verein, der fih unlängft gebildet hat und 40 
Mitglieder zählt, nur geringe Mittel zu Gebote. Die ultramontane Partei 
dagegen gebietet über das Fett de Landes, und die zahlreichen Fatholifchen 
Vereine machen Eoftfpielige Kundgebungen. So pilgert in den nächſten Ta- 
gen ein Seelenhirt mit acht Schäflein nah Rom, um dort im Namen des 
tiroler Volkes einen Auffchrei gegen die Vergewaltigungen de3 mwiener Reichs— 
tages zu thun und dafür den Gegen des heiligen Vaters nebit einem Bün- 
delchen alter Bannftrahlen heimzubringen. Die Pilger find aus Gratfh und 
Algund; diefe Dörfer ftehen auf der Stätte ded Roſengartens, der vor tau- 
fend Jahren dem König Laurin gehörte; ein bloßer Goldfaden, um den wun— 
derreichen Garten gezogen, fohüste ihn vor dem Einbruch des Fremdlings. 
Wie der Rojengarten der holdeite Punkt in ganz Tirol, jo war Tirol no 
vor Kurzem das reinfte aller Alpenlande. Die Glaubendeinheit bildete den 
goldenen Faden, der jede Befleckung fern hielt. Aber Eifenbahnen, Kurgäfte 
und Reichstagsbeſchlüſſe arbeiten fett lange fhon daran, den Grenzfaden zu 
zerftören, und die Heiligen im Himmel — wer hätte e8 gedaht — ſpielen 
Nichtintervention! Doc fiel unlängft ein großer Felsblock auf die Schienen 
der Brennerbahn. Fromme Männer und Weiber, die feinen Kurgaſt im 
Haufe haben, deuteten mit dem Finger nad oben. Treuer Brenner, jeufzten 
fie, haft Du nicht mehr folder Steinden? ine neue Landplage ijt der 
meraner Turnverein, der die biefige Jugend mit proteftantifchen Knaben aus 
dem Norden zufammenbringt und die Deutjchthümelet einfchleppt. Ein paar 
Kanzeln donnern gegen das ausländiſche Treiben, doch wer weiß, ob das 
bloße Predigen viel helfen wird, da die Behörden die Kirche im Stich laſſen. 
Die Landbevölkerung horcht manchmal noch auf das Wort der Geweihten. 
Wenn ein paar Turner im Sommer über die Wiefe gehn und fich in die 
fühlen Wogen der Etſch werfen, dann kommt wohl der Hirtenbub vom Ab» 
bang des Marlingerd ans Ufer herab, bemirft die „ſchamloſen Herrenleute, 
die feine Religion haben“ mit fauftgroßen Steinen und fchleudert ihre Klei- 
der ihnen ind Waſſer nad. 

Ja, fagte ein innsbrucker Advocat zu mir, wir haben viel Bildung unter 
unfern Geiftlihen! Es ift nur ein Glück, erſtens, dab das Ländchen fein 
unabhängiger Staat mit allgemeinem Stimmredt ift, und dann, daß unjere 
Bauern von Natur doch fehr gutmüthig find, font —! 

Sat. Gilben. 
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Die dritte Woche des Bollparlaments. 


Berlin, 19. Mai. 

In die dritte Parlamentswoche haben ſich zwei wichtige Vorgänge zu- 
fammengedrängt, wahrfcheinlich die michtigften und am nachhaltigſten mwirfen- 
den der Seffion: die Tabakafchlaht vom Freitag und Sonnabend, und die 
große politifche Auseinanderfegung, zu welcher in diefer Woche ein die Compe— 
tenzfrage totederum anregender Antrag hinfichtlich der MWeinbefteuerung in 
Heſſen Gelegenheit gab. 

Die Tabaksſchlacht ift in zmei Niederlagen ausgelaufen, eine der preußi- 
ſchen Regierung oder des norddeutſchen Bundeskanzleramts — "die fich ja 
nicht immer fcharf unterfcheiden laffen — und eine der Süddeutfchen. 
Die dem Bollparlament gemachte Vorlage, welche ſchon im Bundesrath nur 
gegen eine ftarfe theil® fchußzöllnerifch theild freihändlerifch gefinnte Minder- 
heit durchgefegt worden war, ift weder einfach angenommen noch ganz ver- 
mworfen worden. , Die Mehrzahl der verbündeten Regierungen, denen es um 
den auf 1',, bi8 2 Millionen Thaler veranfchlagten Mehrertrag der höheren 
Tabafäbefteuerung anfam, bat ebenfowenig Recht behalten, wie die große 


Maſſe der füddeutichen Abgeordneten welche mit blos dret muthvollen Aus 


nahmen (Bamberger, Bluntſchli und Schwöm), die Vorlage völlig fcheitern 
und höchſtens die Uebertragung der norddeutfchen Steuer auf Süddeutſch— 
land durchgehen zu fehen hofften. Der gefaßte Beſchluß nährt fih aller 
dings dem letzteren Standpunft mehr ald dem erfteren. Er geht um ein 
fleined über die bloße Ausdehnung der beftehenden Steuer auf den bisher 
mit jeder Art von Steuer verfehonten füddeutfchen Tabaksbau hinaus, aber 
nur injofern, al® er die vier Glaffen der jesigen Steuer, deren Durchſchnitts⸗ 
betrag 4—5 Thaler auf den Morgen fein mochte, durch einen einzigen Sat 
von 6 Thalern erfegt, den der von der Steuer mehr begünftigte pfälzifche, 
fräntifhe und heſſiſche Tabaksbau reichlich fo leicht tragen kann, wie der 
udermärkifche die biöherigen Sätze. Sachlich erfcheint daher die Niederlage 
der leitenden Bundesregierung ala die ſtärkere. Nur übertriebene Hart- 
nädigfeit oder faljche Berechnung des Ausgangs hat die Süddeutſchen ab- 
halten können, fi der Mehrheit für den Tweſten'ſchen Antrag anzufchliegen 
und fo das Bundesfanzleramt nebit der Mehrzahl der norddeutſchen Re 
gierungen allein als Gefchlagene aus diefem parlamentarifhen Kampfe 
hervorgehen zu laffen. Es zeigte fich ziemlich deutlich, daß die fchuszöll- 
nerifhen Anfhauungen und Tendenzen, mit denen ftet? eine gewiſſe naive 
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NRüdfichtslofigkeit in der Verleugnung der höheren Gefihtspunfte zufammen- 
hängt, im Süden noch ungleich breitere Wurzeln haben, als in dem volks— 
wirthſchaftlich aufgeflärteren Norden. 

Für das Scheitern der Vorlage Iaffen fi ihre unmittelbaren Verthei— 
diger nicht verantwortlich machen. Die Geheimräthe Michaelis (vom Bun» 
dedfanzleramt) und Scheele (vom preußifhen Finangminifterium) haben der 
eine die finanzielle Berechtigung höherer Süße, der andere die relative tech— 
nifhe Vorzüglichkeit der Bodenſteuer und das gewählte Verhältniß zmifchen 
Steuer und Zoll fo geſchickt und aud, was den näditen Eindrud ihrer 
Worte im Haufe betrifft, fo erfolgreich vertreten, wie es unter den gegebenen 
Umftänden nur immer möglich war. Dan fann bedauern, daß Geheimrath 
Michaelis genöthigt erfchien, feine neue Garriere mit Feiner feiner Stellung 
und Begabung beſſer entjprechenden Aufgabe zu beginnen (nahdem etwas 
ähnliches fchon bei der von ihm mitentworfenen und in der Reichstagscom— 
miffion mitverfochtenen Gemerbegejegvorlage zu conjtatiren gemejen mar); 
aber nur feindfelige Blindheit könnte behaupten, daß mehr Scharffinn, Stus 
dium oder Beredfamfeit, von feiner Seite aufgewandt, die Tabaksvorlage 
hätte retten können. Ihr Schickſal war eigentlich ſchon befiegelt, ala dag 
Parlament zujammentrat. Es mar vorherzujehen, daß politiihe Rüdfichten 
auf den Süden — Rückſichten von beſſer begründeter Art, ald die den füd- 
deutfhen Abgeordneten ohne Unterſchied hier anfangd entgegengetragenen — 
eine große Anzahl von Mitgliedern äußerſt abgeneigt jtimmen würden, we— 
fentlich mehr zu thun, als die norddeutiche Steuer den Verträgen gemäß auf 
den Süden audzudehnen. Diefe Steuer gleichzeitig namhaft zu erhöhen hatte 
ſowohl die allgemeine Rüdjiht auf die Menge der davon hart betroffenen 
kleinen Tabaksbauer gegen fih, mie die höchſt berechtigte Rüdficht auf den 
Umftand, daß diefe Tabaksbauer vorzugsweife gerade in den dem Norden 
am günftigiten geitimmten Theilen Süddeutichlande wohnen, Baden, Kranken 
und Rheinbaiern. Es konnte gewiß nicht wünſchenswerth erjcheinen, die 
Wucht der eriten großen Maßregel des Bollparlaments gerade auf diejenigen 
Süddeutſchen fallen zu laffen, welche fih am wenigjten gegen eine innigere 
Berbindung mit dem Norden geftemmt hatten, und fo vielleicht die na» 
tionale Gefinnung da an der Wurzel zu bejchädigen, wo ihr VBorhandenjein 
im vaterländifchen Intereſſe am allerwichtigften it. Einer Erhöhung der 
Tabaföbefteuerung in diefem WAugenblide mußten große, nur fo zu erlan- 
gende und ganz Deutjchland gleihmäßig zu Gute fommende volkswirth— 
fhaftlihe Grleichterungen gegenüberftehen, wenn fie auf Annahme follte 
rechnen dürfen. Davon aber fonnte ernitlich nicht die Rede fein. Die Aus— 
fälle durch gleichzeitig aufzuhebende oder herabzufegende andere Zölle reichten 
keineswegs bin, die Forderung eineö fo erheblichen Mehrertrages vom Tabak 
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zu rechtfertigen. Und da das Zollparlament nur Einnahmen zu fchaffen, nicht 
auch Ausgaben zu bemilligen bat, fo fann das Biel feiner Beſchlüſſe immer 
nur die Erhaltung des finanziellen Gleichgewichts fein, nicht ftärfere Füllung 
der Kaſſen. Dann aber ftand auch durchaus nicht feit, daß nur der Tabak 
(vom Petroleum vorläufig abgefehen), oder doch der Tabak beffer ala jeder 
andere Artikel die nnthmwendige Deckung hergeben könne. ine rationelle 
Herabfegung der Zuderzölle konnte es — mit eventueller Furzer Hinaud« 
ſchiebung des Termins für einzelne der beabfichtigten Erleichterungen des 
Verkehrs — ebenfalls, und als eine Herabfeßung natürlich noch beffer. 

Zu diefen wirthfchaftlichen Gründen gegen die Annahme des Tabafäbefteue 
rungsentwurfes hat in den legten Wochen die Haltung des Grafen Bismarck 
noch ein paar mehr politifche gefügt. Er hat die nationalliberafe Partei feit der 
Reichetagsabftimmung vom 22. April fyftematifch daran gewöhnt, ihr Thun 
und Laſſen ohne Rüdficht auf feine Wünfche lediglih nad) ihren eigenen zu 
beitimmen; und vermöge des überzärtlihen Entgegenfommenge, welches er den 
füddeutfchen Particulariften bier bemiefen hat und durch alle feine Anhän- 
ger hat bemeifen Iaffen, ift auch die natürliche und gebotene Rüdfiht auf 
die Intereſſen oder Wünfche Süddeutſchlands zu einer künſtlichen Höhe ge 
fteigert worden. So bat Graf Bismarck felbft die Bildung einer der Ta- 
bafsvorlage günftigen Mehrheit unmöglid gemadt, die Bildung einer ihr 
abgneigten Mehrheit unterftügt. Sein unzulänglich entwickeltes parlamen- 
tariſches Gefchi hat die ohnehin geringen Chancen zerftört, welche das 
finanzielle Bedürfni der meiſten norddeutichen Staaten noch haben mochte, 
diefe Vorlage im weſentlichen angenommen zu fehen. 

So iſt es gefommen, daß der Ausgang der Tabaddverhandlung am 
15. und 16. Mai den Wendepunkt in der eriten Seſſion des Zollparlamentd 
bezeichnet. Schon die nächte Sitzung (18. Mai) machte died Allen Har. 
Sie zeigte die unnatürliche Koalition vom 7. Mat — dem Tage der Adreh- 
debatte — zerriffen. Graf Bismarck wandte nun auf einmal die Schärfe 
feined ausichlaggebenden Einfluffes gegen die Competenzverengerung, nicht mehr 
gegen die Gompetenzerweiterung. In feine Spur tretend warf der Abg. 
Wagener, Namens der preußifchen Confervativen, den zuerit fo liebevoll 
empfangenen füddeutfchen PBarticulariften den Fehdehandihuh Hin und pro- 
clamirte die Nationaleinheit beftimmter denn je vorher als dad Biel feiner 
Freunde. Löwe und Waldeck endlich, für die Fortfchrittäpartei auftretend, 
welche ihre Liebesanträge von den radicalen Würtembergern verfchmäht und 
diefe mit den reinen Anhängern Jacoby's fraternifiren fieht, überboten fi 
gegenfeitig in Angriffen auf den füddeutfchen Particularismus, der eine 
vorzugsmeile den reihändler, der andere den Annexioniſten herauskehrend. 
So vereinigten fi zur Bekämpfung der „füddeutichen Fraction* die Bundes- 


319 


genofien derfelben vom 5. Mai dergeitalt, daß den Nationalliberalen faum 
etwas zu thun übrig blieb, Gleichwohl nahmen auch verjchiedene ihrer 
Nedner einen hervorragenden Antheil an der Debatte: Bamberger, Mes, 
Lasker und vor allen Völk, der „größte Redner Süddeutſchlands“, der fich 
bisher ganz ftumm verhalten hatte, am 19. Mai aber den ihm vorher 
gehenden Ruf auf's glänzendfte rvechtfertigte. Es war für die preußiſchen 
Gonfervativen augenfcheinlich wie eine Entdefung, dag ein Mann aus dem 
bairifchen Schwaben, gewählt am Rande ded Bodenſees, ein Mann der fich 
obendrein ſtatiſtiſch einen feinen Gegnern gleihfommenden Anhang vindieiren 
fonnte, jo gut norddeutfche und preußifche Gefinnungen an den Tag legte. 
Bisher hatten fie einen ſolchen Grad von Eifer, für Herftellung der politifchen 
Einheit des Vaterlands, jedenfall® nur Heſſen und Badenfern zugetraut. 
Völk riß vor ihren Blicken die trügerifhe Hülle hinweg, durch welche fie in 
dem größten füddeutfchen Staate lauter Gleichgefinnte der Herren v. Thüngen, 
Yörg und Sepp, lauter gleich hartgefottene Particulariften, wie die fiebzehn 
Schmaben:Bertreter erblidt hatten. Der kurze unterjegte Dann mit dem 
germanifch blonden VBollbart und der Löwenſtimme fprach denn doch etwas 
anderd zu der Vernunft, dem Herzen und dem Geiſte feiner Hörer, ald vor 
ihm der dünnere Filteltenor Morig Mohls, die glatte Kälte Probſts und Herrn 
von Neurath's eintönige Wiederholung der abgedrojchenen alten Vertrags 
Melodie. Hier vernahm man wirklich einmal redliche und glühende Liebe 
zum deutſchen VBaterlande, nicht bloße höfliche oder jcheinheilige Redensarten. 
Graf Bismard hatte vorher die Enthaltfamfeit der norddeutfchen Politik dem 
Süden gegenüber nochmald aufd jchneidendfte betont. Den Particulariften 
Konnte dieſes Stüd feiner Erklärung natürlich nur beruhigend lauten. Völk 
hatte e8 anders aufgefaßt. Er empfand es wie einen Mangel an bunded- 
genöffifhem Wohlwollen und führte feinen Randsleuten zu Gemüthe, wieviel 
befjer e8 für fie fein würde, wenn ihr Anſchluß an dad geeinte Ganze ſich 
vollziehen könne vor der völligen Beendigung ded Baus. Ich bin überzeugt, 
daß diefe Auffaffung wie die ganze vortreffliche Rede den mit Süddeutfchland 
minder befannten Hörern eine neue Vorſtellung von der Rage eröffnet hat. 
Inſofern bat Völks endliched Hervortreten das Werk der Cinigung eine 
gute Strede Wegs vorwärtsgeſchoben. 

Das ganze Zollparlament aber, das dünft mir Elar, iſt durch die ereigniß- 
reihe Sitzung vom 18. Mai auf eine höhere Stufe gehoben. Diefe hat reichlich 
nachgeholt, was durd die Ablehnung des Adreßentwurfs verfehlt worden 
war. Sie hat die Außeinanderfegung der Patrioten und der Barticulariften, 
welche unmöglich unterbleiben fonnte, in einen für die nationale Partei unzmei- 
felhaft viel günftigeren Zeitpunkt verlegt. Der dee des Adreßantrags hat fie 
aufs bündigfte Hecht, ihrer Verwirklihung in diefer Form einigermaßen Un- 
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recht gegeben. Der zwanzigfte Jahredtag der Eröffnung des erften nationalen 


Parlaments fonnte nicht denfwürdiger begangen werden. 
e 


Kiteratur. 


Geſchichte der politifchen Gegenwart, von Wilhelm Müller, I. Das Jahr 1867. 
Berlin, Springer 1868. 

Der Verfaffer, ein ſchwäbiſcher Schulmann, hat im vorigen Jahr eine „Geſchichte 
der neueften Zeit 1816—1868“ erfcheinen laffen, durch welche er die Befähigung 
zeigte, einen gefchichtlichen Stoff überfichtlich zufammenzufaffen und damit, troß der 
Beichränfung auf das Wefentliche, eine lebendige Darftellung zu verbinden. Dabei 
waren mit bejonderer Sorgfalt die deutfchen Angelegenheiten behandelt, und bie 
Entwidelung des preußifchen Staats, die deutjchen Einheitäverfuche, endlich die Krifid 
feit 1864 in durchaus nationalem Sinn beſprochen; denn aud für eine verftändig 
begleitende Neflerion wußte der Verfaſſer bei aller Kürze noch Raum zu fchaffen. 
Diefe Vorzüge find nun auch der neuen Schrift W. Müllers eigen, welche im Anſchluß 
an jene Darftellung. das Jahr 1867 behandelt und die, wie ed fcheint, fünftig jedes 
Jahr fortgefest werden fol. Bei der raſchen Folge der Ereigniffe der Gegenwart 
find ſolche Weberfichten für das ebenfo raſch vergeffende größere Publicum bejonders 
danfenswerth, und gleich das Jahr 1867 verdient, mit der Gründung des nord 
deutfchen Bundes, dem luremburger Handel und den Verträgen zwifchen Nord» und 
Süddeutſchland wohl im Gedächtniß behalten zu werden, abgefehen davon, daß eö 
fonft noch Creigniffe, wie die Kataftrophen zu Queretaro und zu Mentana und die 
Öftreichifchen Verfaſſungs und Eoncordatsverhandlungen auf feinen Seiten zählt. 
Der Berfaffer wollte nicht eine bloße Ehronif geben, fondern wählte die Form 
einer politifchen Revue, welche ihn erlaubte, „das Unweſentliche gar nicht oder nur 
flüchtig zu berühren, dad Wejentliche durch Darlegung feines hiftorifchen Urfprungs 
und feiner VBerwandtichaft mit größeren Thatſachen in das rechte Kicht zu ſetzen 
und den deutjchnationalen Geift, von welchem das Ganze getragen fein ſoll, dur 
leuchten zu laffen.“ | 

Die entfchieden nationale Gefinnung ift doppelt erfreulich bei einem Buch, dad 
aus Süddeutſchland kommt. Daffelbe ſchließt charakteriftifch mit der Nede Biämardd 
im preußifchen Abgeordnetenhaufe, am 11. December: „Sch bin ein Deutfcher“, die durch 
ein Epiel des Zufalls an demfelben Tag ein fo merfwürbiged Gegenftüd am der 
Rede des würtembergijchen Premierd erhalten folltee Ein fehr ausführliches m 
haltöverzeichniß und eine falenderförmige Chronik der Ereigniſſe machen das Bud 
auch zum Nachichlagen bequem. 





Berantwortliche Redacteure: Guſtab Freytag u. Julius Edarbt. 
Berlag von F. 2, Herbig, — Drud von Hüthel & Regler in Leipzig. 
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Die norddeutfchen Mriegshäfen. 
2. Die Küfte in ftrategifcher Beziehung. — Die DOdermündung. 


Der ganze Küftenzug Norddeutſchlands, der über 180 Meilen lang ift, 
bietet auffallend wenig Buchten, melde dur ihre natürlihe Beſchaffenheit 
zur Benugung ald Kriegähäfen geeignet wären. Die meiften Haupthäfen 
Norddeutihlands find durch die Mündungen großer Ströme gebildet, welche 
fämmtlih nad Norden fließen, und nur wenige andere Punkte der Küfte, 
von den jchleämwig-holfteinifhen Föhrden abgefeben, find durch die Natur 
fo begünftigt, daß fie fi ald Häfen benugen lafjen. Wenn nun auch diefer 
Umftand für die Anlage von Handeldhäfen gewiſſe Vortheile gewährt, in« 
fofern durh den Strom eine bequeme Scifffahrtöverbindung mit dem 
Hinterlande ermögliht wird — Bortheile, die allerding® im Zeitalter der 
Eifenbahnen nicht mehr ganz fo wichtig find wie früher —, fo wird die An- 
lage von Kriegshäfen dadurd doch erheblich erfchmert. Abgeſehen davon, 
daß die Strommündungen ſchon durch Handeldhafenanlagen befegt find, deren 
Verkehr mit demjenigen in den Kriegähäfen ftörend collidiren würde, fo iſt 
bier auch das aus Seewaffer und Süßwaſſer gemifchte Brackwaſſer in manchen 
Theilen der Erhaltung von Kriegefchiffen bei weitem nicht fo günitig als reines 
Seewaſſer, und namentlich beeinträchtigen die Einfitoffe, welche von den 
Flüſſen mitgeführt werden und fortwährend Berfchlidung oder Berfandung 
bemwirfen, den Werth folder Strommündungen als Häfen ungemein. 
Meit günftiger find in diefer Beziehung England, Stalien, Deftreich oder 
Frankreich geitellt: weder Portsmouth noch Epezzia, Genua, Ancona oder 
Neapel noch auch Breft, Cherbourg oder Toulon, Trieft, Pola oder Cattaro 
ltegen an großen Strommündungen, und felbft der Hafen von Havre wird 
nicht durch die Seinemündung gebilder, fondern ift neben derfelben (öftlich 
davon) Fünftli in das Land hineingegraben. 

In Deutſchland dagegen gibt ed nur wenige derartige Punkte, wo eine 
Meeresbucht ohne Strommündung die Anlage eines guten Hafens geftattet: 
in der Nordfee ift namentlich der Jahdebuſen, in der Ditfee außer den fchled- 
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wig-holfteinifchen Föhrden befonderd Wismar und das Tromper Wiek auf 
Rügen hervorzuheben. Mit der Zeit wird e8 wünſchenswerth werden, meh- 
tere diefer Punkte an verfchiedenen, namentlih an den entlegenften Stellen 
der Küfte, nicht blos zu Marineftationen oder Marinedepotd, fondern zu 
vollftändigen Kriegshäfen zu geftalten, vorläufig aber, im Anfang der Ent- 
widelung unferer Marine, wo möglichfte Goncentration aller Kräfte noth 
thut, wäre ed an und für fih dad günftigfte, wenn man einen einzigen 
Punkt, möglichſt in der Mitte der ganzen Küftenlinie gelegen, zum Kriegd- 
hafen machen und ausbauen Fönnte. 

Leider tft zufolge der geographiſchen Geftaltung unferer Küftenländer eine 
derartige Concentration unferer Kriegähafeneinrihtungen unmöglid. So 
lange der Nordojtjeecanal nicht vollendet ift, wird durch die Cimbriſche Halb- 
inſel die deutfche, Küftenfront in zwei ungleiche Theile zerfchnitten, die für 
die Marine ald zwei vollitändig getrennte Kriegätheater zu betrachten find. 
Es wird alfo nothwendig fein, au bei äußerfter Concentration unferer 
Mittel wenigftend zwei Kriegshäfen anzulegen, den einen in der Ditfee, den 
anderen in der Nordſee, und nad diefer Richtung geht denn auch zweck— 
mäßig die ausgeſprochene Abſicht der preußifchen Regierung, welche zu dieſem 
Ende befanntlih die Jahde und Kiel ind Auge gefaßt hat. Der Bau 
diefer beiden Häfen muß aber fo fchnell ald irgend möglich zum Abſchluß 
gebracht werden. Sie find unentbehrlih für die rafche Ausrüſtung aller 
unferer Kriegsſchiffe; fie bilden den Ausgangs- und Angelpunft aller 
Operationen; von ihnen fommen der in See freuzenden Flotte alle Ber: 
ftärfungen, von ihnen aus find die Vorräthe an Munition, an Proviant 
und vor allem an Kohlen zu ergänzen; nur fie find die Punkte, nad 
melden die Flotte fi in völlige Sicherheit zurücziehen kann; nur in 
ihnen fönnen die im Gefecht oder im Sturm befhädigten Schiffe fchleunige 
und vollitändige Ausbefjerungen vornehmen. Und die fchleunige Herftelung 
diefer beiden Häfen ift ein um fo dringendered Bedürfniß, als in den 
bisher beitehenden Eleineren tabliffemente, nur die Fleineren Fahrzeuge 
fhnel zu repariren find: ſchon die gededten Gorvetten fünnen in die 
felben nur nad Abgabe ihrer Geſchütze auf der Rhede, theilmeife fogar 
nur nah Ausnahme der Mafchinen und der Keſſel einer Bodenrepara⸗ 
tur unterzogen werden, während unfere Banzerfregatten überhaupt nicht 
auf Werften unfered DMachtbereih®, fondern nur im Auslande repariren 
können, was natürlich fchon im Frieden fehr Foftpielig und von dem guten 
Willen fremder Mächte abhängig, im Kriege aber völlig unausführbar iit, 
wie dad namentlich der legte dänische Krieg gezeigt hat. 

Bei der Anlage ded Dftjeefriegähafens könnte man troß der günftigen 
Iocalen Verhältniffe Kield gegen die Wahl dieſes Punktes geltend machen 


wollen, daß die Rage deffelben im Verhältniß zur ganzen Küſtenlinie nicht 

beſonders geeignet fei. An fich erfcheint e8 nämlich am paffendften, bei jeder 

der beiden Küftenfronten, der Nordfee- wie der Oftfeefront, den Kriegshafen 

möglichit in der Mitte anzulegen, damit er auch von den Schiffen, melde 

die beiden äußerften Flügel deden, in kürzefter Zeit erreicht werden kann. 
Betrachten wir nun in diefer Hinficht das 


Kriegstheater der Oftfee. 


Wenn wir einmal wegen der großen Entfernung von ber Mitte ber 
Küftenfront und auch aus anderen Gründen von Memel und von PBillau 
mit Königeberg d. h. von den Mündungen des Furifchen und des frifchen 
Haffs gänzlich abjehn, die fih auf dem Außerften rechten Flügel unferer 
Front befinden, und wenn wir ebenfo die Apenrader Föhrde und des Hörup- 
Haff auf Alfen mit dem Alfenfund und der flendburger Föhrde, ſowie bie 
Schlei (Schleswig) auf dem äußerften linken Flügel der Ditfeefront außer 
Betraht laſſen, fo haben wir in der letzteren nur fieben bedeutendere 
Hafenpläße, deren Rage ſich allenfalls für einen Kriegshafen eignen und bier 
zur Wahl fommen Fönnte. Es find died Neufahrmaffer (mit Danzig) 
an der Mündung der Weichfel; Sminemünde (mit Stettin) an der mitt« 
leren, der Hauptmündung der Oder; Stralfund ald Brüdenfopf für Rügen, 
das die Stelle einer weit ausfpringenden Baftion vertritt und fpäter even- 
tuell durch Anlage eined Kriegshafens oder einer Marineftation im Jas— 
munder Bodden nod bedeutend an Wichtigkeit gewinnen würde; ſodann 
MWidmar mit feiner fchönen Rhede, dem Wohlenberger Wiek hinter der Inſel 
Poel; die neuftädter Bucht, in welcher eine Marineftation zugleid 
Travemünde nebit Lübeck mit dedt, die kieler Föhrde mit Kiel und end» 
lich die Eckern föhrde. 

Um meiften von allen fieben Plägen in der Mitte der ganzen Dftfee- 
füfte gelegen ift, nun, wie ein Blick auf die Karte zeigt, der Hafen von 
Smwinemünde; und fomit wäre gerade diefer Punkt zur Anlage eines 
Kriegshafens überaus geeignet, wenn ihm nicht unglüdlicherweife die für 
große Panzerſchiffe nothwendige Waffertiefe nnd die für eine bedeutendere 
Flotte nöthige Geräumigfeit des Fahrwaſſers gänzlich fehlte. Wäre ftatt 
der gegenwärtigen notbdürftigen Tiefe für gededte Corvetten in der Swine 
eine Tiefe von 36 Fuß in diefem und den beiden anderen Ausflüſſen des 
Haffs ſowie im Haff felbit vorhanden, fo böte Sminemünde einen Hafen von 
feltener Vorzüglichkeit. Dann würde ed nicht nöthig fein, die Kriegsſchiffe 
in der Smine felbft anfern zu laffen, wo fie felbit in geringer Zahl wie im 
Frühjahr 1864 neben den Schiffen der Handeldmarine faum genügenden 


Play fanden; dann würde vielmehr dad Haff die Aufitelung der größten 
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Flotte in vollfommener Sicherheit vor bem Feinde geftatten. Zuglei würden 
die drei Ausgänge nad) der See, die Peene, die Smwine und die Divenom, | 
der Flotte erlauben, an beliebiger Stelle mit gefammter Macht hervorju- 
breden, um bie draußen zerfpitterten Streitkräfte des Feindes anzufallen. 
Auch der Handeldhafen würde dann meit genug vom Kriegshafen ab liegen 
können, um alle gegenfeitigen Störungen der Handeldmarine und der Kriegs— 
marine völlig zu vermeiden. Leider find aber die Berhältniffe der Waſſer— 
tiefe derart, daß an Herftellung eined genügenden Fahrwaſſers in der Swine 
auch mit den größten Geldopfern nicht zu denken ift; die Tiefe des Haffe 
genügt felbft nicht für die Paffage größerer Kauffahrteifchiffe nah Stettin, 
geihmeige denn für die Aufnahme einer größeren Zahl von ſchweren Kriegs- 
Ihiffen; die anderen Ausgänge des Haffs find ebenfalls flah. Iſt mithin 
die Anlegung eined Kriegdhafend in Swinemünde unthunlich, fo wird diefer 
Hafen doch vermöge feiner centralen Rage, jedenfalld eine befeftigte Marine 
ftation bleiben, in welcher wenigftend diejenigen Schiffe, deren Tiefgang das 
Einlaufen bier erlaubt, — und das ift der allergrößte Theil — die Ein- 
rihtungen für vollftändige Reparaturen finden. Gerade bier find Dock— 
vorrihtungen nöthig, die überhaupt für die Kriegsmarine noch wichtiger ald 
für die Handeldmarine find, da die Schiffe der erfteren nicht blos durch 
ſchlechtes Metter, fondern auch im Gefecht ſehr leicht Beichädigungen erleiden 
fönnen, die fih nur dann auöbeffern laffen, wenn da® ganze Schiff außer 
Waſſer gebraht wird. Nun befindet fich aber, wie wir oben andeuteten, augen: 
blicklich die preußiſche Marine in der üblen Lage, daß fie für ihre größeren 
Schiffe, die Panzerfregatten und felbft die leichten Fregatten (gedeckten Cor— 
wetten) nicht ein einzige® Dock zur Diepotion hat, wo diefelbe mit voller 
Ausrüftung reparirt werden Fönnten. Entweder muß man diefe Schiffe nad 
England oder ranfreih zur Ausbeſſerung fchiden, oder man muß die 
jelben gänzlich desarmiren, bei einigen fogar Mafchinen und Keffel ausneh— 
men, und fie dann wie die Fleineren Schiffe (Glattdeddcorvetten, Aviſos und 
Kanonenboote) in den beichränfteren heimifchen Etabliffements in Hamburg am 
Reiberitieg, in Geeftemünde und in Danzig (Klamwitterfched Doc) ausbeſſern, 
von denen namentlich das letztere durch die Zeit ſchon fehr gelitten hat und 
auch nur Schiffe von 15 Fuß Tiefgang aufnimmt — für PBanzerfregatten 
aber ift megen ihrer großen Dimenfionen und ihrer ungeheueren Schwere 
felbit diefer legtere Ausweg nicht einmal ftatthaft. Es ift fomit, wenn unfere 
neuen Panzerfregatten nicht durch jede Kleine Beſchädigung unter Waſſer für 
die Dauer des ganzen Krieges ſollen gefechtöunfähig gemacht werden können, 
durchaus nothmwendig, zunächſt Dods für diefelben anzulegen, und zwar in 
möglichſter Größe und im Mittelpunft der Küftenfront, db. 5. in Emine 
münbe. 





Aus diefen Gründen tft und unbegreiflih, wie felbit gut unterrichtete 
Blätter fich gegen die Abficht der preußifchen Regierung haben ausiprechen 
können, in Smwinemünde ein ſchwimmendes Dod von größtmöglichen Dimen- 
fionen zu ftationiren. Diefes eiferne Schwimmdock, deffen einzelne Theile, 
nachdem fih die Unterhandlungen mit der Mafchinenbauanftalt Bulcan bei 
Stettin zerfhlagen hatten, auf dem Borfigihen Walzwerf zu Moabit bei 
Berlin hergeftellt und in diefem Jahre an Ort und Etelle zufammengefest 
worden fird, und defien Winterlager in Oſtſwine ift, genügt für Schiffe von 
mehr ald 18 Fuß Tiefgang und 2500 Tonnen Tragfähigkeit, aljo für die 
größten Kriegsfchiffe, welche überhaupt in die Swine einzulaufen vermögen‘), 
d. h. für Schiffe von 20 Fuß Tiefgang, alfo namentlich für alle zum Schuß 
des Handeld beitimmten Fahrzeuge (gededte wie Glattded-Corvetten), ſogar 
für Panzerſchiffe von gleicher Beftimmung; noch befjer natürlich für Kanonen- 
boote und Aviſos. 

Bei größerer Länge des Docks wäre es vielleicht fogar möglich, Panzerfre- 
gatten mittlerer Größe, wie unferen „Kronprinz“ und „Friedrih Karl“, wenn 
man fie vorher auf der Rhede dedarmirt, in Swinemünde zu doden, und 
es bliebe dann von allen unferen Schiffen nur der „König Wilhelm” übrig, 
der vor Vollendung der Kieler- und der Jahde-Docks nicht im Inland reparirt 
werden Fönnte. 

Gerade in ber Mitte der ganzen Dftfeefüfte ein derartige® Dock zu bes 
fisen, nad) welchem die Schiffe auch von den äußerſten Flügeln der Küſten— 
front her in kurzer Zeit gelangen können, wird begreiflicherweife vom aller- 
höchſten Werthe fein, wenn nicht demnächſt die Hauptdod3**) für die Schiffe 
im Hauptoftjeehafen Kiel gebaut werden, und zwar nicht blos umfafjendere 
graving-dock-Anlagen, fondern auch ein Schwimmdock. 

Künftig wird fich infolge deffen dem Neifenden, der von Stettin oder- 
abwärts nah Smwinemünde fährt, ein ganz ungewohnter neuer Anblick bie- 
ten. Wir gehen in Stettin an Bord eines der Dampfer, welche ihre Fahrten 
nah Schweden oder Rußland zu machen pflegen. Stettin ift als Rüden- 
defung von Smwinemünde, ald Knotenpunkt dreier wichtiger Eifenbahnftraßen 


*) Es ift 246° lang, 80 $. breit und bat 33%, F. Wandhöhe. Panzjerſchiffe von 6000 
Tons Rafligfeit und 26 F. Tiefgang fann es allerdings nicht aufnebmen, aber diefe können ja 
überbaupt niht nah Swinemünde einlaufen und zum Dod gelangen. Die Koften diefes 
Dods belaufen ſich mit Berückſfichtigung des Winterliegebafend, der Ausrüftung und der zus 
gehörigen Wertflätten, die ebenfall® in diefem Jahr fertig merden, auf 570,000 Zhlr. 

») England befipt in feinen 8 Kriegshäfen, melde Arfenale haben, d. b. in Deptford, 
Woolwich, Ehatbam, Sheerneß, Portdmoutb, Devonport, Keybam und Pembrofe nicht mweni« 
ger ald 37 Docks, und zwar 9 I. Glaffe (für Schiffe bis 400° Länge, 26° Tiefgong), 4 II. 
Glaffe (f. Sch. bid 380° Länge, 25%, Fuß Tiefgang), 6 III. Claſſe (f. Sch. von 263-320 
Marimallänge und 20—23‘ Marimaltiefgang), 18 IV. Gtaffe (für Sch. von 150—290' Maris 
- mallänge und 13-25‘ Marimaltiefgang, 
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und vor allen Dingen als derjenige Punkt, aus deſſen Nähe die brei Mün- 
dungen der Oder ausgehen, für die Küftenbefeftigung ftrategifch von hoher 
Bedeutung. Namentlih für Sminemünde, von welchem ed nur etwa adıt 
Meilen entfernt ift, bildet es ala eine an Hilfäquellen aller Art reiche blü— 
hende Handeld- und Eeeftadt*) und Feſtung erften Ranges von fait 80,000 
Einwohnern nebft feinen Befeftigungen den werthuolliten Rüdhalt und fichert 
fo die Verbindung des Handeldhafend wie der Marineftation mit dem Hinter 
lande. Gerade jett ift die Randesvertheidigungscommiffion in Berathung 
darüber, ob die Feſtungswerke von Stettin ganz fallen und durch ftärfere 
Befeſtigung von Smwinemünde, ſowie durch Eleinere Yortd an den Mündun- 
gen der Peene und Dievenom erſetzt werden, oder ob Stettin ald Feſtung 
erhalten und dann erheblich ermeitert werden foll, namentlich durch detachirte 
Forts auf den Hügeln im Umfreife von den Bredower Höhen bis zum Cor 
fadfenberge, unter Einebnung der jegigen Enceinte. 

Vom Deck unſeres Dampfers aus bietet fih und nun ein impofanter 
Anblick der alten Stadt. Am linken Ufer ded Stromes erhebt fih dicht hin- 
ter den hohen Häufern am Bollwerk des Hafens die anfehnliche Höhe, deren 
Südhälfte dad neue Stettin mit feinen ftolzen rothen, in prangendem Rohbau 
ausgeführten Paläſten im Rahmen neupreußifcher Befeitigungen frönt, wäh 
rend auf der nördlichen Hälfte die vermitterten dunklen Steinmaſſen der 
Altftadt mit dem maffigen Schloß von grünen Raſenwällen Vaubanſcher 
Befeftigung umſchloſſen emporragen, aus deren Mitte der ungeheure, 
alles überfchauende Körper der alten Sacobifirhe zum Himmel empor- 
ftrebt. Rechts vom Strome aber liegt niedrig, flach und lang dahingedehnt, 
ähnlich wie gegenüber Rouen die Vorftadt St Severe, die fogenannte Laſta— 
die, der Brückenkopf von Stettin, der feinen Boden mühjam dem niedrigen, 
feuchten Bruch abgewonnen hat, und ebenfo fehen wir von hier aus die 
Shauffee mit ihren Baumreihen und die Gifenbahn, welche nad dem einige 
Stunden entfernten Städtchen Damm führen. Zmifchen Stadt und Raftadie 
aber, auf dem breiten Spiegel de8 von fünf Brücken überwölbten Stromes 
liegen zahllofe Segelfchiffe,. meift Schooner und Briggd und die rufjiichen 
Dampfer im bunten Gewirr ihrer Tafelagen; in dem 18 Fuß tiefen Fahr— 
waffer der Oder fönnen eben nur Schiffe von 16 Fuß Tiefgang bie zur 
Stadt herauffommen, die, wie Havre den ‚Seehafen von Paris, fo ihrerfeitd 
den Seehafen von Berlin bildet, ebenfalld nördlich gelegen und etma 20 Meir 
len entfernt. Alle diefe Fahrzeuge, die biäher in der Oder nur mit Schmie- 
tigkeit umfaffendere Reparaturen ihred Rumpfed vornehmen Eonnten, find 


*) Unter Seeftadt verftehn wir bier natürlih nicht eine Stadt, die an der See liegt, 
fondern eine foldye, die dem Seeverkehr zugänglich ift, fonft hätte Deutfhland überhaupt feine 
großen Seeſtaͤdte. 
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nad Vollendung des fwinemünder Docks im Stande, dort ihre Ausbeſſerun— 
gen mit größter Sicherheit, Schnelligkeit und Bequemlichkeit zu beſorgen. 
Diefen neuen Koloß und vorzuführen beginnt unjer Dampfer die Schaufel» 
täder zu bewegen, die Menfchenmaffen, welche das Bollwerk bededen, die 
bunten Fahnen und Wimpel am Ufer bleiben zurüd und in rafchem Fluge 
bald hier, bald dort einem Segeljchiff ausweichend, das mit getoppten Raaen 
im Schlepptau eines Heinen Dampfers ſtolz den Strom heraufgezogen fommt, 
gleiten wir das „Revier“ hinab. Rechts von und dehnt ſich immer nod) 
flach, aber in faftigem Grün prangend, das Bruch mit feinem Wieſenwuchs 
dahin, und die Rafendede liegt auf dem weichen naffen Untergrunde fo nied» 
rig, daß die Wellen aus dem Kielwaſſer unfered Dampferd emperbäumend 
auf die Miefenflächen dahinſchlagen. Links wächſt die Uferhöhe immer 
ftattlicher empor — es ift gerade umgefehrt wie unterhalb Hamburg, wo die 
Höhen rechts, die flachen Wiefen links Itegen; bier, zu Füßen der Höhen 
des Oderufers, zwijchen Berg und Strom eingezwängt, liegt Grabow mit feiner 
Navigationsfchule und mit feinen Werften, die vor neun Jahren nicht we— 
niger ald 7 Kanonenboote zugleich in Spanten trugen: wie bei Genua die 
Werften in den Borftädten Seſtri und Ra Fore, und bei Toulon in Ra 
Seyne liegen, um der eigentlichen Stadt nicht den Platz zu nehmen, fo liegen 
auch die ftettiner Werften in dem Vororte Grabow. Hier jehn wir die 
Mafchinen und Eifenjhiffbauanftalt „Wulcan“, die fich neuerdings namentlich 
viel mit Rocomotiven beichäftigt, aber auch den eifernen Trandportdampfer 
„Rhein“ für die norddeutiche Kriegsmarine geliefert hat, wie ſchon früher die 
Mafchine der gedeckten Corvette „Bazelle*, die ald erfter Verſuch diefer Art 
ziemlich befriedigend aufgefallen iſt. Unfern der Etabliſſements des „Bulcan“ 
aber winft und an der Höhe Frauendorf entgegen, während hart am Strom 
fih einzelne Häuschen in dichten, laufhigem Grün verbergen. Immer 
breiter wird der Etrom, immer fchneller eilen wir dahin, da die Mafchine 
jest mit Vollkraft arbeitet: in.der weiten grünen Fläche rechts erglänzt der 
breite Spiegel ded Damm'ſchen Sees, links blicken die hellen Häufer von 
Pölitz herüber,; Stegnig und Ziegenort erfcheinen, eine Baggermafchine fliegt 
an uns vorbei, und in der Nähe einer großen rothen Baake ein hohes Ge— 
ftell, ähnlich einem optifchen Telegraphen, um das Fahrwaſſer anzuzeigen*), 
meitet fih der DOpderftrom zum Papenwaffer aus, dem legten Süßwaſſer, wo 
der ausſegelnde Schiffer feine Tonnen füllt. Bald beginnt nun das Salz 
waſſer ded pommerfhen Haffd, dieſes 16 Quadratmeilen großen Bedeng, 
dad gleihjam ein Reſervoir bildet, welches fi dur die Oder füllt und 
durch die drei, von den Inſeln Ufedom und Wollin getrennten Ausgänge 


*) Das Schiff befindet fih im richtigen Fahrwaſſer, wenn zwei Baaken * für das Auge 
decken, bie endlid Tonnen im Fluſſe die Stromrinne anzeıgen. 
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PVeene, Swine und Dievenom fteten Abfluß Hat. Seine größte Rängenaus. 
dehnung hat das Haff etwa in der Richtung von Oſt nad) Weſt, und in der 
Mitte diefer Linie verengt ed fi etwas, ſodaß fi das ganze Beden natur 
gemäß in zwei Theile fcheidet, das Eleine Haff im Weften (mit dem freund 
lihen Hafenörtchen Udermünde) und das große Haff im Dften. Da mo 
beide Theile zufammenitoßen, ift übrigens auch die Tiefe größtentheild unbe 
deutend, fodaß das Project entitanden ift, hier einen Damm, mit Brüden- 
durchläſſen für die Schiffiahrt an den tiefiten Stellen, aufzufhütten und auf 
demfelben die Eifenbahn von Stettin direct nad Smwinemünde fortzuführen 
— ein Bau, der namentlich für die Küftenvertheidigung in Smwinemünde von 
höchſtem Werthe wäre.*) Noch ift vom Damme der Bahn nichts zu ſehen, 
noch dehnt fich die weite MWafferflähe gegen Welten nur durch den Horizont 
begrenzt dahin, während unfer Dampfer nad Norden weiter brauft, daß die 
Bugmwellen hoch am Vorfteven emporfchäumen. Wir haben auch das euer: 
ſchiff paffirt, ein feſtgeankertes kurzes rothgeftrichene® Fahrzeug, das auf dem 
Maft Nachts eine Laterne trägt und als ſchwimmender Leuchtthurm dient. 
Die ftolzen Vollſchiffe, welche fih vom Dampfer nah Stettin hinauf bug- 
firen laffen, werden jet zahlreicher und der blaue Streifen Rand, ber 
und von der offenen See trennt, gewinnt immer feftere Geftalt, immer 
größere Höhe, es fteigen vor und die bewaldeten Ufer der Inſeln Uſedom 
und Wollin auf, ein Keiner, nad Misdroy bejtimmter Dampfer, der und 
biaher folgte, biegt rechtö nach der Dievenow ab, hinter ihm ſehen wir die 
Häufer von Wollin erglänzen, die Lebbiner Sandberge auf Wollin fteigen 
mit ihren helfhimmernden Abhängen hervor, umrahmt und gefrönt von 
dunklen Baumwipfeln, und endlich präſentirt uns Swinemünde eine Reihe 
gelbſchimmernder hoher Gebäude im Frühſonnenſchein über der breiten Spie— 
gelfläche des Waſſers. Es ſind die Hotels am Hauptplatz der kleinen, kaum 
8000 Einwohner zählenden Stadt, welche auf der Südoſtecke der Inſel Uſedom 
hart an der Swine gelegen iſt und von bedeutendern hiſtoriſchen Erinnerun- 


*) Diefe Bahn, auf 3,500,000 in ibren Koften veranfhlagt, würde im Ganzen etwa 
8 Meilen Länge haben und auf einem Damm durch das Haff geführt werden, welcher in der 
Krone 96, in der Sohle 108 bez. 372° Breite, bei 8° Höbe über mittlerem Wafferftande hätte 
und mit gefprengten Feldfteinen und Gement gepanzert wäre. Die ausjufüllenden Tiefen ber 
tragen nach den vorgenommenen Peilungen auf 1615 Ruthen Länge durchſchnitilich nur 6“, 
und auf 763 Rutben Länge durchſchnittlich auch nur 18°‘, während der gefammte Erdbedarf 
auf 600,000 Schachtruthen veranfhlagt if. Der Damm foll außer feſten Brüden von 12° 
Durchlaßweite (für die Heuerfahrt auf jeder Seite) eine auf fteinernen Pfeilern rubende eiferne 
Diehbruͤcke mit 400° Durchlaßweite erhalten, melde beim niedrigften Wafferftand 10° Fahr⸗ 
waffer bietet, und die Brüde wiederum foll zu ihrem Schutze zwei 15 Ruthen lange, fturfe, 
fteinerne in Gement gemauerte Molen erhalten, und um Schifffahrt und Fiſcherei möglichft 
wenig zu beeinträchtigen, nur beim Paffiren der Züge geihloffen werden, fonft aber Tag und 


Nacht offen ſtehn. 
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gen aus älterer Zeit nicht ala die Landung Guftav Adolphs mit feinen 
Schweden im 3Ojährigen Kriege aufzumeifen hat. Ausgenommen den Haupt- 
platz find die Häufer, meift Seemanndwohnungen, von ländlichem Ausfehen, 
ſämmtlich niedrig, wie in allen Eleineren Hafenftädten, aber freundlich im 
Grün hoher Bäume verftedt, wie fi) etliche auch längs der Swine am Boll- 
werk Hinziehn. In der Swine felbit aber drängen ſich in dichtem Gemirr 
zahlreiche größere Schiffe, Briggs, Barks und Vollſchiffe hart am Bollwerk 
aneinander und ihre mächtigen Klüverbäume greifen fo weit über das Land 
herüber, daß fie dem Beſchauer hoch über dad Haupt weg ragen: weiter im 
Strom aber und nah der Mitte des Fahrwaſſers zu, ſowie drüben nahe 
dem jenjeitigen Ufer mit feinen hohen Baummipfeln, im „Nothhafen”, fteigen 
die ſpitzen Maiten einiger Kriegsfhiffe empor. Hier nun erblicken wir auch den 
maffigen Körper des ſchwimmenden Docks mit feinen fcharfen rechteckigen 
Kanten, und in dem Dod fteht hoch über dem Waſſer ein volljtändig aus. 
gerüfteter Kriegsdampfer, der und gerade Heck und Schraube zeigt. Es iſt 
ein prächtiger, überaus interefjanter Anblick, fol ein Schiff mit voller Aus— 
rüftung im reihen Schmud feiner Takelage völlig außer Waffer zu fehen. 
Sonft behält das Schiff, wenn wir feine Ausftattung bewundern, immer den 
größeren und fchöneren Theil ſeines Rumpfes unter Wafjer; oder wenn mir 
den letteren zu betrachten Gelegenheit haben, auf Stapel, fehlt ihm wieder 
die Tafelage. Hier ift aber beides vereint, Steuer, Schraube und die reichen 
jhwellenden Formen des „lebendigen Werkes" mit ihrem Uebergang in die 
ſchneidige Schärfe der Enden find in volliter Schönheit zu ſehen, und das 
Takelwerk, um die volle Höhe des Tiefgangd emporgehoben, jcheint ind Rie- 
fige zu wachſen, als prachtvofl jtolze Krönung des ganzen Baues. 

Bon hier aus wälzen fich die Waſſer der Swine in ftarfem Strom der 
nahen See zu, und alsbald tritt der Strom, anfänglich dur ein Paar 
(1829 vollendete) Molen aus coloffalen Steinquadern beiderfeit3 begleitet, 
in die offene raufchende Salzfluth hinaus. Die Molen, deren flach gewölbte 
Rüden wenige Fuß über dad Waffer ragen und deren Steinförper auf Fa— 
[hinenunterlage ruht, haben, um die Berfandung abzuhalten, eine ftarfe 
Krümmung und find von überrafhender, allerdings ungleicher Länge (über 
4000 Fuß); auf der Dftermole fteht der niedrige alte Leuchtthurm, jetzt als 
Rootjenftation benust, ganz ähnlich wie auch in Havre de Grace, während 
die MWeftermole leer ift. Auf dem Lande aber, nahe der Wurzel der Weiter: 
mole, erhebt fich aus dichten grünen Laubfronen eine fchöne, jtarf befeftigte 
Defenfiondcaferne mit malerifchen rothen Zinnen, und Hinter ihr zieht ſich 
wie ein dichter grüner Wall, die hohen Sanddünen überragend, üppiger 
voller Buchenwald längs des ganzen Strandes von Uſedom dahin bis nad 


dem freundlichen Badeort Heringsdorf, der wie ein Schmudkäftchen im frifchen 
Grenzboten IL. 1868. 42 
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Buchenwald eingebettet liegt. Als Pendant zu dem erwähnten rothen Wort 
an der Wurzel der Weftermole liegen jenfeit3, recht? der Smwine und nahe 
der Wurzel der Oftermole, ein Baar grüne Erdfchanzen, und Hinter denjelben 
fteigt 204 Fuß hoch der ſchlanke gelbe Leuchtthurm in die Quft, deffen Laterne 
dem Belucher eine prachtvolle Rundfiht auf See- und Landſchaft gewährt, 
und auch an fich hohes Intereſſe bietet durch ihre parabolifch- („diabolifdh“ 
belehrt und der Wärter) gejchliffenen Gläfer, die zur Verftärfung des Lichts 
der Flamme beftimmt find. Sobald die Dunkelheit eingebrochen ift, beginnt 
das Reuchtfeuer zu ftrahlen und dem Seefahrer den Pfad auf der pfadlofen 
See zu zeigen. Und wieder ftrahlend und bligend im Sonnenſchein fteht fie 
bei Tage auf einfamer Höhe und eröffnet durch ihre kryſtallene Hülle dem 
Beſucher ein entzüfendes Panorama. Endlos und nur dur den Horizont 
begrenzt dehnt ſich nah Norden die tiefblaue See aus, die in das Land mit 
‘ einem weiten fait halbfreisförmigen Bogen hineintritt, von ihm durch die 
weigen Streifen der Brandung und die fandigen Dünenfetten gefchieden, 
welche dag dichte Buchengrün vor der Gewalt der Wogen zu fohüsen fuchen; 
unmittelbar zu unferen Füßen aber jtrömt die Swine zwifchen den Ufern der 
beiden grünen Inſeln dahin, und fchaufelt die Kriegsfchiffe, deren Maſten 
und Wanten jest wie ein feine und zierliches Spielwerk zu und empor» 
fireben. 

Nach feiner ftrategifchen Lage wird Swinemünde, wo im Frühjahr d. J. 
aud) der Bau eines Kriegs- und Friedenslaboratoriums angeordnet worden 
it, wie mir oben auseinanderfegten, ſtets eine wichtige Marineftation bleiben, 
namentlich nad) Errichtung eines vollftändigen Warinedepot3 und nad Ber- 
ftärfung der jegigen Befeitigung, welche wie die des Dänholms bei Straljund 
aus dem Jahre 1851 datirt. Und feine Bedeutung würde noch unendlich ge 
winnen, wenn einmal die oben erwähnte, für Heranſchaffung von Truppen 
und Kriegämaterial wichtige Haffbahn zur Ausführung füme, und wenn 
andererfeit3 der Hafen dadurch Erweiterung erführe, da man den’ allerding® 
verfumpften Vietziger See mit der Swine oder auch durch einen !/, Meile 
langen Ganal mit der See felbit in Berbindung feste, da eine Audtiefung 
der Smwine auf 30 Fuß nicht ausführbar erjcheint. Dann wäre die Station 
ſelbſt für die ſchwerſten Panzerfchiffe benugbar. Die Swine ift übrigend auch 
für Schiffe, die 19 bis höchſtens 22 Fuß Tiefgang haben, nicht immer bequem 
anzufegeln, da der Eingang zu den Molen zwar 90 Ruthen breit tit, aber 
nur 30 Ruthen tiefes Fahrwaſſer bietet, indem 60 Ruthen Breite durdy 
Bänke (befonders die Johannisbänke) für ſchwere Schiffe unficher gemacht 
werden. Trotzdem ift auch ſchon jeßt für. leichtere Ylottillen Swinemünde 
mit feinen 3 Ausfalldthoren nad) der See der pafjendite Hafen, weil er feiner 
Rage nad) die geeignetfte Operationsbafid gegen Norden bildet, da er felbft 
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den gededten Gorvetten mit voller Augrüftung (und zwar allein von allen 
altpreußifchen Häfen) bei einiger Vorficht ungehindertes Ein- und Auslaufen 
geftattrt, und fodann namentlich den Aviſos und Kanonenbooten durch das 
Haff eine fihere Wafferverbindung mit Stralfund und den rügenſchen Bin- 
nengemwällern fowie die Möglichkeit ganz geficherter Bereinigung oder Deta- 
chirung nad) Belieben gewährt, wie fih das alles im Jahre 1864 gezeigt 
hat, Aus diefer Zeit datirt denn auch feine bedeutendite hiltorifche Er— 
innerung jeit der Zeit Guftav Adolphs: Smwinemünde war während des 
legten dänifchen Kriegs der Hauptitationdort für unfere Kriegsfchiffe und der 
Ausgangspunkt für jene Expedition, welche auf der Höhe von Jasmund die 
Dänen den deutihen Muth mehr ald je refpectiren Iehrte, wie e8 auch fünf. 
tighin bei feiner centralen Lage für unfere Flotillen gerade in Kriegäzeiten 
der Punkt fein wird, von wo fie auslaufen werden, um der fchwarzweiß- 
rothen Flagge jrifche Lorbeeren zu erfämpfen. 


Aus dem Mufikleben Wiens. 


Diefe Blätter hatten gegen Ende des verfloffenen Jahres unter obiger 
Auffchrift die Hauptmomente der mufifalifchen Thätigfeit Wiend in dem 
Zeitraum vom 1. Juli bis 15. Nov. 1867 beiprochen. Indem die nachfol 
genden Zeilen die einzelnen damals berührten Punkte (Oper, Vereine, Con— 
certe) ergänzen, reihen wir noch Bericht über jene Vereine an, welche, wie all- 
jährlich, erft im Laufe des Winters ihre gewohnte Wirkfamkeit aufnehmen. 

Um DOperntheater find viele Veränderungen feit einem halben Jahre vor 
fi gegangen. Wbgetreten ift der Veteran Erl, der ald Robert vom Pub— 
likum nad) fait 40jähriger Dienftzeit Abfchied nahm. Erl und Staudigl, 
Jenny Lutzer und Frau Haffelt:Barth bildeten in den 40er Jahren den Kern 
der wiener Oper. Frl. Carina, die in ihrem einjährigen Engagement nur 
felten zum Auftreten gelangte, ift vom Juli d. 3. an in Leipzig engagitt, 
deögleichen der Tenor Zottmayer in Gaffel. Die reichbegabte Sängerin 
Fıl. Bertha Ehnn, die im vorigen Sommer mit fo viel Beifall gaftirte, 
wußte ihre ſchwäbiſchen Bande zu löfen und iſt feit Januar d. J. Mitglied 
der hiefigen Oper. Mit jeder Nolle, ald Gretchen, Selica, Leonore (Favo— 
ritin), Reha, Cherubin gab fie Beweiſe ihres kunſtbeſeelten Eiferd. Ihre 
„Sulie*, in welcher Partie fie erit in den letzten Tagen auftrat, reiht ſich den 
genannten Reiftungen würdig an. Fıl. Ida Benza, die ald Iphigenia vor 
fieben Monaten plögliih aus dem früheren Eleinen Wirfungsfreid mit Beifall 
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hervortrat, fcheint rafch von Stufe zu Stufe zu fteigen. Mit ihrer üppigen, 
umfangreihen Stimme und einem angeborenen Schaufpielertalent ift fie auch 
vorzugsweiſe auf große dramatifche Rollen hingewiejen. Ihrer Margarethe, 
Alice folgte Tegthin die Selica mit fo großem Erfolg, daß man ihr wohl 
eine bedeutende Zukunft vorherfagen darf. Frau Murska, die im Hinblid 
auf ihre vermeintliche Unentbehrlichkeit die echte Primadonna fpielte, hat die 
biefige Bühne nun ganz verlaffen, um vielleicht fpäter mit befheideneren An- 
forderungen jelbft wieder anzuflopfen. 

Die bevoritehende Weberfiedelung ind neue Opernhaus mit feinen grö- 
Geren Dimenfionen gebietet eine gründliche Reform des Operninftitutd, Im 
Chor und Orcheſter wurde ſchon jet tüchtig aufgeräumt und jüngere Kräfte 
herbeigezogen. Weniger rajch geht ed mit Ausmufterung und Ergänzung des 
Sängerperfonalde. Das Refultat von elf auf Engagement abzielenden Gaft- 
jpielen war ein befcheidenes, mitunter klägliches. Die einzige Sängerin, die 
einftimmig gefiel, war Frau von Boggenhuber, die ald Fidelio, Gret- 
hen und Gelica fih als talentbegabte Künftlerin zeigte, der es wirk— 
lich Ernft um die Kunft if. Man ließ fie ziehen und fie ift nun in 
Berlin engagirt. Frl. von Edelsberg, die ſechszehnmal in 6 Rollen 
auftrat, vermochte nicht zu erwärmen; ihrer Stimme fehlt der frifche, finn- 
liche Reiz. Man ſprach mehr von ihrem fehaufpielerifchen Talent; ihre befte 
Rolle war die Azucena. An Frau Blume-(Santner) wußte man jo manches 
in der Verwendung ihrer Stimmmittel auszufegen und hob auch bet ihr mehr 
die [chaufpielerifche Seite hervor. Daß fie ald Pamina am meiften gefiel, 
ſpricht jedenfall® für ihren Werth. — Viel übler ftand es mit den Sängern, 
von denen die meiften beifer ungenannt bleiben. Nach einigen ſchweren Prü- 
fungen, mit denen dad Publicum heimgefucht wurde, griff endlih Müller 
aus Caſſel durch und wurde für zweite Tenorpartien engagirt — weniger in 
Betracht defien, was er jest Ieiftet, ald in Hinblik mancher Vorzüge, die nur 
der Ausbildung bedürfen. Alle mißglüdten Gaftfpiele aber machte das Auf 
treten des Tenoriften Sontheim aus Stuttgart vergeffen, der in vier Rollen 
(Eleazar, Robert, Edgard, Mafaniello) alle Grade eines entfefjelten Enthu- 
fiagmus fennen lernte. Hatte man doch feit Wild’8 Zeiten feine fo marfige, 
imponirende Zenorftimme mehr gehört. Und gerade bei diefem längft ſchon 
gebundenen Sänger war an ein Engagement nicht zu denken, höchſtens daß 
man denjelben zu ferneren Gajtipielen gewinnen Eonnte. | 

Seit Mitte November 1867 bi8 Mitte Mai 1868 wurden an 107 
Abenden 32 verjchiedene Opern gegeben. Die meiften Abende hatte Meyer 
beer (25), Gounod (21), Mozart (16), Verdi (14). In zweiter und dritter 
Linie: Donizetti (8), Roſſini (5), Bellini, Flottow, Weber, Halevy (je 4), 
Auber (3), Beethoven, Gluck, Nicolai (je 2), Mehul, Boieldieu und Wagner 
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(je 1). — Meyerbeer war mit 6 Opern vertreten, Verdi mit 4, Donizetti 
mit 3, Gounod, Bellini, Weber mit je 2; alle übrigen mit je einer Oper. 
Glucks mit fo viel Beifall aufgenommene „Iphigenia in Aulis“ feheint nun 
wieder bei Seite gelegt zu fein; wer Alcefte oder Armida fennen lernen will, 
muß ind „Ausland“ reifen. Wagner fol für die Vernachläſſigung in letter 
Zeit (ein einzigmal wurde im December der fliegende Holländer gegeben) 
während dem Baftipiel Niemann's entfhädigt werden. Roſſini's „Barbier 
von Sevilla“, Lorzing's „Czar und Zimmermann” können ſchon feit Jahren 
nicht gegeben werden aus Mangel an den nöthigen Darftellern. Eine be 
deutendere Spieloper namentlich wird hier immer problematifcher; alles drängt 
zur großen Oper hin. Und gerade im Falle der Fomifchen Oper hätte bie 
Direetion in nächfter Nähe Gelegenheit, einheimifches Talent aufzumuntern; 
fie dürfte nur ind Orchefter hinabiteigen, wo fo oft auf Käßmayer's Ta- 
Ient für diefed Genre der Oper bingemwiefen wurde. Man Eagt fo häufig 
über den Mangel an Nachwuchs dramatifcher Gomponiften, bietet aber nir- 
gend die Mittel zu deren Heranbildung. Venedig befaß einft im Theater 
San Mofe eine für jüngere Componiften nicht genug zu würdigende Anftalt. 
Man gab dort Fomifche Opern für vier, fünf Perfonen ohne Chor und ohne 
Decorationswechſel. Die Oper konnte in kurzer Zeit einftudirt werden, ver- 
urfadhte dem Unternehmer wenig Unfoften und der Componiſt konnte fid) 
auf praftifhem Wege Erfahrungen fammeln, die ihm fpäter von großem 
Nusen fein mußten. 
Mie früher erwähnt, nahmen Meyerbeer's Dpern die meiften Abende 
weg; nichtödeftoweniger erlebten der Nordftern und die Dinorah nur eine, 
der Prophet nur zwei Vorftellungen, um fo häufiger wurde die Afrifanerin 
gegeben. Wenn man diefe Opern in einem Zuge nennt (wozu auch Robert 
der Teufel zu rechnen ift), fühlt man doppelt die Nichtigkeit der behandelten 
Stoffe. Sollen unfere Nachkommen ſich nicht über und wundern, daß wir 
fo von oben herab auf jene Zeit bliden, in der ein Mozart aus Thatendrang 
fi auch an Terte Elammerte, über die er felber oft genug Elagte? Und doch 
war Meyerbeer mit all feinen Reichthümern nicht im Stande einen Dichter 
zu finden, der ihm einen „Don Giovanni“ geliefert hätte und er brachte e8 
nicht über fih, nah mehr ald 20jähriger wiederholter Bearbeitung einen 
Stoff gleich der Afrikanerin über Bord zu merfen. Die Thaten des portu- 
gieſiſchen Seefahrer Hatten übrigend lange vor Meyerbeer zur Verwendung 
für die Bühne angeregt. Schon 1792 wurde zu Berlin eine dreiactige Oper 
„Badco de Gama“ aufgeführt, zu der achtzehn Componiſten geplündert worden 
waren. Die Duverture war von Prati, ein Chor der Braminen von Pai— 
fiello, ein $weiter Chor aus Naumann’? „Medea“; dazu Famen Arten von 
Sarti, Tarchi, Mortellari, Naumann. Auch Himmels gleichnamige Oper 
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wurde oft gegeben. In Wien wurde im Jahre 1817 im Joſephſtädter 
Theater derjelbe Stoff zu einem romantiſchen Schaufpiel mit ®efang und 
dem Titel „Velasco da Gama, der Seeräuber- Admiral“, von’ Gleich bear“ 
beitet, die Mufif war von Ferdinand Hauer, dem Componiften des einft fo 
weitverbreiteten „Donaumweibchen”. — Die einzige-neue Oper im Verlauf fo 
vieler Monate war Gounod's „Romeo und Julie”, So viele Componiſten 
ſich auch an Shakeſpeare's gewaltige Schöpfung beranmwagten, diefelbe für 
fi zurecht zu legen — fie prallten ab gleich Nadeln an eifernen Rüftungen. 
Giov. Schwanenberger in Braunfchweig (fehon 1770), Benda, der über 
die Arie „meinen Romeo zu fehen“ felber närriſch entzüdt war; Steibelt, 
deifen Melodram 1793 im Theätre Feydeau aufgeführt wurde; Zingarelli, 
defien für den Gaftraten Grefcentini gefchriebene Arie „ombra adorata“ fi 
big in die neueſte Zeit in Tranferiptionen erhielt; Vaccaj (1823), Bellini 
(1830) — fie Alle fanden nun aud in einem Franzofen einen Nachfolger. 
Gounod iſt gewiß ein achtunggebietended Talent, dem jede Vizarrerei fern 
liegt und das nur auf Wahrheit des Ausdruds gerichtet ift; feine Behand- 
lung der Singſtimme ift natürlich und dankbar, feine Chöre find wirkungs 
vol (im Romeo gber ohne Bedeutung), die Inftrumentation vol reizender 
Einzelheiten. Aber dem Bilde fehlen die nöthigen Schlagfchatten; wir inte 
rejfiren und wohl für die fein gezeichneten Detaild, das Kunſtwerk ald Gan- 
zes padt-und nicht. Zeigt auch fehon die, wenn aud im einzelnen Scenen 
farbenreichere Oper „Fauft* einen auffallenden Mangel an dramatifcher Be 
gabung, fo gilt died noch viel mehr vom Romeo, der in feinen Hauptelemen- 
ten, den Liebesduetten (von denen feine die Gartenfcene im Yauft erreiät), 
zu Milh und Honig zufanmenfließt. — Ein tragifhes Geſchick rief van 
der Müll, ven Erbauer des im Aeußern nun vollendeten neuen Opernhau 
ſes gewaltfam vom irdifchen Schauplag ab — ein Opfer von NRänfen und 
unverdienten Kränfungen. Auch der Bildhauer Hand Gaffer, der zur 
Ausſchmückung deijelben würdig beitrug, ift nicht mehr. In diefen feinen 
legten Qrbeiten will man bereit3 eine Abſchwächung feiner Kräfte ge 
funden haben; dagegen geben zahlreiche Schöpfungen aus jeiner beften Zeit, 
worunter viele in PBrivatbefis, von feinem fchönen Talente Zeugniß. Auch 
das von der Stadt Wien gemwidmete Grabdenfmal Mozartd auf dem St 
Marrer Friedhofe it von feiner Hand. 

An Privatconcerten war diefen Winter Fein Mangel. Es koſtet einige 
Gelbftüberwindung, die zahlreichen mannichfaltigen Programme durchzugehen 
und die Spreu von dem Waizen zu fondern. Bier Namen treten un® bier 
achtunggebietend entgegen: Rubinftein, Joahim, Brahms und der 
Bioloncellift Davidoff. Als Ergänzung des über Rubinſtein fhon im 
November v. J. Gefagten fei nur erwähnt, daß derfelbe fünf Concerte mit 
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immer fteigendem Beifall gab. Auf dem Felde der Virtuofität hat Rubin- 
ftein wohl die äußerfte Grenze erreicht. Es wäre für ihn und die Kunft ein 
Gewinn, wenn er fih nun auch dem dramatifchen Fache wieder zumenden 
würde, auf da® ihm fein Talent vorzugsmeife hinweiſt. Die Pianiftin Frl. 
Anna Mehlig zeigte in ihrem Concerte elegantes Spiel, ausgebildete Tech» 
nik, richtige Auffaffung; doch fehlte demfelben leider der frifche Zug, der den 
Zuhörer zu größerem Intereſſe anregt; der Eindruf war daher von feiner 
Nachhaltigkeit. Unter den einheimifchen Pianiſten gab Joſeph Labor in 
zwei Goncerten abermald Beweiſe feines jchönen Talentes. Die Sicherheit, 
welche der des Augenlicht3 beraubte Künſtler in feinem Spiel entwidelt, ift 
ſtaunenswerth; damit geht Hand in Hand eine feelifche Ausdrucksweiſe, die 
bemeift, daß der Spieler den Verluſt des einen Sinnes auf andere Art zu 
erjegen weiß. Der bier mit Recht beliebte Pianiſt J. Epitein führte in 
feinem diesjährigen Concert ein Glavierconcert (D-dur) von %. Haydn auf, 
in dem namentlich der legte Sat mit feinen ungarifchen Anklängen voll fpru- 
delnder Friſche dem Glavierfpieler eine danfbare Aufgabe bietet. Das 
Orcheſter tritt wenig vollſtändig auf und zeigt noch nicht jenes mechjeljeitige 
- Zufammenwirfen zwijchen Hauptitimme und Begleitung, worin Mozart -in 
feinen fpäteren Schöpfungen der Art (denn Haydn's Goncert fällt no in 
feine frühere Periode) fo herrliches geſchaffen. in reizendes Andante aus 
Mozartd Clavierconcert Nr. 19 (Es-dur) zeigte recht auffällig den erwähnten 
Fortſchritt in diefer Compofitionggattung. Der meifterhaft gejpielten Sonate, 
op. 122, von, Schubert gingen zwei, von Frl. Helene Magnus in richtigem 
Ton vorgetragene fhottifche Kieder von Beethoven voraus, denen man viel 
zu felten in Goncerten begegnet. Auch Haydn hatte eine große Anzahl diefer, 
ung fo lebhaft in die fchottiichen Hochlande verfegenden Melodien bearbeitet; 
ja, er gewann diefe Arbeit jo lieb, dag er ordentlih jtolz darauf fagte: 
„Mi vanto di questo lavoro, e per ciö mi lusingo di vivere in Scozia 
molti anni doppo la mia morte.“ 

Nebit drei Quartettproductionen gab Joachim zwei Goncerte im großen 
Redoutenfaale und zwei mit Brahms zufammen im Mufikvereinsfaal. 
Joachim hat abermals bewährt, daß fich in ihm alles vereinigt, wad den 
Künftler auf die höchſte Stufe der Meifterfchaft ftellt. Sein Einfluß auf die 
Beredlung des mufikalifchen Geſchmacks ift unberechenbar. Er fpielte diesmal 
vier Concerte: von Beethoven, Viotti, und zwei eigener Compofition, von 
denen das neue in G-dur gleich dem fchon befannten ungarifchen mehr ſym— 
phoniſch angelegt ilt. Der Componift verſchmäht es bier, ſich ald Virtuoſe 
vorzudrängen; Kar geformt, vortrefflid inftrumentirt fann es eben vom 
virtuofen Standpunkte aus befehen doc nicht zu den fogenannten danfbaren 
Aufgaben gerechnet werden. Beſſer entipricht diefem Zweck Viottis Koncert 
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(A-moll), ein tüchtig nad älterer Weife durchgearbeitetes Merk, In den 
beiden Goncerten, die Joahim und Brahms zufammen gaben, wirkte außer 
ihnen Niemand mit. Brahms zeigte fich wieder groß ald Bachipieler; unter 
feinen Fingern wird der Flügel zur Orgel. — In Charled Davidoff lernte 
Wien einen der eriten jet lebenden Violoncellſpteler kennen. Sein Ton ift 
rein und voll, die Technik vollendet, der Vortrag frei von falfcher Senti« 
mentalität. Davidoff fpielte obendrein auf einem der herrlichiten Straduari« 
Inſtrumente. Schade, daß die Seltenheit ausgezeichneter Celliften mit der 
Armut an Compofitionen für dies edle Inftrument Hand in Hand zu gehen 
fcheint. Der Biolinift Benno Walter, Mitglied der baier. Hofcapelle, 
holte fi bier auf feinem Erſtlingsausflug ein ehrenvolled Zeugniß feines 
hübſchen Talentes. Der junge bejcheidene Künſtler gebietet ſchon jeyt über 
bedeutende Fertigkeit, hübfchen Ton und reine Intonation. 

Nur jpärlih war die Geſangskunſt vertreten. Frl. Helene Magnus 
fang in ihrem Concert nur Schumann, deffen Mufe ihrer Geſangweiſe na- 
mentlich zufagt. Es war feine leichte Aufgabe, den ganzen Kiedercyclus der 
„Dichterliebe“ zu bewältigen, befonders bei nicht überreihem Wechſel im 
Ausdrud; es war aber auch feine Nothwendigfeit, die Iofe und willfürlic 
aneinander gereihten Lieder alle auf einmal zu bringen, Fel. Math. Enne- 
quiſt aus Schweden brillirte in ihren vaterländifchen Gefangsweifen, in denen 
fie mit ſchönem Zriller und ausgebildetem piano viel Effect zu machen ver 
jtand, fonjt aber falt lieg. Frl. Jasminde Ubrich, im’ Befiz einer reichen 
und vollen Stimme und anjehnlicher Coloratur, griff erjt bei einem zweiten 
Auftreten (in Davidoff Concert) entjchiedener durch; die darmftädter Hof 
bühne, wo fie nun angejtellt ift, dürfte an ihr eine gute Acquifition ge 
macht haben. — Die beiden „hiftorifchen Concerte” von 8. U. Zellner 
waren wieder jo anziehend zufammengejtellt, daß der Vereinsſaal zu eng für 
die zahlreihen Zuhörer wurde. Aus dem erften Programm, welches „das 
Meiſterthum“ behandelte, gefielen namentlicy zwei für gemijchten Chor be 
arbeitete Volkslieder: „drei Fräulein* und „der Gutzgauch“. 

Die Kammermufif wurde diefen Winter überreich gepflegt. Außer 
Hellmesberger’s acht jährlichen Quartettabenden gab Joachim auf all. 
gemeine? Verlangen drei zahlreich bejuchte Quartettproductionen und in jhon 
vorgerüdter Saijon fam noch das fogenannte „florentiner Quartett“. 
Die Künitler bahnten fih rafch ihren Weg. Dem erften nur fpärlich be 
fuchten Abend folgten neun weitere, die legteren im Fleinen Redoutenſaal 
gegeben, der durch feine vortreffliche Akuſtik die herrliche Klangwirkung der 
italienifhen Infteumente noch erhöhte. Brachten die eriten fieben Abende 
alle legteren Quartette Beethoven's zu Gehör, fo gingen die Künftler beim 
Abjchiedsconcert bi zu des Meifters erftem Quartett zurück. Der Beifall 
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war ein aufßerordentlicher. Die Auffaffung der vorgetragenen Werke von 
Mozart, Haydn, Schubert, Schumann, Mendelsſohn und Beethoven hielt 
ſich faft auf gleicher Höhe. Das höchſte Pathos in Beethoven’ A-dur Quar- 
tett op. 132 gelang ihnen ebenfo mie die herzinnige Naivetät in Haydn's 
Serenade aus einer feiner früheiten Caſſationen. Diefe einfache, hier plöglich 
neu ins Reben gerufene Eompofition fonnte man gar nicht oft genug hören. 
Dem Bernehmen nad) kehrt das florentiner Quartett im Herbite wierer. 

Die philhbarmonifhen Concerte, deren Gründung und Entwicke— 
lung bereitd im Nov. v. J. beſprochen wurde, brachten auch diefen Winter, 
wie alljährlich feit der Saijon 1860--1861, acht Aufführungen. Bon fämmts 
lihen Nummern waren ed eigentlich nur zwei, die zu einem mehr ald ge 
mwöhnlichen Beifall anregten: eine Serenade von Mozart und ein Concert 
für Etreichinftrumente von Händel, beide zum erftenmal hier aufgeführt. 
Beide liefern den Beweis, wie viele muſikaliſche Schäge noch ungehoben 
liegen. Mozartd Serenade, nahezu vor einem Jahrhundert componirt (1776), 
athmet den vollen Kiebreiz, die bezaubernde Innigkeit und Anmuth des da- 
mald 20Ojährigen Meifterd. Diefe Serenade ſchrieb Mozart zur Hochzeitd- 
feier der Tochter des allgemein geachteten Bürgermeifterd Sigm. Haffner in 
Salzburg. (Bon den in v. Köchel's Mozart-Katalog Nr. 250 angeführten 
aht Nummern werden nur fünf aufgeführt). Händel’ Concert für Streich: 
inftrumente, eine frijche kernige Compofition, wurde ganz vorzüglich gefpielt. 
Bon F. David renidirt und im Finale mit einer Cadenz verfehen erjchien 
dad reizende Werk in Stimmen und für Clavier vierhändig arrangirt bei 
Senff in Leipzig. Zum erftenmal wurden ferner noch aufgeführt: „Wallen 
ftein“, ſymphoniſches Zongemälde von J. Rheinberger, (dad Scherzo ſprach 
befonders an); „Notturno* von M. Käßmayer, dem früher ermähnten Or— 
cheftermitglied der Oper, und die erſt jest erfchienene „Duverture“ C-dur 
aus dem Nachlaffe Mendelsſohn's. 

Was mir in vorgehendem einen Kreis Fachmufifer einem zahlenden 
Publicum gegenüber leiten jehen, ftxebt der nur aus Dilettanten zufammen- 
gefegte „Drchefterverein“ zu eigenem Vergnügen an. Der Orchefterverein, 
vor zehn Jahren aus dem Schooße der Gejellfchaft der Mufikireunde hervor- 
gegangen, fteht unter der verdienjtvollen Keitung des Violinſpielers Profeffor 
Carl Heißler, verfammelt fi wöchentlich einmal zu gemeinfchaftlichen 
Uebungen und gibt im Laufe des Winterd drei Concerte, zu denen nur die 
geladenen Angehörigen der Bereindmitglieder Zutritt haben. Die Programme 
diefer Goncerte bieten manch anregende und felten gehörte Werke, wie z. B. 
diesmal zwei frühere Symphonien von Mozart (A-dur) und Haydn (E-moll); 
die Duverture zur „Hochzeit ded Gamacho“ von Mendelsfohn, Violinconcert 
von Biotti (von Joachim ald Gaſt gefpielt). 

Grenzboten II. 1868, 43 
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Die bervorragendftien Nummern der vier „Geſellſch aft&concerte“ 
waren: „der Rofe Pilgerfahrt* von Schumann, Schubert’d Mufik zum Drama 
„Rofamunde* und die Ditercantate „Lazarus“; „ein deutſches Requiem' von 
Brahms, und Beethoven’d'neunte Symphonie. Unter den zum erftenmale auf 
geführten Sägen aus Rofamunde gefiel beſonders die reizende Balletmufif 
G-dur. Der Tert ded aus Bibelftellen zufammengeftellten Requiem von 
Brahms behandelt die Vergänglichkeit ded Irdiſchen und die Hoffnung auf 
ein Senfeitd; gleich einem großartigen Bau von gewaltigen Dimenfionen 
erhebt fi) auf diefen Worten ein Tongebilde, wie es die neuere Zeit nir 
gends aufzumeifen hat. Mit feinen kühn geführten Harmonien und contra 
punftifhen Wendungen bietet es namentlich den Chormaffen eine wahre 
Rieſenaufgabe. Die Trauerflage lagert ſich wie ſchweres Gewölk über das 
Rand des Todes; ein Lichtblick nach diefem düfteren Gemälde ijt eine Noth- 
wendigfeit und das große Werk wird in der zweiten Hälfte (ed wurden bier 
nur die drei erſten Säge aufgeführt) gewiß audy nach diefer Seite hin ebenſo 
gewaltig daftehen. Beethoven's neunte Eymphonie, mit ungewöhnlich ftarfer 
Befegung aufgeführt, ſchloß in großartiger Weiſe diefe vom Hoffapellmeiiter 
Herbed energifch geleiteten Goncerte, für die felbft die weiten Näume des 
großen Nedoutenfaaled zu eng mwurden. Außer den genannten Werfen ver. 
dienen noch hervorgehoben zu werden: Schumann's C-dur Eymphonie, die 
Blavierconcerte von Mozart (D-moll) und Beethoven (C-dur), von- Rubin. 
itein und Epftein meiiterhaft gefpielt. 

Zur Feier feines zehnjährigen Beſtehens gab der mit der Gefelfchaft 
der Mufilfreunde verbundene „Singverein“ ein außerordentliche Concert, 
in dem zum ziweitenmal Schubert Ditercantate „Lazarus“ zur Aufführung 
fam, Obwohl eine Yülle einzelner Schönheiten enthaltend vermag dies Werk 
im ganzen doch nicht eine durd das Textbuch bedingte unvermeidlihe Mo— 
notonie zu verbannen, namentlich auch erzeugt durch die fpärliche Verwendung 
des Chores, der nur am Echluffe jeder Abtheilung erfcheint. Um fo reicher 
entfalteten fih die Chorkräfte in den übrigen Nummern diejed Concerteg, 
im Hallelujahb von Händel, Palm von Mendelsjohn, Chor von Paleſtrina 
und dem gewaltigen Kyrie der H-moll- Mefje von Seb. Bah, das die Be 
fanntjchaft mit dem bier noch nicht gehörten Gloria und Sanctud nur um 
fo begehrenämerther macht. Hier hätte der ebenjald von Herbeck jo erfolg. 
reich geleitete Singverein Gelegenheit, fid) durch Aufführung der volljtändigen 
Meſſe einer hohen Aufgabe würdig zu zeigen. 

Auch die zu gleicher Zeit mit dem Gingverein entitandene „Sing- 
academie* hat fi diefen Winter wader gehalten. Diefem unter Ferd. 
Stegmayer ind Neben getretenen Verein ging um einige Jahre früher der 
in engerem Kreife wirkende „Bach-Verein“ voraus. Cine Kleine Anzahl 
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Mufiffreunde verfammelte fi nämlih unter Profeffor Fiſchoff's Leitung 
im Haufe der funftfinnigen Yamilie Mauthner zu wöchentlichen Uebungen; 
dort fand auch die erite wiener Aufführung der Matthäuspaſſion von Seb. 
Bad ftatt. Die Singacademie hielt fich von Anfang an mehr an ältere 
geiſtliche Muſik a capella. Nach Stegmayers Tode blieb der Verein lange 
ein Schmerzensfind, er ging von Hand zu Hand und wurde kurze Zeit 
auh von Brahms geleitet. Seit zwei Jahren fteht die Singacademie 
unter der Direction Rud. Weinmwurm’d, dem früheren Chormeifter des 
acatemifchen Gefangvereind und hält ihre Eoncerte im fchönen Feſtſaal des 
neuen academifihen Gymnafiums, ab. Im verfloffenen Winter wurden zur 
Aufführung gebracht: „der Roſe Pilgerfahrt* und „ſpaniſches Liederfpiel“ 
von Schumann, „Du Hirte Israel“ Cantate von. S. Bad, der 95. Pſalm 
von Mendelsjohn. Ferner Chöre von Mich. Haydn (Tenebrae), W. Speidl, 
Hiller, Bargiel, Schumann (Hohlandäburfh, Hochlandsmädchen), Chöre 
und Lieder von Brahms, Schubert? „Ständchen“ (Altfolo mit Frauenchor) x. 
Nur wenige, aber gemählte Inſtrumentalſoli dienen ald Zmifhennummern 
z. 3. H-moll»Bräludium von Bad, C-moll:Bariationen von Beethoven 
(von Brahms gefpielt), vierhändige Variationen über ein Bach'ſches Thema, 
componirt von ©. Nottebohm x. — 

Obwohl die eigentlihen Zöglingsprüfungen de8 Confervatoriumd 
erſt im Juli abgehalten werden, finden doch ſchon im April zwei Productios 
nen jtatt, deren Ertrag für den Zöglings-Unterftügungsfond bejtimmt iſt. 
In den Occheſterſätzen zeigte die ganze Schaar ein feited Zufammenfpiel und 
thaten fich befonderd die Streichinftrumente hervor. Die Reorganifirung des 
Conſervatoriums ift in vollem Zuge; was demfelben dringend Noth thut, 
ift die Gewinnung eined tüchtigen Gefanglehrerd. Zur Belegung diejer 
Stelle folte der Anftalt kein Opfer zu groß fein. Freilich ift fie darauf 
angewiefen, ſich nad) ihrer Kaffe zu ſtrecken; ihr ftehen nicht diejelben Hilfe- 
mittel zu Gebote, wie den Confervatorien zu Paris, Brüffel, Lüttih, Haag 
Neapel, Palermo, Madrid oder den deutjchen nftituten zu Berlin, Stutt- 
gart, München, welche alle aus Staatömitteln reichlich unterftügt werden. — 
Die am Confervatorium angeftellten Profefforen, die ihre Kräfte von jeher 
der Anſtalt mit unverdroffener Bereitwilligfeit widmen, gaben auch diejen 
Winter ein Concert zum, Beſten des i. J. 1865 gegründeten Penfionsfonde. 

Was diefe Unterftügungdfaffe für die Lebenden bezweckt, das leiftet 
in großem Maßſtab der Haydn. Berein für die Wittwen und Waifen der 
wiener Tonfünftler, Diefer Verein, im Jahre 1771 unter dem Titel „Ton 
fünitler-Societät" vom Hofcapellmeijter Gaßmann gegründet, war der erite, 
der in Wien öffentliche Aufführungen von Oratorien veranitaltete. Als mus 
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unter dem Schuge Kaifer Karl VI errichteten „Räcilten-Gongregation*, an 
deren Spise der Vorfteher der kaiſerlichen Muſik, Prinz Ludwig Pius von 
Savoyen ftand. Bald nah Gründung der Tonfünftler-Societät löſte fi 
die Cäcilien-Congregation auf und das vorhandene Vermögen (7823 fl.) ging 
mit Faiferlicher Bewilligung an die neue Gefellfchnft über, die jedoch auch 
jest no nur die Zinfennugniefung davon zu beanſpruchen hat. Daß erite, 
am 29. März 1773 aufgeführte Oratorium war Gaßmann's „Betulia libe- 
rata“. Im den neunziger Jahren war die Societät ziemlich herabgefommen;, 
Haydn beflagte fich wiederholt über die Rauigkeit, mit der die Mitglieder bei 
den Aufführungen ihren Pflichten nachfamen. Die „Schöpfung“ und kurz da- 
rauf die „Jahreszeiten“ verfegten die Vereinskaſſe in einen nie gehofften blü- 
benden AZuftand. Wie vielen hunderten von Wittwen und Waifen ver- 
ichafften die beiden Werke Haydn’d nur allein durch dieſen Verein, Brod! 
Die Concerte wurden in den’ eriten zehn Jahren der Societät im Kärnthner 
thor-Theater abgehalten, fiedelten dann aber in das für mufifalifche Zwecke 
jo ungünftig als möglihe Burgtheater über. In den Jahren 1807—10 
ſuchte man der Acuftif dur eine eigend gebaute „Refonanzkuppel* nachzu— 
helfen und zwar nicht ohne Erfolg. Die Statuten der Sorietät, im jahre 
1804 erneuert, wurden 1862 abermals geregelt; zugleich aber legte ſich die 
felbe aus Dankbarkeit gegen ihren gemifjermaßen zweiten Gründer den Na- 
men „Haydn“ bei. Und wie vor 70 Jahren, fo lieferten auch diefen 
Winter die Aufführungen der Schöpfung und Yahredzeiten (u Weihnachten 
und in der Charwoche an je zwei Abenden) der Vereindfaffe eine ergiebige 
Summe, dad gedrängt volle Haus folgte den einzelnen Nummern der nun 
ihon fo oft gehörten Werke mit wahrhaft rührender Pietät. 

Und nun nod einen Wunfh! — Wien veranftaltete vor nicht zu langer 
Zeit, ald die Stadt noch feinen Singverein, feine Singacademie, nod viel 
weniger auch nur den befcheidenjten Männergefangverein hatte, jährlih ein 
großes Mufikfeft, an dem ein großes, auf Maffen berechnete Oratorium 
über taufend Mitwirkende vereinigte. Sollten ähnliche Aufführungen, wie 
fie feit Jahren am Rhein ftattfinden und an denen die einzelnen nun be 
jtehenden Vereine Wiend Gelegenheit hätten, ihre Gefammtfraft zu erpro- 
ben, für immer verftummt fein? Wären folhe außergewöhnlichen Fefte nicht 
gerade geboten in einer Zeit, in der e8 doppelt Noth thut, fi), wenn aud 
nur auf Augenblide, im Genufje erhabener Kunfteindrüde über die nergelnden 
Sorgen des Tages zu erheben? Das Loeal, eins der ſchönſten und acuftifche, 
ften der Welt, fteht noch da; die längft vorhandenen Muſikalien liegen unbe 
nugt und — mas mehr ald alles dieſes — ein Dirigent, an deſſen energiſcher 
Führung wohl Niemand zweifeln wird, darf nicht erft gejucht werden; 
fürwahr, wo fände fi würdigere Gelegenheit, die Macht des Gefange® 
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zur Wahrheit werden zu laffen, jene Macht, von der ein großer Dichter 
preift: 


Es rafft von jeder eitlen Bürde 
Wenn ded Geſanges Ruf erfhallt, 
Der Menſch fih auf zur Geiſterwürde 
Und tritt in heilige Gewalt. 


Wien, Mitte Mai 1868. 


Politifcher Monatsbericht. 


>< Reipzig, den 28. Mai. 

Schopenhauer mirft dem Optimismus irgendwo in feinen Schriften vor, 
eine nicht nur irrthümliche, fondern zugleih „ruchlofe” Weltanfchauung zu bil, 
den. Wenn diefed barocde Wort überhaupt auf einem Lebensgebiete Recht hat, 
fo fiherli auf dem der Politik. Zu Betrachtungen über den demoralifirenden 
Einfluß einer optimiftifhen Auffaffung der deutfhen Dinge hat gerade der 
legte Monat reichlibe Beranlafjung gegeben und und daran erinnert, wie 
ſchnell e8 mit den hoch gefpannten nationalen Erwartungen gerade der Beiten 
unfere® Volks rückwärts gegangen, wie felbft der Maßſtab, der an die Ent- 
widelung der deutjchen Ginheitäbeftrebungen gelegt wird, unverfehens be. 
ſcheidner und immer befcheidner geworden ilt. 

Nah den großen Greigniffen von 1866 murde in der Preſſe und auf 
der Tribüne fein Thema jo häufig variirt, wie dad von der Unaußsbleiblich. 
feit einer baldigen Berftändigung mit den Staaten jenfeit de8 Main. „Sie 
fommen von felbit“, „das Wafler des Mainjtromd fliegt durch das Gitter, 
welches über diefen Strom gefchlagen worden iſt“ „die Einheit Deutſchlands 
ift thatfähhlich bereitd errungen“ — und wie die übrigen Schlagworte mwohl« 
- meinender Optimiften damals lauteten. Jahr und Tag vergingen, fie famen 
dennoch nicht und der Main blieb der deutiche Rubicon. ‘Dann murden 
nah Furzem, aber erbittertem Kampf die Zollverträge gefchloffen. Hatte fich 
der Anſchluß „von felbft* nicht gemacht, fo klammerten fih die Hoffnungen 
der Mohlmeinenden jest an den Satz, „daß der mirthichaftlihen Einigung 
die politifhe von felbft folgen müfje“. Wir erinnerten fhon damals daran, 
daß wirthſchaftliche und politifche Einigung zwei grundverfchiedene Dinge 
feten uud vermieien auf das Beiſpiel der nordamerikanijchen Union, in welcher 
bei dem Mangel an gleichzeitiger Uebereinftimmung auf beiden Gebieten der 
wirthſchaftliche Gegenfag die politifche Einheit zwifchen Süden und Norden 
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gefprengt Hatte. Der verzögerte Zufammentritt des Zollparlaments ſchien 
den auf daffelbe gefesten Hoffnungen aber nur zuträglich zu fein und in ber 
Meinung derer, welche der Brutalität der vorhandenen Thatfachen nicht ind 
Auge zu fehen geneigt oder gewohnt waren, murde allmählich zum Artom, 
daß der Zufammentritt ded Zollparlaments identifc fein werde mit dem 
legten Tage der füddeutichen Herrenlofigkeit. Grit der Ausfall der Mahlen 
führte zu einer Grnüchterung der Gemüther. „Wenn auch nicht zu einem 
förmlichen Eintritt der füddeutfchen Staaten in den neuen Bund“, jo Tautete 
das jest ziemlich allgemein wiederholte Troftwort: „mindeſtens zu einem tüch— 
tigen Schritt weiter auf der Bahn des Zuſammenſchluſſes muß diefed Zoll 
parlament führen.“ Als die Ausfichten auf eine durchgreifende Gompeteny 
erweiterung dieſes parlamentarifchen Körpers zu ſchwinden begannen, glaubte 
man mindeftend, die Ausdehnung ded Freizügigfeitö- und Gemwerbefreiheitd- 
Gefeged auf den Süden werde im Zollparlament zur Diecuffion fommen 
und die engen durch die Berträge gezogenen Grenzen erweitern. 

Auch daraus wurde Nicht? und man meinte jest, die Worte einer in 
nationalem Sinn gehaltenen Adreffe würden für das Ausbleiben von Thaten 
entſchädigen. Heute find wir glücklich dabei angefommen, die Nichtverenge- 
rung der zollparlamentlichen Competenz wie einen Sieg der nationalen Sache 
zu feiern und und mit der Völk'ſchen Rede ald einem angemeffenen Aequi— 
valent für dad Aequivalent eines Aequivalents zufrieden zu geben. Gerade 
als hätte es kein Jahr 1866 und feinen durch daffelbe gelieferten Beweis 
für die MWerthlofigkeit „erhebender Eindrüde* und „großer fittliher Wirkun— 
gen“ gegeben, reden wir von moralifchen Siegen, die die thatfächlichen ent: 
behrlicher machten, wiegen wir und in Hoffnungen auf die guten Eindrücke, 
welche die Süddeutſchen von den Berührungen mit den „nördlichen Brüdern“ 
heimgebracht haben folen und die, „wenn auch langfam, ihre Früchte tragen 
müßten.” 

Wir find weit davon entfernt, das Gewicht der von dem mwadern Ber» 
ireter des ſechſten ſchwäbiſch-bairiſchen Wahlfreifed geiprochenen Worte ver- 
Eleinern zu wollen, aber wir vermögen den Enthuſiasmus derer nicht zu 
theifen, welche die Völt'ſche Rede für ein genügendes politiiches Reſultat des 
mit fo großen Erwartungen begrüßten Bollparlaments anjehen. Daß ed 
jenfeit de3 Main auch Männer vom Schlage der Bluntfhli, Völk, Barth, 
Brater und Römer gebe, mwiffen wir feit lange und daß diefe ander® denfen 
als die Vertreter der ſüddeutſchen Majorität, haben fie mehr wie einmal 
bewiejen. Das erneuerte Bekenntniß bewährter Männer zu der alten Fahne 
hat für und politifch zunächit feinen Werth; denn wir wiſſen, daß ed weder 
diefen noch un felbft für das nächte Menfchenalter gelingen wird, die Nei« 
gungen und Inſtinete der füddeutichen Maffen für die nationale Sache zu 
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gewinnen. Mag immerhin wahr fein, daß die Niederlage unferer Partei in 
Würtemberg durch Unredlichfeiten der Regierung verfchuldet ift, es fteht doch 
feft, daß dad Gewicht des Volkswillens im entjcheidenden Augenblid in die 
Wagſchale der Propft und Sepp, nicht in die unfere fallen werde. Sich auf 
dad Gebiet jener langfamen moralifchen Eroberungen zurücdzubegeben, für 
welche die jech8 eriten Jahre diejes Decenniumd — um dad Ding beim rech- 
ten Namen zu nennen — verfchlendert worden find, wird man -dem deut: 
ihen Volk zum zweiten Male nicht zumuthen dürfen. Und wenn das nicht 
— melde greifbare Bedeutung bleibt für die Vorgänge der vier Wochen 
deutihen Zollparlaments, welche für die Reden vom 18. und 19. Mat 
übrig? Bon den wirthſchaftlichen Refultaten diefer Verfammlung kann hier 
nicht die Kede fein, denn wenn wir Herrn v. Barnbüler auönehmen, fo haben 
fämmtliche hervorragende Theilnehmer des Zollparlaments erklärt, fie hätten 
nicht die Abficht gehabt, fich mit diefen zu begnügen und in der Prefje wie im 
großen Bublicum hat die politifche-Bedeutung ded Zollparlamentd von vorn- 
herein im Bordergrunde geitanden. Gegenjtand der allgemeinen Spannung 
und Aufmerkjamfeit war die Frage, ob und inwieweit das Bewußtſein, eine 
Bertretung des geſammten Volkes zu bilden, die Männer ded Südens auf 
einen höheren Standpunft heben, unter dad Gewicht nothmwendiger Conceſ— 
fionen an die eine deutfche Sache ftellen werde. Daß es dabei ohne die 
Majorifirung eined Häufleind Unverbefjerliher nicht abgehen werde, mußte 
Jedem einleuchten, der die Zufammenjegung des Haufes kannte. Das Ne 
fultat ift gewejen, daß weder dieſe Majorijirung, noch ein fühner, in das 
Herz der Nation padender Griff möglich gemejen find und daß die Berfamm- 
lung fi unter dem Eindrud trennte, die Aufrechterhaltung des Zuftandes, 
welchem das vertragsmäpige Recht Ausdruck gibt, fei das Verſtändigungs— 
marimum, zu mweldem ed das deutjche Volk bringen fonnte: daß hinter 
diefem gejchriebenen Recht noch ein beſtimmtes höheres Recht ftehe, ift durch 
den Uebergang zur Tagesordnung ausdrücklich nicht anerfannt worden und 
da der Mangel eines foldhen dennoch allen Parteien fühlbar iit, fupplirt 
jede derfelben dieſes Necht auf ihre Weile. Was das bei deutfchen Particu- 
larijten heißen will, braucht nicht erjt gejagt zu werden. 

Das Zollparlament ijt geſchloſſen worden, ohne daß eine der vorhandenen 
Parteien mehr aus demjelben nach Haufe gebracht hätte, ald allgemeine gute 
oder ſchlechte Gindrüde. Selbjt mit der Zufriedenheit der verbündeten Regierun— 
gen, vor Allem der preußifchen Regierung und dem norddeutichen Bundespräfi- 
dium dürfte es nicht weit her jein, denn die Modification der Tabaksſteuervor⸗ 
lage und die Nichtbewilligung der Betroleumsiteuer ziehen einen Ausfall von 
— menn mir nicht irren — zwei Millionen Thalern nach fich, für welche Rath 
zu fchaffen feine Schwierigkeiten haben wird. Wirklich befriedigt ift höchſtens die 


344 


ziemlich: zahlreiche Partei der Leute, deren traditioneller Abhängigkeit von 
dem kaiſerlich franzöfifhen MWohlmollen der Abg. Propft typifchen Ausdrud 
gegeben hat. In der nationalen Partei merden die Anſichten höchſtens 
darüber differiren können, wie groß der Berluft an Zeit und nationaler 
Spannfraft ift, der die politifche Reſultatloſigkeit des erften deutfchen Zoll. 
‚parlamentd verfchuldet hat. Für einen unmiederbringlichen würden wir 
diefen Verluſt erft anfehen, wenn e8 wahr würde, daß die nationale Partei ſich 
auch nur für einige Zeit mit Siegen wie dem vom 19. Mai völlig zufrieden 
gibt und Miene macht, in die Arena der moralifchen Eroberungen zurüdzufehren. 
Die Erfahrungen der legten Wochen haben den einen Vorzug, die Situation 
geklärt zu haben (jchon die erneute Bekanntſchaft mit dem Maß nationaler 
Opferbereitjchaft der preußifchen Altconfervativen ift lehrreich genug) — diejer 
Klarheit müflen wir nüchtern ind Geficht fehen. Die Sachen ftehen jchlim- 
mer, al® vor zwei Jahren, die Wirkungen deö Jahres 1866 beginnen fi 
audzuleben, die feindlichen Parteien find nicht mehr unter dem Cinflug der 
erlittenen Niederlage, die halben Freunde machen Miene, fih mit dem In— 
terim, in dem wir fteden, zufrieden zu geben, die Staaten des Südens find 
weder von felbft gekommen, noch werden fie von ſelbſt kommen und dad im 
Frühjahr dieſes Jahres audgegebene Schlagwort „Erft Bayern dann Baden“ 
bat ung in eine Sadgafje geführt. 

Gntzieht die nationale Partei fich der Wahrheit diefer Sätze nicht, jo wird 
fie, nachdem ihr die Waffe einer Competenzerweiterung des Zollparlaments aud 
den Händen gewunden worden, entweder den Gedanken an eine Heranziehung 
des Südens vollitändig auf fi beruhen laflen oder den Faden da mieder 
aufnehmen müſſen, wo er liegen geblieben ift: in Baden. So lange die 
äußeren Bedingungen der politijchen Exiſtenz, welche der Süden friftet, unver: 
ändert diefelben bleiben, tit nicht abzufehen, wie man dem mindeſtens nicht zu- 
nehmenden Einfluß unferer Freunde in Baiern und Würtemberg auf die Beine 
helfen, wie man von demfelben irgend welchen praftijchen Nugen ziehen will 
Daß das Bollparlament fih in Saden der VBarnbüler'ihen Wahleingriffe 
mit einer ziemlich allgemein lautenden Rejolution und den Neden Braund 
und Laskers zufrieden gegeben hat, mag durd) die Umſtände vollkommen ge- 
rechtfertigt gemejen fein, wird dem preußiihen Einfluß in Würtemberg 
aber nicht zur Kräftigung reihen. Soll die nationale Agitation im Süden 
wirkliche Schwungfrait und einen feiten Stüspunft gewinnen, fo kann das 
nur geichehen, wenn Baden aus dem Kleeblatt der transmönaniſchen Sou- 
verainetäten herausgeriffen und fammt dem füdlichen Theil Heſſen Darmſtadts 
zum Nordbunde zugelafjen wird. Grit wenn das gejchehen ift, läßt fi ab- 
jeben, daß der felbitzufriedene Eigenfinn bairifcher und ſchwäbiſcher Partieu 
larerijtenz ind Wanken gebracht, den gegen den Strom der Majorität fchwim- 
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menden Nationalen des Südens ein Geil zugemworfen wird, an dem fie 
fefthalten können. Hic Rhodus hie salta! Seit die auf dad Zollparlament 
gefegten Hoffnungen gefcheitert find, bleibt der nationalliberalen Partei nur 
die Alternative, entweder das in ihr Programm gefchlagene Led fich ermei- 
tern zu lafjen oder durch eine concentrirte Action zu Gunften der Heran- 
ziehung Badens neuen Boden zu gewinnen. Sobald diefe Partei auf directe 
und praftifche Ziele verzichtet und ihre Rechnung auf moralifhe Eroberun- 
gen im Allgemeinen ftellt, Iäuft fie Gefahr, in da® Niveau jener Fractionen 
berabzufinfen, welche von Refolutionen und Demonftrationen ihre Eriftenz 
friften und nicht ſowohl politifhe Parteien ald Anftalten zur Ausbildung 
populärer Redekunſt find. 

Die directen und praftifchen Ziele der nationalliberalen Partei werden 
ſich freilich nicht auf die Sfolirung Baiernd und Würtembergs und die Heran« 
ziehung Badens befchränfen dürfen. Wir wiſſen für die preußifche Regierung 
wie für die nationale Partei fein geeignetered Mittel, um die Agitation für 
den Anfchluß des Südens in Athem zu erhalten, als die Ausbildung der 
Bundederecutive, welche noch immer der einzelnen Departements entbehrt, 
welche für eine wohlgeordnete Verwaltung unentbehrlich find. Soll auf diefe 
bingearbeitet werden und die Theilnahme der nationalen Partei an der Ent- 
widelung der neuen Berhältniffe nicht auf die gelegentliche Oppofition gegen 
einzelne Vorlagen des Kanzleramts beſchränkt bleiben, fo wird vor allem 
nothwendig fein, daß man fich des vollen Ernfte der Lage bewußt werde 
und diefe nicht übertünde. Begnügt man ſich auf die Dauer mit dem mohl- 
wollenden Optimismus, der neuerding® mwenigftend in der Preſſe bemerkbar 
geworden iſt, fo jchlägt man dem norddeutſchen Bunde den erften Nagel in den 
Sarg. „Toujours en vedette“ das muß der Wahlſpruch des neuen deut— 
ſchen Staat? werben, wie er die Loſung de3 alten Preußen gemwefen it, 
fobald dieſes feine Pflicht that. 

Bon erſichtlichem Einfluß auf die Stimmung und Haltung der Nachbar- 
ftaaten iſt das Zollparlament nur während der erften Woche feiner Thätig- 
keit gemwefen. Nachdem der Lärm über die Adreßdebatte verftummt war, 
traten in allen diefen Staaten wieder die heimifchen und inneren Angelegen- 
heiten derfelben in den Vordergrund. 

Sn Deftreich ift die Frage nach den Mitteln zur Dedung des Deftcitd 
während der Maimochen ebenfo auf der Tagedordnung geblieben, mie im 
April. Im Budgetausfhuß des Reichsraths Hat die Breſtl'ſche Vorlage, 
welche die zu tragenden Laſten zwiſchen Staatdgläubigern und Staatdan« 
gehörigen theilen wollte, Fein Gehör gefunden und die Majorität neigt fich 
der Meinung zu, eine 25 procentige Gouponfteuer fet das befte Mittel zur 
Reduction der öftreihifchen Staatdausgaben. Wenn fich auch die zu Paris 
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und London ausgeſtoßenen Drohungen, ſolchen Falls die öftreichtfehen Fonds 
von den Börfenzetteln zu ftreichen, ſchwerlich bemahrheiten werden, jo läßt fi 
doch nicht leugnen, daß der öſtreichiſche Staatscredit und vor Allem der 
Credit des neuen liberalen Miniſteriums dur Adoption diefer Maßregel 
zur Verfürzung der Staatögläubiger einen empfindlichen Stoß erleiden würde. 
Im Augenbli fcheint dieſes Miniſterium an maßgebender Stelle allerdings 
noch auf der Höhe feined Einfluffes zu ftehen, denn allen Vorherfagungen 
ängitlicher Peffimiften zum Trotz ift die Fatferliche Beſtätigung der Reichs— 
rathsbeſchlüſſe über das Ehe- und Schulgeſetz in den letzten Tagen erfolgt. Mit 
unverhoblener Freude weifen aber Nadicale und Altconfervative auf die That 
fache hin, daß es der Liberalismus geweſen, der die ſchmutzige Arbeit der 
Banferotterflärung Deftreich® übernommen hat und nicht undeutlich wird zu 
verftehen gegeben, daß man dem Mohren die Thüre weiſen werde, wenn er 
die Arbeit gethan, zu der fich fonft niemand bereit gefunden Hatte. Die 
necdenden Kriegögerüchte, weldhe von Zeit zu Zeit aus der offictöfen wiener 
Preſſe in die Melt gefandt wurden, um den Lebensmuth der großdeutichen 
PBarticulariften zu beleben, haben das ihrige dazu beigetragen, um die gute 
Meinung derer zu verftimmen, welche noch vor wenigen Wochen im Boll 
gefühl der Concordatsdebatte fchwelgten, und feit die ſächſiſchen, hannoverſchen 
und heſſiſchen Patrioten die Meberzeugung gewonnen haben, „daß Oeſtreich 
troß der Kriegdfanfaren feiner Journale nicht? für die Rettung der Freiheit 
Deutſchlands thun werde“, ftimmen diefelben in den Chorus der Ankläger der 
f. k. Staatöbanferoteure ein. In Böhmen haben die czechifchen Panſlaviſten 
inzwifchen zu neuen Demonftrationen und Agitationen Kraft und Muth ge 
wonnen. Am meißen Berge ijt für die Menzelöfrone volle Parität mit der 
ungarifchen Krone des heiligen Stephan feierlich in Anfpruch genommen worden 
und die Grunditeinlegung des neuen prager Nationaltheaterd wurde unter der 
Theilnahme von Deputirten aller flavifhen Stämme feierlich begangen. 
Namentlih in Rußland ift des Jubels über diefe Begründung einer neuen 
„Bildungsanftalt für das czechifche Volk" Fein Ende geweſen. Dad moskauer 
Slavencomite hat einen Preis für das befte Stück zur Eröffnung de® neuen 
Kunfttempeld ausgeſetzt, die Geſellſchaft der ruffifchen Kiteraturfreunde eine 
Adrefje, die Moskauer Zeitung einen Deputirten gefandt, der peteräburger 
Gelehrte Lamansky ald Sprecher ded großruffiihen Stammes fungirt. Und 
damit dem Humor fein Recht nicht ganz verkürzt würde, waren auch bie 
ſächſiſchen Wenden in diefem Familienfeft der flavifchen Völker durch die 
von Moskau her befannten Herren Schmaler (fprich: Smoljär) und Deutid- 
mann (jprih: Dugmäann) vertreten. Palazki und Ryger, die an dem Meeting 
feinen Antheil genommen hatten, machten diefe Berfäumniß dadurch gut, daß 
fie fih bei Gelegenheit der Theatergrundfteinlegung in feurigen Reden über 
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die künftige Bedeutung dieſes Inftituts für die flavifhe Welt und Prophe— 
zeiungen über dieſe jelbft ergingen. Wenn diefe Demonitrationen aud 
jonjt keine Folgen gehabt haben, fo find fie dem Panſlavismus doch ale 
Gegentrümpfe gegen die Reden willlommen gemejen, in denen Fürft Czar— 
torisky für Polen die Führerfchaft der mweitflavifchen Welt in Anſpruch nahm 
und ald Aufgabe diefer die Bekämpfung des oftjlaviichen (ruſſiſchen) Ein- 
fluſſes bezeichnete. Die guten Beziehungen der polnifchen Nationalpartei zu 
Herrn v. Beuft und zu Ungarn find feit lange ein Gegenftand der Beſorg— 
niß und des Anftoßes in panflaviftiichen Kreifen und feine Gelegenheit zur 
Verdächtigung der polnifch-öftreihifch-ungariichen Entente wird unbenust 
vorüber gelaſſen. 

Was Ungarn anlangt, jo wird dad Geſchick des Miniſteriums Andrafiy 
. und damit ded Dualidmus von dem Ausfall der nächſten transleithanifchen 
Wahlen abhängen. Sowohl die Entfheidung über die Comitatd- und die 
Randwehrfrage, als die definitive Regelung des Verhältnifies zu Eroatien fol 
von dem neuen Parlament gefällt werden, welches im Herbit d. J. zufammen- 
tritt. Gelingt es der im Minijterium Andraſſy repräfentirten Deäfpartei 
noch einmal, die Majorität zu gewinnen, fo ift ebenjo die Aufrechterhaltung 
guter Beziehungen zur weftlihen Reichshälfte wie eine billige und verfühn- 
liche Auseinanderfegung über die zwiſchen Magyaren und Slaven ſchwebende 
Spracdhenfrage gefichert. Anders wenn die in der Linken und äußerften Linken 
vertretenen radicalen und doctrinären Elemente die Oberhand gewinnen. Wie 
wenig diefe geneigt und fähig find, auch nur den nothwendigiten Rüdfichten 
auf das außerungarijche Deftreich Rechnung zu tragen, geht mit feltener Deut- 
lichkeit aus dem neuerdingd-begründeten Drgan der DOppofition, der „Unga— 
riſchen Monatsjchrift* (Berlin bei Fr. Kortenfampf) hervor. Zur Charak— 
terifti£ derfelben genügt die Anführung der in dem Leitartifel enthaltenen Be— 
bauptungen, daß Deäf wefentlich auf dem alt⸗öſtreichiſchen Standpunkt ftehe und 
daß Kofjuth die Verkörperung der eigentlich großen und glänzenden Eigenfchaften 
der Söhne Arpads fei. Jener orientalifche Nacendünfel, der zu den ſlaviſch— 
magparifchen Gonfliften von 1848 fo verhängnißvoll beigetragen hat, fcheint 
ſich bei diefen transleithanifchen Radicalen unverändert erhalten zu haben. 
Einmal zur Herrjhaft gelangt, würden dieje vorgejchrittenen Magyaren die 
unter der Ajche glimmende Unzufriedenheit der öftreichifchen Slaven zu lichten 
Flammen aufblafen und den Gegnern ded Dualismus gegründete Urfache 
zu der Klage geben, daß die Zufriedenheit Ungarns mit der Unzufriedenheit 
der übrigen Völker des Kaiſerſtaats al zu theuer bezahlt fei. 

Deftreihd auswärtige Politit wird häufig und nicht ohne Grund mit 
dem Berhältnig des Neichskanzlerd zu Ungarn in engen Zufammenhang ge- 
bracht. Die liberalen Deutjch-Deftreicher, welche fehr gut willen, dab das 
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Geſchick des Miniſteriums Auersperg-Giäfra von der Erhaltung des, Friedend 
abhängig ift, haben zu wiederholten Malen ausgeſprochen, der gegen die ma, 
gyarifchen Wünfche geübten Connivenz liege die Abficht zu Grunde, mit Hilfe 
Ungarns die Rachepläne zu infceniren, die in den ftillen Winkeln der Hof- 
burg der Auferftehung harren. Herr v. Beuſt ift durch den Dualismus in 
die glücliche Rage verjegt worden, feine ausmärtige Politif völlig auf eigene 
Hand und ohne jede Rüdfiht auf die beiden einander in Schadh haltenden 
Barlamente treiben zu Eönnen. Wenn wir von den Gerüchten abfehen, zu 
denen das Treiben des Fürſten Richard Metternich von Zeit zu Zeit Ber: 
anlaffung gibt, jo möchte man glauben, diefe Politit habe im Augenblid 
nur für den Drient Augen und Obren. In Bufareft hat der k. k. General 
conful an der Spitze derer geftanden, welche wegen der moldauer Judenver— 
folgungen Lärm fchlugen und dem neuen rumänifhen Minijterium Goledco 
zur Exiſtenz verbaljen, nachdem Bratiano (um die Ausdrüde des moldau- 
wallachiſchen Senat? zu brauchen) „die Würde des Landes verlest und die 
guten Beziehungen zum Auslande geftört hatte.“ Wichtiger follte e8 heiten 
„die guten Beziehungen zu den Weſtmächten“, denn die officiöfe ruffiiche 
Preſſe hat fein Hehl daraus gemacht, daß fie die Judenhepheps und die An— 
träge der Democraten auf Ausjhliegung der Juden vom Grundeigenthum für 
innere Angelegenheiten anjehe, welche dem Auslande fein Recht zur Ein- 
mifchung geben. 

Auch in Conftantinopel hat die öſtreichiſche Diplomatie in jüngfter Zeit 
eine auffallende Regſamkeit gezeigt. Die Wendung, welche die Candiotenange— 
legenheit genommen, wird in erfter Reihe auf Rechnung des k. k. Internuntius 
gefchrieben und zu der liberalen Rede, mit welcher der Sultan (gerade wie 
im %. 1839 fein Borgänger Abdul-Medſchid) den neu einberufenen Staatd- 
rath eröffnet hat, um mieder einmal den Beginn einer neuen türkifchen Aera 
zu proclamiren, iſt Abdul-Mziz zuerft duch Herrn v. Profefh-Often Glück 
gewünfcht worden. Bon Intereſſe wird es fein, Deftreichd Stellung zu den 
beiden brennenden Fragen fennen zu lernen, welche demnädft in Gonftanti- 
nopel zum Austrag kommen follen. Nah — allerdings noch nicht ganz 
verbürgten — Nachrichten fteht die in voriger Woche erfolgte Entlafjung des 
Scheich-⸗ ul-Islam mit dem Plane des Sultans in Zuſammenhang, das Thron» 
folgegefeg zu ändern und die Senioratderbfolge zu Gunften der Succeffion 
vom Vater auf den älteften Sohn abzufhaffen. In früherer Zeit hätte biefe 
Neuerung eine ähnliche Wichtigkeit gehabt, wie am Ausgang ded 18. Jahr 
hunderts die Abfchaffung des polnifchen liberum veto, heute hat fie alle Aus- 
ficht, ein türkiſches Internum zu bleiben. Bon größerem Intereſſe und größe 
rer Wichtigkeit ift, dag — nad) Andeutungen der ruffifchen Preffe — die alter 
firhlichen Händel zwiſchen Bulgaren und Griechen zum Austrag fommen 
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follen. Es Handelt fi bekanntlich darum, ob die Bulgaren in der directen 
Abhängigkeit vom conſtantinopolitaniſchen Patriarchen bleiben follen, in welche 
fie feitdem vorigen Jahrhundert wieder gerathen find oder ob ihnen in kirch— 
‚licher Beziehung volle Parität mit den Griechen zugeftanden werden fol. Das 
ruffiihe Fournal, dem wir die Mittheilung von dem Wiederaufleben der alten 
Streitigkeiten um diefe Frage entnehmen, vindicirt Rußland das Recht und 
die Pflicht, behufs Schlichtung derfelben ein allgemeines Coneil der kirchlichen 
MWürdenträger des Drients einzuberufen. Selbftverftändlich würde die ruffifche 
Oberkirhenbehörde, der „heiligit dirigivende Synod* an diefer Verfammlung 
einen hervorragenden Antheil nehmen. 

Mit Gedanken an die Einberufung einer großen firhlichen Verfammlung 
im Styl des Mittelalterd trägt fih der Orient übrigens nicht allein. 
Pius IX. fol für das nächſte Jahr die Einberufung eines großen abend» 
ländifch-katholifchen Coneils in Ausfiht genommen haben und es würde in 
der That nicht ohne Intereſſe fein, diefe beiden Verfammlungen gleichzeitig 
tagen zu fehen. Meinungdverfchiedenheiten von der Tragweite derer, welche 
durch ein griechifch-orthodore® Goneil zu ſchlichten wären, wird es Danf der 
unumſchränkten Herrfhaft ſtreng confervativer Elemente in der römifch- 
fatholifhen Kirche allerdings Faum mehr geben, zumal der einzige römifche 
Kirchenfürft, der eine Ausföhnung der Curie mit der Neuzeit für möglich und 
wünſchenswerth hielt, der vielgenannte Gardinal Andrea in den legten Tagen 
verftorben ift. An den Namen diefed ſchwachen Mannes Enüpft fich heute nur 
noch bie Erinnerung an jene allgemeine Begeifterung und Ueberſchwäng— 
lichkeit, welche noch vor wenigen Jahren herrfchend war, fobald in liberalen 
Kreifen der Name des neuen talien genannt wurde. Der Ernit der Zeit 
bat den rofenfarbigen Optimismus, mit welchem man damals die Mieder- 
geburt eines durch Jahrhunderte verfommenen und gemißhandelten Volke 
innerhalb weniger Monate vollendet zu jehen glaubte, längft Lügen geftraft. 
Die dumpfe Lethargie welche feit Jahr und Tag über dem italienischen Staat 
liegt, ift der Zurzen Erregung durch die florenfiner Feſtwochen wiederum auf 
dem Fuße gefolgt, und es hat des in Deiterreich proclamirten Staatsbankerotts 
bedurft, um der endlich erfolgten Annahme des Geſetzes über die Cambrayſche 
Mahifteuer ein gemifjed Relief zu geben. Der Eifer, mit welchem das 
Minifterium Menabrea an einer ehrenvollen Ordnung der italienischen Finanz- 
ſchwierigkeiten arbeitet, beweiſt übrigens, daß man die unfreimillige Stodung, 
in welche die nationale Bewegung auf der Halbinfel gerathen ift, wenigftend 
nad einer Seite zu benugen weiß und ein klares Bewußtſein davon hat, daß 
die Löſung der römifchen Frage nur eine, nicht die einzige Bedingung zur 
Eonfolidation des von Cavour gefchaffenen Staats ift. Wie gering die Be 
deutung tft, welhe dem Wohl- oder Uebelmollen defjelben zur Zeit von den 
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übrigen Staaten zugefchrteben wird, geht ſchon aus dem Umftande hervor, 
daß feit Monaten nicht mehr nad) der Stellung gefragt wird, welche bie 
Regierung Viktor Emanuels zu einem etwaigen preußifch-frangöfifhem Gon- 
fliett annehmen würde, und daß die unfreundfiche Aufnahme, welche der 
Prinz Napoleon bei feinem legten florentiner Beſuch gefunden, ebenfo fol- 
genlod geblieben zu fein feheint, wie der patriotifche Jubel, mit welchem der 
Thronerbe des preußiihen Staats von den Bewohnern der nord» und mittel. 
italienifhen Provinzen begrüßt wurde. Der Zwifchenfall, der neuerdings 
durh den Conflikt zwijchen dem Mintiterialfefretär Martin und dem an. 
ſpruchsvollen Vertreter Frankreichs Herrn Malaret herbeigeführt worden ift, 
wird ſchwerlich dazu beitragen, die Anthipathien der Staliener gegen ihre 
Bundesgenoffen von 1859 zu befänftigen. Kommt es wirklich dazu, daß 
Italien beim Ausbruch einer preußifch-franzöfifchen Vermittelung den uneigen« 
nügigen jüngeren Bundedgenoffen über dem ungroßmüthigen älteren Alliirten 
vergißt, fo können wir erleben, daß das italienifche Volt — wie das grie— 
hiihe im Jahre 1854 — auf eigne Hand ausmärtige Politik treibt, um die 
Ketten endlich zu brechen, welche ihm durch das Faiferliche Frankreich an- 
gelegt worden find. Ueber kurz oder lang wird die Lebensfähigkeit des 
apenninijchen Einheitsſtaats ficher noch ein Mal dur die Ungebuld der 
Nation und ihred Führers Garibaldi auf die Probe geftellt werden. 

In Frankreich ift dem ficher aber langfam finfenden Gredit des zweiten 
Katferreih8 dur den unerwartet glänzenden Ausgang der abyffinifchen 
Erpedition eine neue Wunde gefchlagen worden. Die mit den Nachrichten 
aus Magdala zeitlih zufammenfallende Gröffnung ded Bollparlamentd 
hat der öffentlihe Aufmerkſamkeit allerdingd nur wenig Zeit zu Parallelen 
jwifchen englifchen und frangöfifchen, Erpeditionen in fremde MWelttheile übrig 
gelafien, aber diefe Zeit ift keineswegs unbenugt geblieben, weder von der 
Dppofition noch von der hauveniftiihen Hofparthei, welche dur den Mund 
ded Generald de Failly ein fo vernehmliched „Revange pour Pavie“ gerufen 
hat, daß der Moniteur de l’armde hinterher officiös erflären mußte, groß 
Iprecherifche Kriegd- und Siegedreden gehörten einmal zu dem nothmendigen 
Apparat Eaiferlich franzöfifchen Lagerlebend. Die gleichzeitigen Fanfaronaden, 
mit denen die parifer Preffe die Eröffnung des Zollparlamentes und die Adreß- 
debatte deffelben begleiteten, und die mwenigften® bei den Propſt und Genoffen 
ihre Wirkung nicht verfehlt haben, find nicht im Stande gemwefen, den Lärm zu 
übertönen, der über die wiedrigen Sfandalgefchichten erhoben wurde, welche be 
züglich Prereired und der Wirthſchaft ded Credit immobilier ana Tageslicht ge 
zogen wurden. Gelbft auf den gefeierten Namens Michel Chevalierd ift ein 
zweideutiger Schatten geworfen werden. Freilich find die Pariſer es jo gemohnt, 
der Regierung naheitehende Männer in ſchmutzige Börfengefchäfte verwidelt zu 
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feben, daß es ziemlich gleichgiltig erfcheint, ob die Zahl der Compromit- 
tirten um einen vermehrt oder vermindert wird, — im gegenwärtigen 
Augenblid find Audeinanderfegungen über Chevalier® Betheiligung an 
Börfenoperationen von zmeifelhafter Moralität, aber fiher höchſt unmill- 
fommen gemwefen. „Der genannte franzöfifche Volkswirth und Senator 
ift bekanntlich der Faiferlihe Nathgeber in Sconomifhen und finanz.poli- 
tifhen Fragen und fteht in diefer Eigenfchaft mit dem engliſch-franzöſi— 
[hen Handeldvertrage und den freihändlerifhen Reformen des Kaiferd 
in engem Zufammenhang. Thierd, der in der Mahl feiner Angriffsobjecte 
niemal® befonders gemwiffenhaft geweſen ift und als franzöſiſcher Liberaler alter 
Schule an den Vorurtheilen des Protectionismus ebenfo feithält, wie an ber 
Lehre von Frankreichs Verpflichtung zur Unterftügung der Sleinftaateret, 
bat im Bunde mit grollenden Fabrikanten einen Sturmlauf gegen das größte 
Verdienſt der Faiferlihen Regierung, die Adoption freihändlerifher Grund- 
fäse verfuht. Die Gewohnheit, ſich unbequemer Sinterpellationen auf ge 
waltthätige Weiſe zu entledigen, ift der Maforitat des Corps legislatif fo in 
Fleifh und Blut übergegangen, daß diefelbe — mie es heißt auf Anftiften 
der Regierung — das Kaiſerthum um die Gelegenheit zu einem glänzenden 
parlamentarifchen Siege über den alten Doctrinär gebracht hat, dem nur die 
Armuth an neueren Talenten dazu verhelfen konnte, in alten Tagen die Rolle 
wieder aufzunehmen, welche ſchon vor zwanzig Jahren ausgefpielt war. 

In den abgelaufenen Monat fallen au die Debatten des parifer Se— 
nat? über dad neue, inzwifchen in Kraft getretene Preßgeſetz. das Geſetz über 
das Berfammlungdreht und die clericalen Angriffe gegen die von Duruy 
proclamirte Unterrichtöfreiheit. ‚Der geiftige Gehalt diefer Debatten ift zu 
ärmlih, ald daß die einzelnen Reden, welche dabei gehalten, übrigens in 
Paris felbft immer nur 24 Stunden lang befprochen wurden, — auch nur 
der Aufzählung werth wären. Talent und unabhängige Gefinnung waren 
höchſtens bei den ultramontanen Heißfpornen zu finden, gouvernementale 
Liberale und gouvernementale Reactionäre fuchten einander gegenfeitig in 
der Wiederholung von Phrafen zu übertreffen, die in dem alten Frankreich 
auch für die patres minorum gentiam zu trivial geweſen wären. Die Aus- 
gelebtheit und Schaalheit der übrigen im Senat vertretenen Parteien, läßt 
ed mehr wie begreiflich erfcheinen, daß die Bedeutung der Clericalen täglich 
zunimmt und wir werden und nicht wundern können, wenn diefelben auf der 
Tribüne demnächſt ebenfo nachhaltige Wirkungen erzielen, wie bereitö gegen- 
wärtig in der Preſſe. Was zu anderen Zeiten und unter anderen Verhältniſſen in 
Frankreich felbitverftändlich gemefen wäre, dat Marfhall Mac-Mahon gegen: 
über dem Erzbifchof von Algier Recht behalten und durchgeſetzt hat, daß die 
algierifchen Watfen, deren die Regierung fi angenommen, nicht zwangsweiſe 
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zu Chriften gemacht werden, wird heute in den Rang der Greigniffe erhoben 
und ala Sieg des Liberalidmus mit hochtönenden Beitungsphrafen gefeiert. 

England ift im legten Monat der Schauplas parlamentarifcher Kämpfe 
geweſen, wie fie feit vielen Jahren nicht mehr mit gleicher Erbitterung und 
Reidenfchaftlichkeit auf altenglifcher Erde geführt worden find. Ungleich feinen 
Whigiſtiſchen Vorgängern , welche gewohnt waren, die unbedeutendfte parla- 
mentarifhe Niederlage mit einem Abfchtedegefuh zu beantworten, halt 
d'Israely troß der Gladſtoneſchen Siege in der irifhen Kirchenfrage und 
troß des wunderlichen Parlamentsbeſchluſſes über die fchottiiche Wahlreform 
mit Zähigfeit an feinem Portefeuille feſt. Allerdings hat das voreilige Un. 
geſchick mit welchem ein Unberufener auf Ertheilung eine? Mißtrauensvotums 
antrug, bevor daffelbe von den Whigiftifchen Führern approbirt worben war, 
die Negierung von einer directen Nötigung zum Rücktritt bewahrt, aber bie 
von der Oppofition errungenen Siege in Sachen der f&hottifchen Parlamentö- 
reform ftellen unmiderfprechlich feit, daß der Abfall von ben Tories in rafcher 
Zunahme begriffen it. Zuerſt wurde gegen den Willen der Regierung feſt— 
geitelt, daß die decretirte Verminderung der Vertreter Englands (welche an 
Stelle der Vermehrung ſchottiſcher Parlamentäglieder beliebt worden) mittelft 
vollitändiger Streihung gewiſſer Fleiner MWahlbezirfe erfolgen follte, dann 
feste da8 Bouveriefche Amendement feit, daß das Wahlreht in Schottland 
nicht von der Zahlung der Armenfteuer abhängig gemacht werden follte, 
Schon glaubte das Cabinet fih durh die Annahme diefer Verlegung der für 
England giltigen Genfusprinzipien aus dem Felde gefchlagen, als der Bar- 
teriche Antrag auf Streihung aller wegen Armuth Steuerunfähigen (es ban- 
delt fich immer nur um die Urmenfteuer) einen rettenden Ausweg bot. In— 
confequenzen von der Art der hier erwähnten find in der engfifchen 
Parlamentögefchichte ebenfo häufig vorgefommen, wie in dem Leben einzelner 
brittifcher Staatdmänner, in der Regel aber nur, wenn ed fih um ftarfe 
Antipathien gegen ein herrſchendes Syftem oder die leitenden Perſonen han- 
delte. Wie es im Augenbli um diefe beftellt ift, wird fich erft zeigen, wenn 
ed zur Auflöfung des gegenwärtig tagenden Haufes fommt; die traditionelle 
Anhänglichkeit des englifchen Volkes an den Inftitutionen der Hochkirche, 
wird troß der zweimal im Prinzip angenommenen Abſchaffung der irifchen 
Staatöfirche, diefer Mafregel nod manches Hinderniß in den Weg zu legen 
wiſſen. Die Adreſſe der Bifhöfe für „Erhaltung der glorreihen Inſtitution 
König Wilhelms III.“ hat den Reigen der No-popery-Demonftrationen erit 
eröffnet und wird nicht lange auf Nachfolger zu warten haben. Liegt aud 
ein halbes Menfchenalter zwiſchen den Tagen der Katholifeneniancipation 
und der Gladftonefchen Bill, fo wiſſen wir doch aus der Geſchichte des Jah⸗ 
red 1829, wie tiefgewurzelt das Mißteauen gegen jede Berftärfung Tatho- 
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liſcher Einflüffe namentlich bei der brittiichen Pairie; die ihrem fonft viel ge- 
feierten Führer, dem Herzog von Wellington, feinen damals verübten Ver— 
ratb an den Grundfäsen ded alten England im Grunde niemals ver- 
geben hat.“ 

Einer der älteften und bedeutenditen überlebenden Beugen jener denf- 
würdigen Zeit, der IOjährige Henry Brougham (feit dem 22. November 
1830 Lord Brougham and Vauz) ift bald nad dem denfwürdigen Siege 
Sladftoned auf feinem Landhaufe zu Cannes veritorben. Die Abfchaffung des 
Sclavenhandeld, der Prozeß der Königin Caroline, der förmliche Bruch mit 
den Gaftlereaghichen NReactionsprinzipien, die große Reformbill von 1831, die 
Reform des Gerichtämefend, die Prozeß und Banferottordnung find mit 
dem Namen diefed denfwürdigen Mannes verknüpft, in dem einer der beiten 
englifhen Charafterköpfe alten Gepräges dahin gegangen ift. Der Todfeind 
des engherzigen Torythums, der Anwalt des vernachläffigten Volksunterrichts, 
der Mann, der es zuerft gewagt, den Sclavenhandel als Kapitalverbrechen 
zu brandmarfen, wurde während der zweiten Hälfte feine® Lebens zum Geg— 
ner der Korngejege und der Univerfitätäreform und ftand fchlieglih an 
der Spitze der Agitation für Unerfennung der amerifanijchen Rebellen- 
ftaaten, ohne jemals zum Tory geworden zu fein oder ſich von den Anſchau— 
ungen feiner Zünglingd- und Mannesjahre Iosgefagt zu haben. Und Deut- 
ſchen bat Brougham fich zulest durch die lebhaften Sympathien ins 
Gedächtniß gerufen, die er 1863 den Polen und 1864 den Dänen bewieß, 
beidemal ohne feine Randäleute zu direeten Eingriffen in die Continentalpo- 
litik bewegen zu fönnen. 

Menn wir no erwähnen, daß dem ruffifhen Reich ein Thronerbe 
geboren worden ift, daß das verdienjtvolle Haupt der evangelijchen Kirche 
Rußlands, Biſchof Ulmann, fein Amt niedergelegt hat und daß die An— 
weſenheit des berliner Natianalöconomen Faucher in Peteröburg zur Bele— 
bung der ruffifhen freihändlerifchen Agitation nicht unmefentlich beigetragen 
hat (dte einflußreihe Moskauiſche Zeitung hat fih an die Spige der anti— 
protectioniftifhen Bewegung geltellt), jo haben wir unfere Umſchau über die 
europäischen Hauptereigniffe de Maimonats 1868 beendet. Das mwichtigite der 
felben ift, und nicht für Deutjchland allein, die erfte Seſſion des erften deutjchen 
Zollparlaments. So wenig wir und mit den Rufultaten defjelben zufrieden 
zu geben Urſache haben, jo wenig können wir leugnen, daß die gemonnenen 
Eindrüde lange in dem Bewußtſein des deutfchen Volkes nachwirken werden. 
Für den Augenbli fteht no die Befriedigung darüber im Vordergrunde, 
daß die füddeutichen Abgeordneten nicht ganz als diefelben heimgefehrt find, 
als die fie kamen, aber wir können und nicht vorftellen, daß man bet dieſem 
Refultat, welches zudem die verfchiedenften Gommentare zuläßt, lange ftehen 
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bleiben werden. Die vealiftifche Richtung, welche unfer öffentliches: Neben ſeit 
den legten zwei Jahren genommen hat, wird dem Bedürfniß nach beitimmten, 
greifbaren Wortfchritten über kurz oder lang doch wieder zu feinem Recht 
verhelfen und die Mittelparteien nöthigen, nur mit und auf Thatjachen zu | 
rechnen. Auch auf die Maffen kann ſeit dem Jahre 1866 nicht mehr tur 
Refolutionen, Programme umd fymboliihe Handlungen dauernd gewirkt 
werden. Davon hat noch in jüngfter Zeit die unter Vorfig des Buchhänd- 
lers Jonas abgehaltene berliner Verſammlung nord» und füddeuticher Radi- 
caler Zeugniß ablegen müffen. Der charakteriftifche Beſchluß dieſes Meetings, 
ein neue Programm audarbeiten zu laſſen, d. h. die Biellofigkeit der bie 
berigen radicalen und democratifchen Beftrebungen von hüben und drüben 
offen einzugeftehen, ift die einzige Frucht diefer Vereinigung ungebildeter oder 
politifh bildungsunfähiger Doctrinäre gemefen, die nur noch in den Leſer— 
freifen der Zukunft, des Stuttgarter Beobachterd und der democratifchen Cor- 
reſpondenz Beachtung und Theilnahme finden. Sache der nationalen Bartei 
wird es fein, den Geiſt der Nation nüchtern zu erhalten und die Wieder 
fehr jener Zeiten zu verhindern, in denen der Philiſter die Sache. deutfcher 
Einheit zu fördern glaubte, wenn er kräftigen Refolutionen und hochtönenden 
Phrafen von dem unaufhaltfamen Bedürfnig der deutichen Stämme zur Ber- 
ftändigung feine behagliche Zuftimmung zu Theil werden lief, Nad den 
Erfahrungen der legten Jahre ift zmeifellod, daß der fich felbft überlaffene 
Bolksinftinkt in Wahrheit immer wieder in das particulariftifche Fahrwaſſer 
fteuert, mag diefed grün-weiß, ſchwarz-⸗weiß oder gelb⸗weiß beflaggte Quft- 
kähne tragen, und daß die Sache der wirklichen Einigung nur durdy ernite, 
In da8 Fleiſch unferer Gewohnheiten fchmerzlich einfchneidende Arbeit geför- 
dert wird und gefördert werden Fann. 


Die Schlußwoche des Sollparlaments, 
Berlin, 25. Mat. 
Die erfte Seffion des Zollparlaments ift verlaufen wie ein funftgerecht 
angelegte® Drama mit heiterem Ausgang, oder mie ein Gemwitttertag im 
Hohjommer, der nach viel Hige, Staub und Mißbehagen zulegt mit einem 
behaglichen Abend endigt. So beunruhigend ed drei Wochen hindurch mit 
dem an dieje Inſtitution gefnüpften Hoffnungen abwärtszugehen fchien, fo 
raſch haben ſich in der vierten Woche die Gemüther wieder gehoben. Nicht 
‚allein Außerlih und zufällig hat eine Reihe ſchöner Feſte den Schluß der 


kurzen Arbeitszeit in :gefelliger Freude gleichſam ertränft. Sie waren ber 
richtige Ausdrudf der Stimmung, welche zulegt vorherrfchte, felbit bei einem 
Theile derjenigen, melde fonft die Koften des glüdlichen Umſchwungs zu 
tragen hatten. Damit find nicht die Finanzminifter gemeint, denen mit der 
Beichneidung der Tabakdoorlage und der Ablehnung des Petroleumzolld übel 
genug mitgefpielt worden ift, auch nicht die reinen Freihändler, welchen aus 
der ‚gleichen Urfache die Vereinfachung und Ermäßigung ded Zolltarifd über 
das Maß des deutfch-öftreichifchen Handeldvertrages hinaus entgangen ift, — 
fondern ‚die füddeutfchgefinnten Süddeutfhen, im Gegenſatz zu dem entjchie- 
den und einfach deutfchgefinnten. 

Denn das kann jetzt ald gefchichtliche Thatſache feitgeitellt werden: 
Gonipetenzermweiterer und Competenzzmweifler find darin vom Anfang an einig 
geweſen, das politifche Interefje bei den Aeten dieſes Parlaments voranzu- 
ftelen. Niemand, außer allenfalld einige Königäberger Kaufleute und einige 
thüringifhe Geheimräthe, fällt fein Urtheil über die Seffion hauptſächlich 
nah volkswirthſchaftlichen und finanziellen Geſichtspunkten. Alle fragen 
zuerft: welchen Borfhub hat fie unfern politifhen Plänen und Wünfchen 
geleiftet? Darum ziehen gefchlagen von dannen nur diejenigen, welche gegen 
den Fortgang ded nationalen Einheitswerks geftritten haben, nicht die An- 
hänger irgend welcher öconomifchen Theorie oder die Vertheidiger irgend 
eined Project zur Grundaufbeflerung der deutichen Finanzen von der Seite 
der indirecten Abgaben ber. Man kann nicht jagen, daß im Bollparlament 
ber Freihandel über den Schugzoll triumphirt hätte Man kann aud noch 
nicht nadthin behaupten, daß in der neuen Organifation des Bollvereind 
die finanziellen nterefjen zu kurz kämen. Aber was man, geftügt auf die 
Erfahrung diefed Maimonde, mit Zuverfiht annehmen kann, ift, daß eine 
jede weitere Seſſion ded Zollparlament® die frechen Hoffnungen der Feinde 
des werdenden Deutfchland von neuem zu Schanden machen wird. 

Mit noch ftärferer Mehrheit, ald die vorgefchlagenen Sätze der Tabaks— 
befteuerung, ift der Petroleumzoll gefallen. Es fcheint, man hat denfelben 
im Bundedfanzleramt felbjt nur ungern angeregt. Die nächſten Freunde der 
leitenden Köpfe diefer Körperfchaft im Parlament und in der Preſſe find mit 
ihrer vollen Energie gegen einen Zoll für Petroleum aufgetreten. Wahr: 
ſcheinlich alſo, daß die Idee aus dem mehr um Geld verlegenen ald auf 
voltäwirfchaftlihe Correetheit auögehenden preußifhen Finanzminifterium 
kam, und in der Kanzlei ded Grafen Bidmard aus Gründen hoher Politik 
‚adoptirt wurde. Von dem Tabaf gilt möglichermeife etwas Ähnliches, wenn 
8 auch feititeht, daß Geheimrath Michaelis an die der Vorlage beigegebene 
Denkichrift die lepte Hand gelegt hat. Daß die gänzliche Hebergehung des 
Zuckers nicht nach feinem oder Präfident Delbrücks indivtduellem Geſchmacke 

45* 


geweſen fein merde, darauf möchte man faft ohne weitere ſchwören. Unter 
diefen Umftänden ergibt fich die Forderung von felbft: der norddeutiche Bund 
muß feinen eigenen Finanzminifter erhalten und diefer au im Zollverein 
das große Wort führen. Die Theilung der Initiative zwifchen zwei einander 
gleichgeſetzte Behörden lähmt alle Entwickelung. Wenn die oberfte Bunded 
behörde die deutſche Handelöpolitif Teiten fol, muß fie aud) in der Haupt 
fache unabhängig fein in der Wahl der Wunfte, wo fie den Steuerzügel je 
weild nachlaſſen oder ftärfer anziehen will. Sonft fommt in die Reform des 
Zolltariſs weder Syftem noch Confequenz. Es Fonnte nicht den Eindruck 
zweckmäßiger und gerechter Vertheilung der Rollen machen, wenn man Herrn 
von der Heydt ruhig unter den Abgeordneten fiten ſah, während zuerft 
Herr Michaelis für zwölf Thaler Tabaksſteuer und dann Herr v. Delbrüd 
für den Petroleumzoll zu einer im voraus dagegen eingenommenen Berfamm- 
lung ſprachen. Die zahlreichen Anconvenienzen dieſes Verhältniſſes werden 
zum Glück aud im Schoße des preußifchen Finanzmintfteriums gefühlt, und 
allem Bermuthen nad ift der Tag nicht fern, melcher dem norddeutſchen 
Bunde feinen befonderen Finanzminifter befcheren wird. 

Bevor diefe Einheit des fchöpferifchen Gedankens und Willend nicht her- 
geſtellt ift, läßt fich über den finanziellen Werth oder Unmerth der neuen 
Drganijation Fein endgiltigeö Urtheil fällen. Möchte man freilih anerkennen, 
daß fie in diefem Stüde dad gerade Gegentheil der bureaucratifch-föderaliftifchen 
Organiſation fei, welche für die Finanzen der betheiligten Staaten allezeit 
mehr beforgt war als für die Nationalwohlfahrt, wenn auch ohne deswegen 
finanzielle Wunderdinge zu verrichten, fo würde ihr damit die Bedeutung 
eined höchſt wirkſamen politifchen Werfzeugd zugeiprochen fein. Jede neue 
Seffion würde dann in zwei Richtungen gleichzeitig auf Goncentration der natio- 
nalen Staatöfräfte hinmwirfen: erftend durch die Erſchwerung des finanziellen 
Beſtands der Kleinftaaten, denen Zolleinnahmen ohne angemefjene Dedung 
entzogen würden, während ihre directe Beſteuerungsfähigkeit meiſt ſchon 
nahezu erfhöpft ift; und zweitens durch das jämmtlichen Regierungen auf 
genöthigte ntereffe an einer Comperenzerweiterung, welche das Parlament 
williger machen möchte, audy einmal dem inanzminifter etwas zuzumenden. 

Diejer Entwidelung der Dinge wird fich jedoch, fald die Prophezeihungen 
der Freihändler Grund haben, eine andere hemmend in den Weg werfen: 
die Steigerung der Einnahmen aus den ermäßigten Zöllen dur die Er 
mäßigung, au® den übrig bleibenden Zöllen durch die geftrichenen. Für dies: 
mal hat die Tarifreform noch feine erheblichen Dimenfionen angenommen. 
Sie beſchränkt fih auf die Deftreih gemachten Zugeftändniffe, unter denen 
die Herabjegung des Moheifenzolld von 7°, auf 5 Silbergrofhen und des 
Leinengarnzolld von 2 auf ’/,, Thaler die mwichtigften find, Was darüber 
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hinaus vorgefchlagen wurde, bedeutete, nahdem die Aufhebung des Reiszolls 
Ihon im Bundesrath abgelehnt worden war, mehr eine allerdings wünſchens— 
werthe Vereinfachung des Tarif im allgemeinen, als daß es irgend eine 
beroorragende Einzelreform geboten hätte. Die gänzliche Aufhebung ded Roh— 
eifenzolld und Ermäßigung der übrigen Eifenzölle, welche von den Seeſtädten, 
zumal von Oftpreußen ber, fo beweglich verlangt wird, erfuhr im Par 
lament den Einſpruch des bairifchen Handeldminifterd und fiel auch mit ber 
Ablehnung der beiden Dedungsvorfchläge von felbft zu Boden. Anträge 
auf Abfchaffung des Testen noch beftehenden Ausfuhrzolls, desjenigen auf 
Zumpen, ferner auf Herabfegung des Cigarrenzolld, ded Baummollenzolld 
und der Zuckerzölle, in denen meijt die hanfeatifhen Mitglieder zu großem 
Aerger Morig Mohl's ihre berechtigte Anficht von dem Velten der Gefammtheit 
nieberlegten, dienten gewiffermaßen nur, künftigen Berathungen ein Ziel auf 
zufteden, der ferneren Agitation der Intereſſen und Doctrinen einen Stoff 
zu gewähren. Auf praftifchen Erfolg konnten fie um fo weniger rechnen, ala 
der Bundedrath ohne finanzielle Deckung nicht einmal die Tarifreformvorlage 
aufrecht erhalten wollte, 

Muß man darum die Seffion der Unfruchtbarkeit anflagen, das Zoll— 
parlament wohl gar für eine ungeeignete Geburtäftätte großer wirthſchaftlicher 
Reformen verfchreien? Im Vergleich zu feiner VBorgängerin im Umte, der 
alten Generalconferenz , wird es auch nad) diefer etwas mager ausgefallenen 
Seſſion immer noch für einen rüftigen Arbeiter gelten können. Der Handels» 
vertrag mit Deftreih — nächſt dem deutich-franzöfifhen von 1862/65 bei 
weitem ber wichtigfte unferer auswärtigen Verträge — ift foviel fchneller 
dur die Klippen der NRatification bindurchgefteuert worden; das Zollver- 
fahren ift Verbefjerungen unterzogen worden, an die man ſich während des 
früheren Zuftandes der Dinge faum wagte, und doc werden fie jest nur 
als Abſchlagszahlung hingenommen für eine noch viel gründlichere Reform, 
über deren Richtung und hauptlädhliche Grundfäge man fich bereitd derart 
verftändigt hat, daß ihr Zuftandefommen in der nächſten Sefjion feinem 
Zmeifel unterliegt. In diefer Reform aber, fo unfcheinbar fie ift und fo jehr 
fie des Vortheils entbehrt, Gegenfäge hervorzurufen, Leidenschaften zu erregen, 
und dadurd das ntereffe ded großen Publieums zu fpannen, liegt doch 
recht eigentlich der Beweis für die Vortrefflichfeit der neuen Inſtitutionen, 
gerade wie ihre praftitihe Unmöglichkeit unter der Herrfchaft der alten dieje 
am härteſten verurtheiltee Noch in einer anderen Beziehung hat fich der 
Werth ded Zollparlamentes und einer öffentlichen Berhandlungsftätte ge 
zeigt, ald der Mißbrauch der franzöfifchen titres d’acquit — à caution 
zu Ausfuhrprämien für ifenfabrifate zur Sprache fam. Die Tribüne 
einer gefammtdeutjchen Vertretung gab da eine weit befjere Gelegenheit als 


diejenige irgend einer einzelnen Kammer unter dem alten Syſtem, um 
den geheimen Zuſammenhang der Gunft and Licht zu ziehen, melde die 
jranzöfifche Regierung vertragemidriger Meife auf Koften der deutjchen Eiſen— 
producenten den ihrigen zumendet. Der Botichafter des norddeutfchen 
Bundes in Paris hat von diefen Verhandlungen fräftigen Gebrauch gemadht, 
und fpätejtend bis zu der Zeit, da ihre Erneuerung möglich erfcheint, dürfte 
man fid in Paris zur Cinitellung des Mißbrauchs bequemt haben. 

Auf die alte Generalzollconferenz hatte die Bewegung ded öffentlichen 
Geiſtes nur einen fehr entiernten, ſchwachen und AZufällinfeiten ausgeſetzten 
Einfluß, weil die Verhandlungen geheim, felbit die Gegenftände faum befannt 
waren und weil auch der Eleinite Staat eine Stimme batte, mit mwelder er 
jeden nennenemwerthen Fortichritt verhindern fonntee Es war auch damals 
allenfal® denkbar, im Wege ernithafter Agitation auf die Haltung der 
preußiſchen oder der bairifchen Regierung einzumirken; aber wie wollte man 
einwirfen auf Waldeck und Bückeburg? Und doch hing die handelspolitiſche 
Entmwidelung eines Volkes von vierzig Millionen von Bückeburg's und 
Waldeck's Votum ebenfo gut ab, wie von dem Baiernd oder Preußend. Die 
Öffentlichen, regelmäßig wiederkehrenden, unter fi) zufammenhangenden, im 
voraus befannten Verhandlungen ded Zollparlamentd bieten der Einwirkung 
aller Intereſſen und Ideen eine hinlänglicy breite Fläche dar, um den vollen 
Impuls einer bewegten Zeit zu empfangen; je öfter wir fie erleben, deſto 
beffer werden wir und daran gewöhnen, aus ihnen alle® zu machen, defien 
fie fähig find; und deömegen wäre ed mehr ald voreilig, wollte man aus 
der Vereitelung einer weitergehenden Tarifreform, als der ölterreichifche Handeld- 
vertrag fie enthält, alsbald Echlüffe ziehen auf die Unfähigfeit der neuen 
Einrichtung, Deutfchland über ein Kleined die vollen Segnungen der Handeld- 
freiheit zu verjchaffen. 

Zur Veritärtung diefer Tendenz in den verfchiedenen Parteien bat die 
Haltung der füddeurjchgefinnten Süddeutfchen das ihrige beigetragen. Theiis 
aus politifcher Abneigung gegen Preußen, theild aus wirklichen ſchutzzöllne— 
rischen Vorurtheilen ftemmten diefe übelberathbenen Männer fich ſchlechterdings 
gegen jeden Fortichritt. Sie wollten nicht einmal zur Ausdehnung der nord» 
deutichen Tabaföfteuer auf den Eüden, welche doch vertragsmäßig bereite 
feititand, die Hand bieten. Sogar den Handeldvertrag mit Dejtreich, dem 
verlorenen Lande ihrer Sehnſucht, lehnten fie ab, weil er freihändterijchen 
Sharafterd? und meil er vornehmlih von preußiichen Unterhändlern ab» 
geichloffen war, auf Preußen aljo die Wucht einer Ablehnung zumeift zurüd- 
fallen mußte. Dur die Sprödigkeit ihrer wirthſchaftlichen Haltung riefen fie 
auch in anderen norddeutichen Parteien ald der von Haus aus hinreichend 
orientirten nattonalliberalen die Voritellung wah, ed komme ihnen nur da 
rauf an, die Gemeinfchaft felbitfüchtig audzubeuten, nicht aber unbefangen 
und brüderlich geitimmt mit ihren norddeutfchen Gollegen nad dem Wohl 
des Ganzen zu jtreben. In diefer Stimmung mar ed, daß Graf Biemard 
in der Sisung vom 18. Mai die Competenzzmeifel feine® großherzoglich hei- 
fiichen Gollegen fo fchneidend, die Drohung des Abgeordneten Propſt mit 
dem Auslande fo vornehm überlegen zurüdwied, daß Löwe feinen alten 
ſchwäbiſchen Freunden in der (härfiten Sprache, welche ſich anmenden lief, 
den Fehdehandfchub hinmarf, und Walde zum herzhaften Angriff auf die 
unhaltbare Doppelftelung Heſſens aufrief. Die erſte Seffion des Yollparla- 
ments hat hingereiht, um das Bewußtſein von der Hohlheit und kurzfidh- 
tigen Eigennügigfeit der alten Schugzollleyre allgemein zu machen; in den 
nächſten Seffionen wird unter diefem Eindrud gehandelt werden. 


Das bedeutungsvollite politifhe Ergebniß der Seſſion ift die Klärung 
der Anfichten in Betreff deö meiteren nationalen Fortichrittd. Was v. Ben- 
nigfen in der Adreßdebatte zur Ueberrafchung Vieler ald die Auffafjung feiner 
Partei hinftellte: daß der Augenblict zu neuen Groberungen der nationalen 
Idee durchaus ungeeignet erjcheine, das hat in der großen Debatte ded 
18. Mai Lasker nicht allein ausdrüdlich als Barteianficht befräftigt, fondern 
erweitert zu förmlicher Verhorrescirung des Weges, auf welchem biäher der 
weitere Fortgang der Einheitäbeitrebungen vorzugsmeife gejucht wurde, nem- 
lich der Sompetenzerweiterung des Zollparlamente. Es muß ige ala ein 
integrirender Beitandtheil ded Programms der norbdeutichen Nationallibe- 
ralen angejehen werden, daß, mas von Ausdehnungen der nationalen Staatd- 
einheit über den Main hinaus jemeilig reif erfcheint, vor ſich gehen foll in 
der Form des Anſchluſſes an die Organe ded norddeutjchen Bundes. Von 
der Semeinfamfeit eines einzelnen Rechtsgebietes bis zu völligem und vorbe- 
baltlofem Eintritt fell fortan alles auf diefe Bahn geleitet werden. Die 
Meinung des Grafen Bismarck fcheint darauf ſchon länger hinausgelaufen zu 
fein. Es entjpricht feinem ftaatdmännifchen Gepräge ſowohl als feiner Stellung, 
den Bund mit einheitlicher Erecutive dem Bunde ohne eine folche vorzuziehen. 

Damit ijt nicht nothwendig geiagt, daß die Competenz des Zollparlaments 
nun ein für allemal begrenzt und abgeichloffen wäre. Wenn z. B. in der 
nächſten Seffion die große Mehrzahl der Süddeutſchen, die bairifchen Miniiter 
voran, das Verlangen ftellen follte, die Regelung der Münzverhältniffe in 
den Kreid des Zollbundes aufzunehmen, jo wird voraudfichtlich weder Graf 
Bismarck noch die nationalliberale Partet fie auf das Mittel des Anfchluffes 
an den norddeutichen Bund für diefen eiren Zweck verweilen. Es käme ja 
auch ziemlich auf daijelbe hinaus. Der prinzipielle Verzicht der tonangeben- 
den norddeutjchen Kreiſe auf Erweiterung der Zollparlamentdcompetenz neu- 
tralifirt nur gemwilfermaßen dieſe wichtige Inſtitution, befreit fie für gewöhn— 
lie Zeiten und die nächſte Zukunft von dem Drude entgegengefester poli— 
tifcher Tendenzen, ftärkt alfo ihre berufsmäßige Wirkſamkeit, Befähigung und 
Macht. Auf der anderen Seite ift dadurch ein bequemes Pförtchen aufge 
than, um folche füddeutjche Intereſſen, welche nicht auf den Tag der Boll: 
endung warten fönnen und wollen, bei Zeiten in aller Unbefangenbeit 
einzulaffen. 

Ein zweites politijche® Refultat der Seffion ift die Annäherung der pa« 
triotiſchen Parteien an einander. Als am 18. Mat der Rüdichlag gegen 
den 7. eintrat, befanden ſich die eingefleifchten Barticulariften in einer 

eradezu erdrüdenden Bereinfamung, die jie nach Völks herrlicher Rede das 

ort gar nicht mehr nehmen lief. Wie das auf Seiten der nationalgefinn- 
ten Mehrheit nachwirkte, ſah man auf dem Börfenfeft am 21. Mai. Da 
fuchte Graf Bismark mit Vorliebe feine alten Gegner Löwe, Waldeck und 
Dunder auf. Und auf Tivoli Tags darauf, wo die berliner Bevölkerung 
den Eüddeutichen ihr Weit gab, Famen nur echt nationale Klänge zur Gel- 
tung, fein Widerhall des früheren Fraterniſirens zmwilchen berliner und ftutt- 
garter Nadicalen in einer eigens dazu angelegten Volksverſammlung. Selbit 
der alte Walde gab ſich da ald deutjchen, nicht ald preußifchen Vatrioten. 
Seine Tivolirede war in diefer Hinficht Das vollitändige Seitenftük zu Wa- 
gener® Warlamentsrede am 18. Mai. ‚Der perjönlicye Umgang: mit Süd- 
deutjchen aller Schattirungen, da® Zufammenfein mit ihnen in einem natio— 
nalen Parlament, jo kurze Zeit ed auch dauerte, hat für fie doch die Wirkung 
eines Curſus in nationaler Politik gehabt. Sie erjcheinen jest ſammt und 
ſonders ein wenig nationalliberal angelaufen. Sie erkennen ſchweigend an, 
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daß es die beifere Kenntniß der ſüddeutſchen Verhältniffe, Parteien und Per 
fönlichfeiten war, mas die Nationalliberalen leitete, von vornherein eine .be 
jtimmte Stellung zu den Brüdern aus Süddeutjchland einzunehmen, die einen 
nicht für patriotifcher zu halten als fie find, den glühenden Patriotismus der 
anderen nicht auf fecundäre Motive zurüdzuführen. 

Vergleicht man mit dem düftern Anfang das helle Schlußtableau in den 
Näumen der neuen Börfe: Graf Bismarck nicht allein mit den National. 
liberalen ausgeſöhnt, jondern über fie hinweg jelbit patriotifchen ort 
Ihrittömännern die Hand reichend, Fürſt Hohenlohe feinen preußijcen 
Collegen in einem prägnant nationalen Toaſte faft noch überbietend, um 
endlich den Führer der bairifchen Nationalliberalen, wie er aller Vorſtcht 
überdrüffia auf Biemark ald den Mann ded Jahrhunderts trinkt, — fo bat 
man den Eindrud eined vollen und innigen Aufammenfchluffes aller patrio: 
tifch-deutfhen Parteien. innerhalb der. nationalliberalen Gefammtpartii 
find gleichzeitig folche Verabredungen getroffen worden, melche ein Zufammen 
wirfen der einzelnen Beltandtheile in allen wichtigen Fällen fichern. Bei 
dem Feitmahle der Fraction am 20. Mai, welchem die füddeutichen Partei— 
genofien als Gäfte beimohnten, erhielt diefed Abkommen durch beziehung 
reiche Neden und herzlichen perfönlichen Austauſch aller mit allen die Weihe 
einer Verbrüderung. So find auch in diejer Beziehung dem vaterländijchen 
Nothbau nun verläffige Stützen untergefchoben. 

Den legten Schluß der Barlamentöfeffion bezeichnet die Feſtfahrt nad 
Kiel zur Befichtigung ded Hafens und der Kriegäflotte Keine Partei bat 
ſich ganz von derjelben ausgeſchloſſen, zum Zeichen, daß das nationale Br 
wußtjein in feiner von ihnen gänzlih fehlt. Denn nicht als bloße Größe 
eines Schaugeprängs oder eined Champagner-Frühitüd find die Vertreter dei 
dentfchen Volkes dort erfchienen, jondern in diejer ihrer moralifchen Eigen: 
ſchaft von feinen Competenzzweifeln mehr bedrängt. Nicht Alles zwar, was man 
fie da ſehen ließ, war erfreulich: es gab auch abgetafelte Echiffe in der 
Hafenbuht, die an den noch jchmebenden Conflict zwifchen dem Bundei- 
kanzler und dem norddeutjchen Reichstag mahnten. &ndeffen darf man heute 
ſchon behaupten, daß diefer Zwieſpalt die längite Zeit gewährt haben mir. 
Eine dauernde Einftellung der Flottenthätigfeit ift einfach unmöglich: daher 
wird fie gar bald rüdgängig gemacht werden. An einem betrerbaren Aut 
wege aus der Klemme wird es dem guten Willen beider Theile ja nicht 
fehlen. Freudiger war ein anderes Zufammentreffen, — dad merkwürdige 
nämlich, daß am gleichen Tage gerade die „Germania“, Gapitain Koldeweh, 
von Bergen in Normegen auf Dr. Petermannd Nordpolerpedition ausliel. 
Diefed Unternehmen deutſchen wiljenfhaftlichen und ſeemänniſchen Mutbes iſt 
wohl geeignet, den trüben Eindruck niederzufchlagen, welchen die Wahrneh— 
mung der abgetafelten Schiffe etwa auf das eine oder andere Gemüth unter 
den Abgeordneten gemacht haben mag. Es deutet an, wo der wahre Quell 
unferer nationalen Stärfe liegt: nicht allein in hochgetriebenen und vollen 
deten Rüftungen, fo-nothmwendig dieje leider find, fondern in dem fich felbit 
beitimmenden muthigen und erleuchteten Unternehmungsgeiſt vieler Einzelnet. 


Berichtigung. | 
In Heft 21. — „Berliner Bildergalerie und ihr Katalog“, ift ©. 289 3.10 ° 
v. u, ftatt Antonio Vivarini zu lefen: Antonio da Murano. . 
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Bagehots Bud, über die englifche Verfaffung. 


Englifhe DVerfaffungszuftände Bon Walter Bagehot. Mit einem Vorwort von 
Prof. Dr. v. Holgendorff. Berlin 1868, 


Es ift von dem Haufe der Lords gefagt worden: „die beite Gur gegen 
die Bewunderung, welche man dem englifchen Oberhaufe zollt, ift die: hinein» 
zugehen und dafjelbe zu betrachten.“ Ein ähnliches Schidfal hat theilmeife 
die englifche Verfaſſung felbit erlebt. Wer mit den beftimmten Vorausſetzun— 
gen der conftitutionellen Theorie, mie fie die wiſſenſchaftliche Betrachtung 
allmählich als feſtſtehend ausgebildet hat, an diefelbe herantrat, fühlte ſich bald 
genug enttäufcht. Die englifhe Regierungdform follte nach den Behauptun- 
gen ihrer früheften Berwunderer auf dem Gontinent die genauefte Trennung 
der drei Hauptgewalten, der legislativen, erecutiven und richterlichen aufwei— 
fen, fie jollte außerdem auf dem ebenmäßigen Gleichgewicht der monarchifchen, 
ariftocratifchen und democratifchen Gewalt ruhen — eine genauere Kenntniß 
des englifchen Staatsrechts hat längft beide Vorftellungen als irrig wider 
legt. Wir erinnern hier nur an die Unterfuchungen Gneift’8, anderer Werke 
nicht zu gedenken, die einer ganz veränderten Auffaffung der Grundbedinguns 
gen des englifchen Verfaſſungs und Verwaltungsrecht Bahn brachen. Wer 
das Weſen einer conititutionellen Monarhie nach continentalen Begriffen 
gefährdet glaubt ohne die Exiſtenz einer — in ihren bejtimmten Grenzen 
— kraftvoll fi) bewegenden Föniglichen Gewalt, nimmt nothwendigermeife 
Anftoß an der Schattenftellung der englifchen Krone, deren politiſch bürftiger 
Gehalt in einem faft beleidigenden Gegenſatz zu der verſchwenderiſch ihr ger 
zollten Ehrfurcht zu ftehen ſcheint. Und ſelbſt diefe Ehrfurcht erhält gelegent- 
lich einen bedenklichen Beigeſchmack, wie bei der vor einiger Zeit fo ſtark be- 
tonten Forderung, daß die Königin aus ihrer Zurüdgezogenheit wieder 
bervortreten möge. „Der zur Trauer verfügbare Urlaub war auf Koiten 
des dem Hofe nothwendigen Glanzes überfchritten worden.“ Was der con- 
fitutionelen Monarchie Abbruch thut, feheint dem ariftocratifchen Clement 
der englifchen Negierungsform zu gute zu kommen und vielfach gilt England 
für den Muſterſtaat eines geläuterten ariftocratifchen Regiments. Uber wie 
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derum tritt und hier dad Eigenthümliche entgegen, daß die fpecififche Ver— 
fammlung der englifchen Ariftocratte, dad Haus der Lords, Tängft dem Ein- 
fluffe de3 Unterhaufe® unterlegen iſt. Obgleich aus einem ganz anderen 
Holz gefchnist wie das preußiſche Herrenhaus, wie die Kammer der batrifchen 
Neichdräthe, der würtembergijchen Standesherrn ac., befigt e8 in der Gefek- 
gebung nicht die Gewalt diefer Körperfchaften. Seit der Reformacke übt es 
thatfählih nur die Functionen des Nevidirend und Gudpendirend au, 
Seine Gewalt ift in einem fo fichtlichen Verfall begriffen, daß der Verfaſſer 
des vorliegenden Werkes von ihr fagt: „fie wird von Jahr zu Fahr abneh- 
men und zulegt verfchwunden fein, wie jo viel von königlicher Gewalt ver- 
ſchwunden ift — niemand weiß, wohin.“ Stellt fi auf diefe Weife die Bilanz 
nicht zu Gunften der ariftorratifchen Standesintereffen, fo erweiſt fich andererfeits 
daß fefte Gefüge der englifchen Staatöverfaffung den democratifchen Tendenzen der 
Neuzeit ebenfomwenig zugänglich. Die allgemein acceptirte Forderung der moder⸗ 
nen Democratie in Repräfentativftaaten, die Herftellung des allgemeinen gleichen 
und directen Wahlrecht bildet den fchärfften Gegenfat zu den Grundlagen 
und vor allem zu dem erclufiven Geift des beitehenden Regierungsſyſtems. In 
der That ift die Schwierigkeit, zu reformiren und reformirend weiter zu bil 
den, einer der audgeprägteften und vielleicht einer der verhängnißvolliten 
Züge der englifhen Berfaffung. Von ihren wefentlihen Grundlagen gilt 
beinahe das Wort: sint ut sunt aut non sint. Große Wenderungen in 
den mwirthichaftlichen VBerhältniffen find möglich gemwefen, der Sieg, der in der 
Korngefesgebung erfochten wurde, war vielleicht da8 bemerkenswertheſte Bei 
fpiel der Claftieität, deren die englifche Gefeggebung fähig ift, aber ganz am 
ders verhält es fich, fobald es fih um die Frage handelt, ob die mefentlichen, 
eonftitutiven Elemente der englifchen Nepräfentativverfaffung einer bedeuten 
den Aenderung fähig find. Um hierauf zu antworten, müffen wir zunächſt 
unterfuchen, was eine folche Aenderung für England bedeutet. 

Der naturgemäße Entwidelungsgang in Staaten von modernem Gepräge 
harakterifirt fih vor allem dur den gefteigerten Anſpruch der emporftreben- 
den Claſſen der Gejellihaft auf ausgedehntere Antheilnahme an der poli« 
tifhen Thätigkeit, die bisher von einer Minorität ausgeübt wurde. Dieſes 
Streben richtet fi vor Allem darauf, Sit uud Stimme als gleichberechtigter 
Factor in dem gefeggebenden Rath der Nation zu erlangen. In der Formel: 
„gleiches Wahlrecht für Alle“ gewinnt es feinen populärften Ausdrud, e8 be 
mächtigt fich ded Volksbewußtſeins und wird von diefem auf die Höhe einer 
unumftöglihen Zeitforderung emporgehoben, der die biöher beuorrechteten 
Claſſen ebenfowenig wie die Regierungen einen nachhaltigen Widerftand zu 
leiten im Stande find. Ob man bdieje Erfcheinung gut heißen oder bedauern 
mag, die Thatfache Itegt offen da, daß die oberfte Forderung der Volkspar⸗ 





tet bei den wichtigiten Parlamentswahlen, die in Deutfchland zu vollziehen 
find, zu Grunde gelegt und anerkanntes Prinzip geworden it. Warum 
fonnte diefe Democratifirung des Wahliyftemd in dem halb abfolutiftifchen 
Deutihland geichehen, warum ift fie in dem freien England anfcheinend 
unmöglih? Die Antwort hierauf ift einfach: fie liegt in der Stellung des 
englifchen Parlaments ald der oberiten, alle politifche Autorität in ſich con- 
centrirenden und an den Regierungsgefchäften direct betheiligten Staatsmacht. 
Mit großer Schärfe und einer Anfchaulichkeit, die feinen Studien einen be 
fonderen Anſpruch auf Beachtung verleiht, hebt diefen oberften Punkt für 
alle Kritil der Regierungsform Englands Walter Bagehot in feinem in der 
Ueberſchrift dieſes Auffages erwähnten Buche „Englijche Berfaffungszuftände* 
hervor. 

Das Werk des engliichen Verfaſſers befteht aus einer Reihe von Auf: 
jägen, die zuerft durch die „Fortnightly Review‘ veröffentlicht und dann ge 
fammelt herausgegeben wurden. Profeſſor von Holtendorff, der fi das 
Verdienſt, ihre Uebertragung ind Deutſche angeregt zu haben, erworben 
und die Ueberſetzung mit einem einleitenden Vorwort verjehen hat, rühmt 
ihnen mit Recht eine eigenthümlihe Friſche und Anfchaulichkeit der Dar- 
ftellung nach, die ihren Werth behauptet, auch wo ihr Gegenitand und Deutfchen 
bereit3 anderweitig durch die gelehrte Literatur nahe gebracht war. „Obwohl 
wir,” bemerkt die Vorrede, „von den zur Schau geitellten Bildern manches 
fennen, erjehen wir zuweilen nad) längerer Zeit, wie viel die Beleuchtung 
zum richtigen Anfchauen beiträgt. Mir Fam es vor, ald ob uns der Ber- 
faffer einige befanntere Gemälde in einem veränderten Lichte zeigt. Bei. der 
Aufmerkfamkeit, die wir dem englijchen Verfaſſungsrecht fortdauernd zumen« 
den, würde jchon diejer eine Umftand genügen, um und einer Betrachtung 
bes behandelten Stoffes günftig zu flimmen. Herr Bagehot fchildert und 
malt, wo andere nur in großen Umrifjen zeichnen. Die Form des Eſſay er 
laubte ihm, anjchaulih und lebendig zu ſprechen, wo die Würde der Lehr— 
bücher in befehlender Kürze wilfenfchaftliche Wahrheiten dictirt.” 

Der engliſche Berfaffer geht in feiner Kritif der Negierungsform feines 
Heimathlandes von dem Satze aus, daß das wahre Verdienft der englifchen 
Berfaffung im Gegenfag zu früheren Lehrmeinungen in der eigenthümlichen 
Unnäherung der erecutiven und legislativen Gemwalten beſtehe. Das verbin- 
dende Mittelglied zwijchen beiden it das Gabinet, d. h. ein Ausſchuß der 
legislativen Körperjchaft, dazu auderjehen, ald erecutive Behörde zu fungiren. 
In der That gibt es in England ebenfogut wie in Amerifa einen gewählten 
erften Beamten, nur daß er in Amerika dircet, in England indirect gewählt 
wird. Die Königin fteht nur an der Spige des „durch die Tradition repräfen- 
titten Beſtandtheils der Gonftitution“, der Premierminifter an der Spibe des 
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„arbeitenden Beſtandtheils“, die Legislative it unter dem Titel gemählt, 
Geſetze zu geben, in MWirklichfeit findet fie aber ihre Beichäftigung darin, 
eine Grecutivgewalt herzuftellen und aufrecht zu erhalten — von diefem Fun 
damentaljag hat alle Kritik des englifchen parlamentartfchen Syſtems aud- 
zugehen. | 

Es ift von höchſtem Intereſſe und für eine tiefere Erfafjung der Be 
dingungen der parlamentarifhen Regierungsform faft unerläßlih, Ber 
gleihungspunkte zmwifchen den rivalifirenden Syftemen Englands und Ame— 
rifa® aufzufuchen und die Unterfchiede feftzuftellen. Bet einer ſolchen Vergleihung 
wird der monarchiſche Charakter der englijchen Staatsform außer Acht ger 
lafjen werden fönnen. Wenn es wahr ift, daß England eine „verkleidete 
Republik” ift, fo find die Analogien mit dem republifanifchen Amerika von 
felbft gegeben. Wir haben fchon oben auf eine derartige Analogie verwielen: 
beide Staaten haben einen gewählten eriten Beamten, Amerika den. Bräfi- 
denten, England den Premiermintiter. . Über biefe Analogie wird freilich von 
viel größeren Unterfchieden wieder aufgehoben und zu Nichte gemacht. Denn 
gerade dad Hauptmerfmal der englifch-parlamentarifchen Regierung, die Ber 
ichmelzung der legislativen und erecutiven Gewalt, eriftirt in Amerifa nicht 
und follte auch nad der Anficht der Gründer der amerifanifchen Gonftitution 
nicht exiſtiren. Vielmehr iſt die Unabhängigkeit beider Gewalten von einan- 
der fchon dadurch feitgeftellt, daß der Präfident durch das Volk auf eine am 
dere Weile gewählt wird wie die Volfövertretung. Es iſt ſchwer, ganz kurz 
und präcife anzugeben, worin das Bedenfen gegen die Wahlmethode ded 
erſten Beamten, wie fie in Amerika üblich, befteht. Gleichwohl liegt die 
Mangelhaftigkeit des Syſtems und bei den Wahlvorgängen felbft offen zu 
Tage. Was MWafhington und Hamilton zu erichaffen ftrebten, war ein 
Wahleollegium der auserleſenſten Männer der Nation, in Wahrheit tjt ber 
Wahlmann in Amerika aber im voraus verpflichtet, feinen Zettel für Mt. 
&. oder Mr. 9. abzugeben, die wählende Verfammlung ift die Nation felbit 
und diefe iſt fait immer eine fehr ſchlechte Wahlverfammlung. Die Wahl 
umtfriebe, durch welche in Amerika fait jede Präfidentenwahl zu Stande 
fommt, find zu befannt, um einer Befchreibung zu bedürfen. Was in Ame 
tifa das Wahlcollegium, ift in England, fomweit die Wahl des erften Beam- 
ten in Betracht kommt, dad Haus der Gemeinen. Aber die ganze Stellung 
diejer Körperſchaft ijt eine total andere. Sie hat wichtige Functionen, bie 
‚ununterbrochen fortgehen, fie wacht von einem Tag zum anderen, gibt Ge 
fege, jegt Minifterien ab und andere wieder ein — mwährend dad Wahleolle— 
gium in den Vereinigten Staaten auseinandergeht, wenn es feinen Gandida- 
ten gewählt hat. Wie groß die hier zu berüdfichtigenden Unterfchiede find, 
lehrt die Gejchichte jedes Parlamentd. Auch das Parlament von 1857 war, 


wie ein amerikanische? Mahlcollegium auf einen beftimmten PBräfidenten, 
ausdrücklich auf einen beftimmten Premierminifter — Palmerſton — gemählt, 
mehr wie irgend eines der legten Jahre hatte e8 den Zweck, diefen zu fügen, 
aber ehe zwei Jahre vergangen waren, hatte e8 gleihmohl Lord Palmerjton 
geftürzt und fich fomit ald unabhängig wirkender Wahlkörper bethätigt. 

Sehr gut entwickelt der Verfaffer der vorliegenden Schrift die Bedeutung 
diefer Unterſchiede in Eritifchen Zeiten. Für folhe Fälle hat eine parlamen- 
tarifhe oder Gabinetöverwaltung eine „Rejervegewalt jür außergewöhnliche 
Bedürfniffe”. Während der Vermwidelungen in der Krim wurde dad Minir 
fterium Aberdeen entfernt, weil es des „dämonifchen Elementes“ entbehrte, 
während ed an Klugheit für friedliche Zeiten die Hülle und Fülle Hatte, und 
ed murde der Staatdmann Ri BRNSNN, der gerade die Vorzüge befaß, deren man 
eben bedurfte, 

In England fagte man damald: „Wir fehten den Quäker ab und den 
Fauftfämpfer ein.“ Unter einer Präfidentfchaftsregierung Fann derartiges 
nicht gefchehen. „Die amerikanifche Regierung“, jagt Herr Bagehot, „nennt 
fih felbit die Regierung der Leute eriten Ranges, aber bei einer ſchnell 
hereinbrechenden Krifis, zu Zeiten, wenn eine überlegene Gewalt am nöthig- 
ften ift, kann man diefe Elite nicht finden. Da tit ein für eine beftimmte 
Periode gewählter Congreß, der fich vielleicht auch nach) feitgefegten Terminen, 
welche aber weder beichleunigt noch verzögert werden können, vertagt; da 
tft ein, für eine beftimmte Periode gewählter Präfident, welcher während 
. derjelben nicht von der Stelle gerückt werden Fann: alle ftaatlihen Einrich« 
tungen find für bejtimmte Zeitabſchnitte getroffen. Es gibt Fein elaftifches 
Element.“ 

In einem Rande mit vermidelten äußeren Verhältniffen wird es meiſtens 
vorkommen, daß im erjten und bedeutungsreichiten Jahre jedes Kriegs ein 
friedlich gefinnter Prenrierminifter an der Spite der Regierung fteht und in 
den erſten und bedeutungsvolliten Jahren des Friedens ein Eriegerifch gefinn- 
ter Premierminifter die Leitung hat. In jedem Falle würde mithin unwider— 
ruflich während der Lebergangsperiode ein Mann regieren, der nicht zum Zweck 
deſſen gewählt wurde, was er einzsübren gezwungen war, fondern deſſen, 
was er ändern follte. — SZ 
| Die Betrachtungen der englifche 7 ehriftfieler über diefen Gegenftand 
find hier nicht weiter zu verfolgen. Wenn der Vergleich der englijhen Par— 
lamentd- und der amerifanifchen Präfidentfchaftöregierung durchweg zum 
Nachtheil des letzteren Syſtems ausfällt, jo wird man leicht geneigt fein, ein 
fo umfaſſendes Verdiet auf Rechnung englifcher Voreingenommenheit gegen 
amerifanifhe Staateinftitutionen zu ſetzen. Indeſſen find die Gründe des 
Verfaſſers nicht zu unterjchägen und gerade die neuejte amerifanifhe Ge— 
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fhichte dient dazu, fie in helles Licht zu fegen. Die jahrelange Fort 
dauer des Sohnfon’schen Regiments im Widerfpruh mit dem Gongreß, im 
Gegenfag zu der Meinung der Volksmehrheit, find jchlagende Belege zu der 
Mangelhaftigfeit des amerikaniſchen Syſtems. Was der Verfaſſer an einer 
anderen Stelle über die Gefahr von Zwiſtigkeiten zmwifchen der legislativen 
und erecutiven Gewalt jagt, über die gegenfeitige Lähmung beider, über den 
verberblichen Einfluß diefes Zuftandes auf den politifchen Geift der Nation, 
der corrumpirt ftatt erzogen zu werden Gefahr laufe — dies alled wird 
nicht mehr übertrieben gefunden werden können, nachdem die legten Jahre 
genug der leidigen Thatfachen ald Beweiſe diejer Behauptungen geliefert 
haben. 

Bei der Unterfuhung der Borbedingungen für eine parlamentarifche 
Gabinetsregierung fommt der Berfaffer zu dem Sag: fie iſt in den allermeijten 
Fällen nur bei „folgjamen Nationen“ möglich, d. 5, bei ſolchen, in welchen die 
größere Anzahl der weniger Erfahrenen von der kleineren Anzahl der Er- 
fahrenen gelenkt zu werden wünſcht. England iſt das Urbild eined ſolchen 
folgfamen Landes. Als die Wähler feiner Negierung erkennt es eine gebil- 
dete Minderheit an, welche fachverftändig und mächtig zugleich ijt, es hat 
eine Art von Treue für einige überlegene Männer, welche fähig find, eine 
gute Regierung zu wählen und denen fich feine andere Claſſe gegenüberſtellt. 
In welcher Art und Weile diefe „folgjame Gefinnung“ der Nation mit ver 
hältnißmäßig unfcheinbaren aber in ihrer Wirkung fiheren Mitteln aufrecht 
erhalten wird, läßt der Verfaffer fih befonder® angelegen fein nachzumeifen. 
Mit Recht legt er auf das „theatraliihe Schaumefen“ der Gefellfhaft und 
den angeborenen Refpect des Engländerd vor demfelben großes Gewicht. 
„Monardien und Xriftocratien“, fagt er, „befigen die große Eigenfchaft, 
welche die Menge regiert — von welcher die Staatsphilofophen aber nichte 
bemerken fönnen — die Sichtlichfeit ihrer Exiſtenz.“ Die realiftifche 
Kritik, die der von der BVortrefflichfeit der engliſchen Staatdeinrichtungen 
durchdrungene Berfaffer in den hierher gehörigen Abfchnitten ausübt, ift 
fachlich durchaus zutreffend, aber fie it dabei von einer unbefangenen Offen 
berzigfeit, die auf deutfche Leſer fait-»sttogend wirft. Confequent wird der 
Geſichtspunkt betont, dag Die diſche Folgſamkeit in einer Nation 
aufrecht zu erhalten eins der —8 Verdienſte der Staatsinſtitutionen iſt. 
Ein Land, in welchem die unteren Stände leicht in Reſpect zu halten find, 
ift am meiften geeignet gut regiert zu werden. 

In Betreff des Adels heißt ed: „Die Aufgabe des Adelsitandes ift, dem 
gemeinen Volt zu imponiren und auf die Einbildungsfraft einen Einfluß 
auszuüben, der font nicht ausgeübt werden würde. Die bloße Eriftenz des 
Adels it ſchon deshalb nüglih, weil fie dad Gefühl des Gehorſams gegen 
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eine gewiſſe Art von Geiftigem bet der dummen, ungefchliffenen und engher- 
zigen Menge erweckt, die Geiftiged weder ſchätzen noch verftehen Fann.“ In 
gleicher Weiſe wird der Nuten der monarchiſchen Einrichtung unterfuht und 
berfelbe wefentlich darein gejegt, daß diejelbe die Phantafie und die Gefühle 
der Maſſen in einer fonft nicht zu erfeßenden Weife beeinflußt. „Die Mo- 
nardhie befeftigt durch ihre Weihe für die Gemwiffen unfere ganze politiſche 
Drdnung, indem fie zu ihrem Beiten den gläubigen Gehorfam großer Maffen 
in ihre Dienfte nimmt.” Während die politifche Autorität der Krone gleich 
Nul tft, umgibt fie der Glanz einer unvergleichlichen geheimnißvollen Weihe. 
Die Krone befist fein Veto, Feine legislative Macht, fie ift fein „Stand bes 
Reiches“, wie die ältere Theorie meinte, Feine befondere beiden Häufern 
coordinirte Autorität. Sie ift ebenfowenig die Erecutivgewalt; ja wenn 
genau angegeben werden follte, was der Krone noch gegenwärtig für 
Rechte zuftehen, fo würde die Antwort ſehr ſchwierig fein, denn es fehlt 
in der ganzen englifchen ftaatsrechtlichen Riteratur an einer authentifchen Be— 
lehrung darüber. Praktiſch aber wird die Entfcheidung, wenn fie in einzel- 
nen Fällen gefucht wird, meiften® zu Ungunften der Krone ausfallen. Als 
die Königin vor einigen Jahren den Verfuh machte, Pairs auf Lebenszeit 
zu ernennen, verweigerte das Haus der Lords die Annahme, indem es be 
hauptete, daß das Recht der Königin durch langen Nichtgebrauch verjährt 
ſei. Solcher Rechte, die eine zmeifelhafte Exiſtenz zwifchen dem Anſpruch 
auf Leben und dem Tode durch Verjährung führen, gibt es eine große An- 
zahl. In Comyn's Digeft oder einem ähnlichen Werfe kann man fie zu- 
fammengeftellt finden. Unter dem Titel „Prärogative” paradiren fie dort 
mit einem täufchenden Anfchein von Lebensfülle, während fie in Wirklichkeit 
zum großen Theil denjenigen todten Körpern gleichen, welche zerjtäuben, fobald 
man fie zu faſſen fucht. Ein unverjährbared und unzerftörbare® Recht bleibt 
freilich dem Souverain in einer conftitutionellen Monarchie wie England: 
das Recht um Rath gefragt zu werden, dem fi ald Ergänzung anfchließt 
das Necht Anzuregen und zu warnen. Daß diefes Necht Fein Inhaltleeres tft, 
bemweift die langjährige erfolgreiche Raufbahn eines Monarchen mie Leopold 
von Belgien, beweiſt nicht minder der unter viel ſchwierigeren Umftänden 
geübte Einfluß des Prinzen Albert. Aber leider geftattet eine unbefangen 
angeſtellte Wahrfcheinlichkeitsrechnung nicht die Annahme, daß conftitutionelle 
Könige im wahren Sinne des Worts jemald die Negel ftatt die Ausnahme 
bilden werden. Die Gefchichte Englands insbeſondere liefert Feine Belege 
für das Gegentheil. Erſt ſeitdem die jesige Regierung in England befteht, 
find die Pflichten eines conftitutionelen Monarchen gut erfüllt worden und 
die gefammte Erfahrung dort wie anderswo beftätigt, wad Bagehot ald Res 
fultat einer ausführlichen Unterfuhung ausfpriht: „Man hat feinen Grund, 
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eine fich fortpflanzende Neihe von nüslichen conftitutionellen Monarchen zu 
erwarten.“ 

Wir haben vorhin hervorgehoben, daß die Schwierigkeit, die Grundlagen 
des Nepräfentativfgftemd reformirend weiter zu bilden, einen der verhängniß- 
vollften Züge der englifchen Verfaffung bildet. Die Begründung dieſes Satzes 
liegt zum Theil in dem Vorhergehenden. Das Rarlament ftelt das Herrider 
thum einer die wirkliche Negierungsgewalt ausübenden Elite dar, und eine 
der Bedingungen diefed Herrſcherthums ift der durch den ganzen Zufchnitt 
der Gefellichaft, durch den Einfluß der grundbefigenden Ariftofratie, durch 
die mit Abfiht und Berechnung gehandhabte Macht des Königthumd auf 
das Vorftellungsvermögen der Maſſen bisjegt mit Erfolg aufrecht erhaltene 
Zuftand „politiſcher Folgfamkeit" in der Nation. Sit diefer Stand ber 
Dinge haltbar? Wer die englifche Arbeiterbewegung, die Fortſchritte, melde 
diefelbe feit der Arbeitergeſetzgebung von 1825 gemacht, die Mittel, über 
melche fie gegenwärtig verfügt, betrachtet, wer den demofratifchen Zug der 
Gegenwart nad) Herftellung gleicher Nechtöverhältniffe in Rechnung bringt, wird 
die Frage verneinen müffen. Treffend bezeichnet jelbft der Verfaffer, obwohl 
von feinem Standpunkt aus einer Veränderung abgeneigt, den Zuftand des 
engliſchen Verfaſſungsweſens ala ein „labiles Gleichgewicht“. Er fagt: 
„Iſt das Gleichgewicht einmal geftört, fo befteht keine Neigung, in den frühe 
ren Zuftand zurüdzufehren, fondern im Gegentheil, ſich von ihm zu ent 
fernen. Ein auf feiner Spitze balancirter Kegel ift im labilen Gleichgemwidt: 
ftößt man nur ein Elein wenig daran, fo wird er immer mehr und mehr aus 
feiner Stellung fommen und zur Erde fallen. So ift ed auch in Gemein 
wefen, deren große Maffen unmilfend,, aber Ienfungsfähig find; fobald man 
einmal anfängt, den unwiſſenden Claffen die Leitung zu überlaffen, fann man 
ihrem Gehorfam für immer Lebewohl fagen. Ihre Demagogen werden «8 
ihnen einprägen und ihre Zeitungen werden es wiederholen, daß die Regie 
rung der nun herrjchenden (Dynaftie) des Volkes beffer ijt ald die Herrſchaft 
der gefallenen Dynaftie (der Ariftokratie). Ein Bolt hört felten über eine 
Sache, die e8 nahe berührt, zwei verfchiedene Meinungen an, es hat nie 
mald Gehör für tadelnde Kritik feiner felbit. Niemand wird ihm fagen, 
dag die vom Throne geitoßene, gebildete Minderheit beffer oder meifer re 
gierte ala es felbit regiert.“ | 

Die andere Frage und die wichtigere, die entiteht, ift diefe: wird durch eine 
ducchgreifende Veränderung der Grundlagen ded englifhen Repräjentativ 
ſyſtems, durch eine demofratifche Fortbildung des Wahlrecht? das engliſche 
Verfaſſungsweſen felbft d. 5. die Fortdauer der parlamentarifchen Cabinetd 
regierung in Frage geftellt? Der Zweifel daran mag wohl berechtigt erfcheinen, 
wenn man erwägt, daß ein Parlament nur regieren kann, wenn es regie- 
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rungsfähig gebildet ift und die Ausdehnung des Wahlrechts in England daher 
eine ganz andere Bedeutung bat wie in den Staaten, deren Volksvertreter 
nur die Stellung des einen Factors der Geſetzgebung mit einer beftrittenen 
Competenz inne haben. In der That glaubt der Verfaſſer, die aufgemworfene 
Brage bejahen zu müſſen. Er behauptet, daß die „ultra-demofratifche* 
Theorie, wonach jeder Mann von 21 Jahren zur Parlamentswahl gleiches 
Stimmreht Haben fol, die Parlamentöregierung unmöglich machen werde, 
weil ein ſolches Parlament nicht aus gemäßigten Männern beftehen fönne. 
Es werde zufammengefest fein aus zwei Arten von Repräfentanten, deren 
eine aus der niedrigften Claſſe in den Städten, die andere aus der niedrig. 
ften Klaſſe der Landbemohner hervorgehen würde. Er ift ehenfo der Anficht, 
dag die Ausſchließung der arbeitenden Glaffen von der Repräfentation nicht 
als ein Fehler des Syſtems zu betrachten fei, weil die arbeitenden Claſſen 
faft nichts zu der gefammten öffentlichen Meinung beitragen. Hiermit einiger 
maßen im Widerfprucd gibt er fpäter zu, daß unter den Arbeitern der 
Städte ein befonderes geiftiged Neben aufgefproßt und daß ed wünſchens— 
werth jet, ihnen einen Theil an der Volkövertretung zu gewähren, weil fie 
ihre Intereſſen nun einmal falſch aufgefaßt und vernadhläffigt glauben. 

Im allgemeinen ift zu fagen, daß die Theorie allein — auch die Ar- 
gumentatton des englifchen Verfaſſers ift hierbei fchlieglich nur eine theore- 
tifh angeitellte MWahrjcheinlichkeitsrechnung — die Frage nicht enticheidet. 
Das Urtheil de Engländers, der fih an die augenfcheinliche Thatjache hält, 
daß dad Parlament durch feine Staatöflugheit und durch feine geſammte 
Haltung die öffentlihe Meinung durchfchnittlih gut darftellt, kommt leicht 
zu dem Schluß, daß jede andere Zufammenfegung ded Repräfentativförpers 
dies Ergebnif gefährdet. Aber diefer Schluß ift doch nicht unfehlbar ficher. Die 
neueften Erfahrungen, die Deutfchland mit dem allgemeinen directen Stimm- 
recht gemacht hat, fprechen nicht dafür, daß daffelbe die Zufammenfegung eines 
Wahlkörpers auß gemäßigten Elementen erfchwert, und wenn zuzugeben ift, 
daß dies bet mwefentlicher Werfchiedenheit der focialen und Bildungäverhält- 
niffe nicht ohne mweitered einen Rückſchluß auf England geitattet, jo würde 
doc auch eben daraus nur folgern, daß andererfeitd, was für England un- 
vereinbar mit der parlamentarifchen Gabinetöregierung erfcheinen mag, nicht 
nothwendigermweife auf dad Syſtem an ſich und auf anders geitaltete Bedin- 
gungen Unmendung findet. 

Über felbit wenn es ſich anders verhielte, felbft wenn das Raiſonne— 
ment des engliichen Verfaſſers ausnahmsloſe Geltung hätte, dem Einfprud) 
ber regierungsfähigen Elite ded Volks gegen die emporftrebenden unteren 
Claſſen wird von diefen immer mit Fug entgegengefegt werden: wenn mir 
noch nicht regierungsfähig find, fo haben wir doch ein Recht, es zu werden, 
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und wir werden es eben durch die active Antheilmahme an den Regierungd- 
handlungen. Wer ſchwimmen fernen will, muß ind Waffer gehen. Es ift 
unmöglich, einen Anſpruch diefer Art, wenn er mit Bemwußtfein die Maffe 
des Volks ergriffen hat, zur Ruhe zu vermeifen, und der Uebergang der 
ariftofratifchen Parlamentsform in eine demofratifche kann auch für England 
nur als eine Frage der Zeit betrachtet werden. Allerdings einer Zeit, über 
deren Dauer e8 gewagt wäre eine Muthmaßung auszuſprechen. Denn dieſer 
Uebergang würde nicht lediglich einem abftracten Prinzip dienen, fondern 
die Verfchiebung eines wirklihen Machtbefized auf eine erweiterte Gemein 
ſchaft zu vermitteln und die Zufunft des parlamentarifchen Syſtems unter 
ganz veränderten Bedingungen zu gemährleiften haben. 


Arbeiter und Sabrikanten im alten Athen. 


Während der Weiten erft feit Kurzem durch den Sturz der Sclaven- 
ftaaten den Boden gewonnen hat, auf dem die Rage freigerwordener Arbeiter 
eine gefunde, Entwidelung zu nehmen vermag, ift im Dften die Arbeiter 
frage ſchon längit ein Gegenftand forgfältigfter Erwägung von Seiten vieler 
Einfihtigen geworden. Bei der hohen MWichtigfeit des Gegenſtandes wird 
fi) Jeder gern veranlaßt fühlen, die Blätter der Gefchichte aufzurollen, um 
diefe Frage im Lichte politifcher und focialer Verhältniffe älterer Zeit zu betrach⸗ 
ten, ein Gapitel, welches verhältnikmäßig wenig behandelt, dem Forſcher noch 
reiche Ausbeute verfpricht*). Für das griechifche Alterthum geminnt dieſe 
Trage noch ein befonderd lebendiges Intereſſe durch die Kluft, welche die 
Anfchauungen deffelben, den Lohnerwerb betreffend, von'den unfrigen trennt. 
Während ein fehr großer Theil unferer bedeutendſten Männer, nicht aus den 
Befigenden, jondern den erwerbenden Glaffen hervorgegangen ift, und wäh— 
rend alle unfere modernen Berhältniffe auf Erwerb durch praftiiche Ausübung 
der angeborenen oder anerzogenen Fähigkeiten geitellt find, Elebte in den 
beiten Zeiten des Alterthums dem Erwerb durch Arbeit ein gewiſſer Mafel 


*) Für das Alterthum verfuchte zuerft eine zufammenhängende Darftellung: W. Dru- 
mann, die Arbeiter und Gommuniften in Griechenland und Rom. Königsberg 1860, für 
Athen fpeciell H. Frohberger, de opificum apud veteres Graecos condicione Dissertatio I. 
Grimma 1866. Der Wunſch, daß bei dem zerftreuten Material auch andere ihre Kräfte dem 
Gegenftande zumenden mögen, mie ihn der Referent über diefe Schrift in den Jahrbüch. für 
Philol. ausfpricht, ift gewiß gerechtfertigt. 
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an, der in dem Namen „Banaufen“ feinen Augdrud fand. Diefer Ausdrud be» 
zeichnete zunächſt einen am Kamin arbeitenden Handwerker, wurde aber fpäter 
in verächtlihem Sinn auch auf alle diejenigen angewendet, welche durch irgend 
eine Thätigkeit fi ihren Unterhalt zu verſchaffen fuchten und zwar begriff 
man bierunter etwa nicht nur folche mit, deren Gewerbszweig der Kunft nahe 
ftand, fondern auch Lehrer, Advokaten, Aerzte, Maler und Bildhauer, 
wenn fie fih für ihre Kunſt bezahlen Tiegen. So fehr fih unfer Gefühl 
gegen eine ſolche Auffaffung fträuben mag, fo begegnen wir ihr doch nicht 
nur bei Philoſophen und Hijtorifern einer mehr ariftocratiichen Parteirich— 
tung, fondern fo ziemlich bei allem, was und einen Schluß auf griechifche 
Denkweiſe machen läßt. 

Aus diefer Anſchauung heraus haben wir die Worte des Macedonierd 
Philipp zu verftehn, mit denen er feinen großen Sohn Alerander fchalt, ale 
er beim Zitherfpiel eine gewiſſe Virtuofität an den Tag gelegt hatte: „Schämft 
Du Did nicht, jo ſchön zu fpielen? es ift Ehre genug für die Mufen, wenn 
ein König fih die Muße nimmt, anderer Spiel zu lauſchen“ — eine Anſicht, 
die wohl am ſchärfſten Lucian ausſpricht, wenn er die Wiſſenſchaft zu einem 
Zünglinge über die Wahl feines künftigen Lebensberufs reden läßt: „Würdeft 
Du aud ein Phidiad oder Polyklet und erzeugteft Du Wunderwerfe der 
Kunft, fo würden zwar alle Deine Kunft loben, fein Verſtändiger aber 
würde wünfchen, Dir gleich zu fein. Denn wie groß. Du aud in Deiner 
Kunft fein möchteſt, Du bliebeft immer ein Banaufe, ein Handwerker und 
Robnarbeiter.“ 

MWir wollen vorläufig nur bemerfen, daß die Sitte, den Sclaven einen 
großen Theil der eigentlihen Handarbeit zu übertragen, im griechifchen 
Altertum die Beihäftigung ded Handwerferd als eine des freien Mannes 
mehr oder minder unmürdige erjcheinen Tieß, daß aber auch die Sprache 
feinen Unterfchied zwifchen Handwerk und Kunft machte und auf diefe Weife 
Anſchauungen, wie den eben bezeichneten, Eingang gewährte. Freilich würden 
wir weit:fehlgreifen, wollten wir annehmen, es jei jegliche Art von gewerb⸗ 
licher oder Fünftlerifcher Thätigkeit nur in den Händen der Unfreien oder 
Halbfreien geweſen. Es hat vielmehr das griechiſche Alterthum ebenfogut 
mie wir freie Arbeiter und Yabrifanten gekannt, nur war die Stellung der 
felben, je nach den Bedingungen, unter denen fie eriftirten, verſchieden. Es 
iſt in diefer Frage von äußerſter Wichtigkeit, Ort und Zeit ftreng zu foheie 
den, da bie Verhältniffe fi in Seeftaaten durchaus anders geftalteten ala in 
Binnenländern, anders unter democratijcher Verfaffung, ald unter ariftocra- 
tiſcher, ander8 bei der Blüthe des Staatslebens als beim Verfall, Wir ver- 
ſuchen im Folgenden eine Darftellung der Arbeit. und Fabrikverhältniſſe 
im athenifchen Staat. 
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Neben den Sclaven, die bereit? das Homerifche Altertum kennt, ber 
ftand ſchon zu alten Zeiten in Griechenland die Claſſe der Thetes, der Tage 
löhner und Handwerker. Freilich bedürfen die älteſten patriarchaliſchen Ber. 
hältniffe eine eigentlichen ausgebildeten Handwerferftandes noch in geringem 
Maße, da das Haus durch feine Inſaſſen für den dringendften Bedarf forgt, 
doch mußten mwenigftend die Geichäfte, welche eine größere Kunſtfertigkeit 

vorausſetzten, hierzu befähigten SKeuten amvertraut werben, wie mir dem 
bei Homer den Zimmermann, den Töpfer, den Xeberarbeiter, den Schmied 
und den Goldarbeiter erwähnt finden, die ald Freie ihren Gefchäften ob- 
lagen und wegen der hierzu erforderlihen Geſchicklichkeit in einer gewiſſen 
Achtung ftanden. Dem Sclaven fielen, außer den Verrichtungen im Haufe, 
die gemeine eldarbeit und die niederen Handlangerdienfte zu. Bet der 
alten intheilung der Bewohner Attikas in vier Stämme bat man den 
Namen ded einen — den der Ergadeid oder Argadeis — in Beziehung zu 
den Arbeitern gebracht und überhaupt etwas einer Faftenartigen Einrichtung 
Aehnliches in diefer Eintheilung fehen zu müſſen geglaubt — eine Anſicht, 
die, wenn auch mit einigen Modificationen, bei den neueſten Forſchern die 
Dberhand behalten Hat. Iſt diefe Anficht die richtige, fo fehen wir ſchon vor 
der Bereinigung der zmölf attifchen Gemeinden eine Claſſe der Bürger 
hauptfächlich mit Handarbeit beichäftigt, die fih — mag auch der Abfchluf 
der Stämme Fein ſehr ftrenger geweſen fein, doch deutlich von den Kriegern 
— den Hopleten — den Aderbauern — den Geleonten oder Teleonten — 
und den Ziegenhirten — den Aigikoreis — unterjchted. Noch deutlicher er 
fennen mir den Stand der Gemerbtreibenden in der Gliederung nach Stän- 
den, wie fie und aus der Zeit nach Herftellung des atttfchen Geſammtſtauts 
berichtet wird, indem hier die Demiurgen d. h. die Elaffe der Gewerbtrelben⸗ 
den dem Adel der Eupatriden und dem Bauernitande der Geomoren gegen 
übergeftellt werden. Aus den Zeiten der Herrfchaft ariftofratifcher Geſchlech⸗ 
ter bis zu Solon erfahren wir nur foviel, daß fich ein Mittelftand, nad 
feinem Mohnfis am Meer „Baralier* genannt, dur) Handel und Induſtrie 
emporarbeitete, der zwifchen dem begüterten Adel — den Bewohnern ber 
Ebene, Pediäern — und den verarmten Gebirgäbemohnern — Diafıtern — 
in der Mitte ftand. In diefem Mittelftande werden wir nicht nur den Kauf 
mann, fondern auch den Gewerbtreibenden jener Zeit zu fuchen haben, wäh 
rend der Rohnerwerb der armen Gebirgäberwohner wohl nur in Tagelöhne 
rei beim Feldbeſtellen und Viehhüten beftanden Haben wird, Für diefe 
frühere Zeit hat dad Wort des Hefiod „Arbeit ift Feine Schande“ noch feine 
volle Siltigkeit: der Gewerbäftand genoß dieſelbe Achtung, wie in der ho— 
merifchen Zeit, biß eben dad Emporkommen des Mittelftandes andere Staat 
einrichtungen herbeiführte, welche auch die Rage der Gewerbtreibenden wejent 
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NG ändern mußte Solche Aenderungen waren umfomehr nothwendig, als 
mit dem’ Aufblühen des Mittelftandes eine furchtbare Verarmung der tieferen 
Volksſchichten begonnen hatte. 

Denn es gehörten zur Betreibung der Landwirthſchaft oder eined Ge- 
werbes wohl ſchon damald nicht allzu ftreng zugemefjene Mittel, um ans 
gemeſſene Erträge zu erzielen. Die Armen, denen diefe fehlten, mußten daher 
entiweber für unzureichenden Kohn billiger dienen oder Geld aufnehmen. 
Hierzu lieben nun die adligen Herren die Gapttalien, was eine fehr fichere 
Anlage war, da nad dem harten alten Schuldrechte der Schuldner im Nicht- 
zablungäfalle mit feiner Perfon dem Gläubiger ald Sclave verfiel. Diefer 
unerträgliche Zuftand wurde erft, nachdem die Berfaffung des Ariftocraten 
Drafon Feine Abhilfe gefchafft hatte, durch die politifch-foctale Reform des 
Solon befeitigt. Diefer Volksmann hob nicht nur das alte, harte Schuld- 
recht auf, fondern er erleichterte auch die Abzahlung der Schulden dadurch, daß 
er einen neuen Münzfuß einführte, nach dem 73 Drachmen alte Währung gleich 
100 Dramen neuer Währung fein follten. Um aber nicht nur vorübergehend 
die Noth zu mindern, fondern auch dem Heranwachſen eines arbeitälofen und 
arbeitäjcheuen Proletariats zu feuern, nahm er eine Nevifion des drafonifchen 
Geſetzes über Arbeitäfcheu vor. Hatte Drakon fummarifch die Todeäftrafe für 
Arbeitsſcheu beftimmt, fo übertrug Solon die Unterfuhung hierüber dem 
Sittengericht ded Areopag, der nad dreimaliger Verurtheilung auf Verluft 
der bürgerlichen Rechte erfannte. Und um die MWohlthat des durch Arbeti 
gefierten Rebendunterhaltd auch nachfolgenden Gefchlechtern angedeihen zu 
laffen, eritband er den Sohn, welchen der Vater nicht zur Erlernung einer 
Kunft angehalten hatte, von der Erfüllung der Eindlihen Pflichten, gerade 
fo, wie er e8 für den Fall beftimmt hatte, daß ein Sohn vom Vater zur Un- 
zucht amgeleitet wäre. Bei der Vieldeutigkeit des Ausdrucks „Kunft“ könnte 
man zweifelhaft fein, was Solon in diefem Gefege darunter verftanden wiſſen 
wollte, da auch die Beftandtheile der allgemeinen Bildung unter jenem 
Ausdruck begriffen werden Eonnten, wie wir noch heute von freien Küniten 
reden, doch redet died Gefek ganz allgemein von einer Kunſt. Die Faf- 
fung desjenigen Geſetzes aber, welches den Eltern die Erziehung ihrer Kinder 
„anempfiehlt“, fcheint vielmehr, nach einer platonichen Stelle zu ſchließen, 
diefe geweſen zu fein: „der Vater folle den Sohn in Muſik und Gymnaftif 
unterrichten laſſen.“ Wir folgern hieraus, daß in jenem Gefes unter Kunſt 
die Mittel verftanden geweſen feien, die zu fpäterem- Erwerb bei mangelnden 
Beſitze dienen follten, mochten diefe nun auf Landwirthſchaft oder auf ein Ge« 
mwerbe angewendet werben. 
Geswwiß aber dürfen wir in einem andern Gejege, welches bei Schmähung 
eined Bürgers oder einer Bürgerin wegen Hantierung auf dem Markte die 
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Injurienklage verftattete, die Abficht des Gefesgebers erkennen, dem Gewerbe 
eine gewiffe Ehre zu fichern. Denn wenn fich died Geſetz auch zunächſt nur 
auf den Handelöbetrieb zu beziehen fcheint, jo tft doch Production und Ber. 
fauf der Waare namentlich in älteren Zeiten zu wenig gefchieden, ald daß 
wir eine fo ſcharfe Diftinction des Gefesgeberd annehmen dürften. Will 
man aber einwenden, daß zu Solon’d Zeit die Zahl der nicht Aderbau oder 
Viehzucht treibenden Bürger zu klein geweſen ſei, um ein Eingreifen der 
Staatögemwalt zu erfordern, fo hieße dad eine allzugroße Bedürfniplofigkeit 
in einer Zeit annehmen, wo bereitd die Bildhauerkunſt in Holz, Elfenbein 
und Metall, fomie die Töpferfunft zu einer gewiffen Blüthe gediehen war. 
Auch der im Verhältnig zu Megara und Aegina immer noch geringe Seeverfehr 
Athens kann nicht zum Beweiſe dienen, daß die producirende Klaffe damals 
noch ganz unbedeutend gemefen it, da der Vertrieb und die Ausfuhr der 
Maaren auh von Geefahrern anderer Stämme und Nationen vermittelt 
werden konnte. Es fann vielmehr für die Abſicht Solons, dem Gewerbi 
mann eine gewiſſe bürgerlihe Ehre zu fihern, ein directed Beugniß an- 
geführt werden. Der Redner Aeſchines ſpricht fih nämlich, indem er von 
der Theilnahme der niedrigen Bürger an der Bolköverfammlung redet, fo 
aus: „der Gefesgeber (Solon) entfernt nicht etwa die, welche ein Handwerk 
zur Gewinnung ihres Lebensunterhalt betreiben, von der Rednerbühne, fon 
dern er heißt fie fogar noch bejonderg willfommen.* So fonnte aber 
offenbar nur ein Gejesgeber verfahren, der dem Gemwerbtreibenden eine ge 
achtete Stellung zu fchaffen bemüht war. Meberdieö zeugen auch noch andere 
Anordnungen von der Abficht des Solon, dad Gewerbe zu heben und feinen 
Betrieb zu fördern. j 

Hierher dürfen wir zunächſt rechnen, daß er möglichjt große Gewerbe- 
freiheit gewährte. Denn daß dieje etwa nur aus einer Nichtbeachtung des 
Gewerbes durch den Gejeggeber hervorgegangen fei, iſt nicht anzunehmen, da 
eine directe diefen Punkt berührende Beitimmung in den folonifchen Gefegen 
vorhanden war. Es wurde nämlich den Bürgern von allen Gemwerben allein 
die Salbenbereitung unterjagt, weil diefe für eine dem Freien nicht anftehende 
Beihäftigung galt. Werner aber ſuchte Solon auch neue Kräfte diefem Er» 
werbszweig zuzuführen, zu welchem Zwecke er fremde Induftrielle und Han- 
delsleute zur Verpflanzung ihrer Thätigkeit nach Athen aufmunterte, indem 
er eventuell deren Aufnahme in die Bürgerjchaft geitattete. Wenn nun aber 
diefer Geſetzgeber degungeachtet feine Klafjeneintheilung nur auf den Ertrag 
der Feldfrüchte, oder, wie beijer gefagt wird, auf den Landbeſitz gründete 
und danach die politifhen Rechte der Staatdangehörigen bemaß, jo Könnte 
e3 faft fcheinen, ald habe er den Gewerbtreibenden, der doch jedenfalls nicht 
immer zugleich Landbeſitz hatte und der in diefem Fall der vierten Klaffe — 
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den Thetes — zugerechnet wurde, unverhältnigmäßig verkürzt. Allein die 
diefer Klaffeneintheilung zu Grunde liegende Schagung hatte gar nicht zum 
Zweck, dad Vermögen ded Bürgers im allgemeinen behufs einer Einfommen- 
fteuer in unferem Sinne feitzuftellen, fondern e8 handelte fih nur um dad 
Steuerobjeet, von dem Reiftungen an den Staat gemacht werben follten. 
Menn aber nur dad unbemegliche Vermögen befteuert werden follte, fo 
hatte das den guten Grund, daß dies allein feinen Schwankungen unterlag, 
und wenn nur die Träger folchen Befiges zu Aemtern und Würden zuge 
lafjen werden follten, jo ſah der Geſetzgeber in ihnen die Bürger, bie mit 
all’ ihren Intereſſen an den Boden de? Baterlandes gefnüpft waren. Den 
übrigen Staatdbürgern mar wenigften® der mittelbare Antheil an der Staats— 
leitung dur Theilnahme an der Volfdverfammlung gefihert. Können mir 
mithin von einer Geringfhäsung des Gewerbes in jener Zeit mit Fug und 
Recht nicht reden, fo brachten doch die veränderten ftaatlichen Verhältniffe 
eine große Wandlung auch im gewerblichen Leben mit fi, Je mehr der 
Mittelftand in die Rechte der adligen Herren eintrat, defto mehr zog er fi 
von felbftändiger Betreibung des Gewerbes zurüd. Nimmt man hiezu den 
Umftand, daß viele fremde Induſtrielle fi in Athen anfiedelten, die zwar 
noch unter Kleifthenes theilmeife in die Bürgerfchaft aufgenommen murden, 
fonft aber in dad Verhältnig von Schusverwandten traten, jo wird man 
begreifen, wie der Bürger eine folche Gemeinfchaft mit Fremden und Sela— 
ven nicht fehr anlodend finden Fonnte. Die Folge davon war, daß die 
Bürger fi bei der angebornen Liebe des Athenerd zum Landleben entweder 
vorzugsweiſe der Landwirthſchaft midmeten oder ihre Mittel dazu anwen— 
beten, für ihre Rechnung durch Sclaven irgend einen Gewerbszweig betret- 
ben zu laffen, alfo in die Stellung von Fabrifherrn traten. So fehen wir 
denn mit zunehmendem Seeverkehr, wie er namentlich feit Themiftokles ftatt- 
fand, die Anfänge des Fabrikweſens fih entwideln und erfennen unter den 
dem Gewerbebetrieb in Athen zu jener Zeit Obliegenden folgende Elemente: 
ben für feinen Herrn arbeitenden Sclaven, den freien, aber mit geringeren 
bürgerlihen Rechten -ausgeftatteten Schußvermandten, — endlih den Voll 
bürger, der bald ald unbemittelter Yohnarbeiter, bald als Feiner Yabrifant, 
bald als großer Fabrikherr aufgetreten fein wird. 

Die Rage des niedrigften Arbeiterd, des Sclaven, war bei den Athenern 
feine fo drücdende, wie in Sparta. Die Menſchenwaare der aflatifchen Märkte 
fam von den Küften des ſchwarzen und ägäiſchen Meered auf den athenifchen 
Markt, wo fie an den Neumonden feilgeboten wurde. Unterfchteden fich die 
Sclaven fhon äußerlich wenig von den Freien, fo gab ihnen die Thellnahme 
an den Familien, und Staatäfeften das Gefühl einer gewiſſen Zufammenge- 
hörigkeit mit diefen und ein Intereſſe an den Angelegenheiten ded Hauſes und 
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des Baterlanded. Hatten fie doch nad dem Zeugniß des Demofthenes felbft 
an dem größten bürgerlichen Recht, der Freiheit der Nede, Antheil und zwar 
einen größeren, als er jogar Bürgern anderer Staaten verftattet war. Zwar 
fand den Herren das Recht körperlicher Züchtigung zu, doch ſchützte dad Ge 
je den Sclaven gegen Mißhandlung. Todeäftrafe dagegen konnte nur ber 
Staat verhängen. Zu ſchonender Behandlung der Sclaven mußte überdies 
außer den Rückſichten der Humanität auch die Klugheit auffordern, da die 
Zahl derfelben eine jehr große war. Nach der Schägung unferes jcharffinnigften 
Alterthumsgelehrten, des unvergeßlihen Böckh, waren in Attica um die 
Zeit des Hyperides etwa 210,000 erwachſene männliche Sclayen, von; denen 
50,000 auf die Stadt famen, mit 155,000 Weibern und Kindern gegenüber 
einer Zahl von 135,000 Freien, ſodaß fih das Verhältniß der Freien zu 
den Unfreien etwa wie 1: 4 ftellte, was nur in den Plantagen der ‚ameri- 
kaniſchen Sclavenhalter (1 : 6) übertroffen wurde. Hatten die Athener bei 
folder Behandlung auch nicht gerade Aufftände zu befürchten, fo .war doch 
das Entfliehen, zumal in Kriegszeiten leicht, wie mir denn willen, daß .wäh- 
rend des Peloponnefifhen Krieges 20,000 Sclaven zu der dekeleiſchen Be⸗ 
ſatzung übergegangen ſind. Die Selaven wurden zunãchſt vielfach im Hauſe 
verwendet, wo ſie die Bedienung zu verſehen hatten. Auf Ausgängen ‚be 
gleiteten fie ihren Herrn, ein Luxus, den ſich auch der Yermere nicht ver- 
fagte, während der Reiche duch die Zahl der Begleiter glänzte. ‚Weniger 
gut hatten es die Feldarbeiter, am fchlimmften die in den attijchen Berg— 
werfen, wohin auch ſonſt unbrauchbare oder ungehorfame Sclaven geſchickt 
wurden. Endlich aber vertraten fie die Stelle unferer Yabrifarbeiter. Als 
folche wurden fie von ihren Herren entweder in der eigenen Fabrik bejchä- 
tigt oder für Geld an fremde Meifter vermiethet. Es fcheint aber aud) an 
ſolchen nicht gefehlt zu haben ,- die auf eigene Hand ein. Gewerbe betrieben, 
wofür fie ihren Herren eine Abgabe zu entrichten hatten. So konnten fie 
die Mittel erlangen, fich frei zu kaufen, was fie jedoch nicht gänzlich, von 
ihrem Heren unabhängig machte. Vom Staat wurden fie unter der Klaſſe 
der „abgejondert Wohnenden“ im Rechte den Schugverwandten gleich geftellt. 
Am günftigften war die Rage der Staatsſelaven, die Subalternpoften beflet- 
deten und ald Herolde, Gerichtödiener oder Polizeifoldaten der Schaarwache 
fungirten. Im ſolchen Stellungen Fonnten fie e8, ‚wie das Betjpiel des 
Sittalakus bei Aeſchines beweiſt, nicht nur bis zu einer gewiffen Wohlbaben- 
heit bringen, fondern auch den noblen Baffionen der vornehmen Athener 
huldigen. In Fällen der Noth wurden auch Sclaven zu Kriegödienften 
herangezogen, wie fie denn ſchon bei Marathon mitgefochten „haben ſollen. 
Sicher fteht feit, daß fie am Siege bei den Arginufien theilnabmen und als 
Bürger „von Plataeae“ in den attiichen Staatsverband „aufgenommen. wur 
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den. Auch ala Diener ihrer Herren waren viele Sclaven in den Feldzügen 
anmefend; ſehr allgemein war der Gebrauch fie ald Nuderfnechte auf der 
Flotte zu benugen, wohin fie von ihren Herren für Geld geliehen wurden. 
Ein fehr großer Theil der Gewerbe lag in den Händen der Schugver- 
wandten, denen mannigfache Vortheile zugefichert waren. Gegen die geringe 
jährlihe Abgabe von 12 Drachmen (3 Thlr.) erhielten fie die Erlaubnif, 
Handel oder Gewerbe in Athen zu betreiben und es waren nicht nur femi- 
tiſche Handeldleute aus Syrien oder Lydien, welche von berjeiben Gebraud 
machten, jondern auch griechifche Handwerker und Künftler. Staatd-Reiftun- 
gen und Steuern fielen ihnen im übrigen gleich den Bürgern zu, aud) 
zogen fie gleich jenen zu Felde. Zur Vertretung vor Gericht und dem Staate 
gegenüber hatte Jeder fi einen Patron unter den Bürgern zu wählen, aud) 
hatten fie an der Staatäleitung, ald dem Vorrecht der Bürger, feinen An— 
theil. In Anerkennung von Berdienften wurden fie in die Klaffe der „Iſo— 
telen“ aufgenommen und dadurch zwar im Rechte den Bürgern gänzlich 
gleichgeftellt, ohne jedoch Antheil an der Staatäleitung zu erhalten. Zu 
ihnen zählte die Familie des Redners Lyſias. Ueber die Zahl der Schuß- 
verwandten erfahren wir durch die Zählung des Demetrius von Phalerum 
DI. 117, 4 (309 v. Chr.), daß fich mit Einſchluß der Iſotelen 10,000 zu Athen 
befanden, d. h. unter Einrechnung der Weiber und Kinder etwa 40,000. 
Rag nach dem eben Dargeftellten auch ein großer Theil der eigentlichen 
Arbeit in den Händen der Sclaven und Schugverwandten, fo war damit 
doch, wie früher bemerkt, die Theilnahme des Bürgerd an den Gewerben 
keineswegs ausgefchloffen. Wir glauben das Verhältniß derfelben zur Arbeit 
nicht unrichtig darzuftellen, wenn wir fagen: in den älteren Zeiten nahmen 
die gewerbtreibenden Bürger noch thätigen Antheil als felbftitändige Hand» 
werker und Gemerfämeifter, in den fpäteren mehr paffiven Untheil ald Fa— 
brifherren. Und doch fann au in den Zeiten politticher Blüthe die Zahl 
von eigentlihen Handwerkern unter den Bürgern Athens nicht allzugering 
gewefen fein, wenn anders ed Sinn haben fol, daß Socrates in den Me» 
moiren des KZenophon den Charmides auffordert, ohne Scheu in der Volks— 
verfammlung zu reden, da diefelbe zum großen Theil aus Walfern, Zimmer: 
leuten, Schmieden, Aderbauern und Kaufleuten beftehe. Später nöthigte 
bie unglüdliche politifche Rage ded Staatd nah den Niederlagen des pelo- 
ponnefifhen Krieges den befiglofen oder verarmten Bürger zur Betreibung 
eined Gewerbes, zumal, da die Beitellung der Felder durch feindliche Ueber— 
fälle faft zur Unmöglichkeit wurde. Vorzugsweiſe war ed aber Perieles, ber 
die unbemittelte Maffe durch Beichäftigung bei den Staatdbauten zur Arbeit 
beranzog. Die unterfte Voltsklafje hatte damald und zum Theil ſchon vor 
Pericles eine andere politifche Stellung erhalten, als fie zur Zeit des Solon 
Grengboten II. 1868. 48 
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gemwefen war. Hatten fih ſchon bei Marathon Handwerker aus der Klafie 
der Thetes im Kampf audgezeichnet, fo machte die Begründung der Flotte 
ihre Dienfte geradezu unentbehrlich. In Anerkennung der bei Salamis bewie— 
jenen Tapferkeit feste der ariftocratifh gefinnte Ariſtides ſelbſt die vierte 
Klaſſe in politifhen Rechten den höheren Volksklaſſen glei, indem er die 
Mitglieder derjelben zu Aemtern zulieg. Sie war ein Yactor geworden, 
mit dem fortan der Staatdmann rechnen mußte. 

Sudten die älteren Staatäleiter fih die Gunft der Aermeren durch 
Preisgabe ihrer Privatmittel zu erwerben, fo benugten die jpäteren 
Staatsmänner Staatsmittel zu diefem Zwed. Aus diefen gewährten fie 
ihnen Entjhädigung für Verſäumniß der Arbeit während des Beſuchs der 
Bolföverfammlungen, verfhafften ihnen Einfünfte als Beifiger ded Ge 
ſchworenengerichts, ermöglichten ihnen an Felttagen den Beſuch des Theaters 
durh Zahlung des Eintrittögelded und vertheilten fogar Kändereien aufftän- 
difcher Bundesgenofjen unter fie. Solche vom Staat gewährte Unterftügungen 
fonnten nicht eben dahin wirken, den niederen Bürger zur Arbeit zu ermuntern, 
doc trat die Entwöhnung von derfelben unter Perikles noch nicht ein. Diefer 
Staatdmann legte vielmehr ald Gegengewicht die Ausfiht auf Wohlftand 
dur Theilnahme an der öffentlichen Arbeit gegenüber der nothdürftigen 
Friftung des Lebens durch Staatdunterftügung in die Wagfchale. Cr that 
dies, indem er die mehr fünftlerifche Arbeit förderte, zu welcher den Athener 
Anlage und Neigung vorzugsweiſe trieben. Als Materialien, deren Bearbeitung 
dem Bürger Geminn verſprach, nennt und Plutarh: Bauholz, Stein, Erz, 
Gifenbein, Gold, Eben- und Cypreſſenholz, und als diefelben bearbeitende 
Handwerker und Künftler: Zimmerleute, Bildhauer, Erzfchmiede, Steinhauer, 
Färber, Goldfchmiede, Elfenbeinmaler, Bildſchnitzer. Durch Betreibung diefer 
Zweige ded Handwerks und der Kunſt ftrömte der Segen der Arbeit aud 
auf andre Gemwerböflafien herab. E3 erhielten dadurch Beſchäftigung: Wagen- 
bauer, Fuhrherrn und Raftfuhrleute; Seiler, Leineweber, Schuhmacher, Wege 
bauer und Bergleute. Es fchaarte, fo fest Plutarch hinzu — eine jede Kunft 
gleich einem Feldherrn die Mafje der Theten aus dem niederen Volt um ſich, 
wie ein eignes Heer, und die Gewerbe vertheilten, jo zu fagen, den Wohl- 
ftand und ftreuten ihn aus. auf jegliches Alter und jeglichen Beruf. Es if 
nicht anzunehmen, daß nur Bürger zu den öffentlichen Ürbeiten herangezogen 
wurden. MWahrfjcheinlicher ift, dag das mehr Künftlerifche der Arbeit vorzugs— 
weiſe von den hierzu befonders befähigten Athenern betrieben wurde, während 
das Handwerksmäßige den Schugverwandten und Sclaven zufiel. Auf das 
Berhältniß diefer drei Klaſſen von Arbeitern erlauben für die nachperikfeifche 
Zeit die Baurehnungen von etwa DI. 93 (408—405 v. Chr.) einen Schluß. 
Bon den dafelbft angeführten 59 Arbeitern find 11 Bürger, 26 Schufver 
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wandte, 17 Selaven, 5 laffen ſich nicht genauer beftimmen. Bon diefen find 
drei Bürger Bildhauer, die übrigen Steinmegen, auch ift der Architect und 
deffen Schreiber Bürger. Daß auch fpäter troß der größeren Entwöhnung 
von eigentlicher Arbeit die Bürger nicht ganz aufhörten, fih an der Staats- 
arbeit zu betheiligen, geht daraus hervor, daß Diophantos, wahrjcheinlich ein 
Zeitgenoffe des Demofthenes, den Plan faſſen Fonnte, die öffentlichen Arbeiten 
von Staatsfclaven betreiben zu laffen. Ein ſolcher Plan hätte allenfalls in 
einem ariftocratifchen Staate Sinn gehabt, wie denn in Epidamnus die Ge- 
werbe nur von Sclaven betrieben fein follen, Eonnte aber in dem demoera— 
tiihen Athen keinen Boden gewinnen. Mit Recht fagt daher Böckh: der geringere 
Bürger war dur feine Umftände fo gut ald der arme Schubverwandte 
oder Sclave zur Handarbeit genöthigt und nennt den Phalead von Chalfe- 
don einen politifhen Phantaftifer oder phantaftishen Politiker, der bei Ver— 
mögendgleichheit der Bürger, zunähft im Grundeigenthbum, die Gewerbe im 
Staate indgefammt von Staatöfnechten betrieben wiffen wollte, indem er 
an die neuerdings vorgefchlagenen öffentlichen Werkftätten erinnert. Es fehlt 
nicht an Notizen, aus denen hervorgeht, daß fich geringere Bürger felbit zu 
niederen Dienften, wenn die Umftände es erforderten, hergaben. Einer fol- 
hen Figur ift wohl der Raftträger in: den Fröſchen des Ariſtophanes unter 
den Todten der Unterwelt nachgebildet, der für das Tragen eines Fleinen 
Päckchens einen ganz unverfchämten Preis fordert. Ebenſo erfennen wir in 
einem Tagelöhner ded Waters ded aus Platon bekannten Euthyphron auf 
Naxos einen Bürger der unterften Volksklaſſe. Aus dem bezüglichen Bericht 
ift erfichtlih, daß die Behandlung folder geringer Bürger nicht eben eine fehr 
fhonende gemefen ift. Diefer der Klaſſe der Theten angehörige Bürger hatte 
während feine® Dienfted in trunfnem Zuftande einen Mitarbeiter erfchlagen. 
Der Bater des Euthyphron ließ ihn gebunden in einen Graben werfen und 
dort liegen, bis Nachricht von dem Ausleger des heiligen Rechts, wie weiter 
mit ihm zu verfahren ſei, gefommen wäre. (Ehe diefe aber fam, war der 
Tagelöhner bereit8 vor Hunger und Kälte umgekommen. — Auch unter dem 
Schiffsvolk des Piraeus dürfen wir gewiß manchen Bürger fuchen. Aus 
diefer Klaffe refrutirte fich befonderd der Pöbel der Hauptitadt, und der Wis, 
wie er dem Athener eigen war, wird gewiß diefem „frechen, zügellofen Völk— 
hen“ — nicht gefehlt Haben. Ein Mufterrepräfentant diefer Klaſſe ift Dema- 
des, der befannte Gegner des Demoſthenes, welcher das Schifföruder mit dem 
Staatöruder vertaufchte, und deſſen ftet3 bereite Schlagfertigfeit und aus 
mancher überlieferten Anekdote befannt ift. Strenge Geſetze fcheinen den 
Mebergriffen und der Fahrläffigfeit diefer leicht beweglichen Maſſe gefteuert 
zu haben. So durfte 5. B. Jemand, deſſen Schiff auf der Wahrt nad 
Salamid umgefchlagen war, nicht wieder Fährmann werden. Bei vielen Ge— 
48* 


380 


werben läßt fich die Betheiligung der Bürger an ber eigentlichen Arbeit nicht 
feftitellen, da der Betrieb derfelben in das Fabritmäßige übergeht und der 
Bürger daher mehr ald Fabrifant, wenn auch im Eleineren Mapftabe, er- 
ſcheint. Begreiflichermweife fehlen hier alle directen Nachrichten und wir find 
noch mehr ald bet andern Gebieten auf allgemeine Schlüffe angemwiefen. Ge 
rade diefer Punkt ſcheint aber zum Verftändniß antiker Arbeitöverhältniffe befon- 
derd wichtig zu fein. Denn es ift wohl anzunehmen, daß gerade in diefem 
Mebergang vom gewöhnlichen Arbeiter zum Fabrikanten die Erklärung zu 
Suchen ift, warum troß der Betheiligung fo mancher Bürger am Gewerbe 
doch jenes oben beregte VBorurtheil gegen Erwerb durch Arbeit Boden ge 
winnen und behalten fonnte. Denn den Fabrifanten traf jened Vorurtheil 
nicht, wenn auch einzelne von Komikern und Rednern höhnend mit derfelben 
Bezeihnung wie die Handwerker felbit belegt werden. Solche Fabrifanten im 
fleineren Stil werden entweder felbft mit ihren Sklaven mitgearbeitet oder 
diefe wenigſtens beauffichtigt haben, auch forgten fie für Beichaffung des Roh— 
materiald und vertrieben ihr Wabrifat. Verhältniffe wie die unfrigen von 
Meifter und Gefelle konnten fich bei der Zufammenfesung der Urbeiterklaffe 
nicht geftalten, auch ift e8 wohl nur felten vorgefommen, daß arme Bür- 
ger in der Werkſtätte eines andern mitarbeiteten, da ja Sclavenarbeit billiger 
fam, und man leicht bei Bürgern üble Erfahrungen machte, zumal wenn dieſe 
Verwandte waren, wie aus der Unterhaltung der Arbeiter des Ariſtarchos 
mit dem Sokrates bei Zenophon hervorgeht. 

Die meiiten der Gewerbe, melde die gemöhnlichiten Rebensbedürfnifie 
befchafften, fcheinen fabrifmäßig betrieben worden zu fein, 3. B. die Brod- 
und Kuchenbäderei, die ebenfo geſchätzt mar, wie die attiſche Kochkunft, melde 
von Alters ber durch Bürger betrieben wurde.”) Unter den Speifefünftlern 
wird der Bäder Thearion felbft von Platon mit einiger Achtung genannt 
und Sofrates fpridht in den Memoiren des Zenophon von der Wohlhaben- 
heit des Bäckers Koroibod. Mag unter diefer Handwerksklaſſe auch die Bil- 
dung nicht eben groß geweſen ſein, ſo würden wir doch irren, wollten wir 
uns unter einem Bürger aus jener Sphäre einen Mann von dem Schlage 
vorſtellen, wie ihn uns Ariſtophanes in den Rittern fo ergötzlich als Wurft- 
händler vorführt. Auf dieſen großmäuligen und ungebildeten Banauſen ſind 
offenbar von dem Komiker die ſchlimmſten Züge, wie fie nur irgend im athe⸗ 
nischen Handwerksleben fih finden mochten, gehäuft, um ein möglichft ab- 
ſchreckendes Bild der Staatölenfer zu geben, die dem Kleon folgen würden. 
Die Schuhmader arbeiteten ebenfalld fabrifmäßig. Sie fcheinen ſich gut ge- 
ftanden zu haben, da die Mode auf Eleganz der Fußbekleidung ſah. Wäh 


) Im Piraeus wurde vor kurzem dad Schild eined Garkochs (Relief) gefunden, einen ge» 
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rend ein Paar Weiberſchuhe in fpäter römifcher Zeit zu 12 guten Grofchen 
berechnet wurden, Eofteten in ariftophanifcher Zeit ein Baar elegante Männer- 
ſchuhe, nad) der Forderung eines Jünglings im Plutus zu ſchließen, 2 Tha— 
ler. Wenn man ald Maßſtab feſthält, daß im fokratifchen Zeitalter eine 
Familie von 4 Perfonen bei einem jährlichen Einfommen von 120 Thlrn., 
wenn auch ärmlich, leben und eine Perfon für 3 gute Grofchen täglich mit- 
telmäßig unterhalten werden fonnte, mithin bei 200 Thlr. jährlihem Ein- 
fommen ein ganz anftändige® Leben möglich war, fo erjcheint diefer Preis 
ala fehr beträchtlich. 

Weber, Färber und Walker lieferten ihre Waare in die Magazine ber 
Kleiderhändler, wie fie 3. B. Demead und Meno in Athen hatten, die Beide 
Bermögen erwarben. Berühmt war then megen feiner Zöpferarbeit, die 
vorzugsweiſe von Bürgern betrieben wurde. Sie war fehr billig. So Foftete 
ein Mifchkrug, Hoch gerechnet, 4 gute Grofchen, ein mittelmäßig bemaltes Ge: 
fäß von faft 5° Höhe einen halben guten Groſchen, ein irdenes Faß 18 gute 
Grofchen. Nicht weniger berühmt war die athenifhe Metaflarbeit. Diefe 
trat vielfach an die Stelle unferer Tifchlerarbeit und lieferte nicht nur 
Küchengeräthe, fondern auch manderlei Meubled. Es maren 3. B. Schenk— 
tiſche von Metall in Gebraud und wir mwiffen, daß ein eherner, zufammen-« 
gefester, mit Satyrgefidhtern und Stierköpfen geziert, kaum 7! Thlr. werth 
geachtet wurde. Auch Schlofferarbeit dürfen wir hier erwähnen, die felbit 
zur Berfertigung von geheimen Schlüffeln verwandt murde in folcher 
Schlüſſel nebſt Ring Foftete im ariſtophaniſchen Beitalter 3 gute Grofchen. 
Die Häufer wurden mit Fachmerf oder aus ungebrannten Lehmſteinen auf 
geführt und waren meift klein, wenn fie nicht Miethshäuſer waren, in welchem 
Falle die Stockwerke auch über die Straße hinüberhingen. Doch gab e8 
auch Luxusbauten genug feit dem perikleiſchen Zeitalter, wo man auf fünft- 
ferifche Weife das innere zu verzieren anfing, mehr noch zur Zeit des De 
moſthenes, der felbjt ein Haus In dem elegantern Stadttheil, dem Piraeus, 
befaß. Beſchäftigung der Bürger beim Häuferbau werden wir wohl nur da 
anzunehmen haben, mo es fih um Luxus⸗ befonderd aber um Staatsbauten 
handelte. Die Bauten wurden meift einem Architecten in Pacht gegeben, 
der nicht mur die erforderlichen Bauleute ftellte, fondern aud Materialien 
und Tagelohn mit in Accord nahm. Der Preis der Häufer ftellte fih von 
750—3000 Thlr. 

So fehen wis alle die Gewerbszweige, weldhe die Befchaffung des eigent- 
lichen Hausbedarfd bezweden, fich fabrifmäßig geftalten und mit ihrer Be- 
treibung auch Bürger beſchäftigt. Schon Hieraus möchte wohl erhellen, daß 

das Borurtheil gegen Erwerb durd Arbeit nicht ftarf genug geweſen fei, um 
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Reute aus diefer Claffe Kleiner Fabrifanten ohne weitere unter die Zahl der 
gemeinen Banaufen zu verjegen. 

Sp war der befannte Demagoge Hyperbolus Lampenmacher, Kephalus 
Töpfer, Anytus Schuhmacher, Dittrophed Flaſchenmacher. Nichtsdeftomeni- 
ger wird ihnen immer in den Augen ded Athenerd etwad vom Schmuß der 
Arbeit angeflebt haben. Ganz anderd war dies aber mit den großen und 
reichen Fabrikherren. Diefe traf der Vorwurf der Banaufie nicht im 
geringften und wir jehen felbit die vornehmiten Athener in folder Stellung. 
Sie legten nämlich meder felbit Hand an, noch leiteten fie das Geſchäft, 
fondern gaben nur ihr Capital dazu her, um durch geeignete Werkzeuge 
irgend ein Gewerbe für ihre Rechnung betreiben zu lafjen. Wenn wir 
folhe Gapitaliften dennoh von Komikern und Rednern nad dem von 
ihren Sclaven betriebenen Gefchäft bezeichnet finden, fo haben wir dies eben 
nur ald Hohn und Spott anzufehn. So hieß Kleon der Gerber, meil feine 
Sclaven, wie ſchon bei Lebzeiten feines Vaters, die Gerberei betrieben, Kleo« 
phon der Inſtrumentenmacher, Demojthened, der Vater des Redners, der 
Meſſerſchmidt u. a. m. Die verjchiedenften Gewerbe wurden in ſolchen Fa— 
brifen betrieben. So hatte Sophilus, der Vater des Sophofles, eine Schwer. 
terfabrif, Theodorus, der Vater des Iſokrates, eine Flöten-, der Redner Ly— 
ſias und fein Bruder Polemarchos, die beide Halbbürger waren, eine 
Scildfabrif, Euphemus eine Schmiede. Der aud dem Redner Aeſchines be 
fannte Wüftling Timarch hatte 11—12 Schuhmacher, die ihm täglich jeder 
2 gute Grofchen einbrachten, während er vom Werfführer 3 gute Grofchen 
bezog. Der Bater ded Demoſthenes hatte außer der Meffer- auch eine Sänf- 
tenfabrif. In erjterer bejchäftigte er 32—33, in leterer 20 Ürbeiter. Yür 
die Arbeit brauchten die gemöhnlichen Sclaven nicht eigentlich angelernt zu 
werden, da die Theilung der Arbeit in größeren Städten und bei größe 
rer Dimenfion ded Gewerbes bie ind SKleinfte durchgeführt war. Mit 
der Unterweifung zu Handwerkern beftimmter Sclaven foheinen ſich eigene 
Rehrmeifter befchäftigt zu haben. So wird von einem Syrafufes berichtet, 
tag er Sclaven alle für dad Haus erforderlihe Geſchicklichkeiten beige 
bracht habe. 

Diefe Fabriken waren es beſonders, melde der athenifchen Induſtrie 
Glanz verliehen und der Stadt den Ruf einbrachten, ala fet fie die Erfinderin 
nicht nur der fchönen Künfte, fondern auch der zum Leben nothwendigen Gr 
werbe. Nicht ohne Grund war die Schußgöttin der Stadt auch eine Schügerin 
gewerblicher Arbeit, fie felbft hatte ja nah Dichteranfhauung in Gemeinſchaft 
mit Hephäftus den Menſchen die Künjte gelehrt. Namentlich waren es ein- 
jelne Gemwerbözmweige, deren Ruf weit über die Grenzen Attikas hinausging. 
Sp vor allem die Töpferet und das Erzjchmieden und man fchägte nicht nur 
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Thongefäße und Waffen aus Athen, Sondern auch andere Metallarbeiten, ſo— 
wie Tuche und Lederwaaren, auch Spielzeug. Der Fremde lobte au in 
feiner Heimath athenifches Backwerk und athenifche Küche, auch verforgte er 
fi gern mit modiſchem athenifchen Schuhwerk. Als folche Gewerbe, die für 
vorzugsweiſe einträglich in Athen gelten, find zu bezeichnen die Gewerbe der 
Bäder, Gerber, Lampenmacher, Müller, Tuchmacher und der Waffenſchmiede. 

Mit dem Erzeugen der Waaren, beſonders wo died auf fabrifmäßigem 
Wege geichieht, hängt der Verkauf und Vertrieb derfelben eng zufammen. 
Zunächſt unterliegt e8 mohl feinem Zweifel, daß fo manche Waare, mie bei 
und, ſogleich aus den Händen des Erzeugerd in die ded Käufers überging. 
Man nannte folhe Verfäufer „Autopoloi“ und es gehörten zu ihnen nicht 
nur folhe Producenten, wie Landleute und Kranzmwinderinnen, fondern auch 
Fabrifate der Sclavenmerfftätten wurden von den Fabrifherren zum Verkauf 
geftelt. So brachte unter andern eine Sclavin des Timarch feine Gewebe 
aus der MWerkitatt auf den Markt. Da der BVerfauf aber viel Zeit fort- 
nahm, jo übergab man die Waare einem Höfer oder Krämer, der fie im 
einzelnen verhandelte. Im diefer MWeife verfuhren die Landleute, die nicht 
immer zur rechten Zeit auf dem Markt fein Eonnten, ebenfo die Fiſcher, 
deren Waare nur zu beftimmten Stunden feilgeboten wurde. Sonft geſchah 
der Verkauf hauptfächlich auf dem Marfte, wo vielfach Weiber diefem Ge- 
ſchäft vorſtanden und zwar nit nur Sclavinnen und Weiber von Schuß- 
verwandten, fondern auch Bürgerinnen. Den Marft werden wir un® ale 
einen Stadttheil vorzuftellen haben, der mit Hallen, Tempeln, Bildfäulen 
geſchmückt und von Platanen beichattet, Site als geeignete Ruhepläge für 
die ermüdeten Fußgänger enthielt. Letzteres war um fo mehr nöthig, ala 
der athenifhe Bürger den Markt felbft in Begleitung von Selaven zu 
befuchen pflegte. Den verfchtedenen MWaaren find beftimmte Abtheilungen 
zugemiefen,, die unter dem Namen der „Kykloi“ zufammengefaßt werben. 
Es gab folche Abtheilungen nicht allein für die Lebensmittel, fondern au 
für Geſchirr, Betten, Sophaß u. f. w., auch hatten, wie noch heute im Süden, 
die Geldwechsler bier ihren Stand. Ueber den Berfauf wachte eine eigene 
Polizeibehörde,. Etwas unferen Meffen und Yahrmärkten ähnliches waren 
die Fellverfammlungen, zu denen Griehen aud allen Gegenden zufammen« 
firömten und ihre Waaren zum Verkauf ftellten. Daffelbe Verhältnig, wie 
zwifchen Arbeiter und Fabrikherrn, fand zwifchen dem Marftverfäufer und 
dem Großhändler ftatt. Erftern traf der Vorwurf der Banaufie, legtern nicht 
im geringften. Diefe hatten eine eigene Börfe — dad Deigma — im Pi- 
räus, wo die Proben beſichtigt und die Gefchäfte abgefchloffen wurden. Das 
Treiben dort mag wohl manche Aehnlichkeit mit dem von heute gehabt ha- 
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ben; 3. B. wurden auch im Alterthum bisweilen falfche Gerüchte, namentlich 
an der Getreidebörfe, verbreitet, um günftige Preife zu erzielen. 

An die Marktbuden der Verkäufer fchloffen fih die Werkſtätten der 
Handmerfer. Wir dürfen fie und, mie fie noch heute im Süden häufig ge 
ſehen werden, al® offene Räume, nach) der Straße zu gelegen, vorftellen. 
Sie gaben oft, wie die Töpfer und die Kiſtenmacher-Werkſtätten, den Straßen, 
in welchen fie fid; befanden, den Namen.‘ Auffallend ift es für und, daß diefe 
Räume von den fpazierengehenden Athenern mit Vorliebe aufgefucht, ja bit. 
weilen zu Berfammlungsorten erforen wurden und zwar geſchah dies nicht 
nur bei den Buden der Barbiere, Bader, Salbenhändler und Aerzte, fondern 
auch bei den Werkftätten der Schufter, Gerber, Walker und Schmiede. Es 
fehlte zwar nicht an Gafthäufern und Meinftuben in Athen, doch wurden 
folhe von’ angefehenen Bürgern gemieden. Die Wirthe galten für betrüg. 
liched Volk und die Gefellichaft beftand meift aus jungen Roued, die hier 
Gelegenheit zur Ausſchweifung und zum Hazardfpiel ſuchten. So bildeten 
die Werkſtätten der Handwerker einen Erfas für die gemiedenen Wirths— 
häufer. Hier fam man zufammen, um Neuigfeiten zu hören und zu ver 
breiten, Geſchäfte zu verabreden und zu politifiren; ja, e8 war fo zur Sitte 
geworden, diefe Orte zu beſuchen, daß das Bermeiden derfelben wohl ald 
das Zeichen eines verfchloffenen Charakters angefehen murde. Der Süd 
länder ift zwar im Allgemeinen fehr mäßig im Genuß von Speifen und 
Getränken, doc blieb derfelbe auch fhon im Alterthum nit nur auf die 
im Haufe ftattfindenden Sympofien befchräntt. Da man die Schenken ver- 
mied, jo war es ein einfaches Auskunftsmittel, in die MWerkftatt, in der man 
fih gerade befand, wenn angenehme Gejellfhaft zum Genuß aufforberte,. 
Wein vom nädften Wirth holen zu laffen, 

Bei der Betrachtung der gewerblichen Berhältniffe im alten Athen 
drängt ih naturgemäß die Frage auf, ob Vereinigungen von. Handwerkern, 
ähnlich den Gollegien der Römer oder den mittelalterlihen Zünften, eriftirt 
haben. Died aber muß verneint werden und der Grund hiervon liegt nad 
dem Dargeftellten auf der Hand. Denn was für ein Band Eonnte den athe- 
nifhen Bürger mit Sclaven und Ausländern fo eng verbinden und nad 
außen hin abfchließen, daß daffelbe Recht für die verfehiedenartigen Mit 
glieder einer folhen Zunft hätte Geltung haben können? Zünfte mit be 
ftimmten Rechten find aber auch nur bei Staatöfchug zu denken und ein 
folder hat in Griechenland nirgend flaltgefunden. Dagegen haben wohl 
Arten freierer Bereinigung, wie auch bei den Kaufleuten, eriftirt, wenigſtens 
[priht dafür dad Zuſammenwohnen einzelner Gattungen von Handwerkern 
3. B. der Töpfer, der Bildfehniger und der Kiftenmacher, ſowie die gemein- 
ſame Feier religiöfer Fefte. Es maren die die „Chalkela“, die zu Ehren 
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der Athene und des Hephäftos von allen Handmerfern gefeiert, und bie 
„Promethela*, die von den Töpfern im Kerameikos zu Ehren ihres Schub. 
patron® durch Yadellauf begangen wurden. Ebenfowenig wie der Staat 
Zünfte dur Gewährung von Rechten [hüste, fcheint er Privilegien ver 
lieben oder Beſchränkungen eined Gewerbszweigs haben eintreten laffen. Nicht 
einmal die Beitimmung des Colon, daß Fein Bürger ſich mit Salbenbe- 
reitung abgeben folle, blieb in Kraft. Staatemonopole, mie fie in Griechen- 
land beim Handel vorfommen, fcheinen die Fabrikate nicht betroffen zu haben; 
feinesfald aber forderte der Staat von feinen Bürgern Lieferung von 
Waaren zu beſtimmtem Preife, um von dem Geminn feine Kaffen zu füllen. 
Ueberhaupt müffen wir annehmen, daß die größtmögliche Freiheit den Ge— 
werbtreibenden gelaffen und daß weder Drud noch Beſchränkung irgend melcher 
Art durh Auflagen geübt wurde. So zahlten diejelben auch feine Ge— 
werbefteuer und nur der Schugverwandte hatte für den Marftverkauf fein 
Standgeld zu entrichten. Von diefer Steuer iſt natürlich die Accife zu 
unterfheiden, die man von einzelnen Gegenftänden, welche auf dem Marfte 
verfauft wurden, erhob; ebenfo die Kaufiteuer, von der einige Grammatifer 
berichten. Wie weit diefe die Wabrifate betraf, wiflen wir nit. Auch 
polizeiliche Beichränfungen, wie in Sybaris, wo alle Lärm verurfachenden 
Gewerbe vor die Thore verwieſen waren, eriftirten in Athen felten. Nur 
Gerbereien durften zeitweiß des üblen Geruch® wegen nicht in der Stadt be 
trieben werden. | 

Wir Haben im Eingang unferer Darftellung von dem Vorurtheil ge- 
ſprochen, melched Alle traf, die ein Gemerbe felbitändig des Lebensunter— 
halts wegen betrieben, und haben ald einen Grund zu demfelben die Zahl der 
Selaven angegeben, die fi mit dem Handwerk befaßten. Doc dürfen wir 
und nit verhehlen, daß, fo fehr die Einführung von Kauffelaven zur Aus- 
breitung einer ſolchen Geringſchätzung beigetragen haben mag, doch diefelbe 
auch überhaupt in der antiken Anfchauung von der dem Menichen allein 
anftehenden Beihäftigung murzelte. Der freie Dann fand die würdige 
Berwendung feiner Gaben allein im Staatöleben; hier war die Quelle und 
Wurzel alles Glücks und fo wurde auf diefed alle übrige Thätigkeit bezogen. 
Der Handwerker aber, der an feine MWerkftätte gefeffelt war, konnte dem» 
felben nicht feine Zeit widmen. Indem er für andere arbeitete, war er, dem 
Schaven ähnlich, gezwungen, fi dem Wunfhe und Willen eine® Andern 
dienftbar zu machen, auch hinderte ihn die ſitzende Lebensweiſe, feinen Kör— 
per gehörig auszubilden. So wurde ihm auch äußerlich der Stempel der 
Unfreiheit aufgedrüdt und er dadurd in der Schägung den Unfreien nahe 
geftellt. Indeß dürfen wir wohl behaupten, daß das Keben vielfach diefe 
Dieharmonie ausglich. Der Süden tt bei dem Leben im Freien ungezwun- 
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gener im Verkehr und noch heut wird der aufmerfjame Beobachter dort eine 
weniger ängftlihe Scheidung der Stände bemerken, als fie im Norden fih 
zu finden pflegt. Ein Zeichen davon ift der Beſuch von Handwerkerbuden 
feiten® der angefehenen Athener, wie wir ihn oben geſchildert haben. Kerner 
hoben fich oft Perfönlichkeiten durch tiefere Bildung und Geiſt weit über den 
gemeinen Haufen. Sie benugten das Erworbene, um eine Zeit lang ohne 
Sorge für den Lebendunterhalt liberaleren Bejchäftigungen nachgehn zu können. 

Diefe Arbeitäverhältniffe, wie wir fie in vorliegender Skizze gejchildert 
haben, erhielten fih aud in dem Verfall ded Staatslebens, bis nad der 
Deeupation durch die Römer manches- diefem Volke Eigenthümliche Platz 
fand, mas, wie z. B die römifhen Zünfte, die Brüde zu den Zuftänden 
des Mittelalterd bildete. £ 


Nachdem wir im Vorhergehenden eine Darftellung ded gewerblichen er 
bens in Athen den Nachrichten der Schriftiteller gemäß zu geben verſucht 
haben, möge es und geftattet fein, jest auch auf antife Wandgemälde , die 
auf Handwerk und Handelöverfehr Bezug haben, etwas näher einzugehen. 
Diefe ftellen zwar nicht fpeciell athenifched Keben dar — wir verdanfen fie 
den Fundftätten Süditaliend — geben aber neben römiſchem Neben auch von 
früherer hellenifcher Eultur Kunde. Beranlaffung dazu bietet und ein höchſt 
intereffantes neue® Merk des unermüdlichen Koryphäen der Alterthumsöſor—⸗ 
ſchung, Dtto Jahn: „Ueber Darftellungen des Handwerks- und Hanbeläver 
fehrd auf antiken MWandgemälden. (Reipzig, bei ©. Hirzel. 1868.) 

Das Werk fnüpft an eine Reihe von MWandgemälden an, die im Jahr 
1755 in Givitä gefunden wurden. Sie haben das Leben und Treiben auf 
dem Markte einer anfehnlichen Stadt zum Vorwurf, ein Bild, welches in 
reichiter Weife durch Heranziehung anderer pompejanifcher und berculanifcher 
Wandgemälde erweitert wird. Mer bei einem Aufenthalt in Neapel das 
Volksleben diefer buntbewegten Stadt mit Sinn und Liebe beobachtet hat, 
wird bei Durchwanderung der den pompejanifchen Alterthümern gemeihten 
Säle der Studi durh fo manche Gegenftände an daſſelbe erinnert worden 
fein. Bald geſchah died durch den Dudelſack des antiken Pifferaro, bald 
durch ein Amulet gegen den böfen Blick, bald durch aftagnetten oder durd 
die Form mancher Gefäße, wie z. B. der birnenförmigen Flaſchen (der pe- 
rotti). Unmillfürlich leiht auch bei Vorftellung antiken Verkehrs die Phan- 
tafie demfelben Züge der Gegenwart. Und daß died gar nicht fo mit 
Unrecht gejchieht, beweiſen eben jene Darftellungen auf den antiten Wand 
gemälden. 

Die Ecenerie in den Eingangs erwähnten Bildern ift der Markt mit 
feinen Säulengängen und anftopenden Baulichkeiten, der mit einem reichen 
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Schmuck von Reiterftatuen geziert iſt. Zwei Bilder vergegenmwärtigen und 
den Tuchhandel. Das eine ftellt mehr eine eigentliche Handlung dar, mag 
wir aus dem Gite, auf dem zwei Frauen Pla genommen haben, und den 
beiden Verkäufern ſchließen; das andere Haufirer, die ihr Geſchäft aus freier 
Hand treiben. Man erkennt deutlich die Geberde ded angreifenden Verkäu— 
fers, die firenge Prüfung der Waaren feitend der Käuferin, und Gebot und 
Gegengebot beider Theile. 

Zwei andere Bilder führen und in den Laden des Schuhmachers. In 
dem einen läßt fih ein Mann von dem davor Enieenden Gefellen Maaf 
nehmen, während der ältere Meifter mit Iebhafter Geberdenfprache Käufer 
berbeizuloden ſucht; in dem anderen laffen ſich vier fisende Frauen aus dem 
vorhandenen Waarenlager pafiende Schuhe zeigen. Die PVerfertigung der- 
felben lernen wir aus dem artigen Bildchen der an Schuhen arbeitenden 
Eroten Eennen, dad auch durch Overbecks Pompeji außerhalb der Fachkreiſe 
befannt geworden tft. Die beiden Eleinen geflügelten Weſen fisen am Tiſch, 
auf dem ein Pfriem, in angeftrengter Beſchäftigung. Der eine zieht den 
Keiften aus dem Schuh, der andere glättet diejen, indem er die Hand 
hineinftedt. Der geöffnete Schranf ſowie die Confole an der Wand 
zeigen die fertig gewordenen Producte: Stiefelhen, die ohne bis an die 
Wade zu reichen die Knöchel bededen, Nicht unintereffant dürfte es fein 
zu erfahren, daß mir einem 1857 in Mainz gemachten Fund eine Anzahl 
von Gremplaren römifcher Schuhe verdanken, die man durch eigenthümliche 
Behandlung des Lederd in ihrer urfprünglihen Form wieder herzuitellen 
vermochte. Es find theild Stiefelhen der oben erwähnten Art, theild Soh- 
len, deren Riemen, unferen Schlittfhuhen ähnlich, ſowohl den Vorderfuß ald 
den hinteren über dem Knöchel umfchließen, zum Theil mit Nägeln beſchlagen; 
aud finden fih Doppelfohlen. 

Wir eilen bei dem Keffelflider vorbet, der mit dem Stab in fein Gefäß 
ſchlagend die Feitigfeit deffelben am Klange zu zeigen fucht, während der 
Käufer die Waare zur Prüfung.dem Licht entgegenhält, zum Brodverfäufer, 
Es iff eine ganz eigenthümliche Erfeheinung, die auch ihre modernen Barallelen 
hat, daß gerade die Erzeuger und Verkäufer der allermateriellften Dinge be 
ſonders auf eine Berewigung ihrer Perſonen nach dem Tode bedacht gemefen 
find. Die Alten liebten ed namentlih, fih zum Schmud ihres Grabes in 
ihrer Beichäftigung abbilden zu laſſen. So entfinnen wir und eined Reliefs 
in der Villa Albani, eine Fleifchverfäuferin darftellend, die im Begriff it, eine 
Gans zu verkaufen — ein anderes zeigt die Boutique eined der Inſchrift 
nad) „ftetö trunfenen“ Materialmaarenhändiers, die mit der eines Pizzicaruolo 
im heutigen Neapel ungemein viel Uehnlichkeit hat. Das befanntefte Bei— 


fpiel ift das Grabmal der Gemahlin des ehrfamen Bäckers und Brodliefe: 
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vanten für römifhe Magiitratsdiener Eurpface® vor der Porta maggiore in 
Rom: Auf ihm ift die Art der Brodbereitung auf fehr inftruftive Weife dar- 
geftellt. Wir fehen das Mahlen des Korns in zwei von Eſeln getriebenen 
Mühlen. Bier Sclaven find befchäftigt das Mehl zu fieben, acht amdere 
fneten auf zwei Tiſchen den Teig; während einer an der durch ein Pferd ber 
wegten Mafchine fteht, die vielleicht zum Umrühren des Teiges diente. Das 
fertige Brod wird von Dienern in Körben fortgetragen, wie fie noch Heut 
zur Aufbewahrung des Brodes üblich find. Mörfer, zum Einrühren des Tei— 
ge8 beitimmt, Brodförbe und kleine Brödchen mit Kreuzferben, Iestere an 
Stelle der Rofetten, bilden die Verzierung des Denkmals. — Die eine von 
Zahn vorgeführte Scene zeigt und den Brodverfäufer hinter feinem gefchlof. 
jenen Ladentiſch auf hohem Stuhle fizend. Die größeren runden Brode find 
zum Theil regelmäßig übereinander geichichtet, die Fleineren liegen in Körben; 
. der weitere VBorrath befindet fich hinter dem Verkäufer auf einem Bretter 
repofitortum, wie unfere Bäder heutzutage ganz ähnliche haben. 

Die antiken Brode waren rund und entweder mit zwei Kreuzkerben ver- 
fehen, welche Form die Chriften des Symbols megen beibehlelten, oder fie 
hatten mehrere, etwa ſechs bis acht Einfchnitte, die von einer Vertiefung tn 
der Mitte einem ringförmigen Kerbe an der Seite zuliefen. Die zum Bäder 
von den Haushaltungen aus gefandten Brode verfah man mit einem Stem- 
pel, wie ihn auch das erhaltene Brod aus Herculanum zeigt. 

Bei Betrahtung einiger folgender Ecenen glauben wir und nad Mer 
gellina oder an den Strand von Santa Qucia verfest, mo die Kochtöpfe über 
dem Koblenfeuer auf offener Straße brodeln, um dem Razarone feine Brühe, 
Maccaroni oder Polpeti zu liefern und die Tifche mit den eben frifch aus 
dem Meere gekommenen Auftern und den fogenannten frutti di mare bededt 
find. Ein Garkoch hat Brühe aus dem über Feuer ftehenden großen Ge— 
fäß, in dem ein Löffel zum Umrühren, mittelft eines Kleinen Schöpfeimers 
am Feuerhafen herausgebolt, um fie dem zur Seite ftehenden haftig zugrei- 
fenden Gate zu überreichen, während er mit der Linken den zudringlichen 
Bettler, der auch fein Theil haben will, abmehrt. Neben einer Gruppe 
Borübergehender fteht ein Mädchen, lüftern nach den auf dem Tifche Tiegen- 
den Herrlichkeiten fehbend. In einiger Entfernung fist ein alter kahlköpfiger 
Berfäufer vor einem Tifh mit Victualien — man erkennt deutlich Bögel, 
etwa Wachteln oder Feigenfchnepfen von Capri, und Fiſche, deren der blaue 
Golf ja fo mannigfache Arten bietet. Den Blick zu Boden gefenkt ift er ſchon 
por der Stunde der Siefta in den füßen Träumen des dolce far niente be 
griffen; denn er überhört gänzlich die Forderung zmeier Kunden — eines 
Knaben, der ihm eine Schale zum Füllen hinhält, und eines Mannes, ber 
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einen Marktforb am Arm trägt — auf welche ihn ein Vorübergehender mit 
ausgeſtrecktem Zeigefinger aufmerkffam macht: 

Die Weinbereitung lernen wir in ihren verfchiedenen Stadien Fennen. 
Das frohe Felt der Weinlefe ſchildert und Homer bei der Beſchreibung des 
achilleiſchen Schildes. Die Kelterung geſchah meift mittelft der Füße, auf 
unferm Bilde dagegen durch eine höchſt einfache Preſſe, aus Brettern und 
Keilen beftehend, die zwiſchen zwei oben verbundene Pfoſten eingezwängt 
find. Zwei Eroten erheben den Hammer zu Fräftigem Schlage, um durch 
tiefered Gintreiben der Keile den Drud zu verftärken. Der Moft ergießt 
ſich durch einen Abflug in ein untergefegtes Gefäß; der bereitd gemonnene 
wird von einem anderen Eroten in einem Kefjel auf einem Eleinen Ofen ein- 
gefoht. Der fertige Wein wird in einen mächtigen Schlauch gefüllt, in das 
zweirädrige plaustrum, ähnlich dem carretino der heutigen Gampagnabauern, 
oder den vierrädrigen Stellmagen verladen und durch Maulthiere an feinen 
Beftimmungdort gebracht. Unter den Bildern vom Marfte zeigt uns eins 
die Art, wie man ihn auch zum Genuß auf dem Wege mit fich führte. 
Vier‘ Männer Haben den erquidenden Trank in einem VBronzefläfchchen 
(ampulla); einer von ihnen bat ihn bereit& in eine Schale gegoflen, die er 
zum Munde führt. 

Die Hantirung der Walker lernen wir aus den Bildern der pompeja- 
. nifhen Fullonica kennen. Sie hatten die zur Bekleidung dienenden wollenen 
Stoffe theild von Schmuß zu reinigen, theild ihnen das biendende Weiß zu 
verleihen, dad an Feſttagen die Mode erheifchte. Ahr Handwerk war von 
größerer Bedeutung für die Alten, ald e& bei und der Fall fein Fann; ihre 
etwas derben Sitten und ihre Fräjtige Ausdrucksweiſe fcheint den Spott der 
Komödie heraudgefordert zu haben. Es war freilich keine fehr faubere Ver- 
richtung, denn fie bedienten fich zu. derfelben nicht nur der Kreide, der Lauge 
und des Raugenfalzes, ſondern auch des Urind, durch welchen fi die Ar— 
beiter aber auch vor Podagra gefhüst mähnten. Wir fehen die Walker in 
ihren Bütten fiehend, das Tuch theild auswaſchend, theil® mit den: Füßen 
ftampfend. Ein junger Arbeiter ftriegelt ein fo vorbereitete® an Stricken 
hängendes Stüd, das eben auf den Trockenapparat zum Schwefeln gehängt 
werben fol, den bereitd ein anderer Arbeiter hereinbringt. Diefer befteht 
aus einem runden Geflecht, dad oben ſpitz zulaufend mit einer Eule, dem 
Symbol der Schuspatronin Minerva, verziert ift. Weber died Geftell wur- 
den die Stoffe gehangen und darunter Wärme unterhalten in. einem gehen- 
felten Kohlengefäß, wie daffelbe noch heute im kalten: unter dem Namen 
„Ehemann“ (un caldo marito: ein feuriger Ehemann) bekannt: und in all 
gemeinem Gebraud if. Nachdem die Stoffe noch mit feiner. Erde: zur Auf 
frifhung der Karben eingerieben und in Falten gelegt find, kommen: fie 
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unter die Preffe, welche unfer Bild mit zwei an Querbölzern gedrehten 
Schraubſtöcken verfehen darftellt. 

Die Tifchler find wieder durch Eroten vertreten. Sie durchfägen, ber 
eine in figender Stellung, der andre ftehend, ein auf der Hobelbanf aufliegen« 
ded Brett; ein andrea iſt mittelft Schraubftod oder Klammer an diefelbe be 
feftigt; Hammer und Kaften auf der Erde deuten auf die bei der Hantirung 
gebrauchten Werkzeuge. Zimmerleute find leider auf diefen Bildern nicht dar« 
geitellt. Ihre Beichäftigung bei Bauten erfennen wir recht anſchaulich auf 
einem Relief im Lateran, das jeht auch veröffentlicht ift, wo namentlich die 
Mafhine zum Aufwinden mit einer Art von Flafchenzug befonderes Intereſſe 
verdient. 

Der Süden hat feine Blumenfülle nicht nur zum Schmud der Gärten — 
er meiß fie auch fonft zum Genuß zu verwenden. Der Alte zierte bei jeder 
feftlichen Gelegenheit nicht blo8 den Feftplag mit Guirlanden, fondern aud 
fein Haupt mit frifhen Kränzen. Die Kunft des Blumenmwindend war da- 
ber lohnender ald bei und. Die Darftellungen verrathen, daß ein beftimmtes, 
bandwerfamäßig feites Verfahren unter Theilung der Arbeit dabei angemwen- 
det wurde. Der Tifh, auf dem bie in verfchiedenartigen Körben herbeige- 
brachten Blumen liegen — aud hier wird das Geihäft größtentheild von 
Eroten ausgeführt — hat einen erhöhten Rand zum Schu gegen das Herab- 
fallen. Ein Geftell, über dem Tiſch oder an der Dede anzebracht, ift an 
den oberen Ratten mit Pflöden verfehen, von denen die Schnüre zum Binden 
der Buirlanden herabhangen. Die fertige Waare wird an einen gefrümmten 
Stab gebunden und fo zu Marfte gebracht. 

Auch mit Handwerferfeften werden wir befannt. So ſah ſchon Göthe 
in dem Wandgemälde an einem Pfeiler in Bompejt einen Feſtzug von Hand- 
mwerfern. Vier Zimmerleute in aufgefchürzter Zunica tragen, die Rechte auf 
einen Stock geftügt, vermittelt zweier Stäbe auf der Iinfen Schulter Infig- 
nien ihre Metiers, denen ähnlich, wie fie unfre Gewerke beim Einzug fürft- 
liher Perſonen ihren Handwerksgenoſſen voraufzutragen pflegen. Diefe be 
ftehen aud einer Art von Gebäude en miniature, deifen Tragftäbe Heine Ge 
fäße an gelbem Bande verzieren. Im Raum unter dem Dache fieht man 
neben der Schusgöttin Athene einen Mann an einer Hobelbanf; rechts ba- 
von zwei Arbeiter, bejchäftigt ein großes auf einer Stütze ruhendes Brett zu 
durchfägen, auf welchem der eine ſteht, während der andre die Säge von 
unten anfaßt. Die übrigen beiden Figuren find nicht recht zu erflären: ein 
bärtiger Mann mit einem Werkzeug in ber einen Hand blidt, die Linke fin- 
nend an’8 Kinn haltend, auf einen am Boden audgeftredt liegenden Jüng— 
ling, dem ein großer Nagel durch den Kopf getrieben ift, Man hat in dem 
Resteren ein Opfer des Künſtlerneides erfennen wollen. 
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Eine anmuthige Feitfcene des Bäckerhandwerks vergegenmwärtigt und ein 
niedliches Erotenbildchen. Vor einer Mühle lagern die Eleinen Weſen, um 
die Vorbereitungen zum Felt der Batronin des Brodbackens, der Veſta, zu 
treffen. Die Blumenguirlande, welche der eine windet, ift wohl für die 
Mühle beftimmt, da die dem Gejchäfte dienenden Eſel bereits befränzt find. 
Die Humanität der Alten zeigte fih auch in der freundlichen Sitte, die 
Hauöthiere an Felttagen ruhen zu laffen und gleih den Menſchen zu ſchmücken. 
Bielleicht mag hier der erfte Urfprung der heutigen römiſchen Sitte zu fuchen 
fein, die Zugthiere am Tage des heil. Antonius befränzt vor die Kirche 
diefed Heiligen zu führen und dort fegnen zu lafjen. 

Die Darftellung ded eigentlichen Handwerkslebens könnten wir hiermit 
abjchließen, doch würde das Bild ded Marktverkehrs ohne die folgenden 
Ecenen nit vollftändig fein. Es fehlt und vor allem die Schule, welche 
und auf einem der Marftbilder bejonderd lebhaft vergegenwärtigt wird. 
Denn diefelbe öffentlich unter den Arkaden ded Markts abzuhalten, war gar 
nichts Ungewöhnliches. Auf unjerm Bilde fteht, gegen die gewöhnliche Sitte 
des Alterthumd, der Lehrer, der vorſchriftsmäßig bärtig iſt, vor den ſitzen— 
den Schülern. Diefe halten ihr Schulbuch aufgerollt auf den Knieen, in 
das au Borübergehende Hineinzufehen fi bemühen. Nebenbei wird eine 
ftrenge Erecution vollzogen. Ein faft nadter Knabe, von zwei andern in 
ſchwebender Stellung gehalten, erhält vom Schulmeifter mit einem Gerten- 
bündel Fräftige Diebe. Das Vergehen muß ſchwer geweſen fein; denn ein 
andrer bringt frifche Gerten herbei, die nach dem Verbrauch der eriten eben- 
falls für den Nüden ded Knaben beftimmt fcheinen. 

Ferner darf die Gruppe Müßiger nicht fehlen, welche die Anzeigen, die 
der Prätor auf einer langen Zafel unter den Reiterjtatuen bat anbringen 
laſſen, durchmuſtert. Das Bild antifen Marktlebend vervollitändigt ein Paar 
hinter den Säulen Berfte fpielender Kinder, endlich ein Individuum der 
zur Beläftigung der Reifenden noch immer nicht ausdgeftorbenen Klaffe der 
Dettler. In Lumpen gehüllt, mit verwildertem Bart und Haar fchleicht der 
arme Blinde auf hohen Stab geftüt und von einem Hunde am Strict ge 
leitet über den Markt, um die Gabe in Empfang zu nehmen, mit welder 
der Südländer bei vorgeblihem ebenjowenig wie bei wirklichem Elend zu 
fargen pflegt. 

Die eben beiprochenen Bilder verfegen und unmittelbar in das antike 
Reben des Südens. Aus vielen analogen Zügen der heutigen Welt erfennen 
mir, wie tief die Sitte in der Natur und in der Umgebung deö Menfchen 
wurjelt. Buntfarbige Tracht, Geräthe, Geberdenſpiel, Lebensgewohnheiten, 
Feſte, Alles, was uns nüchternen Nordländern im warmen Süden ſo beſon— 
ders eigenthümlich erſcheint, finden mir zum Theil ſchon bei den Alten. 


Dies läßt und ahnen, daß eine noch viel größere Eontinnität in der Gultur- 
entroidelung der Menſchen ftattgefunden hat, ald wir fie aus den vorhan- 
denen Denkmälern nachzuweiſen im Stande find. 


Die Reorganifation der bairifchen Armee. 


Mit nicht geringerer Spannung ald im vorigen Monat den Berhandlun- 
lungen des norddeutſchen Zollparlamentd, mendet unfere Nation jest die 
Blicke auf die militärifhen Umgeftaltungen, welche fih im Süden und na- 
mentlih in Baiern vollziehen. Baiern, das ald das jtärkite Glied im Bereiche 
der Süpdftaaten gilt und daher vorausfihtlich der Tonangebende fein follte, 
mithin mit ‚gutem Beiipiele hätte vorausgehen müſſen, kam mider alles Er 
warten post festum, und fcheint auch Hier dem Spruche „Eile mit Weile!” 
treu ‚geblieben zu fein. Doch die Beſcheerung ift nun endlich da und möge 
fih in Baierns und Gefammtdeutfchlands Intereſſe auch das andere deutſche 
Sprichwort beftätigen: „Was lange währt, wird gut.” — 

Während die anderen Südftaaten die Inftitutionen der preußifchen ober 
viehmehr der jegigen norddeutſchen Bundesarmee mehr oder weniger pure 
annahmen, verfolgte man an der Iſar wie inımer feinen eigenen Weg. Und 
do fcheint man noch in dem Wahne befanyen zu fein, man habe bei fchwer. 
anfommenden Berziht auf jo manches ſpeeifiſch Bajuvarifche ein Gleiches 
getban, um zu Gunften des Ganzen auch hier Gleichförmigkeit zu erzie 
len. So wenigſtens laffen ſich bairifche Blätter bis jest vernehmen. Dad 
klingt wie Ironie, wenn man nur einige Vergleiche zwijchen bem jegigen 
bairtjhen und dem norddeutfchen Heerweien anftellt. Dan hat nicht einmal 
nöthig, ſich in die neue bairiſche Organifation zu vertiefen, um herandzufinden, 
dag hier im weſentlichſten fo ziemlich alles beim Alten geblieben, nur bei 
der Infanterie etwad mehr aus dem biöherigen Geleife gebogen worden ift, 

Bei den neueren nftitutionen im Heerweien fucht man allenthalben den 
Mechanismus fo viel ald möglich zu vereinfachen, um, abgefehen von alten 
unnöthigen Koften, das Ganze jo mobil ald möglich zu machen. Man wirft 
daher allen veralteten und hindernden Ballaft unbarmherzig über Bord, 
damit das Fahrzeug flotter wird, In diefer Beziehung ift man namentlich 
in Preußen mit gutem Beifpiel vorangegangen, was ſich im letzten Kriege 
auf das glängendfte gezeigt hat. In Baiern ſcheint man den Anlauf noch 
nicht ftark genug genommen zu haben, um mit dem überlebten Herkom- 


men gründlich zu brechen. — Auf den erften Blick fcheint es fait, ald hätte 
man den entgegengejegten Weg eingejchlagen, wenn man da® und jenes mit 
dem, was in Preußen gefchehen, vergleicht, 3. B. die Zufammenjesung der 
Regimentöftäbe, für die man in Baiern ein eigenes Contingent von Dfficieren 
und Beamten ftelt. Man muß dabei unmillfürlich an dte alten guten deut» 
ſchen Sprühmörter denken: „Biel Köpfe, viel Sinne“ oder: „Biel Köche ver- 
derben den Brei.“ 

Doch wir enthalten und für dieſes Mal aller Urtheile und fallen kurz 
zufammen, was un® über den Thatbeftand der vorgenommenen Veränderuns 
gen befannt geworden iſt. infolge der am 10. Mai erjchienenen allerhöch— 
ten Cabinetsordre ift die Eintheilung der königlich bairiſchen Armee fortan 
folgende: F 

Die Infanterie befteht aus 16 Negimentern, jedes zu 3 Bataillonen, 
dad Bataillon zu 4 Compagnien. Zum Regimentöftab zählt: 1 Oberft, 
‘1 Oberftlteutenant, 3 Majore, 3 Hauptleute, 2 Oberlieutenantd und 1 Unter 
lteutenant ala Adjutanten, 1 Regimentdarzt, 3 Bataillondärzte, 1 Regiments 
quartiermeijter, 3 Unterquartiermeiiter, 1 Regimentsauditeur, 1 Auditoriate- 
-actuar, 4 Rechnungspractifanten, 1 Regimentstambour, 1 Mufifmeifter, 2 
"Bataillonstamboure, 3 Sergeanten, 18 Hautboiften, 1 Profos, 1 Profojen- 
gebilfe und 1 Büchfenmacher, in Summa 53 Köpfe.*) 

Die Compagnie befteht aus: 1 Hauptmann, 1 Oberlieutenant, 2 Unter« 
lieutenants, 1 Dfficierafpirant, 1 Feldwebel, 3 Sergeanten, 1 Riftenführer, 
3 Corporale erfter, 3 zweiter Claſſe und 3 BVicecorporale, 1 Horniit, 1 Tam— 
bour erfter und 1 Zambour zweiter Glaffe, 2 Pioniere, 12 Gefreite, 100 
Gemeine und 7 Nichteombattanten. In Summa 138 Mann. Gin jedes 
der 10 ägerbataillone befteht ebenfalld au8 4 Gompagnien. Zum Stab 
zählen: 1 Oberftlieutenant, 1 Major, 1 Hauptmann, 1 Ober- oder Unter: 
lteutenant ald Adjutant, 1 Regiment oder Bataillongarzt, 1 Bataillons- 
- quartiermeifter, 1 Bataillondauditeur, 1 Auditoriatsactuar, 1 Rechnungs 
practifant, 1 Staböhornift, 1 Secondejäger, 1 Profos, 1 Profofengehilfe, 1 
Büchſenmacher, zufammen 15 Köpfe Die Yägercompagnie iſt in gleicher 
Stärke wie die der anderen Infanterie, nämlich 5 Dfficiere, 138 Mann; neu 
figuriren hier ſtatt des Feldwebels ein DOberjäger, itatt der Sergeanten 3 
Seeondejäger und ftatt ded einen Horniften drei von eriter und zwei zwei— 
ter Claſſe. 

Das Bataillon war früher zu 6 Compagnien formirt. Zu diefem ift ein 
Stabshauptmann creirt, der vorzugsweiſe zur Führung der Schügenzüge bes 


*) Es find hier wohl die Bataillonsftäbe mit inbegriffen. In Preußen befindet fi nur 
. bei je einer Divifion (2 Brigaden) ein Auditeur. 
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ftimmt ift. Die Eintheilung der Compagnien ift ebenfalld eine andere ge 
worden, indem eine foldhe aus 3 Füfilierzügen und einem befonderen Schügen- 
zuge befteht. Die frühere zmweigliederige Stellung tft beibehalten worden. 

Früher waren nur 8 Jägerbataillone. Die zwei neuen erhalten ihre 
Sarnifonen in Baffau und Afhaffenburg. Die Fägercompagnien find 
jest ebenfald in 4 Züge formirt. Früher beitanden fie aus zweien! 

Füfiliere wie Jäger find mit Hinterladern bewaffnet, bi® jegt mit ben 
umgeänderten Podevils'ſchen Gewehren. Bereits ift eine Commiffion zur 
Einführung ded neuen Werder'ſchen Gewehrs eingefest, um dieſes zu 
prüfen. Maflenproben mit demfelben follen demnächſt vorgenommen werden. 
Ueber die bieherigen Refultate lauten die Berichte günftig. Die neue Wafle 
fol, was Schnelligkeit im Feuern, Sicherheit im Treffen und den Mechanismus 
anbetrifft, auf der Höhe der Technik ftehen. 

Die Präfenzzeit ift noch nicht feftgefegt, doc werden, wie man vernimmt, 
für die Infanterie kaum zwei Jahre herauskommen. Die gewöhnliche Brä- 
fenzzahl pro Compagnie wird 76 Mann fein. 

Die biöherigen großen Feldkeffel für 18 Mann und für bairifchen Appetit 
berechnet, jollen wegfallen und jeder Mann feinen eigenen Heineren erhalten. 
Statt der unpraftifchen Helme follen bequemere und leichtere eingeführt wer 
den. Die unförmlichen Batrontafchen, wahre Tornifter im Kleinen, fcheinen 
beibehalten zu werden. 

Die Savallerie bleibt unberührt. Sie befteht nad) wie vor aus 2 Ki 
raffir-, 6 Chevaurlegerd- und 2 Uhlanenregimentern, jedes zu 5 Schwadronen. 
Der Regimentöftab bejieht aus 19 Köpfen, die Schwadron vom Dfficier 
abwärtd aus 142 Mann und 125 Pferden. Die Präjenzzeit fol auf 4 Jahre 
erhöht werden. Als neu figurirt die für alle berittenen Officiere eingeführte 
Errichtung einer Equitation in Münden. Diefe befteht aus: 1 Oberf 
lieutenant, 1 Oberlieutenant als Adjutant, 1 Duartiermeifter, 1 Wachtmeiſter, 
1 Kiftenführer, 1 Trompeter, 1 Schmied, 1 Sattler und 200 Pferdemärter. 
Ale in allem 205 Uhlanen mit 200 Pferden. | 

Die Artillerie befteht aus 8 Feldbatterien, 5 Fußbatterien und 1 Fuhr⸗ 
weien-Schwadron, Dad biöherige 3. reitende Regiment wurde fo vertheilt, 
daß von feinen 4 Batterien je 2 diviſionsweiſe in dad 2. und neue 3. ver 
theilt wurden. Die Weldbatterien wurden um 2, die Fußbatterien um 1 
vermehrt. Die Batterie zählt 6 Geſchütze; das Ganze bildet 4 Megi 
m? nter. Es find ſämmtlich Hinterla dungsgefchüse zu 4 und 6 Pd, Der 
Regimentöftab beiteht vom Commandeur ab aus 29 Köpfen. Jede Ypfün 
dige reitende Weldbatterie zähle vom Hauptmann abwärts 137 Mann, 
60 Reit- und 42 Zugpferde. Jede der 4- und 6-pfündigen Feldbatterien 
beiteht vom Hauptmann ab aus 96 Mann mit 12 Reit- und 42 Zugpferden. 





Jede Park⸗ oder Feltungsbatterie zählt vom Hauptmann ab 92 Mann. Die 
Fuhrweſenſchwadron ift 220 Mann ſtark, mit 12 Reit- und 50 Dienftpferden. 
Praͤſenszeit der Artillerie 3 Jahre. Die Dupriercompagnie ift 169 Mann, 
die Feuerwerkscompagnie 120 ftarf. 

Das Genieregiment wurde um 2 Feldgeniecompagnien vermehrt und be 
ſteht jegt aus 2 Feldgeniedivifionen, jede zu 3 Yeldgeniecompagnien, 4 Feſtungs⸗ 
gentecompagnien und 1 Fuhrweſenabtheilung. Der Regimentsſtab zählt 
24 Köpfe. Jede Feldgentecompagnie beiteht aus 5 Offizieren und 106 Mann; 
Die Feſtungsgeniecompagnie aus 5 Dffizieren und 90 Mann. Die Fuhr- 
mwejenabtheilung zählt 1 Offizier, 1441 Mann mit 5 Reit- und 24 Zugpferden. 
Bu den 3 Sanitätd-Gompagnien, wonon jede aus 5 Dffizieren, 1 Regiments- 
arzt, 1 Unterquartiermeifter, vom Feldwebel ab aus 149 Mann, darunter 
48 Krankenwärtern, befteht, tft noch eine vierte hinzugekommen. 

Neu errichtet wurden auch 6 Verpflegungd-Übtheilungen, jede beftehend 
aus 24 Bädern, 2 Schäfflern, 10 Mebgern und 12 Magazin-Arheitern, da- 
runter 2 Maurer. 

Die Reorganifatton foll bis anfangs Juni d. J., alfo in allernächfter 
Zeit durchgeführt werden. — 

Seit Anfang Februar d. J. hat man auch mit der Reorganifation ber 
Landwehr begonnen. Hierzu ift das Königreich in 32 Bezirke eingetheilt 
worden, die eben fo viel Randwehr-Bureaur aufzuftellen haben. Je 4 Ba» 
taiflone find einem infanterie-Brigade- Commando unterftelt. . 

Das Inſtitut der einjährig Wreimilligen ift ebenfalld eingeführt wor- 
den und man verfpricht fich von diefem neuen Zuwachs der Intelligenz nicht 
wenig für Hebung ded Ganzen. 

Ueber die bevorftehenden Uebungen vwermittelft Yufammenziehung größe- 
rer Truppentheile tft noch nicht? Beſtimmtes befannt; do glaubt man, daß 
im Herbit 2 Divifionen in einem Lager bei Schweinfurt concentrirt wer— 
den, wozu auch mehrere Bataillone der Landwehr gezogen werden follen. 

Möge das bier Angeführte genügen, fich eine ungefähre Anſchauung über 
das jetzige batrifche Heerweſen zu bilden und fo Vergleiche mit der Inſtitution 
im Norddeutihen Bund und mit der früheren Kriegsverfaſſung anzuftellen. 
Man möge dabei nur noch bedenken, daß Hier nicht allein die Form, fon- 
dern auch der Geift, der durch dad Ganze walten fol und muß, zu beachten 
it, der wieder fein Fundament In der richtigen Erfenntniß und dem Ber: 
ſtändniß der großen Aufgabe Hat. Wir Heben das, einer fonft lei— 
ſtungstüchtigen Armee gegenüber, weniger tadelnd als theilnehmend für ihr 
eigenes Intereſſe hervor. 

Mai 1868. M. v. €. 
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Goethe und Kofegarten, 


Am Schluß des weftöftlihen Divand fagt Goethe, nachdem er 
von der Schwierigkeit der Rechtſchreibung orientalifher Worte bet fo großer 
Verſchiedenheit älterer und neuerer DOrientaliften geiprochen hat, daß man fid 
einer ficheren Autorität faum unterwerfen fönne: 

„Diefer Sorge hat mich jedoch der ebenfo einfichtige ald gefällige Freund, 
% G. 8 Kojegarten, dem ich auch obige Ueberſetzung der Eaiferlichen 
Gedichte verdanfe, gar freundlich enthoben und Berichtigungen, wie fie im 
Regiſter enthalten find, wo auch zugleich einige Druckfehler bemerkt worden, 
mitgetheilt. Möge diefer zuverläffige Dann meine Vorbereitung zu einem 
fünftigen Divan gleichfalls geneigt begünftigen.“ 

Nachdem im Jahr 1814 der meftöftliche Divan „gegründet war“ (Werke 
32 ©. 91), ſah ſich Goethe im Verlaufe diefer dichterifchen Arbeit ganz be 
ſonders auf Belehrung durch Fachgenoffen hingewieſen; er berichtet, wie 
Dies in Berlin, Lorsbach in Jena, Silveftre de Sacy fih be 
eiferten, ihm auf feine „wunderlichen Fragen“ Rede und Antwort zu ftehen 
(Werke 32 ©. 93). Nach Lorsbachs Tode mußte deffen Nachfolger in ena, 
mar er irgend der Mann dazu, Goethe die nächfte und deshalb willkommenſte 
Hilfe bieten. 

Joh. Gottfr. Ludw. Kofegarten (geb. 1792), der Sohn des Nü- 
gen’ihen Dichterd, wurde, nachdem er feit dem Jahr 1812 das Studium der 
orientalifchen Sprachen in Paris betrieben hatte, 1815 in Greifäwald als 
Adjunct angeftelt, und von da 1817 als ordentlicher Profeflor nah Jena 
berufen, wo er im Augufi fein Amt antrat. Schon im Detober finden wir 
ihn im brieflichen Verkehr mit Goethe, der ihm mit Büchern aus der mei. 
marifchen Bibliothek aushalf und fi dagegen manderlei Auskunft von ihm 
erbat. Goethe hatte, da ihn feine vielfeitigen Intereſſen und Arbeiten in fo 
verfchtedenartige Gebiete führten, ein entſchiedenes Bedürfnig, die mefentliche 
Delehrung nicht allein aus Büchern, fondern aus dem lebendigen Verkehr 
mit Fachmännern zu fchöpfen, welchen er Vertrauen ſchenkte. Bon diefen mar 
ohne Ummege das zu gewinnen, was feinen Zwecken diente, fie festen ihn 
unmittelbar zu dem in den Stand, wozu feine Natur ihn unmiderjtehlich 
trieb, felbjt zu beobachten, und felbjt zu verfuchen. Die erſte Vorausſetzung 
war für ihn natürlich, dag der Mann, an welchen er fi) wandte, in feiner 
Wiſſenſchaft fo zu Haufe fei, daß er ihm alles Thatfächliche zuverläffig über 
liefern könne; wenn er dieſe Ueberzeugung gefaßt hatte, jo beruhigte er ſich 
gern bei der anerfannten Autorität. Hatte der Berather den ficheren Ueber- 
biik und die Klarheit der Fafjung, um den außerhalb des Fachs Stehenden 
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im allgemeinen zu orienfiren und ihm das Einzelne präci® zu erflären, hatte 
er Freiheit genug, um auf Goethes intentionen einzugehen, jo Eonnte er 
feine® Erfolges fiher fein. Goethes Intentionen aber gingen immer aus 
einem praftifchen Bedürfniß feiner productiven Natur hervor, fie waren daher 
auf fo einfache, weſentliche Punkte gerichtet, daß fchon feine Fragitellungen 
fördernd geweſen fein müffen, und feine Antheilnahme war, aufnehmend wie 
anregend, fo gewinnend und bezwingend, wie feine ganze Perſönlichkeit für 
alle, die ihm nahe kamen. Wer aber meinen vortrefflichen ehemaligen Col. 
legen Kofegarten bat fennen lernen, muß fich jagen, daß es feinen wün— 
ſchenswertheren Rathgeber für Goethe geben konnte als ihn. Unbeſtechliche 
MWahrheitäliebe und unermüdliche Forfherluft ließen ihn feine Mühe fcheuen, 
die Wahrheit zu finden, an der gründlich ermittelten fefthalten und nichts 
fo verabfcheuen als unüberlegted, haltloje Gerede. Den Eindrud unbeding- 
ter Zuverläffigfeit erhöhete feine gleihmüthige Ruhe, welche felten merfen 
ließ, was in ihm vorging, und die Einfachheit feines Weſens, welche ohne 
alle Umfchrweife geradeswegs auf die Sache zuging. Wie er ed veritand, zu 
fragen und den Befragten in Stand zu fegen, auf das einzugehen, worauf 
es ihm ankam, jo war ed ein Bergnügen, ihn zu fragen, zu orientiren, und 
dann in Enappfter Form gerade das zu vernehmen, was man zu wiſſen be- 
gehrte. Obwohl er in feiner Unabhängigkeit ſich durch nicht® imponiren 
ließ, war er eine innerlichit befcheidene Natur, Achtung vor jedem wahrhaften 
wiſſenſchaftlichen Streben, Verehrung vor dem Großen und Hohen kamen 
ihm aus dem Herzen. 

Der orientaliiche Verkehr Kofegartend mit Goethe ift überwiegend der 
mündliche gewejen, wenn Goethe fih in Jena aufbielt, was in den Jahren 
1818—1824 ja öfter auf längere Zeit geſchah, und bei Kofegartend Befuchen 
in Weimar. Die nicht zahlreichen Briefe Goethes, welche die verehrte Wittwe 
Kofegartend mir freundlihft anvertraut hat, laffen nicht mehr in die ge 
meinfame Arbeit hineinjehen; einiged® daraus ift aber der Mittheilung 
wohl werth. 

Am 23. Sept. 1818 fchreibt Goethe von Weimar: 

„Sogleich nad) meiner Ankunft verfehle nicht Em. Wohlgeb. aufs beite 
zu begrüßen und zu vermelden, daß ich einen fehr freundlichen Brief von 
Ihrem Herrn Bater erhalten habe; machen Sie ihm dagegen meine jehönite 
Empfehlung. Er jagt mir einiges von feinen poetifchen WUrbeiten zu, möge 
er es gelegentlich überjenden.” 

„Zugleich nehme ich mir die Freiheit Sie zu erfuchen, beigehended Ge- 
dicht gefällig anzufehen. Ich habe es in irgend einer Meifebefchreibung pro» 
faifch gefunden und in diefe freie Art von Rythmen umgefegt; nun weiß ich 
aber nicht, wu es fteht, noch weniger aus welchem Zeifalter ſich das Drigi- 





nal.berfchreibt, woran mir doch gegenwärtig viel gelegen wäre. Gewiß 
fönnen Sie mir darüber Ausfunft geben. Sodann würde ih, wenn: Gie 
erlauben, nächftend noch einige Nachfragen und Anfinnen folgen laffen.“ 

„Der ich mich beftend empfehle und nicht® mehr wünſche, ala bald in 
Jena Ihres belehrenden Umgangs zu genießen.“ . 

Das in Abſchrift dem Briefe beiliegende Gedicht tft das zum weſtöſtlichen 
Divan (S. 253 ff.) in Ueberfegung mitgetheilte und charakterifirte Gedicht 
„aus Mahomets Yeit“ 

Unter dem Felfen am Wege 

Erſchlagen liegt er, 

Sn deffen Blut 

Kein Thau herabträuft. 
Das Gedicht findet fi, wie Gtldemeifter mir mittheilt, „vem Taabbata 
Scharram zugefchrieben, in der Hamafa, der durch Rückerts Ueberſetzung 
- befannten Sammlung altarabifher Muftergedichte und Gebichtfragmente. 
Die Echtheit fteht nicht feit, es iſt ſtarker Verdacht vorhanden, daß es etwa 
200 Yahre nah Muhammed dem alten MWüftenhelden durch einen wegen 
mehrfacher ähnlicher Proceduren namhaften Bhilologen, Khalaf alahmar, 
untergefchoben jet. Für die gefchichtlihe und poetifhe Würdigung iſt dad 
von weniger Gewicht, ald anfangs fcheinen Fönntee Da die Nahabmung 
auf volfter Vertrautbeit mit den echten Gedichten, deren diefe Grammatiker 
unzählige auswendig mußten, beruhte und wohl durchgängig aus Reminis— 
cenzen befteht, fo ftellt fie für und Ideen und Ausdrucksweiſe der Wüſten⸗ 
araber ebenfo gut dar, wie ein unzmeifelhaft echte® Gedicht. Bedenklicher 
it, daß Goethe den poetifchen Werth aus der „Inrifchen Verſetzung“ ber 
einzelnen Gedanfenglieder deductren will. Bei allen diefen durch lange münd⸗ 
fihe Ueberlieferung gegangenen Gedichten ſchwankt die Reihenfolge der Berfe 
durchgängig; fait in jedem und durch verfchtedene Weberlieferung zugefom- 
menen finden fi Umftellungen in Menge, und oft genug muß man aus in 
neren Gründen die Verſe ander ordnen, ohne Sicherheit über die urfpräng- 
Ihe Anordnung. Der Grund fiegt in der gefegmäßigen Abgeſchloſſenheit 
jedes Verſes und dem abfichtlichen Vermeiden von Uebergängen.* 

Daß Goethe das Gedicht in einer Meifebefchreibung gefunden Habe, 
ſcheint ein Gedächtnißfehler zu fein; menigftend hat Gildemeiſter Feine Spur 
davon entdecken fönnen. Baur bat vielmehr nachgemiefen (Zeitichr. d. deutſch. 
morgenl. Geſellſch. X, S. 96 f.), daß die von Freytag feiner im Fahr 1814 er- 
ſchienenen Ausgabe dieſes Gedicht? beigegebene lateiniſche (und deutſche) 
Ueberſetzung der Goethe'ſchen zu Grunde liegt; ſie ſchließt ſich genau, auch 
in einigen Mißverſtaͤndniſſen, an. Was Koſegarten Goethe mitgetheilt habe, 
liegt nicht vor. Das Gedicht hat im Abdruck nur wenige, nicht erhebliche 


sebactionelle Aenderungen erfahren, die Goethe jedenfalld für fih vor 
genommen haben mird.*) 

Außer manchen Anfragen legte ex Kofegarten wiederholt (9. Dec. 1818 
16. Juli 1819) dad Titellupfer zum Divan vor, um der correcten Mieder- 
gabe des arabifchen Spruchs fiher zu fein. Als der Druck vollendet war, 
ſchrieb er ihm (16. Juli 1819): 

„Em. Wohlgeb. überfende einftweilen ein Eremplar zu geneigter Beadh- 
tung, die Teßten Bogen folgen zunähft. Ganz zum Schluß wünſchte ich noch 
einen orientalifhen Spruch, ohngefähr des Inhalts: 

Herr laß dir gefallen 
Diefed kleine Haus 

- Auf die Größe kommts nit an, 
Die Frömmigkeit macht den Tempel 


oder wenn Ihnen etwas fchicklicheres einfällt.“ 
Der Schlußvers, den alfo wahrfcheinlich Koſegarten angegeben bat, lau» 
tet bekanntlich: 
Mir haben nun den guten Rath gefprocen, 
Und manchen unfrer Tage dran gewandt; 
Mißtönt er etwa in des Menfchen Ohr, 
Nun, Botenpflicht ift ſprechen. Damit gut. 


‚Kofegarten ſchrieb eine Recenſion des Divan in die halliſche Literaturzeitung, 
von welcher Knebel ganz erfreut fchrieb, nur Kofegarten, der trefflihe Menſch, 
könne fie mit fo. viel Einfiht und Verſtand machen (Briefw. II, ©. 263). 
Sharakteriftifch ift e8, daß er fie Goethe nicht zufchicte, und als diefer um 
Mittheilung derfelben anging, fein Eremplar hatte (eb. ©. 266). 

Auch nad Vollendung ded Divan wurde der Verkehr fortgefebt. Goethe 
erzählt in den Tag und Sahreöheften von 1821 (Merfe 32, ©. 194): 
„Unter Bermittelung des Englifchen, nach Anweiſung ded werthen Profefjor 
Kofegarten, wandte ich mich wieder eine Zeit lang dem Indiſchen zu. Dur 
feine genaue Ueberfegung ded Anfangs von Camarupa Fam diefe® unſchätz- 
bare Gedicht mir wieder lebendig vor die Seele und gewann ungemein durch 
eine fo treue Annäherung.” . 

Der wiffenfhaftliche Verkehr führte auch hier zu einem perfönlich gemüth- 
Iihen Verhältniß. Auf Kofegartend Einladung, bei feinem erftgeborenen 
Sohne Gevatter zu werden, antwortete Goethe (18. Januar 1820): 

„Da die geiftige Verwandtſchaft zmifchen uns bisher fo wohl gediehen, 
wird auch sein Gleiches nunmehr von der geiftlichen zu Hoffen fein. Mit 


*) Reinhard fchrieb Goethe (1. Febr. 1820), daß er in feiner Doetordiffertation über 
die arabiſche Dichtkunſt eben dieſes Gedicht überfept habe (Briefm. ©. 174). 
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Vergnügen übernehme daher bei Ew. Wohlgeb. lieben kleinem Sohne Pathen⸗ 

pfliht und bedaure nur, daß die ftrenge Witterung mich abhält, meine treuen. . 
Geſinnungen gegenwärtig zu betbeuern. Möge bald ein freundliches Früh— 
lingöwetter und zufammenführen und ich Sie mit der anmuthigen Gattin, 
der ich mich beitenö empfehle, und dem aufblühenden Knaben wohl und 
munter begrüßen. Für da® mir erzeigte: ehrenvolle - Zutrauen herzlich 


dankbar ergebenit Bot 
vethe.“ 


Im Jahre 1824 wurde Kojegarten wieder nah Greifswald berufen 
und folgte dem Rufe in die Vaterftadt. Goethe nahm in folgendem Briefe‘) 
von ihm Abſchied (5. Sept. 1824): 

„Em. Wohlgeb. kann nicht anders als verfichern, daß Ihre Entfernung 
von Jena mir fehr leid thut, jomohl um der Academie ald um meiner felbft 
willen, denn wenn ich auch feit einiger Zeit Gedanken und Bemühungen 
dem Orient zuzumenden unterlajfen mußte, fo werd ich dur Herrn Prof. 
Bopp's Bearbeitung mehrerer Stellen aud dem Mahabharata wieder dorthin 
gerufen, wobei ich mir denn manche belehrende Unterhaltung mit Em. Wohlgeb. 
zu verjprechen hatte.“ 

„Möge indeß, was wir bei diejer Veränderung verlieren, dem Allge 
meinen zum Nugen, beſonders auch Ihnen jelbit in der Nähe von Freunden, 
Bamilien- und Randesvermandten zum allerbeften gereichen.” 

„In diefem Falle iſt mir jedoch befonderd angenehm, daß ich etwas zu 
Ihrer Zufriedenheit und Förderung Ihrer Studien und Arbeiten beitragen 
fann. Wollen Sie beyfommended Blatt unterfchreiben und den etwaigen 
früheren Empfangjchein zurüdnehmen, aud feiner Zeit die Rückſendung des 
Werks mir unmittelbar gefällig melden, fo wird dieſes Eleine Geſchäft voll- 
fommen abgethan feyn.“ **) 

„Sollte idy in der Folge irgend etwas Angenehmes erzeigen können, 
fo wird e8 mich fehr erfreuen, auch dadurd die Fortdauer meiner Dankbar ⸗ 
feit zu beweifen, die ich empfinden muß, wenn ich der Gefälligfeit gedenfe, - - 
welche Sie mir erzeigten, zur Beit, da ich ald Fremdling mit großer Neigung 
im Oſten wandelte, dabey aber eines treuen MWegegefährten und Dolmet- 
[her zu bedürfen freimüthig befennen mußte“ 

„Das Beſte wünfchend ergebenit J. W. Goethe.* 


Otto Jahn. 


*) Der Brief findet ſich mit Meinen Abweichungen und vom Sept. datirt auch bei Bogel, ; % 
Goethe in amtlichen Berhältniffen ©. 132. 
**) Kofegarten batte im, Nov. 1818 dur Goethes Bermittelung das arabifche — 
Kamus von der weimarſchen Bibliothek entliehen. 


Verantwortliche Redacteure: Guſtab Freytag u, Julius Edardt. 
Berlag von F. L. Herbig, — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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Die irifche Srage. 
2. Die Staatsfirdhe in Irland. 
(Bergl. Nr. 17 der Grenzboten.) 


Um fi ein unparteifiches Urtheil über die trifche Kirchenfrage zu bilden, 
muß man bdiejelbe von der Frage trennen, ob die Taftif des Minifteriumd 
oder die der Dppofition richtig gewefen? Zunächſt wird es fih darum han- 
dein, die Thatfachen felbit und ihre Bedeutung feitzuftellen. 

Mer die Inftitution einer Staatöfirche vertheidigt, geht meift davon aus, 
daß ed der Wille der Nation fei, ihren Mitgliedern religiöfe Unterweifung 
geben zu lafjen und daß dur Annahme einer beftimmten Confeffion, welche 
fie als religiöfe Wahrheit erkennt, die Verkündigung derfelben die Autorität 
fomohl von Kirche ald von Staat erhalte. Unzweifelhaft laffen fi ftarfe 
Einwendungen gegen died Prinzip machen. Man fann darauf hinmeifen, 
daß feine Confequenz ſtets zur Verfolgung geführt hat, denn wenn der Staat 
erklärt, nur ein bejtimmtes religiöfes Bekenntniß für wahr zu halten, fo 
folgt daraus, daß er entgegenftehende Lehren nicht dulden darf. Uber es läßt 
ſich menigiten® hören, wenn gerade von liberaler Seite entgegnet wird, Ver 
folgung fei in unfern Tagen nicht mehr zu befürchten, die Ginwirfung ded 
Staated mache fich vielmehr im Gegentheile durh Mäßigung geltend, wäh— 
rend die Kirche, wo fie fich felbft überlaffen ift, höchſt erelufiv verfahre; ſei doch 
nirgends die Intoleranz größer als in Amerika. Geiftliche 3. B. die ald Zierden 
der englifhen Kirche betrachtet würden, feien in der anglifanifchen Kirche 
der Vereinigten Staaten ficher, audgeftoßen zu merden. Die Berechtigung 
diefed Argumentes fcheint und nit unanfehtbar, aber es hat jedenfalld eine 
unerläßliche Borbedingung, nämlich die, daß die Staatäfirhe die ganz über- 
wiegende Majorität ded Volkes umfaßt, wie ed z. B. mit dem Katholicidmus 
in Franfreih und Spanien, mit dem Proteftantiamus in Skandinavien der 
Fall if. Auch in England bildet die anglifaniihe Kirche die Mehrheit, 
wenngleich nicht in jenem Grade. Uber in Irland iſt das abjolute Gegen. 
teil der Fall; von den ca. 5,700,000 der Bevölkerung gehören nad dem 
legten Cenſus nur etwa 700,000, alfo Y,, der englifhen Staatskirche an 
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und dabei wird noch jeder, welcher weder Katholif noch Presbyterianer ift, 
als Anglifaner aufgeführt. In vielen Kirchipielen wird felbit dies Verhält- 
nig nicht erreicht und die proteftantifche Bevölkerung beträgt nur 5, ja 
ftellenweife nur 1% der Gefammtzahl. Gleichwohl ift die Staatskirche die 
einzige berechtigte religiöfe Gemeinfchaft, fie zählt 2 Erzbiichöfe, 12 Bifchöfe 
und hat ein jährliches Einfommen von mehr ald 400,000 Pd. Sterl. Ein 
derartiges Verhältniß ift ohne Beifpiel in der Welt, und man hat wohl 
fagen dürfen, daß jeder Panegyricus auf die Staatskirche in England, wo fie 
eine Majorität hinter fih Hat, zur Satire für die irifche Kirche wird. Was 
würde man fagen, wenn die Regierung ihr indifches Reich, deffen Bevölkerung 
dem jchädlichiten Aberglauben anhängt, in Kirchfpiele theilen und die hriftliche 
Religion ald die allein berechtigte Hinftellen wollte? Gin fo abnormer Zus 
fand iſt nur aus der unglüdlichen Vergangenheit Irlands zu erklären; die 
Staatskirche iſt eben das letzte noch gejeglich beftehende Ueberbleibfel der Unter 
johung des celtifch-Fatholifchen Volkes durch die proteftantiichen Angeljachen. 

Nachdem Cromwell nah Carlyle's Ausdruck wie der Hammer Thors 
auf die papiftifchen Götzendiener Irlands niedergefallen war, wurde die Aus- 
übung der Fatholifchen Religion verboten. Noch 1699 unterfagte ein Statut 
bei Strafe Iebendlänglicher Gefangenfchaft, Meſſe zu Iefen oder Kinder Fatho- 
liſch zu unterrichten, und erft allmählich wurden diefe vom Geifte der Verfolgung 
diktirten Geſetze abgefchafft, 1793 den Katholiken das Wahlrecht für dad da- 
mals gefondert beftehende trifhe Parlament gegeben, und ald 1801 Pitt die 
Union Großbrittannien® mit Irland durchfeste, wollte er unter einigen Be 
dingungen Katholiken und Diffenter® auch zu Aemtern und zum Parlament des 
vereinigten Königreich® zulaffen. Der Plan fcheiterte damals an der Bigot- 
terie des Königs, welcher erklärte, fein Krönungseid verbiete ihm, einer folchen 
Maßregel zuzuftimmen und erft 1828 ward durch O'Connels Agitation die 
Abſchaffung der Teftakte durchgefegt. Die Neformer jener Zeit wollten hier» 
bei nicht ftehen bleiben. Lord Grey wünſchte eine Commiffion, weldhe bie 
Zuftände der verfchiedenen religiöfen Gemeinschaften unterfuhen follte, um 
danach Maßregeln zu treffen, aber eine Minorität des Cabinets, namentlich 
der jebige Lord Derby, widerſetzte ſich Grey und brachte (1834) das liberale 
Mintfterium zu Tal. Lord Melbourne wiederholte 1835 den Verſuch, die 
reltgiöfen Beſchwerden Irlands durch die von Lord Ruſſell eingebrachte trifche 
Zehntenbill zu befeitigen; er war infofern erfolgreich, ald damit da8 Odium 
der Eintreibung des verhaßten Zehnten für die Staatöfirche den Getftlichen 
derfelben abgenommen ward, aber das Oberhaus verwarf drei Jahre nad- 
einander die fogenannte Appropriationdclaufel diefer Bill, wonach bet jeder 
Bacanz einer Pfründe in einem Kirchfpiel, welches nicht mehr ald 50 Mit. 
glieder der Staatskirche zählte, feine Wiederbefegung ftattfinden ſollte. Der 
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Widerſtand der Lords war nicht zu überwinden und um nur fhließlich die 
Hauptmaßregel, durchzufegen, gab das Minifterium mit D’Conneld Zuftim- 
mung jene Glaufel auf. Auch 1844 hatte der Antrag Nuffelld auf eine Be- 
rathung des ganzen Hauſes zur Unterfuhung des Zuftandes von Irland 
feine praktiſche Folge; die Torypartei widerſetzte fich in gefchloffenen Reihen 
jedem Berfuche, religiöfe Gleichheit in Irland einzuführen, und auch unter 
den Whigs hatte diefe Politik ftarken Anhang. 

Seitdem ruhte daher die Frage, bis im vorigen Jahr Lord Ruſſel eine 
Unterfuhungscommiffion über den Zuftand der irifchen Kirche durchſetzte. 
Der Bericht derfelben lag noch nicht vor, ald im vergangenen März der 
Maguirefche Antrag über Irland zur Discuffion Fam, an den ſich die Glad— 
ftonefhen Refolutionen anſchloſſen. Wir referviren unfer Urtheil über die 
Berechtigung bed Angriffd und der BVertheidigung und fallen zunächſt die 
Brage felbft ind Auge. 

Daß ein Zuftand, wie das Verhältnig der iriſchen Staatskirche ift, ſich 
nicht aufrecht halten läßt, feheint einleuchtend, wenn man die Thatfadhe in 
Betracht nimmt, daß die Gelder, welche der Staat für kirchliche Zwecke zu 
feiner Dispofition hat, ausfchlieglih zu Gunften einer Confeffion verwendet 
werden, welche nicht den achten Theil der Gejammtbevölkerung ausmacht. 
Die Folge ift, daß, während die Anglifaner für ihre Kirche nichts zahlen, 
die große katholiſche Majorität einer doppelt ſchweren Befteuerung unterliegt. 
Sie zahlt indireit die Zehnten für die Staatöfirhe und trägt außerdem die 
Koften ihred eigenen Cultus und Clerus. Die Frage tft daher für fie nicht 
die eines Mehr oder Minder, fie kann nicht durch Abſchaffung einiger Pfrün- 
den oder Bifchofäftellen gelöft werden, fondern die Beſchwerde geht gegen 
das Prinzip felbit, daß die Geiftlichkeit einer verfchwindenden Minorität aus 
öffentlihen Mitteln erhalten wird, während die große Majorität nichts 
empfängt. In der That find die Argumente für Erhaltung des status quo 
‚überhaupt fo wenig triftig, daß fie kaum eine ſchärfere Prüfung audhal- 
ten. Man hat behauptet, dem trifchen Zweige der englifchen Hochkirche komme 
ala Körperſchaft ein feſter Befistitel auf die biöher bezogenen Einkünfte 
durch Verjährung zu, folange die Fonds in vorgefchriebener MWeife verwendet 
würden. Über diefe Behauptung ift weder vom allgemeinen Gefichtäpunfte, 
noch vom fpeciell englifchen zu rechtfertigen; der Staat fol unzweifelhaft 
der Kirche die Feftitelung von Lehre, Cultus und Zucht, überhaupt des 
ganzen inneren Rebeng überlaffen, aber die Regierung muß fich mit der fo- 
cialen und politifchen Stellung der Kirche fo, gut befchäftigen, wie mit jeder 
anderen großen Inſtitution des Landes. Speciell für England fleht dies 
Recht feit den älteften Zeiten feit, eine der erften Statuten Heinrich® IH. 
verbietet die todte Hand für kirchliche Zwecke; ftet? hat das Parlament das 
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Recht beansprucht, fih mit den Temporalien der Kirche beſchäftigen zu dür⸗ 
fen und dies Recht fo oft geübt, da jeder, der Geld für religiöfe Zwecke 
vermacht, wiſſen muß, daß das Parlament die Beltimmung feiner Gelder 
ändern kann, menn dies im öffentlichen Intereſſe erachtet wird. Bei 
der Reformation z. B. fanden fich zahlreiche Stiftungen für fortdauernde 
Seelenmeffen oder für Loskauf von Gefangenen im heiligen Lande; hätten 
diefe fortbeitehen follen, wo die ganze Bevölkerung proteftantifch geworden 
und e8 feine Gefangenen mehr gab? Aber noch mehr, da® Recht der Hoch— 
firche beruht ja darauf, daß Parlament und Krone unter Elifabeth die jchließ- 
liche Trennung von Rom vollzogen; das englifche Parlament hat aljo, abge 
ſehen von allgemeinen Gründen, gefeslich ebenjo unftreitig das Recht, über 
das Eigentum der Kirche zu verfügen, wie die Königin berechtigt ift, Bir 
Ihöfe zu ernennen. Rome Eonnte deshalb fagen, die Einkünfte der irijchen 
Kirche feien als öffentliches Eigenthum anzufehen, welches Krone und PBarla- 
. ment zum Beften des irifchen Volkes zu verwenden hätten. 

Ein zweiter Grund, der für die Erhaltung der irifchen Kirche angeführt 
wird, ift, daß died in der Uniondacte von 1801 voraudgefegt und zugejagt 
worden. Unzmweifelhaft find die Urheber jener Acte für die Erhaltung gemefen, 
aber diefed Geſetz ift nicht unantaftbarer ald irgend ein andered und kann 
daher auf legale Weife abgeändert werden. Die Uniondacte bat nicht Hin, 
dern Fönnen, daß man -1829 die Ausfchliefung der Katholifen aufgehoben, 
fie wird auch nicht hindern dürfen, daß man in der Kirchenfrage Gerechrig- 
feit übe; ebenfomenig fann der Krönungseid unveränderlic fein, König und 
Parlament, die ihn gemacht, können feine Faſſung auch modificiren. Gewiß 
ift e8 nicht wünfchensmerth, daß an den Grundlagen ded Staatölebend oft 
gerüttelt werde, aber ihre Linveränderlichkeit behaupten, wenn dringende 
Gründe für einen Wechſel fprechen, heißt die Revolution provociren. 

Dian hat ferner gejagt, die Aufhebung der Staatskirche werde die far 
tholifhe Majorität Irlands nicht zufrieden ftellen, dagegen die proteftan- 
tiſche Minorität der Negierung entfremden. Die Fenier allerdings wird eine 
ſolche Maßregel nicht befriedigen, weil diefelben allgemeinen Umfturz, Tren« 
nung von England und Gonfiscation ded Grundeigenthums wollen, aber es 
ift ebenfo ungmeifelhaft, daß eine ſolche Mafregel dem irifhen Volke Bürg- 
fchaft fein würde für Englands ernitlihen Willen, feinen Befchwerden gerecht 
zu werden. Die Verwerfung der Gladftonefchen NRejolutionen wäre ein Ber 
weis des Gegentheild gemeien, ein Beweis, ‚daß Irland vom venglifchen 
Parlament nichts zu erwarten bat. Und die Wirkung eines ſolchen deni.de 
justice wäre unberechenbar geweſen bei der großen Maffe, welche zwar vor 
den Mitteln der Fenier zurüdjchredt, aber mit den Zielen derfelben fym- 
pathifirt und jedenfalls nicht loyal ift. Diefe Claſſe, die nach Hunderttaufen- 
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den zählt, wird nicht felbft zum Aufftand drängen, mohl aber bei der eriten 
Ausſicht auf Erfolg nur zu geneigt fein, anderen bei Aufpflanzung der Fahne 
des Vürgerfrieges zu helfen. Dagegen ift die Drohung durhaus leer, daß 
die Aufhebung der Staatöfirche die irifhen Proteftanten illoyal machen würde. 
Died wird fomenig der Fall fein, al® e8 durch die Zulaffung der Katholiken 
zu Staatdämtern und zum Parlament gefchehen ift. Jene Proteitanten mögen 
mifvergnügt über die Entziehung eines Privileg fein, fie wiſſen aber, daß 
die Sicherung ihrer Stellung, ala einer Kleinen wohlhabenden Minorität gegen 
die große Eatholifhe Majorität, allein im feiten Anſchluß an die Regierung 
liegt, ſie können ſich alſo nicht von ihr abwenden. 

Endlich hat man auch geſagt, daß die Aufhebung der Staatskirche in 
Irland eine gleiche Maßregel in England über kurz oder lang nach ſich ziehen 
werde. Angenommen dies fei der Fall, jo wäre darauf mit der doppelten 
Frage zu erwiedern, ob das ein Unglüd fein würde, oder ob ed ein Grund 
fei, eine fchreiende Ungerechtigkeit aufrecht zu halten? Wir find geneigt, 
beide® zu verneinen, müffen aber auch in Abrede ftellen, daß beide Fälle 
unbedingt conner feien. Die Wurzeln der Staatskirche find in England ebenfo 
ſtark, als fie in Irland ſchwach find, die Kirche zählt in dem einen Lande 
die Majorität, in dem anderen eine winzige Minorität, wir möchten im 
Gegentheil eher behaupten, daß der irifche Zweig ein Klo am Fuße der 
Mutterkirche tft, von dem fie ſich fobald ala möglich befreien follte, damit 
fie dad Odium einer privilegirten Minorität abitreift. 

Nah Prüfung aller bezüglichen parlamentarifchen Debatten und aller 
Gründe, welche von den Anhängern der Staatskirche vorgebradt find, fom- 
men wir zu dem Nefultat, daß die Ießtere nicht zu vertheidigen ift. Sie 
it Srland durch das Schwert aufgezwungen worden und troß ihrer privile- 
girten Stellung ganz ftationär geblieben. Wir kennen fein Beiſpiel, daß 
ein Katholik zu ihr übergegangen wäre, fie hat mehr als alles andere bei- 
getragen, die Britten im Ausland zu didcreditiren. Wenn man von den 
Dienften ſprach, die England der Freiheit geleiftet, wiefen die Gegner auf 
die iriſche Staatäfirche hin, welche Napoleon I. harakteriftifch genug im 
Falle eined Krieges gleichbedeutend mit einer Diverfion von 30—40,000 
Mann von England erklärte. Die Inſtitution muß fallen und es fragt fi 
nur, wad an die Stelle treten, was mit ihren Einkünften gemacht 
werden foll. 

Drei Wege find vorgefchlagen, 1) die Staatäfirche zwar ald Inſtitution 
aufzuheben, aber ala felbftändige Körperfchaft im Befis ihrer Einkünfte zu 
laffen und daneben den Fatholifchen Clerus von Staatswegen zu bejolden, 
2) die bisherigen Einfünfte der Staatskirche unter die drei in Irland ver- 
tretenen Confejfionen, Katholiken, Anglitaner und Presbyterianer, nad 
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ihren numerifchen Werhältniffen zu vertheilen, wodurd auf erftere etwa *, 
und auf beide andere je "/, Tommen würden, 3) die Einkünfte einfach ein« 
zuziehen und zwar ausſchließlich für Irland, aber für nichtkirchliche Zwecke 
zu verwenden. 

. Der erite Vorſchlag, von toryſtiſcher Sette ausgegangen, wird jest kaum 
noch ernfthaft verteidigt, denn er würde die Ungerechtigkeit der reich au 
geftatteten Minoritätäfirche beftehen Laffen und „außerdem der Staatäfaffe 
große Dpfer auferlegen. Der dritte wird von allen Freunden der rabifalen 
Trennung bon Kirche und Staat befürwortet und auch Gladftone neigt ihm 
offenbar zu. Wir vermögen ihm indeß nicht beizupflichten; zunächft wird es 
faft unmöglich fein, ein Ginverftändniß über die Zwecke berzuftellen, für 
welche dann die Einkünfte verwendet werden follen. Wenn man z. B. an. 
nimmt: für Schulen, fo verlangt der katholiſche Clerus die ausſchließliche 
Reitung derfelben, wogegen Preöbpterianer und Anglikaner proteftiren. Aber 
auch abgefehen hiervon, würden wir jene vollftändige Trennung von Kirche und 
Staat für Irland nur für ein großes Unglüf Halten. Entzieht man ein 
fach der proteftantifchen Kirche Einkünfte und Schuß, fo ftelt man zwei fid 
bitter hafjende religiöfe Parteien ohne jede Controle einander gegenüber und 
die Katholifen werden dann ihre Majorität und Uebermacht ficher gebrauchen, 
um ſich für das jahrelang erlittene Unrecht zu rächen. Die großen eng- 
lichen Staatsmänner Pitt, Lord Grey und noch bis vor kurzem auch Kord 
Ruſſel, beabfichtigten, der Fatholifchen Kirche in Irland dieſelbe Stellung zu 
geben, wie fie die anglifanifche in England, die preöbyterianifche in Schott, 
land hat, fie wollten diefelbe audftatten und dadurch eine Controle über fie 
gewinnen, denn fie fahen ein, daß gerade die biäherige Stellung des Elerus 
demfelben die große und gefährliche Macht über dad Volf gibt. Wir Halten 
deshalb den zweiten Weg, melden Lord Ruſſel in feiner Flugſchrift über 
Irland vorgejhlagen, für den richtigen, d. h. die infünfte der Staats. 
kirche, je nachdem fie durch Erledigung der Pfründen verfügbar werden, 
zwifchen den verfchtedenen Gonfeffionen je nad) ihrer numerifchen Bedeutung 
zu vertheilen. Die fatholifhe Bevölkerung. Irlands ift jet doppelt befteuert, 
fie bezahlt indireet Zehnten an die Staatdfirhe und außerdem Abgaben für 
die Erhaltung ihres eigenen Cultus. Bei gleichmäßiger Vertheilung ber 
anglifanifchen Einkünfte würden den Katholiken etwa 300,000 Pfd. St. an 
Beiträgen gefpart werben, welche ihnen jet der Unterhalt ihrer Kirche Eoftet. 
Man hat gegen diefen Vorſchlag die wiederholte Weigerung des irländifchen 
Clerus gegen jede Dotation feiten® der englifchen Regierung geltend gemacht 
und wir begreifen die Beweggründe dieſes Vroteftes fehr wohl. Die Priefter- 
haft würde durch eine derartige Austattung ihre gegenwärtige vollftändige 
Unabhängigkeit verlieren, aber wir find mit Lord Ruſſel überzeugt, daß bie 
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Biſchöfe ihre Weigerung nicht aufrecht Halten könnten, meil die katholiſche 
Bevölkerung, fobald ein derartiger Fonds von der Regierung angeboten 
wäre, nicht mehr biefelben freiwilligen Beiträge für ihren Cultus würde 
zahlen wollen. Ueberdies fteht in der Lehre oder der Verfaſſung des Katholi- 
eismus der Annahme einer derartigen Dotation nicht? entgegen, wie u. a. 
Preußens Beifpiel zeigt, wo der Erzbiſchof von Köln feine Einkünfte aus der 
Staatskaſſe ebenfo bezieht wie ein proteftantifcher Generalfuperintendent, und 
auch in Irland Hat die katholifhe Kirche nie beanftandet, die Dotation an- 
zunehmen, welche feit Pitts Zeit für das katholiſche PVriefterfeminar in May— 
north gefpendet wird. Bon ftaatlihem Gefichtspunft aber würde durch eine 
folhe Maßregel eine Controle über den irländifchen Clerus gewonnen, welche 
der Agitation feſte Schranfen ziehen könnte. Die Ungerechtigkeit der über- 
mäßigen Ausftattung der Minorität würde befeitigt und doc würde letztere 
nicht plößlic ganz ohne Schu und Einkünfte Hingeftellt, ſondern behielte 
jenen in gleihem Maße und erhielte von ihren Fonds foviel als fie nad 
ihrer Zahl billigerweife beanspruchen Eönnte. 

Werfen wir nun nad diefer Drientirung noch einen Blid auf das 
Verfahren von Oppofition und Regierung, fo finden wir bei beiden wenig 
Grund zur Bewunderung. Gladitone hat die iriſche Kirchenfrage benutzt, 
um feine zerfplitterte Partei wieder zu vereinigen. Wir machen ihm felbit- 
verftändlich Feinen Vorwurf daraus, daß er feine Ueberzeugung, die früher 
auf die engfte Verbindung von Kirche und Staat ging, geändert; auch läßt 
es fih hören, wenn er fagt, die liberale Partei habe biöher die Frage 
ruhen lafjen, weil fie nad) wiederholten mißlungenen Berfuchen die öffent: 
lihe Meinung zu einer befriedigenden Röfung nicht für reif gehalten. Aber was 
feine Parteitaktik zeigt, ift, daß er fo fpät und faft durchweg blos negativ 
auftrat. Man verfichert zwar, er habe ſchon lange die Ubficht gehabt, einen 
großen Angriff auf die iriſche Staatskirche zu machen; aber falls dies richtig 
ift, Hätte er im Anfang der Seffion eine vollftändig ausgearbeitete Bill einbrin- 
gen müffen, welche eine pofitive Löſung ficherte. Statt deffen gab er fein 
Rebendzeichen, bi® die Debatte über den Maguire'ſchen Antrag zu befunden 
fhien, daß das Haus geneigt fein werde, gegen die irifche Kirche vorzu- 
gehen. Nun erjt Fam er mit feinen Reſolutionen. Ihre Schwäche liegt weniger 
darin, daß fie überwiegend abſtrakt, als daß fie rein negativ gehalten find. 
Sie fprehen im Prinzip die Aufhebung der Staatskirche aus, — that the 
established Charch of Ireland should cease to exist as an Establishment — 
aber fie jagen Fein Wort darüber, was hernach werden foll und ebenfomwenig 
bat ihr Urheber in feinen zahlreichen Reden Auffchluß darüber gegeben. Er 
bat nur audgeführt, was bereits in der erften Refolution angedeutet war 
und fih von felbit verftand, daß die Anſprüche aller perfönlich Berechtigten 
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berüdfichtigt werben follten, fei e8 dadurh, daß man ihnen für ihre Nebzeit 
das Einfommen läßt, fei e8 daß man fie durch angemefjene Gapitalifation 
entfchädigt. Aber Hiervon abgejehen, weiß man nod heute nicht, was Glad- 
ftone mit den Einkünften der Staatöfiche machen will. Er Hat fi zwar 
im Laufe der Debatte zu unferm Bedauern immer bejtimmter für den oben 
erwähnten Weg der vollftändigen Trennung von Kirche und Staat über 
haupt ausgeſprochen, indem er fogar die Dotationen für dad katholiſche 
Seminar von Maynorth und für die presbyterianiſche Kirche (dad fog. regium 
donum) abfchaffen will, aber was dann mit dem verfügbar werdenden Gelde 
zu machen fei, darüber fchmweigt er, offenbar, weil feine eigene Partei darin 
keineswegs einig ift und er durch ein pofitived Programm die kaum ge 
mwonnene Einheit wieder gefährden würde. 

Freilih die Einwürfe gegen den Führer der Oppofition müffen ehr 
zurüdtreten, wenn man die Haltung feined Gegners betrachtet, welche nicht 
nur der Torypartei, fondern auch der Regierung als folcher den ſchwerſten 
Schaden zugefügt hat. "Diöraeli hatte, ald der Maguire'ſche Antrag einge- 
bracht ward, eben das Ziel feined Ehrgeizes erreicht, er, der Parvenu, war 
Premier von England geworden, fein triumphirender Uebermuth achtete die 
Wolke, die am Horizonte aufitieg, gering, er glaubte, es würde eine ge 
mwöhnliche Irish debate werden, d. h. viel Reden ohne praftiiche Spige. So 
trat er derfelben alſo ohne wirkliches Programm entgegen und der ein 
jige pofitive Vorſchlag, den die Regierung machte, mar das volllommen ver 
fehlte Project einer katholiſchen Univerfität in Srland. Als dann die Glad- 
ftonefhen Refolutionen kamen, erfannte er die Gefahr und ſuchte ihr dur 
das von Kord Stanley vorgebrachte Amendement zu begegnen, welches dahin 
ging, anzuerkennen, daß die irifche Kirche zwar einer durchgreifenden Reform 
bedürfe, zu diefer aber erſt das nach der Reformacte neu zu mwählende Par— 
lament competent fein würde. An fich jchien dies um fo billiger, als bie 
Regierung darauf verweiſen Eonnte, daß ja erit im vorigen Jahre auf Lord 
Ruffeld Antrag eine Commiſſion zur Unterfuhung der irijchen Kirchenzu- 
ftände eingefegt fei, deren NRefultat doch erft abgewartet werden müffe Es ift 
aber zu erwiedern, daß zunächſt die Aufgabe jener Commiſſion gegen den 
Willen ded Antragfteller8 beſchränkt-wurde. 

Der Antrag ging auf Unterfuhung, „damit die Ginfünfte der Kirche in 
billigerer Weije für dad Wohl des irifchen Volkes verwendet werden möd- 
ten“, aber diefer ausgefprochene Zweck beunruhigte die Negierung und die 
irifchen Vifchöfe, und jene Glaufel ward vom Oberhaufe geftrichen, der eigent- 
liche Zweck Lord Ruſſels aljo vereitelt. Sodann mar jened Amendement ſo 
allgemein lautend formulirt, daß dad Haus nad) den Erfahrungen, die ed im 
vorigen Jahre mit den Künften des Premierd gemacht hat, wohl mißtrauiſch 
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auf eine derartig ausweichende Untwort blicken durfte, zumal das Land, nad 
dem einmal die Frage geftelt war, ein offenes Ja oder Nein darauf verlangte. 
Und die Folge zeigte nur zu fehr, tie begründet dies Miftrauen war, denn ala 
das Amendement urſprünglich vom Haufe ungünftig aufgenommen wurde, warf 
Dieraeli es faktifh über Bord und mit feiner Autozifatton hielt der Minifter 
des Innern, W. Hardy, eine Rede in ganz entgegengefestem Sinne, in der 
er jede Commiſſion verwarf. Treffend konnte daher Bright bemerken, der 
Minifter des Innern habe dem des Aeußern geantwortet und jest erhob 
Disraeli, der früher (1844) auf das heftigfte die irifche Staatskirche ald eine 
alien church angegriffen und den Zuftand des Landes als einen folchen ge» 
ſchildert hatte, der die Revolution rechtfertigen würde, gegen Gladftones Par- 
tei den Vorwurf, fie habe fih mit den Ultramontanen (denen er noch foeben 
eine Univerfität verſprochen) verbündet, um die proteftantifche Religion und 
den königlichen Supremat von England zu ftürzen. Aber da8 Manöver 
hatte feinen Erfolg, der no-popery-cery fand feinen Widerhall, die Reſolu— 
tionen gingen mit einer Majorität von 60—65 Stimmen durch und ihnen 
folgte rafch die suspensory-Bill, wonach Bacanzen in der irifchen Kirche nicht 
wieder befest werden jollen. 

Die Bill mag von den Lords verworfen werden und Disraeli um den 
Preid unerhörter Demüthigungen Minifter bleiben, aber das Schiejal der 
Minoritätsficche in Irland ift befiegelt und wir fünnen nur hoffen, daß ſich 
bei der Entſcheidung über die religiöfe Verfaffung des Landes die Majorität 
des Unterhaufes über die bloße Negative erheben und einer Löſung im 
Sinne der obenerwähnten Gleichftellung der Gonfeffionen ihre Zuftimmung 
geben werde. 


Das neue Stadttheater in Leipzig. 


Poeſie und Schaufpielfunft der Testen Jahre haben felten durch neue 
Erfindungen von hervorragendem Kunitwertb erfreut, dennoch hat das 
deutfche Theater immer gefteigerte Bedeutung für die Bildung der Nation 
gewonnen. Unſere Bühnen find ein regelmäßiges Tagedvergnügen aller an 
fehnlihen Städte, ihre Darftellungen üben eine unermeßliche Wirfung auf 
die Gedanken und dad Empfindungsleben des Volkes aus. Die Kunft weiſt 
jedem Hörer die verborgenften Tiefen des menfchlihen Herzens, fie macht bie 
ſeltſamſten Charaftere verftändlic und öffnet in glänzender Beleuchtung Ein- 
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blick in die verfchtedenften Lebenskreiſe, fie ſchmückt mit den heiteren Farben 
der Poeſie die Empfindung auch des Kleinen und ftellt gegen den Drud 
harter Wirklichkeit eine Fülle von idealen Stimmungen, fie bildet den Aus— 
druf warmen Gefühle, die Formen gefelligen Verkehrs in dem Hörer heraus; 
fie erhält in der Noth und den Räthſeln des Erdenlebens ein Gefühl ſou— 
verainer Freiheit, denn fie ftellt einen vernünftigen AZufammenhang zwi— 
fhen Schuld und Strafe, zwifchen lächerlicher Verkehrtheit und den Fol— 
gen derfelben hoch imponirend dar. Und diefe ethiſchen Wirkungen des 
Theaters find gerade für den Menfchen in engen Verhältniffen bei jeltenem 
Genuß die größten; fie verbinden fein Gemüthäleben ebenfo innig mit den 
anfpruch8volleren Kreifen der Geſellſchaft, ald die Zeitungen ihm feine realen 
Sintereffen mit den Forderungen von Millionen mitlebender Menſchen zus 
fammenfchliegen. Diefe Gulturbedeutung der Bühne ift biß zu gewiſſem 
Grade unabhängig geworden von der Energie modernen Dichterfchaffeng, 
denn ein großer Theil unjere® Nepertoird wird durch Stüde früherer 
Zeit gebildet, diefer Segen wirft auch no da, mo eine mäßige Tüchtig- 
keit der Schaufpieler dauert. Er geht freilich verloren und wandelt fich in 
Unfegen, wo dad Gemeine, Unſchöne, Fragenhafte den ehrlichen Kunſtbe— 
trieb überwuchert. 

Daß die Bühne ein mwefentliches Moment unferer Cultur wurde und die 
Zahl der feiten Bühnen fo hoch ftieg, das hat der Kunft wohl und wehe 
gethan; denn die breite Ausdehnung der Theater hat eine eigene umfangreiche 
Theaterinduftrie herworgerufen, Unternehmer, Agenten und geſchäftliche Spe— 
eulationen. In allen großen Städten machte fih mit dem zunehmenden 
Wohlſtand und einer mwachfenden Zufchauerzahl der Wunfch geltend, ftatt- 
Iihe und größere Bühnenräume zu fchaffen, zumal da, wo Oper, Ballet 
und Schaufpiel nicht getrennt waren. 

Man hatte fih lange geärgert über enge, fchmudlofe und fehr unbe 
queme Häufer, welche das vorige und die eriten Jahrzehnte ded gegenmwärti- 
gen Jahrhunderts Hinterließen; auch die Möglichkeit größerer Einnahmen 
lodte, und nicht zulegt die edlere Freude unferer Zeit an umfangreicher Ger 
felligfeit und an Popularifirung alles Wahren und Schönen. So entitan- 
den die neuen Hoftheater von Dreöden, München u. ſ. m., die großen Stadt. 
theater in Königsberg, Hamburg, Köln, Breslau, Frankfurt, jest aud in 
Reipzig. 

Aber merkwürdig! Bei allen Stadttheatern folgte dem großen fchönen 
Neubau diejelbe Reihe abfteigender Stimmungen. In den erften Monaten ein 
großer Zudrang des erfreuten Publicums, bald leere Häufer, allgemeines 
Mipbehagen und die Anfiht, daß das Theater fehlechter geworden fei. In 
den alten engen Häufern war die Kunft auch nicht immer gut bedient wor⸗ 
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den, aber jede Stadt hatte ihre Theaterjahre wieder und wieder gehabt, auf 
welche fie mit Stolz zurüdblidte, die gern ald eine goldene Zeit der Bühne 
gerühmt wurden; in den neuen Feſträumen Fam folche neue Zeit nicht mehr. 
Über noch merfwürdiger war, beliebte alte Stüde geftelen nicht mehr, man 
mochte befegen wie man wollte; werthe Schaufpieler, die einheimifch und be- 
liebt waren, wurden auf einmal alt und wirkungslos, Iuftige Stellen, die 
man immer belacht hatte, gingen jpurlo® vorüber, empfindfame Momente, bei 
denen die Tafchentücher feit Menjchengedenfen unvermeidlich waren, bewegten 
feine Wimper, e8 war im Neubau alles viel fchöner geworden, die Beleuch— 
tung feitlicher, die Sige bequemer, die Decorationen wundervoll gemalt, die 
Coſtũme mit hiftorifsher Treue gejchneidert,; auch der Zuſchauer erfchien in 
befjerer Toilette und ſah mit Befriedigung auf die eigene Feſtkleidung und 
Eritifch auf die der anderen, und dennoch wurde auf der Bühne die Kunft 
des Schaufpielerd matt, flau, farblos, zulegt langmeilig, der Abonnenten wur: 
den allmählich weniger jtatt mehr, die Theaterleitung mußte fremde Virtuofen 
auf Gaſtſpiel engagiren, theure Speftafelopern ausſtatten, um einmal die 
leeren Räume zu füllen und jedes ſolches Außerordentliche trug mieder dazu 
bei, das Intereſſe am Alltäglichen zu vermindern. Der Pächter verlor fein 
Geld oder z0g fih arm an Lob zurüd, Comites von Kunftfreunden verwalte- 
ten und verloren Geld, ein jchneller Wechfel der Unternehmer, ein noch fchnel« 
lerer der Künftler. Es jei zu Ende mit der Kunft, Eagten die wenigen 
Getreuen, die Schaufpieler jchlecht, die Tendre erbärmlih, das Publicum ge 
ſchmacklos, alled neige bergab. — Diejelbe Klage an den großen Hofbühnen 
für Oper und Schaufpiel, nur daß hier durch Subventionen und feftere En- 
gagements das Beſſere länger conjervirt, das neue Leiden meniger fühlbar 
und dad lebte Unheil, der Bankerott, verhindert wurden. Das ift das 
Schickſal fait aller großen Stadtbühnen geworden. Es droht aud) das Schick: 
fal der Keipziger Bühne zu werden. 

Menn der unzufriedene Cheaterbejucher den Unitern feiner Bühne 
beflagte, fo war er matürlich zuerft geneigt, die XTheaterleitung anzu 
Hagen. Sehr oft mit gutem Grunde. Dies iſt in den legten Wochen auch 
in Reipzig gefchehen. Auch hier mit gutem Grunde. Aber nicht die unpaf 
fende Rerfönlichkeit eines fpeculirenden Unternehmers allein hat dad Mißbe— 
hagen verjchuldet, womit viele Keipziger ihr ſchönes Haus betrachten. Und 
wenn noch einmal gejagt wird, was leider ohne Erfolg ſchon mehrfach erör- 
tert wurde, fo möchte died Blatt nicht, daß man in dem Folgenden einen 
Vorwurf gegen unfere Reipziger herausläſe. Es ift ihnen nur gegangen, als 
fie dad neue Theater bauten, wie faft allen großen Stadtgemeinden etwa 
fett 1830, fie haben vieles Klug bedacht und nur eined vergeffen, daß man 
ein Theater nicht fo groß bauen darf, ald die veranjchlagte Zahl der Theater- 
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Iuftigen, vielleicht gar der Meßfremden, wuͤnſchenswerth macht, fondern nur 
fo groß, daß die darftellende Kunft darin unter den günftigften Ber- 
hältniffen ihre fchönen Wirkungen auszuüben vermag. Das aber tft ein 
verhängnißvoller Unterfchied. Denn die Forderungen, welche die Kunſt ſelbſt 
an die Größe der Bühne und des Zufchauerraumes ftellt, find unabweisbar 
und höchſt gebieterifch, die Kunſt verträgt nicht, daß der ihr geweihte Raum 
mehr oder "weniger einjchliegt ald ein gewiſſes Marimum und Minimum, 
und fie rächt fih überall, wo died doch gefchieht, indem fie felbft aud dem 
unpaffenden Raume weicht. Daß man in Deutfchland und anderswo dies 
vergaß, das zumeiſt hat unjere darftellende Kunſt verdorben, nicht eine Ta— 
ientlofigkeit der Schaufpieler und Dichter, nicht eine Verwilderung des Pu- 
blicums, ſelbſt nicht die ſchlechte Speculation ungefchicter Pächter. Es ift 
für Leipzig trog dem neuen Bau noch nicht zu fpät, died Raumbedürfniß 
näher ind Auge zu fallen. 

Die deutihen Stadttheater haben die Aufgabe, zugleich der großen 
Dper, der Spieloper, dem Ballet, dem recitirenden Schaufpiele und der De 
eorationdpofje zu dienen. Die Naumbedürfniffe diefer eng verbundenen Mus 
fen find allerdings nicht diefelben. Aber dad Schaufpiel hat doch das befte 
Net, die Größe ded Raumes zu beitimmen. Zunächſt fordert es bei nor 
malen Berhältniffen nur etwa ein Drittel der Jahreseinnahme für fih, es 
bringt aber mehr ald ein Drittel, fait die Hälfte ein, es ift alfo unentbehr- 
ih, um die Oper und das Ballet zu erhalten. Oper und Ballettanz ohne 
Scaufpiel können deshalb Durch die Tagedeinnahmen nirgend allein beftehen, 
das Schaufpiel vermag aber fehr wohl ohne Oper zu gedeihen. Außerdem 
gilt die Mufe der Schaufpielfunft nicht für die vornehmſte unter ihren Schwer 
ftern, fie ift aber diejenige, welche den idealen Inhalt und den Segen fchöner 
Kunſt am reichlichften und voljtändigiten den Seelen der Hörer fpendet, und 
deshalb ift fie Doch die maßgebende Gebieterin der Bühne. 

Jedermann weiß, daß den Symphonieconcerten die Größe des Saales 
für die Klangmwirfung von entjcheidender Wichtigkeit iſt und die Leipziger 
würdigen jehr wohl die Vorzüge ihred Gewandhauſes. Die gebotene Größe 
des guten Goncertfanles aber ift befanntli die, wo der Ton ded Fortepia- 
nos nod) voll und fräftig in dad Ohr dringt, wo alle Nuancen der Ton» 
ftärke, jeded Tempo, die feinite Ausarbeitung des Zufammenfpield noch an 
jeder Stelle ded Raumes deutlich und wirkungsvoll wird, 

Mit echt mißt man der Oper weit größere Räume zu. Bet ihr gibt 
das Orcheſter nur einen Theil der Wirkungen, und zwar vorzugsweiſe die 
Unterlagen für Chöre und Soli, Die Chöre aber kann man bis zur groß 
artigiten Maffenwirkung verjtärken, und doch ift eine geheimnißvolle Beob+ 
achtung, daß eine ftarfe, gut gejchulte und fchön klingende Soloftimme durch 


413 

die denkbar ftärfften Chormirkungen nicht unterdrüdt wird, fondern fogar 
noch da übertönt, wo eine Steigerung der Chorwirkungen durch weitere Ver- 
mehrung der fingenden Schaaren nicht mehr ftattfindet. Bon diefen Mapi- 
malgrenzen ber Maſſenwirkung muß die Oper jelbjtverftändlich weit entfernt 
bleiben, auch wenn ihre Geldmittel unbegrenzt wären, denn fie hat zu gleicher 
Zeit eine vielbewegte Handlung darzuftellen, Chöre und Sänger nit in 
fefter Stellung zum Dirigenten, fondern in häufigem Wechſel des Ortes auf 
und abgehend, zumeilen in heftiger Action. Das erjchwert, je größer die 
Bühne, um fo mehr das feite Zufammenhalten der Einzelwirfungen. Und 
für das muſikaliſche Drama tft, fo fcheint ed, da8 Marimalmaf des cubi- 
ſchen Raumes bei und z. B. in dem berliner Opernhauſe fait erreicht. Schon 
dort hängt der Erfolg einer Oper von feltener Kraft großer Stimmen ab, 
und die Schwierigkeiten der feiten mufifalijchen Direction find groß. Wer— 
den die Theater noch größer, jo treten in der Oper bie Erſcheinungen ein, 
melde einem Deutichen in Stalien unleidlih find, die Totalwirkung geht 
verloren, Orcheſter und Chöre werden vernachläffigt, nur einzelne Kraftftellen 
erzwingen fich Aufmerkjamkeit, dad ganze Intereſſe concentrirt fich auf die 
virtuofen Leiftungen einzelner Sänger. Die Componijten mwiffen das und 
richten darnach ihre Effecte ein, auch an dem Verfall der — Muſik 
haben die ungeheuren Räume weſentlichen Antheil. 

Die große Oper verträgt weiteren Raum als das Schaufpiel, aber fie 
fordert ihn nicht immer, nicht bei Mozart, Beethoven, Weber, fogar nicht 
bet Gluck, dagegen bei Spontint, Meyerbeer und den neuen Stalienern, deren 
Dpern entweder auf Maſſenwirkung der nftrumente oder auf ftarfe Chöre 
oder ungemwöhnlihe Stimmmittel, auf reiche Ausftattung und Mafchinen- 
wirkung complicirter Apparate berechnet wurden. Es gehört zu dem Charafter 
ver MWagnerfhen Opern, daß diefelben in der Vorausſetzung fehr weiter 
Bühnen» und Zuhörerräume gejchrieben find, und doch den Soloftimmen die 
umfangreichiten und technifch jchmwierigiten Aufgaben jtellen. Immer aber 
werden bei der großen Oper die mächtigen Klangwirkungen, welche der weite 
Raum möglich macht, durch ein Abdämpfen der mimiſchen Spielwirfungen 
erfauft. 

Und deshalb fühlt fih die komiſche und Spieloper in den neuen großen 
Häufern fehr unbehaglih. Die fchnelleren Uebergänge und feineren Uecente 
im Gefang, Gefihtdausdruf und Geberde, ſowie das behende Zufammen- 
jptel der einzelnen Rollen find geradezu unmöglich. DitterSdorf wird im 
großen Haufe ungenießbar, Martha und der Bürgermeiiter von Saardam 
mühen fich vergebend, Grazie und Gemüth zu erweifen. Das ift allbefannt; 
in Paris hat fi die Spieloper fchon längſt eigene® Haus gefordert. 

Die Fertigkeiten, welche wir unter dem Namen Ballet zufammenfaflen, 
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fordern nicht ſämmtlich gleiche Größe ded Raums. Die ttaltenifhe Masken⸗ 
pantomime ift in den Heinen Häuſern aufgeblüht und abgelebt, die ernite 
pantomimifhe Darftelung, eine Kunft von fehr eigenthümlichen und ftarfen 
Effecten, in Deutſchland jest faft unbefannt, auch in ihrer Heimath Italien 
im Untergange begriffen, hatte zu ihrer erften Vorausſetzung die allerfeinite 
Detailmalerei, alfo Eleine Käufer. Unfer tanzended® Ballet dagegen wünſcht 
große Bühnen für die figurenreichen Chöre und den franzöſiſchen Quirltanz 
der Solotänzerinnen. Und es ijt bezeichnend, daß auf großen Theatern ge 
wiſſe Wagniffe in Toilette und Stellungen weniger peinlich wirken, als bei 
der vertraulichen Nähe Fleiner Bühnen, denn die Tanzenden erhalten in der 
Entfernung größere Aehnlichfeit mit Buppen. 

Ungleich Eleiner ijt der Raum, den das recitirende Drama der modernen 
Völker für feine edelften Aufgaben heifcht. Ihm fehlen Orcheiter, Chöre, die wohl. 
gemefjenen Schwingungen des mufikalifchen Tons. Auch die Enjemblejcenen, 
wie kunſtvoll fie von dem Dichter eingerichtet fein mögen, entfalten nicht die 
größten Wirkungen, diefe liegen augjchlieglich in dem detaillirten, charakterifti- 
ſchen Spiel der einzelnen Rollen, welche allein, zu zmeien, oder in geringer 
Mehrzahl Weſen und Erfcheinung, alle Höhe und Tiefe der Menfchennatur 
darzuftellen haben. Sprache, Ausdrud, Geberde jollen feit Shafefpeare jede 
für die Kunft irgend verwendbare Nuance in Charakter, Stimmung, Leiden 
Ihaft mit Kunftwahrheit ausdrüden. „Die Seelenprozeffe, welche im Trauer— 
jpiel wie im Luſtſpiel dargeftellt werden, find fo tief und gewaltig, und 
wieder fo fein, complicirt und wechfelnd, mie fie nur das wirkliche Reben 
moderner Culturmenſchen darjtellt und geiftvolle Beobachtung zu erfaffen 
vermag. Das moderne Drama Fann daher nur einen Raum brauchen, wel- 
cher einem gefunden Auge aud auf den entfernteften Sitzen des Zufchauer- 
raumes jede Feinheit ded Geſichtsausdrucks und dem Ohr die leijeften Accente 
des geiprochenen Wortes verftändlich macht. 

Die deutſche Sprache ift nicht übermäßig wohltönend, der volle Klang 
früherer Jahrhunderte verloren, die Endungen abgefchliffen oder tonarm, 
ein Bortreten der Zifchlaute und einige harte Confonantenverbindungen, 
dazu die feinen Hlangunterfchiede, in denen die deutiche MWortflerion mandelt, 
dad Alled macht dem Deutfchen ſchwer, in größerem Raume wirkfam zu 
fprechen. Auch die Modulation unferer Nede ift nicht reichlich, fie bewegt 
fi nur in geringen Abſtufungen ded Tones und verlangt feite Aufmerkjam- 
feit ded Hörerd. Dazu kommt der logiſche Accent unferer Wörter und Säge, 
diefe edele Vergeiitigung deutjcher Rede, auch fie trägt dazu bei, daß Kraft 
und Feinheit deutjcher Diction nur dem ficher gebildeten Sprecher und Hörer 
zugänglich wird. Es ift deöhalb dem deutſchen Schaufpieler überhaupt eine 
mühenolle Arbeit, gut d. h. verftändlich und ausdrucksvoll ſprechen zu lernen, 
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und gegenwärtig befißt nur eine Eleine Minderzahl erträgliche Sprehbildung. 
Aber auch der beiten Technik und guter Naturbegabung ift bei der Größe 
der neuen Stadttheater eine unabläffige Anftrengung nöthig, den Raum 
durch die Stimme zu beleben, und diefe Anftrengung macht viele feine Accente, 
den lebendigen Wechfel des Tempos, eine völlig durchgearbeitete und mit dem 
Charakter der Rolle erfüllte Rede fait unmöglich. Die Spannung der Sprech— 
werfzeuge und der lange Kauf der Schallmellen zwingen ein gewiſſes mitt: 
leres Tempo auf, fie fegen jede ftarfe Stimme in Verſuchung, durch gehobe- 
nen Ton, durch Schreien und Deflamiren die Effecte zu fihern. In unferen 
Häufern vermag gejchulte Stimme noch jede Rede deutlich zu machen, aber 
es ift ein großer Unterfchied, ob der Wortfinn von einem angeitrengt Hören» 
ben gerade noch gefaßt wird, oder ob er ihm leicht, mühelos und völlig in 
die Seele gleitet, denn nur im leßteren Falle vermag das Wort zu erfaffen 
und fortzureißen. Aus diefen Gründen gejchieht e8, daß auch die befferen 
unferer Schaufpieler in den großen Häufern leicht fchlecht fprechen und daß 
die Zufchauer aud) was fie verftehen, Kalt aufnehmen. Die legte Folge dieſes 
widerwärtigen Verhältniffes aber ift für junge Schaufpieler der Berluft aller 
feinen Redewirfungen, eine beftimmte eintöntge Manier, bei welcher fie die 
fräftigften Klänge ihres Organs wohl oder übel zu verwerthen fuchen. 

Und mie die Rede, wird auch das Spiel in dem großen Raume ver- 
dorben. Auch bier muß Wirkung in die Ferne zur Hauptfahe werden, die 
bedeutfamen feinen Regungen der Mundmudfeln, ein ſchnelles Aufleuchten 
im Auge, ein leichtes Regen der Hand, faft der ganze reizvolle, dem Leben 
abgelauſchte Apparat für wahrhafte Charafterdarftelung merden nur von 
einem einen Theil des Publikums erfehen; was bleibt dem Schaufpieler 
übrig, als eine Vebertreibung, welche die Luftfpielrolle ind Poffenhafte, den 
tragifhen Charakter zum Poltron Hinabzieht. Auch der geiftreiche Künftler 
wird verführt, durch allerlei flug erdachte Kunftmittel, durch unwahre Kunft- 
paufen, in denen er auf feine Gffecte vorbereitet, durch eine befondere pifante 
Färbung, welche er wider die Wahrheit den Charafteren auftündyt, oder durch 
feltfame charafterifirende Zuthaten in Mimik und Goftüm darüber zu ver- 
bienden, daß er für die maßvolleren Mittel und für ehrliche Erfindung all- 
zumeit vom BZufchauer getrennt wurde. 

Diefe Uebelſtände fchafft oder fteigert der übergroße Bufchauerraum, 
ähnliche die übergroße Bühne. Das moderne Theater jchließt die darftellenden 
Künftler durch einen vieredigen Rahmen ein, deffen Höhe und Ränge ebenfo 
wie die wechjelnde Tiefe des abgefchloffenen Bühnenraums nicht zufällig find.*) 


je‘ Auf vielen, auch Meineren Bühnen der Neuzeit ift die Höhe aus Rüdficht auf die 
3—5 Galleriereihen zu groß im Berhältniß zur Ränge normirt worden, 
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Denn mit feinem Bühnenraum fteht der darftellende Künſtler unaufhörlich in 
Mechfelmirfung, er empfindet ſich als im eingefaßten Bilde fchaffend und ald 
verpflichtet, dafjelbe durch fein Spiel zu beleben. Der Bühnenraum felbft fpielt 
in jedem Augenblick mit, der Schaufpteler ift fich deffen unabläffig bewußt 
und bemüht, Herr und Mittelpunkt defjelben zu bieiben. Jemehr aber die 
Dimenfionen des Bühnenraums wachſen, defto unabhängiger wird der Raum 
von den Schaufpielern,, und defto anſpruchsvoller drängt er fich neben und über 
den Künftlern hervor. Bei den alten Theatern zur Zeit Edhoffs Hatte die 
Bühne fchwerlich mehr ald doppelte Mannshöhe, damals feffelte die Geftalt 
des Menſchen in dem verhältnigmäßig engen Rahmen Augen und Sinn der 
Zufhauer fo mächtig, daß der Hintergrund und die Seitenwände nur fehr be 
ſcheiden mitfpielten, ja ganz entbehrt werden Fonnten. Je Kleiner die Menſchen— 
geitalt im Verhältniß zum Bühnenrahmen, um fo nothwendiger wurde forg- 
fältige Gouliffenmaleret und Decoration der Bühne durch Verſetzſtücke und Mi. 
bein, Teppiche zc. Wenn in dem alten Theater Leipzigs einmal eine Alpenland- 
Ihaft hinter Gzaar und Zimmermann gehangen hätte, das Verfehen märe 
auch bemerkt worden, aber es hätte ſchwerlich mehr ald ein tadelndes Lächeln 
hervorgerufen, denn dort murde der Hintergrund noch viel mehr durch die 
Perſonen gedekt; in dem neuen Haufe dagegen haben die Menſchen auf 
der Bühne ihre Noth, um nicht überfehen zu werden. 

Bei den großen Neubauten überfteigt die Bühnenhöhe zuweilen beträgt: 
lich die mittle Durchſchnittshöhe ftattlicher Wohnräume, und bei Darftellung 
von niedrigen Stuben find befondere Decorationdanftrengungen nöthig, um 
die unnütze Höhe des leeren Raumes über den Spielenden zu verdeden. Um 
ttlgbar aber find hier die übermäßigen Dimenfionen der Ränge und in ber 
Regel auch der Tiefe. Sie ftören überall, wo ein fchnellee Zufammenfpiel 
oder ein präciſes ingreifen in die Handlung nöthig ift, ſchwer find beim 
Auftritt und Abgang todte Paufen zu vermeiden, die Dimenfionen, melde 
der Schaufpieler zu durchfchreiten hat, um einen Stuhl zu heben, fi von 
einer Seite der Bühne auf die andere zu bewegen, find unletdlich Tang, jedes 
Zufammentreten und Auflöfen einer Gruppe wird umftändlicher, und ber 
rafhe Fluß eines Converſationsſtücks, die behenden und graziöfen Be 
megungen zweier Perſonen gegen einander werden in läftiger Weiſe er 
ſchwert. Wer Fleiner Geftalt tft, der lebt in ewigem Kampf mit dem Raume, 
auch Schaufpieler von guter Mittelgröße ftehen traurig darin, wie zurüdge 
bliebene Reiſende in der entleerten Halle eines Bahnhofs. Die Folgen liegen 
Har vor Augen. Der Schaufpieler braucht in feiner Noth zuletzt jedes Ge 
waltmittel, um die Augen auf fich zu feffeln, die Decorationen haben überall 
eine fo große Wichtigkeit gewonnen, dag ihr Mitſpielen bereit auf den Zet- 
teln annoneirt wird, und troß dem Poltern und dem Grimaſſiren ſchlechtet 
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Comdbdianten und einem ewigen Nollenwechfel und angeftrengter Koketterie 
gefalllüftiger Damen tft eine große Menge von Situationen und gemüth- 
lichen Wirkungen gar nicht mehr zur Geltung zu bringen. Und man meine 
nit, daß die Tragödie beffer daran ift. Es gibt in der Tragödie feine 
Enfemblewirfung von irgend welchem äfthetifchen Werth, welche in den klei— 
neren Häufern der lebten Periode behindert gemwefen wäre, und mit Aus— 
nahme der Dioramaeffecte Feine, melde in den großen Neubauten nicht er 
[wert würde. 

Es ift Iehrreich, mit den großen Häufern, in denen unfere Schaufptelfunft 
ſchnell und, wie zu beforgen, unrettbar verdorben wird, die Eleinen Räume 
zu vergleihen, in denen fie fih im vorigen Jahrhundert zu hoher Blüthe 
entwidelte Ein glüdlicher Zufall hat und auf Schloß Friedenftein in Gotha 
den alten Theaterraum bewahrt, welcher von Herzog Ernſt II. für Eckhof, 
mahrfcheinlich nach deffen Ungabe, errichtet wurde, für denfelben Eckhof, der 
die Bewunderung Leſſings war und in dem bürgerlichen Schaufptel der erfte 
Künftler, welchen Deutſchland gefehen. Dies tft ein Eleiner Saalraum mit 
nur einer Gallerie, die Grundfläche des Zuſchauerraums noch ein bürgerliches 
Parallelogramm, die Höhe der geöffneten Bühne beträgt wenig mehr als bie 
doppelte Höhe eined® Manned. Auf einer Bühne mie die des alten Theaters 
in Reipzig würde Eckhof nie und unter feinen Umftänden aufgetreten fein, 
ſchon diefe® Haus wäre ihm megen feiner Größe ald ein Ruin der Schau- 
fpieler und der Kunſt erfhhienen”). Jener Zeit der Eleinen Häufer verdankt 
die Schaufpielfunft ihre Blüthe, das forgfältige, reich detaillirte und lebens. 
wahre Spiel, jene Vorzüge, welche die älteren unter und noch an den legten 
Ausläufern der hamburger Schule, an den Lenz, Auguft Wohlbrüd u. ſ. w. 
bewunderten. Wir würden freilich auch aus der höchſten Kunftleiftung jener 
Zeit feine reine Freude ſchöpfen, denn zuverläffig Fam die worfichtige Zierlich— 
fett und die fchönfelige Empfindung jener Periode auch auf dem Theater zur 
Geltung. Was aber die Schaufpielfunft einft fchaffen Konnte, erkennen 
wir mit Befhämung, wenn wir die dürftigen Terte damaliger Modeftüde 
mit den Berichten über die Fünftlerifhen Wirkungen und die Methode des 
damaligen Spield vergleihen. Von Iffland bi8 etwa zum Jahr 1830 fam 
den Schaufpielhäufern die zweite Periode, welcher auch das alte Theater 
Leipzigs angehört, ald deren gelungenes Prototyp das berliner Schaufpielhaus 
betrachtet meiden kann. Schon in ihr führte die Freude an würdigen Räu- 
men zu übergroßen Anlagen, das Bufammenfpiel litt, die Zeit der Virtuofen 
begann. Uber noch vermochte dje Kunſt ihre guten Traditionen zu conferviren 


) Ei hatte feine ſtarke Stimme und weigerte ſich einmal, auf einem neuerbauten Theater 
zu fpielen, das fehr viel Kleiner war als die alte Bühne Reipzigs. 
Grenzboten IT. 1868, 63 
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und troß ſtarker Verlockungen zeitgemäß fortzubilden. Seitdem endlich die 
größeren Städte für alle Gattungen ded Dramas Häujer erbauten, welde 
nur der großen Oper gerecht find, verfiel die Kunſt des Schaufpield unauf- 
haltſam. 

Wollte man aber das Maß für Bühne und Zuſchauerraum nach den 
angegebenen Geſichtspunkten bemeſſen, wie ſie der Ausdrucksweiſe und dem 
Redetempo unſerer Zeit am günſtigſten iſt, ſo gehen ſchon das berliner 
Schauſpielhaus und das Burgtheater über die Größe hinaus, welche den 
ſchönſten Kunſtwirkungen am bequemſten iſt. Auch das alte Theater von 
Leipzig hat in ſeinem Bühnenraum die richtige Länge, aber etwas zu große 
Höhe und der Zuſchauerraum würde erſt dann die günſtigſte Beſchaffenheit 
erhalten, wenn ihm die ausgebauchten Seiten eingezogen, die Hinterwand 
näher zur Bühne gerückt und feine Grundfläche in elliptiſcher Form con 
firuirt werden follte; er müßte dann einige hundert Sige verlieren, da alle 
vorhandenen zu ermeitern wären, aber er würde feinen Raumverhältniffen 
nad den Forderungen ded Dramas gerecht werden. 

Daß wir in Deutfchland noch eine Anzahl von Mittelbühnen befisen, 
melde nicht weit über die richtige Größe hinausgehen oder ſich innerhalb 
derfelben halten, wie die Hoftheater in Schwerin, Karlsruhe und den NRefidenz- 
ftädten Thüringens, das hat um mejentlich geholfen, die Schaufpielfunft vor 
völliger Vermilderung zu bewahren. Nur waren leider diefe Bühnen, aud 
wenn ihre Reitung das nöthige Kunftverftändniß bejaß, nicht im Stande, die 
Schaufpieler fich zu bewahren. Aber es verdient wohl Theilnahme, daß die 
deutihe Muſe auf folchen Kleinen Bühnen noch in den legten Jahrzehnten 
immer aufs Neue Anftrengungen gemacht hat, dem einbredhenden Verderben 
zu fteuern, jedesmal mit ſchönem und kurzem Erfolg, in Düffeldorf unter 
Immermann, in Leipzig unter Marr und Schmidt, in Garlörube, in Schwe- 
rin und anderwärts. 

Und wenn nicht alles täufcht, ift die Zeit gekommen, wo eine allgemeine 
Reaction gegen die großen Häufer wirkfam wird. Der nächte Fortfchritt 
aber und der Beginn einer befieren Periode für das Schaufpiel mird fein, 
wenn in einer unjerer großen Hauptftädte unter dem Schuß einflußreicher 
Perjönlichkeiten, ein ganz Eleine® Theater für die höchiten Aufgaben der 
Schauſpielkunſt eingerichtet wird, im beiten Sinne des Wortes für ein 
gewähltes Publikum, welches einem Publitum, wie die Abonnenten unjerer 
Spmphonieconcerte find, ein gutes und tüchtiges Zufammenfpiel und forg- 
fältige Durcharbeitung bis auf die größten Kleinigkeiten bietet. Diefe Fleinen 
anſpruchsvollen Theater würden bei einem Gtat von 35—40,000 Thlr. und 
viermaligem Spiel in der Woche jehr wohl ohne jeden Zufhuß beftehen. 

Nun würde es gerade jegt in Leipzig ganz unthunlich fein, von ber 
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Noth des großen Haufed dadurch zu löſen, daß man daneben noch ein zwei— 
te8 Theater einrichtete, aber der Wunſch fei doch hier ausgeſprochen, daß die 
Stadt ihr altes Haus ſich forglich bewahre. Daffelbe ift in vieler Beziehung 
unbequem, auch für den Künftler, zumeift aber dadurch, daß man einen zu 
großen Zujhauerraum mit übermäßig engen Sispläken in die vorhandenen 
Mauern gezwängt hat; dem würde fich in einer Zukunft ohne große Koften 
abhelfen laſſen. 

Was fol aber für die nächſten Jahre geichehen, bis etwa die Steigerung 
der Unzufriedenheit wie der Kraft und des MWohlftandes in unferem Leipzig 
eine räumliche Trennung der Oper und des recitirenden Dramas geitatten? 
Wenn die Stadt die Theaterleitung aus der ungeſchickten Hand eites Päch— 
terd in die eined anderen legt, der gerade zuläuft, fo wird fi das Schidfal 
fait aller anderen Stadttheater wiederholen: Entfremdung des Publikums, 
Wechſel der Unternehmer, rohe Speculation und Inſolvenzen. Es gibt nur 
einen Weg, died zu vermeiden, und es gefchteht nicht zum erftenmal, daß er 
in diefem Blatte empfohlen wird. Die Uebelftände der Größenverhältniffe 
können dadurch nicht befeitigt, aber auf das kleinſte Maß zurüdgeführt, und 
der Stadt eine nah Zeitverhältniffen anftändige Bühne gefichert werden, bis 
einst räumliche Trennung der Oper und ded Schaufpiel® möglich wird. 

Diefe Bedingungen ded Beſtehens und eined relativen Gedeihens find 
folgende: 

1) Die Stadt gewährt dem Theater die Garantie eined Einnahmeetatß, 
beftellt den Gaffirer und übernimmt die Gaffenleitung. Das neue Reipziger 
Theater wird nach ungefährem Anſchlag incl. der Verfiherungen für Inven— 
tar eine Jahredeinnahme von ca. 125,000 Thlrn. bedürfen. Der Bedarf 
bei garantirtem Etat kann auf 5—6000 Thlr. niedriger angefchlagen werden, 
ala er fich bei der unficheren Stellung der Künftler unter einem Pächter nor» 
mirt, und es können trogdem beſſere Kräfte für das Theater gewonnen 
werden. Das Riſiko, welches die Commune dur die Garantie übernimmt, 
ift nicht unbedeutend. Es ift für das mittlere Deutjchland ein im ganzen merk: 
würdig richtiger Anſatz, daß der Kopf der Bevölkerung für das Theater einen 
Thaler zahle. Rechnet man Leipzig in runder Summe zu 90,000 Einwoh— 
nern und. außerdem in dem neuen Haufe 10,000 Thlr. Zufhuß für die Mei- 
fen, fo würde der durh Einnahmen gededte Yahresetat 100,000 Thlr. be» 
tragen. Und es wäre vielleicht angemejjen geweſen, das neug Theater fo zu 
bauen, daß e8 mit diefem Jahresetat audzufommen vermochte. Indeß man 
hat auf das ſchnelle Wachsthum der Stadt gerechnet, ja man durfte nad) den 
Erfahrungen mehrerer Jahre in Leipzig auch einen für den Kopf der Einwoh- 
ner etwas höheren Sat annehmen, da die Arbeiterbevöfferung, welche in an- 
deren Städten mitgerechntt wird, hier auf den Dörfern wohnt, und da der 
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ducchfchnittliche Wohlftand in Leipzig allerdings größer tft, ald in irgend 
einer Binnenftadt. 

Es tft alfo jedenfalls Ausfiht vorhanden, die Koften dur die Ein- 
nahme zu beftreiten und bei erträglich günftigen Verhältniffen den Ausfall 
des einen Jahres durch den Ueberfchuß des andern zu deden. Uber ein 
Riſiko ift nicht abzuleugnen. 

2) Die gefammte Leitung ded Theaterd wird einem Director übergeben, 
der mit feftem Gehalt und mit einem bedeutenden Procentantheil an den bie 
Etatſumme überfchießenden Einnahmen beftellt iſt. Derfelbe ift in Repertoire, 
Engagements, der gefammten techniſchen Adminiftration völlig fouverain, er 
entwirft dor Beginn jeded Jahres dad Budget in der garantirten Höhe und 
legt daffelbe der Nathecommiffion zur Genehmigung vor, auch lebensläng— 
liche Engagements hat er mit dem Rath zu vereinbaren. Er tft verpflichtet, 
die Ausgaben innerhalb des feitgejegten Etats zu halten und hat dafür allen- 
falls Sicherheit zu ſtellen. Diefer Dirigent, in deſſen Berjönlichfeit aller 
dings die beiten Garantien für dad Gedeihen des Inſtituts liegen, wird bei 
den befonderen Verhältniffen des leipziger Theaters am beften felbft ein au& 
übender Küänftler fein; es fehlt und in Deutjchland nicht ganz an Schau 
fpielern mit der Bildung und dem abminiftrativen Talent, welche zu folchem 
Amte nöthig find. Und e8 würde in Leipzig ein arbeituolles Amt fein, lo 
nend für rüftige Männerkraft. Ob der Director noch felbft zumeilen auf den 
Brettern thätig fein dürfte oder nicht, das hinge unter anderem auch von 
der Perſönlichkeit ab. 

Durch diefe Einrichtung, deren Detail nicht hierher gehört, wird der 
Bühne Leipzigs eine Feſtigkeit gegeben, welche fie bis jetzt nicht gehabt hat, 
den engagirten Künftlern aber dafjelbe Gefühl der Sicherheit, welches ihnen 
bis jest die Hofbühnen werthvoll machte, der Director erhält die feite Stel 
lung eines ftädtifchen Beamten und durch die Ausſicht auf einen hohen Ge 
winnantheil zugleih den Ehrgeiz, billig und zum Bortheil für den Stadt 
fädel zu arbeiten, die Stadt gewinnt die Möglichkeit, für ein ehrenvolled 
Amt unter den dieponibeln Talenten von ganz Deutfhland zu wählen und 
entgeht dem bittern Zwange, fich zwifchen den wenigen Individuen zu ent 
fcheiden, welche ald mwagluftige Speculanten fi) gerade anbieten. Es ift 
möglich, daß auf diefem Wege die Stadt auch pecuniär befjer fährt ald auf 
jedem andern. E83 ift ebenfo möglich, daß hier in einzelnen Jahren ein nicht 
unbeträchtlicher Zuſchuß läſtig wird, denn das Leipziger Theater fordert füt 
die Oper jo große Stimmen, daß es immer unſicher bleiben wird, ob die Oper 
einer Saifon gerechten Anfprüchen genügt. Und Leipzig muß fortan den 
beiten Vortheil einer Mittelftadt und eined mäßigen Thenterraumes entbeh- 
sen, den Vortheil, daß fie tüchtige Sänger und Schaufpieler erwirbt, deren 
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außgebildete und mohlgewogene Mittel für die großen Bühnen nicht aus- 
reihen. Die Stadt wird ferner in ihrem neuen Prachtbau darauf ver- 
zichten müfjen, der dramatifchen Kunſt zu einer neuen Blüthe zu verhelfen. 
Über fie vermag noch auf dem Wege, der unvermeidlich geworden ift, ihre 
Bäühne anjtändig und mit gutem Erfolg im Einzelnen zu erhalten, bis nad 
Jahren der Tag kommt, wo fie der Mufe ded Schaujpield ein gejondertes 
Haus zu neuem Gedeihen einrichten Fann. Wie aber ein neuer Bachtvertrag 
zu vermeiden tft, fo noch mehr das gefährlichite von allem, ein verwaltungs- 
luftiged Gomite von Kunitfreunden. 


‚83. 


Die norddeutfchen Kriegshäfen. 
3. Die künftigen Stationen der Dftfee. 


Bevor Kiel in preußifchen Beſitz gelangte, beftand in Norddeutſchland 
fehr geringe Uebereinftimmung in der Frage, wo man am beiten den preußi- 
ihen Hauptkriegshafen anlegen ſolle. Da aus politifchen Rüdfichten eine 
Benugung von Wismar mit feiner vielgerühmten Rhede, dem mohlenberger 
Wiek hinter der Inſel Poel, Eaum leichter erreichbar fchien, ald die Erlangung 
des kieler Hafen? von Dänemark, und da andererfeit3 die Ungunft der Dert- 
lichkeit in Danzig noch viel bedeutender war ald in Smwinemünde, handelte 
fichs beim Hafenftreit hauptfählih um zwei Punkte: die Regierung wollte 
den Kriegshafen auf Rügen, dem damaligen meitlichen Schlußitein der preußis 
ſchen Küfte anlegen, die im Abgeordnetenhaufe herrichende Anfiht war mehr 
für Oxhöft im pußiger Wiek bei Danzig. Beide Punkte haben aber aud) 
jest, nachdem man fich definitiv für Kiel ald Hauptkriegähafen entſchieden hat, 
noch immer hohe Bedeutung. Es wird fich fpäterhin, nach weiterer Entwide- 
lung unferer Flotte, aus firategijchen Rüdfichten ald unumgänglich nothwen— 
dig erweifen, an beiden Punkten Hauptmarineftationen anzulegen: denn weder 
einem Geihwader? das die Oſtküſte der Monarchie deckt, noch auch der Flotte, 
welche die Ditfee beherrfchen foll, vermag Kiel als genügender Stützpunkt zu 
dienen, weil feine Lage zu meit mweitlih vom Centrum der Ditjeeküfte, zu 
entfernt von den Hauptjeepafjagen und zu meit ins Land hereintretend ijt. 

Bedeutend vortheilhafter, ja wahrhaft glänzend in jtrategifcher Hinficht 
ift dagegen die Tage von Rügen, diejer größten deutjchen Inſel, deren 
Bevölkerung gegen 50,000 Einwohner und deren Flächeninhalt 11T Meilen, 
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mit Ginrehnung der Binnengewäfler fogar 200 Meilen beträgt. Wie eime 
vorgefhobene Baftion liegt dieje Inſel unweit des Mittelpunkt unferer Dit 
feefüfte, und ftredt fich weit in die Oſtſee hinein, fodaß eine Flotte, melde 
auf der Höhe ihres nördlichen Vorgebirges Arkona Freuzt, die Paſſage durd 
den Eund und die beiden Belte, wie die Paſſage nördlich und füdlich von 
Bornholm beherrjcht, das zehn deutiche Meilen entfernte Swinemünde dedt, 
Kopenhagen bedroht und überhaupt die Einfahrt in die Dftfee fchließt. Bon 
bier aus ift Kopenhagen ja nur 12, der nächlte Punkt der ſchwediſchen 
Küfte nur 15, der ſchwediſche Hauptfriegshafen Karlskrona nur 30 deutſche 
Meilen entfernt, und bei der gewöhnlichen Durchſchnittsgeſchwindigkeit der 
Kriegeihiffe von 10 Knoten find diefe Punkte in 5—6, bej. 12 Stunden zu 
erreichen, während eine heranfegelnde feindliche Flotte von den hochgelegenen 
Halbinfeln Rügen? ald von natürlichen Warten oder Obfervatorien aus im 
Herannahen leicht beobachtet werden Fann, ſodaß Veberrafchungen bei Elarem 
Metter unmöglich find. Die diesfeitige Flotte kann dagegen ſtets ficher auf 
die Rhede deboudiren; ein feindliche® Blokadegeſchwader müßte aber auf 
nach der Ankunft in der offenen See liegen bleiben, da es in die fchügenden 
Buchten der Strandbefeitigungen wegen nicht fommen dürfte, was bei Kiel, 
jo lange Edernförde und die hochwachter Bucht nicht befeitigt find, weit eher 
möglich ift. 

Zugleich Liegt die Inſel fo nahe am Feſtlande, dag nicht blos ein Punkt 
ihres Strandes, fondern eine mehrere Meilen lange Strede deſſelben von der 
Feftlandsküfte nur durch einen fchmalen, beiderſeits durch Geſchütze leicht zu 
deefenden Meeredarm, den Strelafund getrennt ift. Da mo diefer Sund am 
engiten ift, liegt zum Ueberfluß noch die Eeine Inſel Dänholm mitten in 
feinem Fahrwaſſer; ihre Befeitigungen, welche zugleich) die 1848 angelegten 
Kanonenbootäfchuppen und SHafenanlagen ſchützend einfchliegen und 1851, 
wie die Swinemünder Kortification, zu einem gewiſſen Abſchluß gebradt 
wurden, vermögen in Verbindung mit den grünen Erdſchanzen des melligen 
rügener Strandes im Nordojten und mit der gleihfalld in Schußmeite (mit 
der Neiferbahn nur etwa 1000 Fuß entfernt) liegenden Feſtung Stralfund 
im Südweiten das Fahrwaſſer an diefer Stelle dem Feinde vollkommen zu 
ſperren, während die eigenen leichten Fahrzeuge mit größter Bequemlichkeit 
den Sund benugen und bald nah Weiten bald nah Oſten hervorbrechen 
fönnen. Namentlih als Brüdenfopf für Rügen, mit dem fie die Verbin 
dung vom Feitlande her. fichert, hat die freundliche alte Stadt Stralfund‘) 
(Strelafund) ihren größten Werth. Die detahirten Werke in dem Gefilde 


*) Hier ift jegt auch ein Marinedepot, wie fonft nur noch in Kiel und Geeſtemünde, — 
während in Danzig ein ſolches dur die Werft erfept wird. An der Spitze deffelben fteht 
ſchon feit mehreren Jahren ein höherer Darineoffigier ald Depotdirector, 
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ringsum, zum Theil erft durch den Bau des unlängft erftandenen Bahnhofs 
hervorgerufen. die ungewöhnlih hohen fehönen grünen Wälle mit den 
Baumkronen darauf, die gewaltigen teichähnlichen, fat an Mantua erinnern- 
den breiten Wafferflächen, welche ald Gräben die Wälle umgeben und von 
der Umgegend ſcharf abfchliegen, indem fie an den drei Thoren nur auf eben 
fo vielen langen Brüdendämmen pafjirt werden Fönnen, bilden eine ftarfe 
innere Enceinte, hinter der die alten Häufer der Stadt, die pradtvolle 
Marienfirche mit ihrem fchlanfen Säulenihmudf und das alte Rathhaus mit 
feinen ehrwürdigen fieben Giebeln in ficherem Schutze vor jeder feindlichen 
Landarmee ruhen. 

Auf der Seefeite aber ſchneidet fiharf eine erenelirte Mauer in lebhaften 
Roth und ſcharfgezacktem Kaufe nach dem Hafen hin ab und läßt die Thürme 
der alten Stadt nah dem Maftenwalde der geankerten Fahrzeuge, nad) den 
Wällen der runden, etwa 2500 Fuß breiten Infel Dänholm und der Dächer: 
reihe ihrer Kanonenbootöfchuppen hinüberfhauen, Auch ift die Größe der 
Stadt, deren Charakter noch gar manches von ihrer Stellung ald Hanfe- 
ftadt und von der fpäteren ſchwediſchen Herrichaft her fich erhalten hat, gar 
nicht unbedeutend: ihre 27,000 Einwohner und die Geräumigfeit ihrer bau- 
lihen Entwickelung laffen fie ala einen Platz erfcheinen, in dem einem Heer» 
corps, welches die Verbindung mit Rügen deden fol, reiche Hilfäquellen aller 
Art gefichert fein werden. 

Über der Strelafund ift nicht blos in der Mitte, wo er Y, Stunde 
breit ift, durch Stralfund jo gededt, daß die Verbindung des Feſtlands mit 
Rügen gefichert ift, fondern auch feine Fortfegungen an beiden Enden, melde 
fi) zunächit erweitern, werden fernerhin durch das von beiden Seiten wieder 
näher zufammenrüdende Rand fo gefchloffen, daß Strandbatterien den Kanonen» 
booten und Panzerfahrzeugen bei einer Bertheidigung ded Sundes ausgiebige 
Unterftügung zu gewähren vermögen. Im Südoſten tjt diefe Fortſetzung 
der greifäwalder Bodden, defien Ausgang durch dad im legten Sriege 
vielgenannte thieſſower Höft (auf der rügener Halbinfel Möndgut) und 
andererſeits durch die Randipise an der Peenemündung eingeengt, außerden 
aber auch noch durch die Kleinen Inſeln greifäwalder Die und Muden mit 
hohen fteilabfallenden dunklen Felswänden einigermaßen gefchlofjen wird, 
und fomit der freundlich grünen. am Flüfchen Rieth ’, Meile von dem 
Bodden gelegenen Kültenftadt Greifswald und ihren Werften einen ge- 
wiffen Schuß verleiht. Im Nordweſten bildet die Fortfegung des Strela- 
ſundes das prohner Wiek, deſſen Ausgang zwifchen dem Lande und der Süd» 
“ fpige der Düneninfel Hiddensöe fich fo ſtark verengt, daß es beiderjeitd vom 
Strande her beherrfcht werden kann. Und gerade an dieſer Stelle zmeigt 
ſich rechtwinklig nach Norden noch eine neue wichtige Waſſerſtraße, der Gel- 
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lenftrom ab, der zmifchen Nügen und der mweitlih davon lang norbwärtd 
geſtreckten Inſel Hiddensöe nach Norden führt und den Kanonenbooten er- 
laubt, in vollkommener Sicherheit vor dem Feinde bis nach dem nörblichften 
Theil Rügens zu dampfen, wo die im Testen däniſchen Kriege fo vielge 
nannte, von den Kanonenbooten und der Grille ald Station benuste Rand- 
ſpitze Dornbufh fih fchügend vor den Eingang zum jadmunder Bodden 
fchiebt. Die Kanonenboote und die Aviſos haben fich diefen Bortheil im 
Kriege 1864 gar wohl zu nuge gemacht: hier, im Seegatt der rügenfchen 
Gewäſſer lagen fie im Anfang April ftet® bereit, die Unaufmerkſamkeit des 
däniichen Blokadegeſchwaders zu benutzen und nad Schleöwig vorzubredhen, 
um wo möglich bei Alfen dem Randheere zu fecundiren. Und wenn fie aud 
diefe Abficht nicht auszuführen vermochten, fo haben fie doch die ganze dis— 
ponible Seemacht des Feindes feitgehalten und neutralifirt und an biefer 
Stelle den Dänen manches rühmliche Gefecht geliefert. Hier, bei Wittow- 
Poſthaus jagte am 24. April 1864 die Feine „Grille“ mit ihren 2 gezogenen 
Geſchützen die dänifche 34-Kanonenfregatte „Tordenfkiold" in die Flucht, 
und ebenfo fochten bei Dornbufh am 20. Juli die Kanonenboote bis zum 
Unbrauchbarwerden der Hälfte ihrer Geſchütze gegen biefelbe däniſche Fregatte 
und den Raddampfer „Hekla“. 

Es fchneidet nun hier bei Dornbufh in die Norbmweitede Rügens ein 
Meeredarm ein, deifen natürlicher Gingang ſchmal und ſeicht ift und ber 
durch die ganze Inſel gerade gegen Dften läuft. Kurz vor dem Durchbruch 
durch die Oſtküſte Ruügens biegt diefer Arm plötzlich rechtwinklig nad Süden, 
wo er fi) zweimal zu großen Becken ausweitet, zuerft zu dem umfängliche⸗ 
ren „großen jasmunder Bodden“, weiterhin zu dem flacheren „Eleinen ja® 
munder Bodden“, welcher zugleich fein Südende bildet. 

Durch diefen rechtwinfligen Meeredarm oder vielmehr Meerbufen mird 
Rügen faft völlig in zmei Theile zerfchnitten: der füdmeltliche, compaft und 
flach, mit Teicht welligem Terrain, enthält die größte Stabt Rügens, dad ge 
müthliche Bergen mit feinem fagenberühmten Rugardberg und ebenfo den 
reizenden Fürftenfis Putbus, ein wahres Schmudfäftchen mit feinen weißen 
aus dichtem Grün bervorleuchtenden Villen und der nahen bewaldeten Doppel- 
infel Vilm, wie er auch durch die hohen, von fchlanfen Säulen herabſchau— 
enden Denkmäler Friedrich Wilhelm I. und des großen Kurfürften in pradt- 
voller Statue geſchmückt ift. Der andere Theil, der nordöftliche, enthält 
dagegen feine größeren Drte, hat aber eine ganz bedeutende Küftenentwide 
lung. Während Rügen im Ganzen im Weiten flach und niedrig ift, fteigt 
das Terrain in- anfangs leichten, dann immer ftärfer gehobenen Wellen, die 
mit den bunten Aderfeldern und den harakteriftifchen zahlreichen Laubwäldchen 
eine anmuthige Abwechfelung bieten, nad Often hin an, und nad der Unter- 
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brechung durch den jasmunder Bodden hat es eine foldhe Höhe erreicht, daß 
fein fteiler Abfall nach Dften mit feinen Feldhängen nad der See hin die 
prachtvollſten Naturfchönheiten zu Tage treten läßt, Durch zwei tiefe und 
breite Einſchnitte der See, fowie dur die Gliederung der Bodenerhebung 
wird dieſer öftlich vor dem Haupttheil Rügens wie ein Wal daliegende und 
nur dur den Bodden davon getrennte breite Randftreifen in drei große 
Halbinjel-Plateaur zerfehnitten, die Halbinfeln Wittom, Jasmund und Mönch— 
gut. Alle drei find durch niedrige fchmale Landzungen mit einander verbun- 
den. Am füdlichiten liegt Mönchgut, eine wunderbar gezadte und geipaltene 
Randfpise, deren bunt mechjelnde Aderftreifen durch die fcharfen Kanten und 
Flächen der Wellen des baumlofen Geländes und durch die unzähligen 
Buchten der See etwas überaus Anziehended erhalten. Hier ragt ala jteil 
abfallendes Vorgebirge das Nordpeerd heraus, an dem früher unfre Kriegs— 
ichiffe ihre Schieübungen abhielten, und nah Süden ſtreckt fich ebenjo das 
Südpeerd hervor, nad dem nahen Thieſſow auch thieffower Höft genannt. 
Nahe diefem Cap, im Randtief, zum Ausfall bereit und doc durch feine Rage 
vor den ſchweren Kriegsſchiffen des Feindes gefhüst, ftationirten vor dem 
Seegefecht des 17. März 1864 die Kanonenboot-Divifionen unter dem da- 
maligen Kapitän Kuhn: nad) diefem Punkte, 6 Meilen von Sminemünde, 
4 Meilen von Arkona, zogen fie fih nach dem Gefecht wieder zurüd, und von 
bier aus ging am 14. April die Kleine Grille mit dem Prinz. Admiral den 
übermächtigen Feinden, dem Linienfhiff „Skiold“ (64 K.) und der Fregatte 
„Själland* (Seeland) (42) entgegen und ſchoß fich bei Jasmund fühn und 
flinf mit ihnen herum. Den nördlichen Abſchluß Mönchguts, diefer füdlich- 
ften der drei Halbinfeln, bilden der prächtige Buchenwald, der Granig mit 
feiner runden vollen Erhebung und dem Jagdſchloß darauf, von deifen Zin— 
nen fid) eine entzüdende Rundſicht über das Meer bis nad der Thurmipige 
von Wolgaft Hin darbietet. Nördlich der Granit, durch eine jchmale Land— 
enge, die ſchmale Haide, mit ihr verbunden, breitet fi) diejenige der drei Halb» 
infeln aus, welde die feltenften Naturfchönheiten hat, Jasmund mit feinem 
prachtvollen Buchenurwald, der Stubbnig, an deren ſenkrechtem Abhang nach 
der See die weißen Kreidefelfen biendend zu Tage treten und namentlich 
bei Stubbenfammer ein Bild geben, dad in Europa nicht feines Gleichen hat: 
wo fände man Kreidefeldwände von folder Höhe, deren Fuß fi in der 
raufchenden See badet, während über der Stirn die üppigen grünen Locken 
rügenſchen Buchenwalded hoch in den Lüften fpielen? 

Hter, angeſichts diejer fteilen Yelshänge, auf der Höhe von Jasmund 
war es, wo dad befannte Seegefeht vom 17. März 1864 geliefert wurde, 
das wir in einem früheren Artikel bejchrieben haben. Der Theil von Rür 
gen, dem diefer denkwürdige Punkt angehört, die Halbinfel Jasmund, wird 
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nun beiderfeitö von zwei tiefen und breiten Buchten eingefaßt, welche von Dften 
her ind Rand treten und fie von den beiden anderen Halbinfeln trennen: im 
Süden ift ed das prorer Wiek, an deffen jadmunder Strande der grüne 
Badeort Saßnitz liegt, und wo nad dem Seegefeht 1864 am 18. und 19. 
März die dänischen Kriegsſchiffe „Skjold* und „Själland“ ihre Reparaturen 
vornahmen;*) im Norden iſt es das gleich große tromper Wiek, welches von 
den Halbinfeln Jadmund und Wittow, von den Borgebirgen Stubbenfammer 
und Arkona flankirt, beide fcheidet, und deſſen Südftrand einen freien Blid 
auf das Fahle, fcharf horizontal gegen den Himmel abjchneidende Plateau der 
letzteren Halbinfel und ihren teilen 173 Fuß hohen Abfall bei Arkona gewährt, 
wo die rothbraunen Kreidefelfen diejes nördlichſten Vorgebirged des früheren 
Deutſchlands zu Tage treten und in ſchroffem Abjturz und ſcharfen Umriffen fich 
gegen den Horizont abzeichnen. Ueber dem Abſturz aber ragt der einfame Keucdht- 
thurm, 1827 nach einem Plan von Schinkel erbaut (nur 75 Fuß body) nahe 
der Stelle empor, wo einjt in grauer Vorzeit fi die alte Wendenfefte mit 
ihrem Heiligthum ded Smwantervit erhob. Das tromper Wiek fchneidet nun 
von Diten ber fo tief in das Land ein, daß es faft dad Binnengewäſſer 
des jadmunder Boddens erreicht und nur eine ſchmale Randenge, die Schaabe, 
übrig läßt, ald eine Verbindung der Halbinfelplateaur Jasmund und Wittow. 

Hier nun, wo die Schaabe nur wenige hundert Schritte breit das 
Außengewäſſer des tromper Wiek und dad Binnengewäſſer ded jadmunder 
Boddens jcheidet, ift der Plab**), wo ein Ducchftich vereinit den Hafeneingang 
zur rügenfchen Marineftation bilden wird, Glücdlicherweife iſt nämlich nicht 
blos die ftrategifche Lage NRügend und namentlich .jeine Norboftipige für 
Kriegshafenzwecke vorzüglich geeignet, jondern auch die locale Beſchaffenheit 
an jenem Punkt überaus günftig, jowohl wad die Tiefe der Gemäfler, ala 
was die Beherrfchung derfelben durch wenige Befeitigungäwerfe und die 
Bertheidigung der ganzen Ditküfte angeht, deren Gejtaltung mit ihren die 
beiden Wieks beherrichenden hoben Halbinjeln die Unlage volllommen deden- 
der Küftenbefeftigungen in günftigfter Wetje geftattet und die bisherige Ge 
fahr einer feindlichen Landung auf Rügen vollftändig befeitigt; denn aud 


*) Die „Själland“ war fo ſtark befhädigt, dag fie mit Hilfe von ein paar Corvetten 
fielbolen, aljo fi ganz auf die Seite legen laffen mußte. Diefe drei Schiffe waren alfo für 
—— Zeit gefechtsunfähig und auch das Limienſchiff lag unweit des Landes reparirend vor 

nker. 

”) Da auch die genaueſte, möglichſt plaſtiſch gehaltene Beſchreibung von Terrainverhält- 
niſſen nie die ſinnliche Anſchaulichkteit eines Situationsplanes erreichen kann, und da anderer 
ſeits ſpecielle Karten diefer Art dem größeren Theile unſerer Leſer kaum zugänglich fein dürften, 
mödten wir Darauf aufmerffam machen, daß in Bädeckers Reiſehandbuch für Norddentfd- 
land (S. 90) fid eine Karte von Rügen befindet, welche völlig geeignet ift, die biöher be» 
ſprochenen Berhältniffe der Geftaltung von- Rügen anſchaulich vor Augen zu führen. 


427 


die Meftküfte läßt fich durch Kanonenboote auf den Binnengewäſſern gegen 
Randungdverfuhe völlig ſchützen. 

Sobald man nämlich, wie es vor der Befisnahme von Kiel Seitens 
der preußifchen Regierung zunächſt beabfichtigt war, die ſchmalſte Stelle der 
Schaabe durchſtochen hat, bietet der jasmunder Bodden einen vorzüglichen 
Binnenhafen, in welchem, namentlich am meitlichen allerdings theilmeife ver- 
fumpften Ufer, fih Docks, Magazine, Werften und Kohlenlager ganz nahe 
dem tiefen Fahrwaſſer anlegen laſſen und genügenden Raum zur Erweiterung 
finden. Diefe Anlagen find weit genug vom tromper Wief entfernt, um 
Bombardementd Seitens einer feindlichen Flotte unfhädlich zu machen; dad 
Fahrwaſſer ift Hier tief und geräumig und durd die Schaabe gegen Wind 
und Brandung gefchüst, und ein Angriff durch den Seezugang (dad See— 
gatt) des Boddens von Weiten ber nicht zu befürchten, da die geringe 
Waſſertiefe an jener Stelle nur Fleinen Fahrzeugen das Einlaufen erlaubt 
und auch dieſe durch unterfeeifche Sperrungen bis auf einen-engen durch 
Batterien vertheidigten Durchlaß leicht abzuhalten find, Vom natürlichen 
Eingang des Boddens im Weiten der Inſel her mwechjelt nämlich bei einer 
Breite von 1,,—Y, Meile die Tiefe meift zwifchen 12 und 30 Fuß und ift 
nach Anlage des Hafens Hier nur in der vielgemundenen Fahrſtraße durch 
gängig auf 18 Fuß zu bringen, um für leichte Gorvetten und Panzerfahr- 
zeuge paffirbar zu werden. Jetzt beträgt fie an den flachiten Stellen nad 
einander 14, 13, ‘11, 16, 10, 5, 12, 10, 12, 11, 12—18 Fuß, und dann geht 
fie in den eigentlichen Bodden über, mo ſich in dem feiten Kreibefelfen, der 
den Grund bildet, große Mulden von A Meile Länge, %—'ı Meile Breite 
und 14, 20, 20—24 und 20-30 Fuß Tiefe befinden. Am Weſtufer, gerade 
an der Stelle, die zum Flottenlager auderjehen ft, find dieje langen Mulden 
am häufigften und tiefiten, 26—29 Fuß tief und getrennt durch unterfeeijche 
Plateaur, auf welchen immer noch 17—22 Fuß Waffer fteht. Um das ganze 
Baffin von einer Meile Durchmeffer nusbar zu machen, braucht man blos 
diefe Mulden durch ausgebaggerte Canäle von 29 Fuß Tiefe und 100—1000 
Fuß Länge zu verbinden und an einigen Stellen dicht and Land zu führen, 
um einen prachtvollen Binnenhafen herzuftellen. Der Kalfgrund des Binnen- 
hafens (mie der Rhede) bietet nun allerding® den Baggerungen bei der erften 
Arbeit größere Schwierigkeiten ald anderer Grund, aber dieje Erjehwerung 
der Arbeit jteht in gar feinem Berhältnig zu dem größeren Vortheile, daß 
jpäterhin auch in einer langer Reihe von Jahren feine Berfandung zu befürd)- 
ten ift: wäre die der Fall, jo müßte fie jchon lange eingetreten fein und 
namentlich fünnten beim Vorhandenfein von Strömungen ſich nicht die ſchar— 
fen Unterjchiede der Bodenerhebung des Grundes in diefer Weiſe erhalten 
haben. Und wie gering ift die Arbeit des Ausbaggerns dieſer Canäle gegen: 
. b4* 
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über den coloffalen Arbetten, zu denen ſich andere Nationen bei Herftellung 
ihrer Hauptfriegähäfen genöthigt gefehen haben! Die Baffind von Cherbourg 
hat man direct aus dem Felfen fprengen müffen, um von der colofjalen Di- 
gue, die feit Louis XIV. Milliarden verfchlungen hat, ganz zu fchmeigen! 
Und felbft das arme Schweden hat fich nicht gefcheut, mit enormen Koften 
die Felfeninfeln von Karlskrona untereinander und mit dem feiten Rande zu 
verbinden, und die Baffind auch aus dem Feld zu fprengen, — während bei 
und die Natur viel glücklicher vorgearbeitet hat. 

Im Ganzen, tie gefagt, "tft dad Baffin des Bobdens im Meften durch 
ſchnittlich 29 Fuß tief: aber eine Anzahl der in dem kalfgrundigen Boden be 
findlihen Mulden haben noch bedeutend größere Tiefe, und wenn fie durd 
ausgebaggerte Canäle verbunden find, bilden fle einen fehr guten Binnen 
hafen für etwa 50 große Kriegsſchiffe, namentlih da diefelben in Keiner 
Weiſe durch den Verkehr eines nahen Handelshafens gehindert wer 
den. Auch eine Eifenbahnverbindung der Anlagen an diefem Hafen 
wird fi ohne allzugrofe Schwierigkeiten mit dem nur 4 Meilen ns 
fernten Stralfund herftellen laſſen, ſodaß diefelben nach Vollendung der „Ber 
Iiner Nordbahn“ über Stralfund direet mit Berlin und Spandau in Ber 
bindung ftehen würden. — Der Bodden iſt über eine deutfche Meile fang 
und eine halbe Meile breit bei einer Tiefe von 23—29 Fuß, die fich leicht 
auf 30 Fuß meiter audtiefen läßt. Zur Verbindung diefes Binnenhafens 
von 28—32 Fuß Tiefe mit der hier meift 20 Fuß tiefen See ift nun zw 
nächſt ein Canal von 31 Fuß Tiefe und faft 2000 Schritt Länge auf dem 
Grunde des Boddens nad) der ſchmalſten Stelle der Landenge, der Schaabe 
hin auszubaggern; die Schaabe ſelbſt, welche, im ganzen 1 Meile lang und 
meiſt 700—1000 Schritt breit, bier nur 2—3 Fuß Bodenerhebung bei 1800 
Fuß Breite hat, und aus einer '/,, Meile breiten Kreidefelswand befteht, iſt 
zu durchftehen und zum Schuß gegen Strömungen mit einer Schleufe zu 
verfehen; und endlich müffen zur Sicherung der Einfahrt ſollde Steinmolen 
von 1000 Schritt-oder etwas mehr Länge ind tromper Wiek In die Se 
binausgeführt werben, bis zur 31-Fußtiefe oder höchſtens zur 88-Fußtlefe. Det 
Grund ift auch bier Kalkgrund, alfo nicht gerade fchlecht, und auch bei Boh 
rungen bi auf 50 Fuß bat fich kein amdered Reſultat ergeben. Ebenſo 
ift die tromper Bucht von Eid verhältnigmäßtg frei; wenigſtens hat Rügen 
einen Fürzeren Winter ald Danzig. Und wenn dad tromper Wiek auch eine 
nach Nord und Nordoft offene Rhede bietet, jo ift diefelbe doch gerade gegen bit 
vorherrjchenden Winde, die Nordweftftürme, geſchützt. Gegen eine feindlidt 
Flotte läßt fie fih dur Strandbatterten und 5 gefchloffene Forts, wie de 
felben vor mehreren Jahren projectirt waren, ausreichend decken. Die Flottt 
hat alfo ſtets einen geficherten Aufmarſch, eine gededte Entwickelung auf bet 
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Rhede; gerade von hier aus beherrfcht fie volllommner als von irgend einem 
anderen Punkte Rügend oder gar der Feitlandafüfte die Paſſagen nördlich 
wie füdlich von Bornholm, den Sund und beide Belte, und Fleinere Fahr— 
zeuge haben aus dem Hafen fogar einen doppelten Ausgang, nad dem trom: 
per Miet wie nach dem Gellenftrom, durch welchen letzteren fie nah Schled- - 
wig-Holftein dampfen oder in vollfommener Sicherheit vor dem Feinde 
Stralfund erreichen und eventuell den dortigen Hafen benugen können. So 
bietet alfo der jasmunder Bodden in ftrategifcher wie in fortificatorifcher 
und in maritimer Beziehung die größten Bortheile für eine Hauptmarine 
ftatton zur Beherrfhung der Ditiee. 

Dagegen möchten wir nicht Rügen als den eigentlichen Hauptkriegshafen 
betrachtet fehen, fondern Kiel, und zmar nicht blos vorläufig, fondern defi- 
nitiv. Einmal liegt die kieler Bucht wegen des beiderſeits vorfpringenden 
Landes vor einer feindlichen Flotte wiel gefchüster, fte bietet in ihrer Föhrde 
einer viel größeren Flotte Raum und dann tft die infulare Rage von Jas— 
mund, obwohl der Brüdenktopf Stralfund und die Befeftigungen des Strela- 
fundes, wie wir oben erörterten, die Verbindung mit dem Feſtlande deden, 
doch gegen Landungen oder das Abfchneiden der Flotte durch Froſt oder 
den Feind nie fo gefhüst wie ein Hafen auf dem Feſtland felber, weshalb 
auch die Regierung ihr Augenmerk zeitweiſe auf den ſaaler Bodden gerichtet 
hatte. Namentlich für Conftructiondzmede, für Neubauten von Kriegsſchiffen 
ſcheint und Rügen, dad man 1862 zum Haupteonftructionshafen machen wollte, 
nicht der geeignete Ort: Kiel muß der Konftructiondhafen für die fehmeren 
Schiffe; Kiel muß der Hauptrefervefrtegähafen werden, Rügen dagegen, blos 
mit den Einrichtungen zu Reparaturen und zur Ergänzung von Munition, 
Proviant und Kohlen für das Oſtſeegeſchwader verjehen, als Hauptaud- 
fallsſtation betradhtet werden, fait wie Cherbourg in Frankreich neben dem 
Haupthafen Breſt. Es werden fih dann auch die Koften ermäßigen, welche 
die Regierung vor 6 Jahren nach einem fpeciell audgearbeiteten Plane auf 
Rügen zu verwenden gedachte. Zwar bleiben die 4,186,000 Thlr. für Her 
ftellung der Hafeneinfahrt und die 1,083,000 Thlr. für Vertiefung ded Boddens; 
aber die 4,233,000 Thlr. für Herftellung von Gtabliffement? und Docks, die 
2,225,000 Thlr. für Magazine und andere Hochbauten und die 700,000 Thlr. 
Insgemein werden fich beträchtlich ermäßigen, und ftatt gegen 13 Millionen 
würde dann die Station nur etwa 7 Millionen koſten. Gerade der Koften- 
punft war e8 aber, der feiner Zeit dem Regierungsprojeet im Abgeordneten- 
baufe fo viele Gegner erftehen Tief. 

Died war denn auch der Grund, weshalb die Commiſſion des Abge— 
ordnetenhaufes vor einigen Jahren fo große Vorliebe für Anlegung eines 
Kriegshafens in Oxhöft an den Tag legte. Im Süden des Inneren Win 
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kels de3 pußiger Wieks, jener Bucht weſtlich von Danzig, welche durch bie 
lange ſchmale, nebrungartige Halbinfel Hela gebildet wird, befindet fich die 
ausgezeichnete Ahede von Oxhöft, wenige (3—4) Meilen von Danzig ent- 
fernt. Den Wunſch, hier einen großen Kriegshafen anzulegen, können wir 
indefjen nicht für berechtigt erachten. Oxhöft lag ſchon früher viel zu weit 
öftlih vom Gentrum der Monarchie, und vollends feit der Gründung bes 
norddeutichen Bundes, feit dem Näherrüden der Ausfiht, dag ein Nordoft- 
jeefanal Berhältniffe fchaffen werde, bet denen der Hauptkriegshafen auch für 
die Nordſeegeſchwader in Betracht kommen könnte, läßt es fih nur als ein 
Glück betrachten, daß jenes Project fich nicht verwirklicht hat. Ueberdies bleibt 
die danziger Bucht länger ald Rügen und Kiel mit Eid bededt, und bie 
feindlichen Schiffe Fönnten fehr nahe an Oxhöft heran Fommen und mit ihren 
Geſchützen den Hafen erreichen. Auch der Koftenpunft würde fih, nad) dem 
Urtheil einer hierin competenten Autorität, nicht ſoviel billiger geftellt Haben 
wie bei einem Hauptfriegshafen auf Rügen. Zwar brauchte die Mole böd- 
jtend eine Viertelmeile lang zu werden, aber dafür müßte der ganze Bin- 
nenhafen vollitändig mitten im Lande ausgegraben werden, wie an ber 
Jahde, und ebenfo ein mindeftend 4000 Schritte langer Hafencanal zur Ber 
bindung des Binnenhafen® mit der See: bei geringerer Ränge bed Canals 
wären nämlich Arfenale und Schiffe in demfelben vor einem feindlichen 
Bombardement nicht genügend gefhüst. Vollends die Befeftigungen auf 
der Randfeite würden megen des hügligen Terrain in meit größerem 
Umfange nöthig werden ald auf Rügen, namentlih mit Rüdfiht auf eine 
Randung bei Zoppot in der danziger Bucht. — Für eine Marineftation tft 
Drhöft dagegen der paffende Ort. Hier ift eine Anlage zweiten Ranges, die 
weniger Werth ald ein eigentlicher Kriegshafen in fich birgt, gang unbe 
denflih, fie verlangt au8 demfelben Grunde minder umfängliche Befeitigun- 
gen, und außerdem iſt gerade hier im Dften der Küfte eine Station nöthig, 
welche dem diefe Strede deckenden Geſchwader einen ficheren Stüßpunft ge 
währt. Die örtlichen Verhältniffe begünftigen eine folhe Anlage in jeder 
Meife. Die Rhede wird von den competenteften Auctoritäten ald wahrhaft 
prachtvoll gerühmt, als völlig ficher vor jedem Winde (außer dem Nordoft), 
und von feltener Geräumigfeit. Ihre Tiefe ift fo bedeutend, daß Schiffe von 
23 Fuß Tiefgang 500 Schritt vom Rande auf gutem, nicht zu tiefem Unfer- 
grunde anfern fönnen. Der Berfandung am Depot durch die Stürme reip. 
die Strömung der Oſtſee läßt fi) dur Molen von nur 300 Ruthen Ränge 
genügend fteuern, da fie den Sand Hauptfählic hinter Hela abjegen, den 
groben in ftetler Formation, den feinen aber weiter vertreibend; und dieſe 
Nothwendigkeit eines Molenbaues ift überdied® gar fein befonderer Mangel 
diefes Punktes, da in der ganzen Oſtſee wegen ber flachen Küſte Molen 
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nöthig find. Es wären alfo bier in Orhöft vor allem Befeftigungen zum 
Schutz der Rhede, in geringerem Maße zum Schuß des Depots nad) der 
Landſeite anzubringen, wie fie ja ohnehin ſchon durch die Küftenvertheidigungs« 
commiffion projectirt find, endlich der Bau eines durch eine Mole geficherten 
Baffind mit einem Dock und Magazinen für Munition, Proviant und 
namentlih Kohlen. Die Koften für Anlage eine® Vorhafens mit Mole 
unter dem Schus von Batterien würden fi) nad einer 1862 aufgeftellten 
Berechnung auf etwa 2—3 Millionen Thlr. belaufen. Zu Gunften Oxhöfts 
wäre noch der Umftand anzuführen, daß eine Marineftation an diefem Ort die 
Handeleihifffahrt von Danzig wegen der Entfernung gar nicht ftören, und auch 
nit von ihr geitört werden würde. Ueberhaupt ift es nicht anzuempfehlen, 
größere Kriegähäfen nahe an Handeldhäfen anzulegen: hat ja auch England 
fein Portsmouth, Frankreich fein Cherbourg, fein Toulon und fein Breſt 
entfernt von den großen Handeldemporien (Havre, Marfeille und Nantes — St. 
Nazaire an der Loiremündung) angelegt. 

Faſt noch dringender ald die Anlage von Marineftationen in Oxhöft 
und auf Rügen empfiehlt fich eine foldhe im wohlenberger Wiek bei. 
Wismar, das wir fhon oben erwähnten. Die Stadt Wismar hat nur 
13,000 Einwohner und trogdem lebhaften Seeverkehr; fie mird jährlich 
von über 300 Schiffen befucht, eben wegen der Vorzüglichkeit ihres Hafens, 
an’ dem wir darum eine Marineftation wünfchen möchten. Cine Beitäti- 
gung für diefe Forderung finden mir einmal in den Angaben der genauen 
Karte der mellenburgifchen Küfte, die im Jahre 1840 von dänijchen See 
offizieren unter dem damaligen Capitän Zahrtmann aufgenommen und fpäter 
durch die Arbeiten unferer Küftencommiffion als völlig richtig befunden wor- 
den ift, und fodann- in dem Urtheil eined preußiichen Fachmanns, der auf 
dem Gebiete der Hafenverhältniffe durch eigene praftifche Erfahrung in der 
Kriegs- wie in der Handeldmarine ganz fpeciell orientirt ift. Das eine Meile 
mweitlih von Wismar gelegene wohlenberger Wiek ift ein durch Rand und 
durh Sandbänfe gegen alle Winde vollitändig geſchütztes Baſſin, von einer 
Duabratmeile Oberfläche und hinreichender Tiefe, um Kriegsſchiffe größter 
Gattung bequem aufzunehmen. Das Beden tft rein von allen Untiefen, 
und feine Tiefe fo gleichmäßig, daß man noch 300 Schritt vom Ufer 25 
Fuß Waſſer findet. Nicht weniger günftig find die Xerrainverhältniffe für 
die Anlage von Werften, Docks, Arfenalen, Werkitätten u. ſ. w., fowie für 
die Errichtung von Feſtungswerken. Die Einfahrt ift zwar nicht fo klar 
wie bei Kiel, fondern fie windet ſich zwifchen Sandbänfen durch, indeffen ber 
figt hier dad Fahrwaſſer eine folhe Tiefe und Breite, daß es bei guter Be— 
tonnung und Befeuerung (mit Reuchtthürmen) weder bei Tage noch bei Nacht 
die geringiten Schwierigkeiten bietet. Wie das innere, *, deutiche Meile 
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fange und au *%, Meile breite Baſſin 25—26 Fuß Tiefe bei fee gutem 
Unfergrunde mißt, fo hat au diefe Waflerrinne, welche nach der offenen 
See führt, bei Y, Meile Breite überall 25—26 Fuß Tiefe, die ſich weſtlich 
bein Ausgang in die See fogar auf 42 Fuß fteigert, während der öftliche 
Ausgang zwifchen der Inſel Poel und Nedentin auch immer noch 21 Fuß Tiefe 
zeigt, alfo für gededte Corvetten pajfirbar it. Die Einfahrt fpeciel wird 
rechts durch die Höhen der Halbinfel Wuſtrow (am mwuftrower Riff) und 
der Inſel Poel vollftändig beherrſcht, während auf der anderen Seite eine 
große Sandbank, der fogenannte Hannibal und die Lips nicht minder voll. 
ftändig dominiren, wenn auf denfelben Befeftigungen angelegt und mit ſchwe⸗ 
ren gezogenen Geichügen armirt werden. Die Nähe der offenen See erlaubt 
außerdem den Schiffen der Station fofortiged® Auslaufen, Auch das innere 
Balfin ift in gewöhnlichen, nicht allzuftrengen Wintern vollftändig eisfrei; 
feine Rage ift vor Wind und Wellenfhag fo geihügt, dad von einem Schiff⸗ 
bruch in diefem Meereötheile überhaupt nicht befannt ift, und daß auch die 
Hanja im 15. Jahrhundert feinen beſſeren Vereinigungspunft für ihre Krieg 
flotten zu finden mußte ald eben dieſe Rhede von Wismar. — Die Verbin. 
dung mit dem Hinterlande ijt jegt duch die Wismar berührende medien 
burgifche Eifenbahn hergeftelt, aljo bleibt auch in diejer Beziehung michte 
zu wuͤnſchen übrig. Auch tft Mecklenburg feineöwegd, wie man wohl an- 
genommen hat, vertragdmäßig -verhindert, im mohlenberger Wiek einen 
Kriegähafen anzulegen oder die Unlegung eines ſolchen zu gejtatten. Die 
Stadt Wismar felbft mit ihrer nächſten Umgebung ift zwar fein medlenbur- 
gifches Eigenthum, fondern nur ein von Schweden auf die Zeit 1801—1901 
erworbener Pfandbeſitz aber die erwähnte Bedingung Fnüpft fi blos an 
den Hafen von Widmar fpeciell, nicht an das jenjeitö der Pfandgrenze lie- 
gende wohlenberger Wiek. Wie bei Orhöft ift ebenfalld bier die Anlage 
von Befeftigungen, die ja bereitd durch die militärifche Küftenbefeftigung 
commiffion feiner Zeit vorgeichlagen worden find, nad zwei Seiten bin 
überaus wünſchenswerth. Einmal ift e8 geboten, einer feindlichen Seemacht 
die Möglichkeit zu nehmen, in diefem prachtvollen Bafjin ein größeres 
Heer auf die bequemite Weife landen zu lajien; und fodann ift ed im mw | 
terefie der eigenen Flotte nothwendig, derfelben einen jo vorzüglichen Hafen 
als Zufluchtsort und ald Sammelpunft für etwaige Operationen ofen zu 
halten. Auch im Kriege von 1864 wurden im wohlerberger Wiek, mie in 
° Travemünde, an der holfteinifchen Küfte und an einigen Punkten Mügend 
Kohlendepot3 angelegt. — Wir glauben daher eine berechtigte Forderung 
zu ftellen, wenn mir wünfchen, daß dad wohlenberger Wiek zwar nicht 
zum Conftructionähafen, aber zur Diarineftation mit einem Dock, mit Ma- 
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gazinen für Munition, Proviant und Kohlen eingerichtet und gegen einen 
Flottenangriff befeitigt werde. 

Als Tester für die Anlage einer Marineftation durchaus empfehlend- 
werther Punkt bietet fih die Poſition Hörup-Haff-Alfenfund, die von 
manchen Seiten her fogar ald Hauptfriegehafen der Oſtſee vorgejihlagen 
worden ift. Zwar fcheint und diefer letztere Vorfchlag nicht zweckmäßig zu 
fein, [hon weil die ganze Bofition zu weit nach Norden, zu weit von der 
fünftigen Nordoftfeecanalmündung, und zu weit außerhalb des deutſchen Macht— 
bereich® liegt, und dad Hörup-Haff fih fogar auf einer Inſel, auf Alfen, 
befindet; zur Anlage einer Marineftation iſt die genannte Bucht aber 
wie gefchaffen. Eine Flotte in diefer Station beherrfcht direct den Kleinen 
Belt, verhindert die Mitwirkung feindliher Schiffe beim Vorrüden feindlicher 
Randtruppen an ber Oſtküſte Schleswigs und ſchützt die ganze linfe Flanke 
unferer Oftfeefüftenfront in glüdlichiter Weife. Weiterhin beherricht die Po— 
fition auch noch den Ausgang des Großen Belt und die ſchleswiger Bucht 
mit Flensburg, der Schlei, Edernföhrde, Kiel und Fehmarnſund. Für die 
taftifhe Entwidlung gibt der nahe belegene Alſenſund (der fehmale aber jehr 
tiefe Meeredarın zmilchen der Inſel Alfen und dem Feitlande, d. h. der Halb- 
infel Sundewitt) eine günftige Rhede mit zwei Audgängen, nad Norden 
wie nah Süden: dicht beim nördlichen Ausgang bieten wiederum die 
prachtvolle tiefe apenrader Föhrde, dicht beim fühlichen Ausgang die 
vorzüglihe flensburger Föhrde mit dem nahen, durch den Eckenſund 
verbundenen und leicht in einen Binnenhafen zu verwandelnden graven- 
fteiner (Nübel) Noer je einen Flankenhafen für Zufluht oder Bafis von 
Operationen ganzer Geſchwader, der natürlich gleichfalls befeftigt werden muß 
und dann die ganze Pofition zu einer der fchönften, am reichiten gegliederten 
der ganzen Welt machte. 

Einer der größten Vorzüge ded Hörup-Haffs an fi (das neuerdings ſpe— 
ciell von det preußifchen Regierung vermeffen worden) ift e8 nun, daß 
diefe Bucht erftend ganz windfrei it und daß fieihrer warmen Strömungen we— 
gen felten gefriert: auch beim letzten großen Froſte, der jo heftig mar mie 
felten einer, blieb das Hörup-Haff viele Wochen eher eisfrei ald Kiel, Flens— 
burg oder Edernförde. In gewöhnlichen Wintern tft das Fahrwaſſer ſtets 
eiäfrei, nur an den Rändern bildet fi) etwas Eis, weil die Bucht in einen 
nie gefrierenden Meerbufen mündet, der diefe Eigenichaft der Wärme des 
Beltftromed und feinem großen Salzgehalt verdankt, Die Bucht des Hörup- 
Haffs felber bildet einen in die Südküfte Alſens Hineintretenden rechten Winkel, 
vor deffen Deffnung gleihjam ein breakwater, ein Damm, quer vorliegt; 
dlefer Damm fchließt im Often an den Schenkel des Winkels an, während er 
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im Meften nicht an Alfen heranreicht, fondern eine Deffnung und Einfahrt 
läßt. Diefer Damm tft die ſchmale Halbinjel Kekenis. 
Innerhalb der Bucht, welche jo auf allen Seiten außer nad Südweſten, 
eſchloſſen ift, zeigt fih nun eine Waffertiefe von 8SO—72 Fuß, die an den 
Rändern ſelbſt allmählich auf 50—20 Fuß, ftellenweife fogar bis auf 3 Fuß 
abnimmt. Die Formation der Ufer tft überaus mannichfaltig: bald fteil ab» 
fallend, bald fanft anfteigend, bald Fahl, bald von Wald bededt ziehen fie 
fih in Kleinen Buchten vom Hörup-Haff zurück oder fpringen fie mie Eleine 
Borgebirge in einzelnen Spigen an und bieten die günftigiten Poſitionen für 
Anlage von Batterieen, deren Zidzadlinie mit wirkſamem Kreuzfeuer den 
Hafen vor eindringenden Feinden zu fchüsen vermag. Gerade in der Spite 
des Winkels, im nördlichiten Theile der Bucht, tritt beim Hörupholz die See 
fo tief in das Rand hinein, daß ſich hier ein vortrefflicher vor einem Bom— 
bardement ficherer Binnenhafen mit Dod3 anlegen ließe, der etwa ”/, Meile 
von der Mündung und der mehrere Quadratmeilen großen Außenrhede ent- 
fernt wäre. Für die Befeftigung der Pofition hat man außer den für Ulfen 
an fi nöthigen Werfen no 3 Seeforts vorgefchlagen zur Sperrung des 
Beckens, deffen einzelne Theile ald Wenningbund, Sonderburger Bucht und 
Geltingbucht bezeichnet werden und die gemeinfame Rhede mit Zugang zur 
flendburger Föhrde, zum Alfenfund und zum Hörup-Haff bilden. Das eine 
Fort (für Frontalvertheidigung nad) Süden) fol auf die Südoftipite der 
Halbinfel Broader, dad andere auf die Südfeite von Kekenis (nahe dem 
Dorfe Söndeby), das dritte auf die gegenüberliegende Untiefe Kalfgrund 
kommen, welche die unterfeeifche Fortfesung der Feltlandshalbinjeln Biek und 
Gelting bildet und an der Nordfpise nur 3 Fuß Tiefe hat, fodaß die Fun— 
damentirung und der Bau eines Fortd nach Art des Eopenhagener Trefroner 
oder Pröreitenen nur etwa 200,000 Thlr. Foften würde. In gleicher Weife 
wird man auch verfuchen müfjen, die gemeinfame Nordeinfahrt zum Alfenfund 
und zur apenrader Föhrde durch Forts zu fchließen, welche theite auf der 
Nordmweitipise Alfene, theild auf dem gegenüberliegenden Nordufer der apen- 
rader Föhrde anzulegen find. 
Den Kern der gefammten Bofition bilden dann die Höhen von Düppel. 

Sogar eine Verbindung diefer Bofition mit dem Nordoſtſeecanal, falls 
man leßteren bei Edernförde in die Ditfee münden laſſen follte, würde fid 
fpäter, wenn auch nicht ohne Schwierigkeiten herſtellen laſſen und die Vor 
theile bieten, daß die aus der Nordfee kommende und den Canal paffirende 
Flotte an einer Poſition hervorbrechen Fönnte, wo ihr die Küftenbefeitigun- 
gen gewaltig fecundiren. Während nämlich die Eckernföhrde ebenfo wie 
die apenrader und flenäburger Föhrde Doc tief und geräumig genug ift, um 
roßen Kriegsfchiffen bei jeder Witterung bequemes Anſegeln und ſichere 

ufnahme zu gejtatten, hat fie vor den anderen Föhrden (die flendburger 
allein ausgenommen) noch einen Vorzug voraud. An ihrem inneren Ende 
liegt ein Bajfin, das fich vorzüglich zum Binnenhafen eignet, das windebyer Noer. 
Bon hier könnte man nad einem von anderer Seite gemachten Borjchlage 
mitteljt eines Ganales von ”/, Meile Ränge in das 30 Fuß tiefe Fahrwaſſer 
der Schlei bei Miffunde gelangen; dann mürde man auf der 20—35 Fuß 
tiefen Schlei bis Kappeln gehn und fchließlich mittelft eines 1'/, Meile lan- 
gen Durchſtichs von Kappeln in die Geltingbucht gelangen. Gin directed 

urchgehen von der Schlei nach der flensburger Föhrde, alfo quer dur 
das von diejen beiden Föhrden eingejchloffene Kand Angeln, wäre wegen ber 
par Breite und der Terrainerhebung unausführbar. Indeſſen haben 9— 
ie erſteren Projecte wenig Ausfiht auf Verwirklichung: ſicher iſt nur, ba 
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eine Umſchaffung von Edernförde (dev tleinen Stadt, die durch das unglaub» 
lich glücliche Gefecht deutfcher Küftenartillerie gegen ein däniſches Geſchwa— 
der am 5. April 1849 berühmten Namen hat), zu einem befeitigten Marinedepot 
von Kriegdmaterial nöthig ift, das wegen der Nähe Kield nicht einmal ein 
Dock zu haben braucht, falld der Nordjeecanal, wie wir wünjchen, eine füd- 
lihere Mündung erhält. 


Sranhreich und der Friede, 


Es war wenige Wochen vor Eröffnung des Zollparlamentd, als Kaifer 
Napoleon an das ausmärtige Amt in London die Zumuthung richtete, fich 
mit Frankreich zu einem Proteſt gegen die Mebergriffe Preuhend in Süd» 
deutjchland zu vereinigen. Dem Kaifer wurde durch Lord Stanley die Ant- 
wort, daß England feine Beranlaffung habe, fich in die heimifchen Angelegen— 
heiten Deutſchlands zu mijchen. ie wadere Antwort joll dem englijchen 
Minifter bei und unvergefjen fein. Jener Schritt des franzöftjchen Raifers 
aber war deshalb jo bedeutjam, weil er dadurd, foviel befannt, zum erften- 
mal gegen eine auswärtige Macht die Zurüdhaltung aufgegeben hat, wo— 
mit er Pet einem Jahr die Gefchäfte des preußiichen Bundesſtaats betrach— 
tete. Hatte er fih zum Proteſt entſchloſſen, jo wußte er auch, daß Krieg 
für ihn die unvermeidliche Confequenz defjelben war. Damals ſchwebte durch 
einige Wochen die Kriegsgefahr drohender über Europa, al® in den Tagen 
der Iuremburger Affaire. 

Jener Refus des Kaiferd blieb nicht unbekannt, aber er wurde kaum 
in der Preſſe befprochen. Als das Journal des Debats, falfch unterrichtet 
oder abfichtlih getäufcht, vor kurzem von einem Proteft erzählte, den Eng- 
Iand bei der preußifchen Regierung eingelegt habe, da ftellte died Blatt das 
Sacverbältnis auf den Kopf, England hatte nicht proteftirt, fondern die 
Theilnahme an einer Intervention furz und entichieden abgelehnt. 

Wenn aber auch die öffentliche Dleinung Deutſchlands dur die Vor— 
gänge in den Gabinetten einmal meniger beunruhigt wurde als jonft wohl 
geriet fo läßt fi doch erkennen, daß dem Präſidium des norddeutfchen 

undes dag volle Bemußtfein der Kriegsgefahr lebendig war. Mit großem 
Geſchick wußte Graf Bismarck im Zollparlament den deutjchen Stolz zu be 
tonen und die Andeutungen eined Süpddeutjchen über mögliche Einmijchung 
des Auslandes ald unmwürdig zurüdzumeifen, während die Thronreden vom 
Anfang bis zu Ende klug darauf berechnet waren, Frankreich jeden Bor 
wand zur Einmijchung zu nehmen, indem fie die Vertragdtreue Preußens, 
die Souverainetät, die freundlihe Mitmwirtung und unabhängige Bundesge- 
noſſenſchaft der deutfchen Fürſten hervorhoben. 

Geitdem haben die Kefultate des Zollparlament®, mie wir annehmen 
dürfen, wenigiten® für die nächiten Monate die Gefahr eines Kriegeö mit 
Branfreich befeitigt. Und mir Deutiche haben den Preis für die Fortdauer 
des Friedens bezahlte Denn es ift Frankreich gelungen, durch jeine Ber: 
bündeten im deutjchen Zollparlament jelbit zu conjtatiren, daß die Majorität 
der durch das allgemeine Wahlreht Deputirten, ebenfo wie drei unter vier 
Megierungen einen engern Anſchluß an den Nordbund nicht wollen, daß fie 
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den Einfchluß perhorresciren. Der Kaifer und fein Frankreich werden fich mit 
diefem Erfolg vorläufig begnügen Fönnen. Der Kaijer wird älter und der 
Entichluß, den ganzen Geminn ſeines Lebens auf ein tödtliche® ‚Spiel zu 
jesen, ift ihm vor jener Anfrage in England ficher fehr fchwer geworden, 
er wird zufrieden fein, daß er dem Chauvinigmud feiner Wranzofen ohne 
eigene Gefahr eine große Satidfaction bereiten fonnte und daß die katho— 
liiche Partei, auf die er fich jest neben dem Heer vorzugsweiſe ftügen muß, 
über die Zukunft der füddeutichen Bisthümer ein wenig beruhigt ift. Die 
Kirche Süddeutjchlands wird nicht jobald in Abhängigkeit von dem ketzeriſchen 
Norden fommen. 

Mir Deutjche aber haben den Preis des Friedens reichlich bezahlt. — 
Es ift eine fehr tröftliche ———— daß dad Zuſammenwachſen der Nord—⸗ 
und Süddeutſchen zu ſtaatlicher Einheit doch unaufhaltſam vor ſich gehe und 
doch nur eine Frage der Zeit ſei! Schade nur, daß die ganze Zeit bis zu 
dieſer Vereinigung auch für den Nordbund eine Periode widerwaͤrtiger und 
kleinlicher Streitigkeiten, vor allem aber eine Periode politiſcher Schwäche 
iſt. Solange die Regierungen der Südſtaaten unter dem Kreuzfeuer fremder 
Einwirkungen ſtehen, ſolange Frankreich und Oeſtreich noch Ausſicht haben, 
eine innerlich abgelebte, aber hundertjährige Tradition ihrer Politik, den 
Kampf gegen den preußiſchen Norden, dort durchzuführen, gerade ſo lange 
iſt für den Nordbund aufrichtige Annäherung und feſte Allianz weder mit 
Oeſtreich noch mit Frankreich möglich; und fo lange dieſe unmöglich find, 
hält die zwingende Rüdfiht, Rußland zu fchonen, das materielle Gedeihen 
und die Cultur des dftlichen Dentichlandd in einem Grade auf, welcher in 
den Grenzlandichaften fait unerträglich geworden ift. Um die Noth in Of 
preußen gründlich zu beſſern, müflen wir die Grenzfperre Rußlands be 
feitigen, und wir find oft in der Lage, died werthvolle Einvernehmen mit 
Rußland aub nur vorübergehend auf das Spiel zu ſetzen, fo lange wir kei— 
nen anderen unferer drei großen Nachbarn zum Alliirten gewinnen; uns ift 
aber jede Wahl unter diefen verfagt, fo lange zwei derjelben fih auf Grund 
des prager Friedens als Wrotectoren der ſchwäbiſchen und bairifchen Unab« 
hängtgfeit betrachten. Nur die größten europäiſchen Verwidelungen vermö— 
gen Franfreih und Deftreih, ihren Einfluß in Süddeutihland dem Nord 
bunde zu opfern, nicht unfer Wille Und dieſer Umftand macht unfere 
auswärtige Politik unfrei und jtellt dem Muth, Scharffinn und der Gewand» 
heit ihrer Leiter die ſchwierigſten Aufgaben. — Auch der militärifhen Kraft 
des Bundes find bei den jegigen Verhältniffen opfervolle und mißliche 
Aufgaben gejtelt. Wir haben den Süden zu vertheidigen und unfer Recht 
an ihn zu behaupten und mir haben auf mehr ala drei Viertheile defjelben 
feinerlet militärifchen Einfluß. Der alte Schlendrian und die Dedorganifa- 
tion des Fleinftaatlichen Heerwejend dauern troß allem Schein neuer Anftren« 
gungen dort ungebejjert fort. Deutichland würde auch durd, Einfügung ber 
Südftaaten unter allen Umftänden ein militärifch ungünftiges Terrain erhal 
ten; jest aber liegt und die Dedung defjelben ob, ohne daß das vorhandene 
vortreffliche Kriegsmaterial diefer Landſchaften zu erträglich genügender Ber 
wendung fommt. Aus diefen Gründen wird die junge Kraft des Norbbun- 
des eng gebunden arbeiten und die Stellung deffelben unter den Grofmäd- 
ten immer eine gefahrvolle fein. bis die große Frage entjchieden if. — Und 
deöhalb haben mir die momentane Beruhigung des Eaijerlihen Frankreichs 
durh Fortdauer deutfcher Unficherheit bezahlt. Uns freilich bleibt in der 
That jet nicht3 übrig, ald mit Zurüdhaltung abzuwarten, bis die Süd—⸗ 
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deutſchen fi den Eintritt begehren, aber wir willen fehr gut, was und dieſe 
Zeit des Harrens Eoitet. 

Um ärgften laſtet auf und die unklare Stellung zu Frankreich. Wir 
erfehnen ung jest innig eine Zeit des Friedens, wir brauchen ihn dringend 
für den neuen Staat und für unfern Wohlitand, welcher durch die Greignifie 
der Iesten Jahre ſtark erſchüttert worden; aber wir dürfen in unferm Frie— 
dendbedürfnig nicht dem Vogel Strauß nahahmend das Haupt im Buſch 
bergen, um unfere Gegner nicht zu ſehen. Am menigiten darf das die Preſſe 
thun, Als in d. BI. kurz nad) jener drohenden Anfrage Napoleons in Eng: 
land darauf hingemiefen wurde, daß die franzöfifchen Rüftungen einen weit 
andern als defenfiven Charakter haben, da rief das tiefe Friedensbedürfniß 
bier und da Widerſpruch und Zweifel hervor, Die damald hervorgehobenen 
Einzelheiten waren zwar unvollitändig, aber durchaus zuverläffig. Seit dem 
Zollparlament ift die ſcharfe Spise der Rüftungen vielleicht ein menig von 
Deutfchland abgebogen, die Haft fcheint vermindert, man hat von den 90,000 
— welche der Ernährung des Kriegsminiſteriums oblagen, wieder einige 

auſend bei Landwirthen & Gebrauch und Verpflegung eingeftellt, und 
man mag im franzöfiihen Kriegäminifterium die Sicherheit einer Sommer» 
campagne verloren haben; aber die Nüftungen felbit find noch keineswegs 
auf die Friedenddimenfionen zurüdgeführt, und es ift nicht der renommirende 
Thatendrang einiger Brigadierd, fondern die entflammte Kriegsluſt einer 
tg ruhm- und beutelufiigen Armee, mit welcher der Raifer zu red)» 
nen bat. 

Wollen wir Deutfche dazu thun, und ben Frieden zu bewahren, jo dür- 
fen mir und nicht einer vertrauendvollen Sicherheit hingeben. Nicht? liegt 
mehr im Sintereffe des Kaiferd Napoleon, als die öffentliche Aufmerkfamkeit 
von feinen ftillen Speculationen abzulenfen. Denn jollte er durch Unzufrie- 
denheit und eine innere Bewegung in Frankreich, die wir nicht nach der Phy— 
fiognomie von Paris beurtheilen dürfen, in ſchwere Verſuchung verjegt mer- 
den und einer Ableitung nach Außen bedürfen, jo würde er, wie wir aus der 
Methode feiner Rüftungen in diefem Frühjahr mit Sicherheit ſchließen dür- 
fen, alle feine großen Mittel anwenden, um den Erfolg auf demfelben Wege 
zu fuchen, auf welchem Preußen feine Siege im Jahre 1866 erreicht hat, und 
diefer Weg wäre, eher fertig zu fetn ald wir und zu überrafchen. Dagegen 
gibt ed Faum ein befjered Dlittel, ald aufmerkfam die Augen auf die vorbe- 
reitenden Schritte feiner Politik zu richten. 

Unterdeß hoffen wir von genen Herzen auf einen Bundeögenoffen, 
welcher durch Sonnenjchein und befruchtenden Regen und vom Himmel ge 
Legt wird, auf eine gute Ernte, die dem Landmann die Scheuern füllt, 
n der MWerkitatt des Bürgerd die emfige Arbeit fördert und den Bölfern die 
goldene Zeit des Friedend unentbehrlich macht, 





Aus Briefen von Platen, 


Rlaten war bei feinem Aufenthalt in Rom im Umgang mit Gelehrten 
und Kuͤnſtlern au mit Ed. Gerhard befannt geworden, und der Verkehr war 
in Neapel und Sorrent aufgefriicht und intimer geworden. Natürlich bezog 
fi derfelbe mejentlih auf ‘Boefie. Gerhard, der damald gern und eifrig 
poetifirte, theilte, wie ein jüngerer philologifcher Freund, der talensvolle, 
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K verftorbene Schliuttig, an den auch Platen nahen Antheil nahm, 
faten feine Gedichte mit; ja, es fanden fogar MWettfämpfe in Sonetten 
nach aufgegebenen Endreimen zwiſchen ihnen Statt. Auch brieflicy wurden 
ſolche Bufendungen fortgefegt; einige der Mittheilungen Platens, die ich in 
feinen gefammelten Werfen nicht finde, wird man nicht ohne Intereſſe leſen. 

„Da mid in der lesten Zeit die neun Göttinnen häufig bejuchen,* 
ſchreibt er (24. Nov. 1830) „To wollte ich nicht blos für mich dichten, fon. 
dern auch für die deutſche Nation etwas thun, um mich endlich in den 
Geruch ded Genies zu feßen. Ich habe daher ein Gedicht im Geſchmack des 
berliner Muſenalmanachs entworfen, das ich Ihnen hier beilege, da Sie bie 


Vorbilder fennen.” 
Deutiſche Tiefe. 


Deutſche Tiefe will ich fingen, 
Alle meine Saiten fpringen 
Bei des bloßen Worts dee. 
Friſches Brod ift frei von Schimmel, 
Der wie Wolfen ift am Himmel, 
Aber tiefer ald die See. 


Indiens Selbftbewußtfein rüttelt 
Nie fih mehr, das deutfche fehüttelt 
Einen Kopf, der viel entjchied: 
Wenn die Winde blähn das Segel, 
Steigt and Rand Adonis — Hegel, 
Schön wie Bramas Zeugeglied. 


Ring? um ihn die Wiffendgroßen: 

Raupel, um den Reim zu ftoßen, 
Nimmermann in ftiler Wuth: 

Seid gegrüßt, ihre Hoftalente, 

Denn dad Hintertheil der Ente 
Taucht fich nicht in Lethes Fluth! 


Sprich, zu mwelcherlei Syſtemen 
Wilft du dich mit und bequemen, 
Wenn du deine Grillen fängft? 
Blos Verliebte rauchen Knafter, 
Und der fpäte Flor der After 
Mebertraf die Rofe längft. 


Welche Blumen find die gelbften? 
Sene die fich felbit vwerfelbiten 
Durch der deutfchen Tiefe Saft. 
Wenn Diogenes die Sonne 
Scheinen läßt in feine Tonne, 
Triumphirt die Wiffenfchaft! 


Nicht fo harmlos ala diefe Verſe im Stil der Mufenklänge find, mie man 
denken ann, feine Erpectorationen aus der Bolenzeit. 

„Ich weiß nicht,“ ſchreibt er 13. April 1831 „ob Sie die neueften Kunft- 
nachrichten aus Berlin Eennen? Aus dem Gelde, dad man hren Lande 
leuten, den MWolen*), confiscirt hat, werden in Berlin zwei Säulen, eine 


*) Gerhard war in Pofen geboren, was er nicht ohne halb ſcherzhafte Entfhuldigung 
zu erwähnen pflegte. 


439 


trajanifche und eine antoninifche errichtet. Auch das Geld der Franzofen, 
dad fie den Polen ſchicken wollten, hat man hierzu benugt, nach dem be- 
kannten Wahlſpruch des Kabinets audax omnia perpeti. Auf die eine Säule 
kommt die Inſchrift 

Imperatrix beatrix 

Catheringe utinam imitatrix 
Servitutum creatrix 
Harum horum 
Magnorum Imperatorum premens torum. 


„Auf die andere Säule kommt das Bild von Diebitſch mit folgender 
Aufſchrift 


Muscoviae Imperator 
Nec non Poloniae Jupiter Stator 
In Paludibus Cunctator 
Vietae vietus tyrannidis Gladiator 
Cholerae Sator. 


Uebrigens fol Schlefien bereit3 in ruſſiſche Gouvernements verwandelt fein. 
Sonſt weiß ich nichts Neues.“ 

Um dieſelbe Zeit ließ er ſich unter Kreuzband Triſtan und Iſolde 
aus v. d. Hagen's Buch der Liebe kommen, um es für eine Arbeit zu ge— 
brauchen, die ihn den Sommer beſchäftigen ſollte, wozu er ſich auch & 
Schlegeld Merlin und Lothar erbat. Um Gerhard zu feinen Commiffions- 
gast en # ermuntern, legte er ihm eined der Wolengedichte bei (6. 

at 1831). 


Das Ende Polens 


(bei der falfhen Nachricht, dab Warfhau am 28. Febr. eingenommen und Polen in eine 
ruffifhe Provinz verwandelt worden.) 


Ihr edlen Schläfer unterm Sand, o laßt den Kampf euch nicht gereu’n, 
Es wird der fpätfte Pilger einft auf eure Hügel Roſen ftreu'n, 
Und auch der Dichter eilt herbei, von feiner ird’fchen Furcht beftegt, 
Wo ringe um Warfhau hingeſtreckt die große Hefatombe liegt! 
Denn Eenntlich, traun, iſt euer Grab und feiner ſuchts vergeben® auf, 
Es fit die hohe Nemefid, ein riefenhoher Geift, darauf. 


Als dur die Hauptftadt, wohlbewehrt, freiwill’ger Schaaren Tanger Zug 
Aus Kalifh angelangt fih wand, und Polens weiße Fahne trug: 
Da brachte Warſchau's reged Volk dem tapfern Schwarme, der dad Joch 
Hinwegzufchütteln war entflammt, den Kalifchern ein Lebehoch! 
Nein! rief ein Jüngling au? dem Zug, und brüdte feſt an’? Schwert bie Hand: 
„Ein Sterbehoch den Kalifchern, es lebe nur das Vaterland!“ 


Do meil ein Häuflein ihr fo Fein dem, der fo Biele hält in Frohn, 
Entgegenftellt, verfpottet euch Berliner Wis und Preußenhohn: 
MWahnfinnig ſchilt euch mancher Thor, weil ihr zu fterben wart bereit, 
Als gäb' es Fein erhabner Gut, ald diefe furze Spanne Zeit! 
MWahnfinnig bift Du felbft, o Wit! Wer freudig ftirbt und löwenbrav, 
Berdient den unvermwelfbarn Kranz, und Du verbienft die Fuchtel, Selav! 
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So hat das Blut umfonft verfprüst der Männer felfenfeft Vertrau'n? 
Umfonft den Brautſchmuck dargebracht das Hochaefühl der beften Fraun? ' 
Sie liegen auf den Knien, indeß von fern Kanonendonner Fracht, 
Und flehn in Tempeln ringsum Sieg für Polen? allerlegte Schlacht! 
Umfonft! Und zmeifelnd fragt die Welt, feit euer Blut fo reichlich troff, 
Ob je der Geift befiegen wird den knechtiſch plumpen Erdenſtoff? 


Ufafenton der Zärtlichkeit, wie hriftlih do, wie fromm du fprichft! 
Der Gute liebt fein Volk jo fehr, daß er's ermordet wäterlichft! 
Schamlos, wie eine Mete, dringt die Despotie fih auf, und bläht 
Entgegen fih dem Gegenftand, der fie verachtet und verfhmäht! 
Bergebend ruft ein ganzed Volf: Wir wollen dich ja nicht, Tyrann! 
Das ganze Volk, vernichtet wird's, auf daß er's unterjochen kann. 


Was frommt e8, daß der Feinde viel gefallen find durch euer Schwert? 
Mehr ift ein einz’ger Pole do, ald taufend Moscowiter werth! 
Mit Henferöfnechten liegt vermifcht der edle Staub in einem Grab, 
Der Hab’ und Gut dem Vaterland und endlich auch dag Leben gab: 
Einft fommen wird ein freied Volt und pflanzen eine Giegdtrophä 
Für euch, und ein Simonides befingen dies Thermopylä! 


Wenn man ed mit dem Abdrud in den 1839 in Straßburg herausge 
gebenen Gedichten vergleicht, wird man finden, daß Platen nicht vergebens 
noch die Weile drangeſetzt Hat. 

Später fhicte er ihm noch ein paar Epigramme. 

Das erlaudte Gewiflen. 
Trage. 
Sprich, wie befindeft du dich im Gemüth, feitdem du der Menfchheit 
Hohn ſprachſt, eine Nation Tießeft erwürgen, o Herr? 
Antwort. 


Ganz audnehmend, ich tanze fogar und befchlafe die Weiber, 
Trinke vortrefflihen Wein, eſſe mit viel Appetit. 


Replik. 


Selige Gleichmuth, welche verliehn euch irdiſchen Göttern, 
Reicht, wie ein Schwamm, austrieft rauchende Bäche von Blut! 


Gelöſtes Problem. 


Als Kinder hörten wir des Teufels Großmutter 
Gar häufig nennen; aber ſelbſt die Waſchweiber 
Vermochten nicht zu ſagen ihren Taufnamen. 
Allein die Zeit, behaupten Viele, bringt Roſen, 
Und macht Geheimſtes offenbar: im neunzehnten 
Jahrhundert endlich riß der Iſis Feuermantel 
Entzwei (die Weisheit feiert ihre Polhöhe) 

Und jedes Kind, wofern du fragſt, verſetzt ftammelnd:; 
Kathrine heißt dem Teufel ſeine Großmutter. 


2 


Otto Jahn. 


Berantwortliche Redacteure: Guflap Freytag u. Julius Edardt. 
Berlag von F. 2, Herbig. — Druck von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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Die Kutaftrophe in Belgrad. 


>< Das halbe Jahrhundert, welches zwijchen der Begründung der ad- 
miniftrativen Unabhängigkeit des ſerbiſchen Staats und der Ermordung ded 
Fürften Michael Obrenomitfch liegt, it an Revolutionen, Verſchwörungen, 
Meuhelmorden und gewaltjamen Erjehütterungen aller Art reich gemefen. 
Der erite Begründer der ferbifchen Unabhängigkeit, Kara-Georg, fiel 1817 
unter den. Streichen eined von feinem Nebenbuhler Miloſch Obrenowitſch 
.gedungenen Mörderd, 1839 wurde Fürſt Miloſch, 1842 defjen zweiter Sohn 
von der Volksverſammlung abgejest, 1858 ereilte dafjelbe Loos den an die 
Stelle der Dynaftie Obrenowitich getretenen Sohn Georgd, den Fürften 
Alerander Karageorgewitfch, in der vorigen Woche wurde Fürſt Dlichael, 
(derjelbe, der von 1840—1842 regiert hatte und dann zu Guniten Aleranders 
abgejegt worden war) ermordet. 

In merfwürdigem Gegenfas zu dem Reichthum an gewaltjamen äuferen 
Greigniffen, der die neuere ſerbiſche Geſchichte charakterifirt, fteht der Um— 
ftand, daß die inneren Gegenfäge, welche diefen Kämpfen zu Grunde lagen, 
ſtets diejelben geblieben find und ſtets zu der gleichen Rollenvertheilung ge 
führt haben. Während der legten Jahrzehnte hat fich daſſelbe Stück zu drei 
verjchiedenen Malen wiederholt; die vertriebene Dynaſtie trat mit der natio- 
len Partei, die fie.bi® dahin befämpft hatte, in Verbindung, huldigte den ehr- 
geizigen Plänen derfelben, bewirkte den Sturz ihrer Rivalin, um fofort nad) 
Mebernahme der Regierung die Politik zu verleugnen, der fie ihre Wieder- 
erhebung verdankte. Selbſt der Träger jener confervativen Staatsfunft, der 
die Karageorgewitſch wie die Obrenowitſch huldigten, fobald fie im Regi— 
ment faßen, tft während der legten dreißig Jahre derjelbe geblieben, jener 
Sa Garafhanin, der gegenwärtig unter den Bewerbern um die Hospoda— 
renmwürde mitgenannt wird. 

Schon in den eriten Jahren nad) Losreißung Serbiens von dem engeren 
türfifhen Staatöverbande bildete fich der Barteigegenfag, der feitvem die 
Ruhe diefed Fürſtenthums zerreißt. Cine große Anzahl namentlich der ge- 
bildeten Kampfgenoffen von 1815 hielt die Bedingungen für ungenügend, 
unter denen die Pforte die Souzerainetät der Belgrader Regierung aner- 
kannt hatte Die Männer der großferbifchen nationalen Partei verlangten 
die volle Souverainetät ihres Staates, Bereinigung aller von Serben be- 
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wohnten öftreichifehen und türkifchen Känder unter das Ecepter von Belgrad, 
endlich eine ausmärtige Politik, welche es auf nicht? weniger als die gänzliche 
Bertrümmerung des türfifchen Reichs und die Befreiung aller unter türkifcher 
Botmäßigkeit ftehenden Slaven abfehen müffe. Was nad Erreichung dieſes 
Zield geſchehen follte, darüber gingen die Meinungen der Parteigenoſſen 
auseinander: die fpecififhen Großſerben wünſchten die Aufrechterhaltung dee 
ferbiichen Staats und eine Hegemonie deffelben über die übrigen Donauflaven; 
vorgefchrittener Elemente träumten von einer weſtſlaviſchen Föderativ-Repu— 
blit, welcher u. A. auch Ungarn angehören follte, — die panflaviftifchen 
Enragé's meinten, der flavifchruffiihe Weltitaat der Zukunft fet berufen, 
auch die Donauländer unter feine Fittige zu nehmen. Trotz diefer Meinungs— 
verfchiedenheiten über die legten Ziele waren alle Fraktionen der großen natio- 
nalen Wartet darüber einig, daß Serbien an die Spite der füdflavifchen 
anti-türfifhen Bewegung treten müffe und daß jede Politik, die eine Ber: 
ftändigung mit den Regierungen von Gonftantinopel und Wien verfolge, 
verrätheriſch, unvolksthümlich und vermwerflich fei. 

Keiner der Fürften, welche feit der Erhebung des alten Milofch an der 
Spite der ferbijchen Gefchäfte ftanden, hat das von der Nationalpartei auf 
geitellte Programm im Ernſte zu dem feinigen gemacht; die Obrenowitſch 
wie die Karageorgewitich find vor dem Wageſtück zurücdgebebt, die Eriftenz 
des vorhandenen, mühſam errungenen Serbenftaat® um panſlaviſtiſcher 
Zufunftsträume willen auf die Karte zu fegen. Milofch und defien Nat; 
folger mußten zu genau, daß die von dem Volke gehoffte uneigennüsige 
Beihilfe Rußlands zur Erreichung der großferbifchen Pläne eine Chimäre fei, 
um im blinden Vertrauen auf diejelbe den Kampf gegen den Divan, Deft 
reih und die Weftmächte zu unternehmen; fie hatten eine zu Elare VBorftellung 
von der Tragweite des Unternehmens, welches ihnen zugemuthet wurde, um 
eine fpecififch-ferbifche Köfung der orientaliſchen Frage für möglich zu halten. 
Diefelbe panflavijtifche dee, an der die Mafjen ſich ermärmten und begeifterten, 
war den in der Wirklichkeit lebenden ferbifchen Staatsmännern ein gefürd- 
tetes Geſpenſt, an welches fich peinlihe Vorſtellungen von Befeitigung der 
herrſchenden Dynaſtie, Auflöfung des ferbifhen Staatöverbanded, Vertheilung 
der einzelnen Bezirke defjelben an die Nachbarprovinzen, oder aber Aufgehen 
in das große ruffifhe Reich Fnüpften. 

Schon der alte Milofh, in deſſen Schule Garaſchanin feine politiſche 
Bildung erworben, war von der Nothmendigfeit einer Verftändigung mit 
der Türfei und einer vorfichtigen Mittelftellung zwiſchen Rußland und den 
Weſtmächten (natürlich Deftreich mit inbegriffen) lebhaft durchdrungen. Sein 
Nebenbuhler Kara-Georg ſuchte diefen Umftand zu benugen; ald er 1817 aus 
feinem öftreihifchen Eril in das Baterland zurüdkehrte, trug er fich mit 
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revolutionären großferbifchen Gedanken, durch deren Verlautbarung er ſich 
eine Partei zu fchaffen ſuchte. Milofch, der in der Wahl feiner Mittel nie 
bedenklich gewejen war, ließ ihn ermorden und hatte jest für zehn Jahre 
Ruhe. Erſt ald 1827 der türkifh-ruffiihe Krieg ausbrach, trat die National 
partei auf neue mit ihren Wünfchen für Unterftügung Rußland und 
Aufpflanzung der panflaviftifchen Revolutiondfahne wieder in den Vorder- 
grund. Miloſch blieb unbeugfam, feste feinen auf Beobahtung ftrenger 
Neutralität gerichteten Willen durh, verlor aber dadurch das bejte Theil 
feiner Bopularität. Zehn Jahre fpäter mußte er, der zugleih ein harter, 
graufamer, fitten- und gewifjenlofer Adminiftrator gewejen mar, abdanten, 
1842 traf dafjelbe Schicffal feinen Sohn. Der Sohn ded ſchwarzen Georg, 
derfelbe Fürft Alerander, dem Rußland anfangs feine Anerkennung verfagt 
hatte, beitieg den Hospodarenthron — Garaſchanin, zuerft Schüler, dann Yeind 
Miloſchs, wurde 1852 leitender Minifter. Anfangs ging Alled gut und 
erfreute Alerander fih allgemeinfter Unterftügung; aber fofort nad Ausbruch 
des legten orientalifchen Krieges begann die Comödie von 1829 aufs neue: 
die Nationalpartei verlangte Unterftüsung Rußlands und Kriegserklärung 
gegen die Pforte, die Regierung behauptete ihre Neutralität, die vertriebene 
Dynaftie trat — allen ihren Antecendentien zum Hohne — an die Spige der 
Actiondpartei, Milofh, der in der Wallachei ald Verbannter lebte, fpielte 
jest den enragirten Panſlaviſten; er ließ Alexanders öſterreichiſche Sym- 
pathien durch bezahlte Sournaliften als Hochverrath an der ferbifhen Sache 
denunciren, warb ein Freicorps, dad den Auffen zu Hülfe eilen follte, ſtand 
mit den Führern der Nationalpartei in lebhaften Verkehr und gemann 
dadurch den verlornen Einfluß wieder. Fürft Alerander fuchte diefer Agitation 
dadurch die Spise abzubrehen, daß er den Träger der „antinationalen“ 
Politik, Garafhanin, erilirte und fih mit einem neuen Cabinet umgab. 
Diefed war den Schwierigkeiten der Rage fo wenig gewachſen, daß Garafchanin 
1857 zurücdberufen wurde. Der ſchlaue Lenker der ferbifhen Geſchicke über- 
zeugte fich bald davon, daß die Dynaftie Kara-Georgs verbraudt und unhalt— 
bar geworden fei. Er ließ gefchehen, daß Alerander 1858 abgejegt und 
Milofch zurüdberufen wurde. Nach deffen 1860 erfolgtem Tode trat Michael 
zum zweiten Male ind Amt. Neued Andrängen der Nationalpartei zur 
Entfaltung des panflaviftifch- revolutionären Banners, erneutes Sträuben de? 
Fürften, endlich Berufung Garafchanins, der im April 1862 Premierminifter 
wurde. 

Die Hauptpunkte der inneren Politik, welche Garafıhanin während 
der letzten ſechs Jahre verfolgt hat, find in diefen Blättern vor furzem aus— 
führlich befprochen worden (vergl. Nr. 16 der Grenzboten, p. 117 ff). Eine 
Reihe geſchickt durchgeführter Maßregeln vernichtete den parlamentarifchen 
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Einfluß der Oppofitton, während der fiegreich durchgeführte Streit um Ents 
fernung der türfifchen Feitungsbefagungen längere Zeit bindurh dem na- 
tionalen Ehrgeiz die nöthige Nahrung vorwarf. Aber jchon 1866 begann 
eine neue Kriſis; die Nationalpartei benuste den Gandiotenaufitand und bie 
unfreundliche Stellung des Gabinet? zu Montenegro, um die Volksleiden— 
{haften aufd neue zu entflammen und trat mit Alerander Karageorgewitſch, 
der inzwiſchen die Rolle des begeifterten Großferben übernommen hatte, in 
Verbindung. Durch das Geſetz über die Nichtwählbarkeit der Beamten aud 
der bedeutungslos gewordenen Skuptichina verdrängt, beriefen die nationalen 
Führer eine großeferbiihe Berfammlung im Sommer 1866 nach Neufas, 
wo die „Dmladina Serböfa“, eine Art Nationalverein zur Heritellung bes 
großferbifchen Reichs, gegründet wurde. 

Der Eindrud, den. diefe Demonftration auf das Gemüth des Füriten 
machte, war fo bedeutend, daß derfelbe im vorigen Winter einzulenfen ver 
ſuchte. Garaſchanin wurde entlaffen, die Armee verftärkt, eine Anzahl aus 
der Türkei verbannter Slavenführer nad) Belgrad eingeladen, Munition und 
artilleriftiiche® Material aufgefauft und der Hoffnung Raum gegeben, Ger 
bien werde im Frühjahr die längft verkündete große Action antreten und 
zum Piemont der Balfanhalbinfel werden. 

Diefe Schachzüge waren ebenfo darauf berechnet, die Aufmerkſamkeit des 
Volkes zu bejchäftigen, als den panflaviftifchen Agitationen zu begegnen, 
welche ihr Wefen auf Unfoften Serbiend unter Bulgaren und Bosnjaken 
trieben. Als der entjcheidende Augenblik Fam, geſchah, was längft zu erwar— 
ten geweſen war: der ferbifche Säbel, mit dem fo mannhaft gerafjelt worden, 
blieb ruhig in der Scheide „Wartet bis zum nädhften Jahr — mir find 
noch nicht gehörig gerüftet — der Zeitpunkt ift nicht günftig* — lauteten 
die jest von Belgrad ausgegebenen Schlagworte. Natürlichermeife mußten 
Alerander und deifen nationale Bundesgenoffen von diefer Enttäufchung 
Nusen zu ziehen und ſchmolz die wiedergemonnene Popularität Michaels 
wie frifcher Schnee in der Märzfonne dahin. 

Ob und inwieweit die Mordgefellen, welche den Fürſten Michael heim- 
tückiſch umbrachten, mit der Revolutionspartei und den Karageorgewitſch zu- 
fammenhängen, tft noch nicht gehörig feitgeitellt: beitätigt fih, daß diefelben 
zur Omladina gehören, jo erſcheint ein im Namen politifcher Parteileiden- 
fhaft unternommenes Verbrechen mehr wie wahrjcheinlih. Der Zweck def 
felben iſt nicht erreicht worden; das Volk hat die unnationale Haltung jeined 
humanen und milden Fürften vergeffen und droht den Mördern mit einem 
Blutgericht, der Neffe des Ermordeten it zum Thronfolger defignirt worden 
und die proviforifche Regierung aus Männern des biäherigen Syitemd. 
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Derlorne Poſten deutfcher Eolonifation. 
2. Samogitien. 
(Bergl. Nr. 8 der Örenzboten.) 


- MWa3 das fogenannte polnifche Livland für die ruffifhen Dftfeeprovinzen 
bedeutet, das iſt das ehemalige Herzogtum Samogitien für Oftpreußen: ein 
verloren gegangenes Stück deutfcher Solontiationdarbeit, ein Rand, das nad) 
Vernichtung der Eultureinflüffe, von denen es früher beherrfcht worden, einem 
bald barbarifchen Zuſtande verfallen ift und jeded beitimmten nationalen 
Charakterd entbehrt — ein abjchredendes Beifpiel dafür, was aus den heute 
germaniſirten öſtlichen Provinzen Preußens geworden wäre, wenn dieſe ſich 
ihr Deutſchthum nicht erhalten hätten. 

Seiner Bevölkerung und ſeiner Cultureigenthümlichkeiten nach iſt Sa— 
mogitien von polniſch Livland kaum zu unterſcheiden. Hier wie dort finden 
wir polniſche Edelleute und katholiſche Prieſter, welche ſeit Jahrhunderten 
über ein Volk, das nur eine Claſſe der Geſellſchaft, den Bauernſtand reprä— 
ſentirt, herrſchen und dieſe Herrſchaft gegen den Andrang ruſſiſcher Beamten 
und griehifch-orthodorer Popen muthig zu vertheidigen ſuchen, — bier wie 
dort fehlen große Städte und feſte Bildungsemporien, liegen alle Zweige 
des Geſchäfts und Verkehrslebens in den Händen von Juden und erinnern 
nur noch deutſche Namen daran, daß wir auf einem Boden ſtehen, den 
unſere Vorfahren mit ihrem Blut erkauft hatten. Spuren deutſcher Vergan— 
genheit find in Samogitien ſogar noch ſchwerer zu entdecken, als in polniſch 
Livland, denn nicht zweihundertundfünfzig, ſondern nahe zu vierhundertund— 
fünfzig Jahre iſt es her, daß die weiße Fahne mit dem ſchwarzen Kreuz 
von den Thürmen der alten Schmudenſtadt Roſſieny verſchwunden iſt. 

Und doch waren die Ausſichten, welche das Herzogthum Samogitien 
ſeiner Zeit darauf hatte, der Segnungen deutſcher Cultur theilhaft zu werden, 
ungleich günſtiger geweſen als ſelbſt für die Länder, welche heute die 
deutſch⸗ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen heißen — von polniſch Livland gar nicht 
zu reden. 

Schon ein Blick auf die Karte zeigt, daß die Theile der Gouvernements 
Kowno (zum Wilnaer General-Gouvernement gehörig) und Auguſtowo (zum 
Königreich Polen gehörig), welche das Herzogthum Samogitien (Samaiten, 
Schmudien, Zmud) bildeten, den Haupteentren der civiliſatoriſchen Macht 
des deutſchen Ordens ungleich näher lagen als die Küſten des rigaſchen 
Meerbuſens oder die Ebenen bei Dünaburg und Kreslav. Die Wohnfitze 
der am weiteſten nach Weſten vorgedrungenen Samogitier waren nur wenige 
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Meilen von den Thoren von Königsberg entfernt und berührten zwiſchen dem 
56 und 55° nördlicher Breite die Seeküfte Der Boden ded Landes ift 
fhon von Alters her durch feine Fruchtbarkeit und feine Menge fiid- 
reicher Gewäſſer befannt. Zahlreiche Feine Seen, klare Bäche und Flüffe 
durchfchneiden die fruchtbaren, mit frifchem Laubholz bededten Niederun- 
gen, fanfte Höhenzüge mwechfeln mit ausgedehnten Flachs- und Waizen- 
feldern, deren Ergiebigkeit trog mangelhafter Feldbeitellung feit Jahrhunder— 
ten die gleiche bleibt. Alles, was die Natur geboten, fcheint dazu angethan, 
glükliche und behagliche Verhältniffe, Wohlftand und aufftrebende Cultur zu 
begünftigen. Und doc ift diefed Land auf derfelben niederen Stufe der Ent- 
widelung geblieben, welche das polnifhe Livland, die abgelegene, von dem 
Seeverfehr und den großen Städten gleich weit entfernte Landſchaft, zu einem 
der unwohnlichiten und verfommeniten Winkel der Erde macht. Nur wo der 
Wanderer fih in der Einöde fchimmernder Wälder und idyllifcher Flußthäler 
verliert, wird ihm leicht und frei zu Muth und er fommt zu wirklichem Genuß 
der befcheidenen, aber entmwicelungsfähigen Reichthümer, melde die Natur 
in dem Hinterlande des Furifchen Haffs auägebreitet hat; wo dad Auge auf 
menjchlijche Wohnungen oder Verſuche zur Städtebildung ſtößt, weicht es 
ſcheu zurüd, fühlt es fich peinlich berührt dur ein farb» und freudlojes 
Gemiſch der verfchiedenen Sprach- und Völferfplitter, welche zur Eriftenz im 
Rande der Samaiten verurtheilt find. 

Die Urbemwohner ded alten Herzogthums find die Samogitier, nach denen 
das Land feinen Namen führt. Aber feit Jahrhunderten hat diefer Stamm 
die Erinnerung daran verloren, daß er einft auf eigner Erde ſaß und feine 
Geſchicke felbit beitimmte. Dad ahnungsvolle Wort, das jener Kitthauer- 
könig dem livländiichen Letten zurief, der ihn zu einem Bernichtungsfrieg 
gegen die deutjchen Eroberer der Dftfeeküfte einlud: „non tu rustice hic rex 
eris* jcheint auf alle Stämme der litthauifchen Wölferfamilie zurüdgefallen 
zu fein. Keiner derfelben hat ed über das Bauernthum heraudbringen und 
ein felbjtändiges Staatsweſen begründen Fönnen. 

Dem Stamm der Samogitier werden etwa 450,000 Köpfe zugezäblt; 
ihre Verfchiedenbeit von den übrigen Ritthauern beruht einzig auf gewifjen 
Dialekteigenthümlichfeiten, von ſpecifiſch ſamogitiſchen Eulturformen ift aud 
nicht entfernt die Rede, diefelben repräjentiren einzig eine befonderd gut con- 
fervirte Specied des Altlitthauertyumd. Ald compacte Maffe bewohnen fie 
das Rand, melches fi von der Südgrenze Kurlands bis zu der polniſchen 
Stadt Sumalfi ausdehnt. Im Dften bildet der 41. Grad öftlicher Ränge 
die Außerite Grenze ihrer Anfiedelung, weftlich find fie nur an einzelnen 
Punkten über den 39° vorgedrungen, an der Seeküſte haben fie allenthalben 
vor den Deutjchen zurückweichen müffen. In dem öſtlich von Königsberg 
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belegenen Theil Oftpreußens findet ſich noch eine Reihe famogitifcher Streu- 
ftüde, deren Bewohner aber ſämmtlich auf den Ausfterbeitat gejegt find d. h. 
mehr und mehr ihren deutfchen Nachbarn affimilirt werden, nur bei Heide 
frug grenzen famogitifche MWohnfize an das Meer. Erkerts „Atlas ethno- 
graphique” entwirft von diefer Erdgegend ein Bild, mie es buntichediger 
faum gedacht werden fann. Die Grenzen Samogitiend und des eigentlichen 
Kitthauend winden fi in fo krauſem Zickzack durcheinander, daß bei dem 
Mangel durchſchlagender Unterjcheidungdzeihen nur mühfam feftzuftellen ift, 
welchem Völkergebiet, der eine oder der andere Punkt angehört. Im Süden 
treffen die Samogitier mit den Polen zufammen, die an einzelnen Gegenden 
foweit nah Norden vorgerüdt find, daß fie ihren Nachbarn den Befis 
altjamaitifchen Landes ftreitig machen können, von Welten drängen endlich 
die deutjchen Preußen an. Da die Urbewohner Schmudiend allenthalben 
Bauern geblieben. find, kann endlid) nicht ausbleiben, daß die Bevölkerung 
der Städte von der des flachen Landes verfchieden tft. Die und vorliegende 
Erkertſche Karte zeigt Samogitien von zahllofen blauen, rothen und ſchwarzen 
Punkten und Pünktchen gefprenfelt: die eriteren bezeichnen deutfche, die 
zweiten polnifche, die dritten jüdifche Bewohner. Mindeiten® zehn bis zmölf 
Procent der Bevölkerung gehört dem Stamme Israel an, etwa vier Procent 
find Polen, andere vier Procent deutjche; die eriteren find im Norden und 
Weſten, die legteren im Süden befonders zahlreich vertreten, Ruſſen gibt es 
(nach des Ruſſen Erfert eigener officielleer Angabe) fo gut wie gar feine, 
der Reit wird von den Ureinwohnern gebildet. Endlich iſt die Zahl der 
Zigeuner nicht unbedeutend, welche hier in Wald und Feld, in Buſch und 
Brad) ihr unbeimliches Weſen treiben und noch ein gutes Stüd jener Wild— 
heit zeigen, die ihnen in anderen, ciilifirteren Ländern nur noch angedichtet 
wird. Als Pferdehändler, Pferdediebe und Keffelflider jchweifen fie im Lande 
umber, von allen Nationen, die ihnen begegnen, gleich verachtet und gehaßt, 
häufig mit den zahlreihen Schleihhändlern im Bunde, welche bet Tauroggen, 
Georgenburg und Polangen ihr traurige® Gewerbe treiben; im Winter fuchen 
die mwidrigen Gefellen in Schenken, Bauerhäufern und Ställen eine elende 
Unterkunft, vom März bi8 zum Detober campiren fie mit Weib und Kind 
unter freiem Himmel, höchſtens von den Gefährdten gefhüst, aus denen fie 
ihre Wagenburgen bauen, 

Man fieht es den famaitifchen Bauern von heute nicht an, daß fie 
die Nachkommen eines Volkes find, das fich einft gegen den Andrang der Dr- 
dendritter hartnädiger und erfolgreicher gemehrt bat, als irgend einer der 
verwandten Stämme. Ald die Deutfchherrn Pomerellen, da8 Sam- und dad 
Kulmerland bereits feit Jahren unterworfen hatten, ald der heilige Hain von 
Romove längft unter den Artichlägen chriftlicher Prieiter gefallen war, lebten 
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die Samogitier noch immer in der Sicherheit ihrer Wälder und Sümpfe ald 
freie Männer, die dem Cultus der alten Götter ihred Stammes treu geblie 
ben waren und alle Angriffe der eifengepanzerten Weinde, welche von 
Süden her in das Rand drangen, fiegreich zurückgemwiejen hatten. Gelang «8 
dem einen ober dem anderen Meifter auch zeitweife, in den Niemenniederun 
gen feiten Fuß zu faffen, immer wieder mußten die Litthauerfürften ihren 
gefährlihen Nachbarn den Aufenthalt auf famojitifcher Erde zu vergällen. 
Im Fahre 1380 hatten die deutfchen Herren fich zum erftenmal. in den Be 
fig ded gefammten famaitifchen Randes geſetzt, aber erft 1398 wurde die Rand» 
[haft dem Drden förmlich abgetreten, deſſen Herrfchaft über das gefammte 
Dftfeegebiet jest dauernd gegründet zu fein ſchien; war doch gleichzeitig die 
Inſel Gothland dem WPiratengefchleht entriffen worden, welches hier zum 
Schreden aller Dftfeefahrer gehauft hatte. Aber diefer Triumph mar von 
nur kurzer Dauer. So lange die verfchtedenen litthauifhen Fürftengefchlechter 
fih gegenfeitig in eiferfüchtigem Kampf um die Oberherrſchaft zerfleifcht hatten, 
war es vergeblich geweſen, wenn die Samogitier fi „gleich jungen Wölfen“ 
gegen ihre Bezwinger erhoben und einzelne der Ordensſchlöſſer, welche auf 
das fruchtbare Rand herabfahen, zeritört hatten; anders wurde es ale 
Tagello und deſſen Nachkommen die Dberherrfhaft über das gefammte 
Litthauen erwarben und dieſes Großfürſtenthum unzertrennlid mit Polen 
verbanden. Im Siegeslauf nahm 1410 ein polnifch-litthauifches Heer feinen 
Weg in dad Herz der Drdendlande und bei Tannenberg wurde Meifter Ul 
rih von Jungingen auf? Haupt gefchlagen; er felbit, vier feiner Gebtetiger 
und 40,000 Edle und Knechte blieben auf dem Platze. Sein Nachfolger, 
Heinrich Reuß von Plauen, vermochte mit heldenhafter Anftrengung aller 
dings die Marienburg und den Kern des Ordensgebiets zu retten, Same 
gitien aber war verloren und wurde Jagello im Frieden von Thorn (1411) 
„auf Lebenszeit“ wiedergegeben. Die Händel im Schooß des Ordens, melde 
der rafchen Erhebung Heinrich folgten und mit der Abfegung und Einfer 
ferung diefe3 gewaltigen Mannes endeten, forgten dafür, daß die vorläufige 
Abtretung des wichtigen Grenzlandes ſchon 1422 eine definitive wurde und bei 
dem rafch erbleichenden Glanze der furchtbaren Brüderfchaft, welchein den Tagen 
ihrer Größe alles Land von der Weichfel bis zur Naroma mit eiferner Fauft 
umklammert hielt, Eonnte an die MWiedereroberung Samaitens nicht mehr 
gedacht werden. 

Eigentlihe Wurzel Hatte das deutjche Weſen während der Dauer feiner 
vierzigjährigen Herrfchaft In den Einöden Schmudiens nicht geichlagen. 
Zwingburgen und fefte Schlöffer ließen fich im der kurzen Zeit diefes Befit— 
thums allerding3 anlegen, um die Unterworfenen im Zaume zu halten — bie 
langfame Eroberung durch Gultureinflüffe war ebenfowenig möglich geweſen, 
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wie die Anlegung großer Städte und die Heranziehung deutfcher Bürger. 
Selbft die Polen, welche nach der Abtretung von 1411 gemeinfam mit den 
Kitthauern ind Rand kamen, hatten alle Noth, fich in demfelben zu behaupten 
und die ftörrifchen Schmuden dem Chriftenglauben und dem Gehorfam gegen 
ein geordnetes Staatöwefen zu unterwerfen. Während ed ihnen in dem 
eigentlichen Kitthauen (Wilna und Trofi) raſch gelungen war, die Yürjten 
und Edlen litthauifchen Stammes mit dem Zauber polnifcher Cultur und 
römifch-Fatholifchen Kirchenthums zu blenden und die gefammte Glite der 
Nation für alle Zeiten zu polonifiren, vergingen hundert und mehr Jahre, 
ehe die Samogitier dem Dienfte der Götter abwendig gemacht wurden, die 
in dem Schatten uralter Haine ihre heilige Stätte hatten. — Erſt um die 
Mitte ded 16. Jahrhunderts war der Prozeß beendet, der fich in dem meit- 
lihen Litthauen ungleich rafcher vollzogen Hatte; das Volk nahm die Fatho- 
lifche Religion an und murde dem harten Drud einer Leibeigenfchaft unter 
worfen, welche Polen und polonifirte litthauiſche und famogitifche Edle 
ausübten. Litthauen beitand damald aus drei verfchiedenen Ländergruppen, 
welche auch ethnographiſch von einander verfchieden waren: dem eigentlichen 
Kitthauen (den Woyewodſchaften Wilna und Trofi), Samogitien und ruf 
fiich Kitthauen (den Woyemodichaften Nowgorodeck, Minsk, Meislaw, Witepaf 
Smolenöf, Polozk und polnisch Livland). Samogitien, dad den Namen eines 
Herzogthums trug, war thatfächli nicht? weiter ald eine Woyewodſchaft, 
die der Palatinud von Roffieny verwaltete. — Sein Geſchick ift von dem 
der übrigen Theile ded alten Polen in nicht® verfchieden geweſen, feine 
Phyfiognomie trägt den polnifhen Typus, obgleih nur 4—5 Procent feiner 
Bewohner dem leihen Stamme angehören. Bon den wenigen Städten 
des Landes nimmt feine einzige eine irgend hervorragende Bedeutung in 
Anſpruch. Ruſſiſche Officiere und Beamte, einzelne deutjche Kaufleute und 
Handwerker und zahlreiche Juden bilden die Einwohnerfchaft diejer traurigen 
Fleden, welche den Namen von Städten faum mehr verdienen. Zwei der 
jelben, Tauroggen und Georgenburg, werden ald Grenz. und Handelepläte 
zumeilen genannt, aber auch fie find im Rückgange begriffen, feit die Chauffee, 
welche von Mitau über Janiczek, Schaulen (Szavly) und Tauroggen an die 
preußifche Grenze führt, verödet liegt und die Eifenbahnlinien Riga-Düna- 
burg und Dünaburg-Wilna-Wirballen dem Strom der Reiſenden, welche von 
Petersburg und aus den Dftfeeprovinzen ind „Ausland“ eilen, neue Wege 
‚gewiefen haben. Die im Innern ded Landes liegenden Orte Janiſchek und 
Schaulen find Nefter, von deren Erbärmlichfeit und Armuth der vermöhnte 
MWeiteuropäer ſich kaum eine Vorftelung machen kann. Die wenigen offi- 
ciellen Gebäude und die Schenken ausgenommen, beftehen fie aus kleinen 
Ihmusigen Holzhütten, in denen augenkranke Juden ein Dafein friften, deſſen 
Grenzboten IL. 1868, 57 
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Elend alle Bergleihe ausfchließt. Seit der polnifche Adel, der bie um 
liegenden Schlöffer und Höfe bewohnt, zufolge der Ereigniffe von 1863 felbft 
an den Bettelftab gebracht ift, erfcheint es geradezu unbegreiflich, daß und wo— 
von die Haufirer und Gefchäftsleute diefer Gegend leben, mer ihnen bie 
Waaren abfauft, die fie von rigaer und mitauer Kaufleuten oder aus den 
Händen tauroggenfcher Schleihhändler erworben haben. Ein großer Theil 
der polnijhen Güter iſt confideirt oder unter Sequefter geftellt, der Reſt 
wird von Leuten bewohnt, denen ihre plöslih zu Grundbefigern erflärten 
Bauern unter allen möglichen Vorwänden die fpärlichen Zinszahlungen, zu 
denen fie verbunden find, vorenthalten. Die Klöfter find entweder völlig 
aufgehoben oder auf ſchmale Koft gefegt, die Eatholifchen Pfarrer kämpfen 
mit den benachbarten griechiichen Geiſtlichen, welche für die „Rechtgläw 
bigfeit* eifrig Propaganda machen, um ihre Exiſtenz. Mit dem Wohlſtande 
der höheren Claſſen ift e8 in Samogitien fo rafch rückwärts gegangen, daß eine 
Anzahl von rigaer Wein- und Colonialwaarenhändlern, welche hauptſächlich 
in diefe Gegenden Gefchäfte machte, in den Jahren nach Beendigung dei 
polniſchen Aufſtandes wegen plößlicher Stockung allen Abjages banferott 
wurde. Die einzigen Gonfumenten für Qurusartifel, die feit 1863 übrig 
geblieben, find die Dfficiere der ziemlich zahlreihen Gavallerieregimenter, 
welche der niedrigen Futterpreiſe wegen feit vielen Jahren in den Gouver 
nements Wilna und Kowno ftehen. Die jungen Männer, welche ihre beiten 
Lebensjahre in diefer Ginöde verbringen, find von allem ausgeſchloſſen, was 
das Leben ſchmückt und adelt. In wilden Orgien, denen der verfchmigte jü 
diſche Factor jtetd neue Nahrung zuzuführen weiß, verprafjen fie ihre Kräfte, 
um ſich für die Entbehrungen ſchadlos zu halten, welche durch die Zurüd- 
haltung der polnifchen Gefelichaft, die Unbildung und — der 
übrigen Glaffen bedingt find. 

Die vor kurzem frei gewordenen und in den vollen Beſitz ihrer Bad 
grundftüde getretenen Landbewohner befinden fich auf einer zu tiefen Stufe 
der Gultur, um aud nur von den Bortheilen, die ihnen plöglich in ben 
Schooß gefallen find, wahren Nusen zu ziehen. Der Gonnivenz der, zufolge 
des Belagerungäzuftandes mit den audgedehnteften Vollmachten verfehenen, 
Militärbeamten find die litthauiſchen und famogitifhen Bauern im voraus 
gewiß, fobald e8 fih um Exceſſe handelt, die gegen polnische Gutsbeſthet 
verübt werden. DBerlegung der eng gezogenen Grenzen, weldje den großen 
Grundbefigern übrig geblieben find, Verwüſtung der Wälder famen feit dem 
Jahre 1863 täglich vor, ohne daß dagegen energifch eingefehritten wurde; 
die Zindzahlungen, welche der Adel für die dem Bauernſtande abgetretenen 
Grundſtücke erhalten follte, floffen — wenn fie überhaupt gezahlt wurden 
— in die Staatdrenteien und wurden nur den Gutsbeſitzern ausgezahlt, 
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welche ihre politifhe Unverbächtigfeit und Loyalität nachmweifen Fonnten. 
Klagen waren vergeblih, da die Thätigfeit der ordinären Gerichte durch 
den Aufitand ind Stoden geratben war und der Adel jeder Urt von Ber 
tretung entbehrte: Adelsmarſchälle wurden feit tem Aufitande nicht mehr 
gewählt, fondern vom Generalgouverneur aus der Zahl der wenigen im 
Rande anfälfigen Rufen ernannt. Während die Gutäbefiger unerfchwingliche 
Sontributionen aufbringen mußten (deren Betrag fih darnach richtete, ob fie 
der polnifchen, deutfchen oder ruffiichen Nationalität angehörten), bildeten die 
Bauern Milizen, welche mit Waffen in der Hand über das MWohlverhalten 
ihrer ehemaligen Herren wachten. Gleich den Edelleuten galten auch die katho— 
lifchen Prieſter für verdächtig, — jede Autorität für die bis dahin an ftrengen 
Gehorfam gemwöhnten Bauern hörte auf und insbeſondere diejenigen unter 
ihnen, welche zur griechijchen Kirche übertraten, ftanden über jedem Gefeg 
und Fonnten fih im. Namen des Patriotismus alled erlauben. Bedürfnißlos 
und mit einem Schlage von den Verpflichtungen, die biäher auf ihnen ge 
Laftet hatten, entbunden, genofjen fie die freiheit in vollen Zügen, indem fie 
von drei Tagen kaum einen arbeiteten und die übrige Zeit in der Brannt- 
weinjchenke zubrachten. Dazu kam, daß fih auch innerhalb ihrer Kreiſe 
wichtige Veränderungen vollziehen follten. Um auf diefe näher einzugehen, 
müffen wir und mit der agrariihen Organifation des Landes in Kürze 
befannt madıen. 

Während in Groß und Kleinrußland der Unterſchied zwiſchen felbitän- 
digen bäuerlihen Wirtbichaftdunternehmern und Knechten ebenfo unbekannt 
ift, wie das individuelle Eigentbum am Grund und VBoden*), beitehen die 
Nittergüter in Litthauen und Samogitien aud den direft von den Herren 
bewirtbichaften Hofsländereien und großen gefchloffenen Bauerhöfen, welche 
von den Bauern, die fie gegen Geld oder Arbeitöpacht übernommen hatten, 
mit Hilfe gemietheter Knechte bewirtbichaftet wurden. In ihrem Eifer für 
vollitändige Nuifification des Landes mwünfchte die ruffifche Demokratie diejed 
Verhältniß zu ändern, die gefchloffenen Höfe zu fprengen, den Unterjchied 
zwifchen Bauermwirthen und Bauerfnechten aufzuheben und das Inſtitut ded 
ungetheilten Communalbefiges einzuführen. Hierzu fonnte die Regierung ſich 
nicht entſchließen, fie ließ aber gefchehen, daß ein ‘Theil der Hofafelder 
unter die Knechte vertheilt wurde, welche diefelben biöher bearbeitet hatten, 
und daß anderen Knechten gewiſſe Grundftüde, die früher zu gejchloffenen 
Höfen gehört hatten, zugemiejen wurden. Außerdem wurden die Bauermirthe 


*) Der zur Dorfmark gehörige Grund umd Boden wird periodifch in fo viel Parcellen ger 
theilt, als einzelne Familien in der Gemeinde find, und unter diefe verlooft. Diefe NReuver- 
theilungen fehren gewöhnlich alle neun bis zwölf Jahre wieder. Bergl. Hartbaufen, die ruſſi⸗ 
ſche Landgemeinde. 
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bedeutet, daß nicht fie allein, fondern auch ihre Söhne an den Pachtböfen, 
welche ihnen zugefprodhen waren, Gigenthumärechte hätten, dadurd; wollte 
man einer allmählichen Sprengung und Perftüdelung der großen Bauerhöfe, 
überhaupt einer größeren Bodenzerfplitterung vorarbeiten. Diefer Umſturz 
gewohnter Verhältniffe konnte ſich felbftwerftändlich nicht ohne eine gewalb 
fame Grfhütterung des gefelfchaftlichen Organismus, der von ihm betroffen 
wurde, vollziehen. Die Bauerwirthe murrien über Beeinträchtigung ihres 
Eigenthums- und Dispoſitionsrechts, die Knechte waren von den ihnen ge 
machten Conceffionen keineswegs befriedigt. Ihren Forderungen konnte eine 
gewiſſe Logik und Confequenz nicht abgefprochen werden. „Hat der Kaijer 
den Wirthen die Höfe zum vollen Eigentum geben fönnen, welche früher 
den Evelleuten gehörten, fo kann er und zu Eigenthümern der Gärten und 
Feldftücde machen, mit denen wir bisher von unfern Arbeitgebern gelohnt 
wurden!“ Da Jahre vergingen, ehe eine definitive Auseinanderfegung zwiſchen 
Herren und Bauern erfolgte, immer neue Nevifiongcommiffionen eingeleht 
wurden, melde die von ihren Vorgängern gezogenen Demarcationdlinien 
für ungenügend erklärten, fo blieb die Aufregung und Begehrlichkeit der 
ländlichen Bevölkerung eine permanente, und Arbeitäluft, Ordnung und Ruhe 
machten jährlich Nücfchritte, die mit der fteten Abnahme der Production 
bezahlt werden mußten. Als im December 1865 durch ein Faiferliches Gr 
fe feftgeftellt wurde, daß fämmtliche fequeftrirte und confiscirte Güter com- 
promittirter polnifcher Edelleute binnen zwei Jahren meiftbietlich werfteigert 
werden follten und daß alle Perſonen von polnifher Herkunft und 
katholiſcher Confeffion von dem Rechte, Güter in Litthauen und Samogitien 
zu erwerben, ausgefchloffen fein follten, glaubte die ruffifche Demokratie, das 
gefammte Rand werde binnen weniger Monate in ruſſiſchen Händen und den 
Segnungen geordneter Zuftände wiedergegeben fein. — Diefe Hoffnung ift bie 
heute unerfüllt geblieben. Weder zeigten die ruffifhen Gutsbeſitzer der Nach 
barprovinzen Neigung dazu, ihre Kapitalien in einem Lande anzulegen, defien 
unfichere und gefeglofe Zuftände jeder ruhigen und fteten Thätigfeit feindlih 
erfchienen, noch liefen die Polen fid) fo rafch verdrängen wie man geglaubt 
hatte. Unter hundert verfchiedenen Vorwänden mußten fie fih in dem Rande, 
auf welches fie ein hiſtoriſches Necht zu befisen glaubten, feitzufegen, bald 
ala Bermalter xuffifher Freunde, die die Güter auf ihre Namen hatten 
fchreiben laffen, bald als Pächter derfelben, bald als Träger fingirter Namen 
von ruffiihem Klang. Sie mußten zu genau, daß die ruffiichen Landwirthe, 
denen bie fequeftrirten Güter für CSpottpreife angeboten wurden, weder ba? 
nöthige Capital nod die nöthigen landwirthſchaftlichen Kenntniffe befaßen, 
ald daß fie die Coneurrenz derfelben hätten fürchten und freimillig das Feld 
räumen follen. Dazu Fam, daß die ruffiihen Beamten, welche von der moskauer 
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Demokratie ald Miffionäre der ruffifchen Sahe nah Wilna und Kowno ge- 
fandt worden waren und fih ald die unbefchränften Gebieter des Landes 
fühlten, die Kaufliebhaber, die nah Litthauen und Samogitien famen, 
in der Regel höchſt fcheel anfahen und dad Mögliche thaten, um denjelben die 
Niederlaffung am Niemen oder der Jura zu erfchweren und zu verleiden. 
Sie fürchteten durch dieſe „Ariftofraten“ in ihrer „demokratiſchen“ Thätigkeit 
genirt und controllirt zu werden, zumal viele von ihnen es darauf abgejehen 
hatten, die herrenlo8 gewordenen polnifchen Eoelfige felbit zu ermerben. 
Erit in allerneufter Zeit, feit der General Potapow Eaiferlicher Statthalter 
der „nordweitlichen Gouvernements“ (mie die famogitifchen, litthauifchen und 
weißruffifhen Provinzen offictell heißen) geworden, ift eine Wendung zum 
befferen eingetreten und ein großer ‘Theil jene® Auswurfs der ruffifchen 
Demokratie, den die Muramjem und Kaufmann zur „Racification des 
Landes“ mitgebracht hatten, wieder entfernt und gleichzeitig dem gejetlofen 
und räuberijchen Treiben der verwilderten Bauern ein feiter Riegel vorge 
fchoben worden. 

Höchft eigenthümlich haben fich die Verhältniſſe In dem nördlichen, an 
Kurland grenzenden Theil Samogitiend und des anliegenden Gouvernementd 
Wilna geftaltet. Diefer Strih ift allmählich in dag deutſche Kulturleben 
gezogen worden und wird — wenn feine gewaltjame Störung eintritt — 
in einigen Jahrzehnten von Kurland kaum mehr zu unterjcheiden fein. Bon 
Alterd ber find die Furländifchen Barone der Nahbarfchaft gewohnt gewefen, 
einen Theil ihrer Gapitalien zum Ankauf Iitthauifcher Güter zu verwenden 
und ihre jüngeren - Söhne auf denjelben zu verforgen. So ift es geichehen, 
daß der nördlihe Strich der Gouvernement? Wilna und Kowno zum größten » 
Theil in deutiche Hände übergegangen ift und durch deutſche Landwirthe 
verwaltet wird. Fragt man nad) den Namen der Gutäbefiger diefer Ge- 
gend, jo werden die befannten Namen der Fürſten Lieven, der Hahn, 
Haaren, Budberg, Biftram, Stempel u. f. w. genannt und die oberfläch— 
lichſte Bekanntſchaft mit den Befigungen diefer Adeldfamilten genügt zu der 
Veberzeugung, daß diefelben die wirthichaftlihen Tugenden ihrer Heimath 
mitzunehmen und zu verwerthen gewußt haben. Das Idiom, das die Bauern 
dieſes Grenzſtrichs reden, ift dem lettifchen fo nah verwandt, daß die Ver— 
fändigung mit ihnen dem Furländifchen Einwanderer feinerlei Schwierig: 
feiten bietet. Aehnlich ſteht es mit den Bodenverhältniffen und gewiſſen 
landwirthſchaftlichen Gewohnheiten, welche hüben und drüben ziemlich diefelben 
find. Und die furländifchen Barone, welche diefe friedliche Eroberung Nord» 
Samogitiend vollführten, find nicht allein geblieben; fie nahmen bewährte 
fettifche Arbeitsaufſeher, Wirthichaftebeamte und Oberfnechte aus der Hel- 
math mit, um an ihnen Bundesgenofien und Helfer im Kampfe gegen die 
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Unreinlichkeit, Trägheit und Rohheit der Urbewohner zu gewinnen. Diefe 
Ketten, die man durch günftige Lohn- und’ Niederlaffungsbedingungen an 
die neuen Berhältniffe zu feileln wußte, find? — häufig ohne die deutſche 
Sprade zu kennen — eifrige Mitarbeiter am Germantfationdwerfe geworden 
und ihren deutfchen Herren durd die gleihe Kirche, die gleihe Bildungs: 
fubftang und den gleihen Gegenſatz gegen polnifch-fatholifhe Wirthichaft 
naturgemäß verbunden. Neuerdings ijt e8 fogar Häufig geichehen, daß wohl. 
habende Eurländifche Bauern fih die Billigfeit des famogitifhen und lit. 
thautfchen Grund und Boden? zu Nus machten, Vorwerke und Höfe erwar- 
ben und durch ihre Söhne oder Vettern verwalten liegen. — Endlich werden 
auf den Gütern diefed Landestheild auch deutjche Bürgerfamilien gefunden. 

Sn Liv. und Kurland war der Bürgerlihe lange Zeit vom Erwerb 
adliger Güter audgefchloffen, während dad damald für Wilna und Kowno 
giltige „LittHauifche Statut” nicht? nach dem Stammbaum und der Standes 
qualität des Güterfäufersd fragte. Aus diefem Grunde ift mande notable 
tigaer Kaufmanndfamilie, der es unter normalen Verhältniffen nicht in den 
Sinn gefommen wäre, ihr Geld außer Landes anzulegen, dazu gelangt, 
an der fomno-mwilnafhen Grenze anfäljig zu werden, Obgleich diefe Ein- 
wanderer zufolge des harten Ablöfungsgefeged und der ihnen auferlegten 
GSontributionen einen Theil ihres Anlagecapitald eingebüßt haben, find fie 
mit deutfcher Zähigkeit in dem Lande geblieben, das ihnen eine neue Hei- 
math geworden — ja in den legten Monaten hat das deutſche Element be 
trächtlic zugenommen. Im März und April diefed Jahres fanden zu Wilna 
und Kowno die längft angekündigten BVerfteigerungen der confiscirten Güter 
ſtatt. Von einhundertundfechzig diefer Güter find nad) dem Bericht ded amt- 
lihen Wilnaer Boten nicht weniger als Hundert in deutfche Hände überge- 
gangen und meilt zu unglaublich niedrigen Preiſen erftanden worden. Die 
Käufer gehörten allen Klaffen der liv- und Eurländijchen Geſellſchaft an und 
waren bejonder3 darauf bedacht, in der Nähe der Eurländifchen Grenze und 
bed bereitö in deutjchen Händen befindlichen nordfamogitifchen Striches ſeßhaft 
zu werden, wo fie auf die Nachbarfchaft von Landsleuten und Glaubenäge 
nofjen reinen Eonnten. Zu ihrer bittern Enttäufhung mußte die ruffifche 
Preſſe eingeitehen, daß aus der gehofften Auffification, im nördlichen Samo- 
gitien und Litthauen eine Germanifation zu werden drohe. Befonderd 
wichtig für die Zukunft derfelben ift e&, daß die lettifchen Bauern des 
wohlhabenden Unterfurland entjchiedene Neigung zeigen, dem Beijpiel ihrer 
deutfchen Landsleute zu folgen und ala Pächter und Kleinere Grundbefiger in 
dem fruchtbaren Nachbarlande feiten Fuß zu faſſen. Im vorigen Jahre 
machte die ruſſiſche Demofratie des famogitiichen Fleckens Schaulen den ver 
geblihen Verfuch, von diefem Umftande Nuten zu ziehen; ihre Emiffäre ftreuten 
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unter den Eurländifchen Bauerfnechten die trügerifche Nachricht aus, die 
Regierung wolle Jedem, der zur griechiich-orthodoren Kirche übertrete, unent- 
geltlichen Grundbefis im fehaulenfchen Kreife anmweifen. Einige Dutzend let⸗ 
tifcher Familien gingen über die Grenze, um fih die Sache näher anzufeben; 
ald man ihnen unter dem Vorwande, „für Anfchreibung zur rechtgläubigen 
Kirche müßten Gebühren gezahlt werden", Geld abzuprefien fuchte, wurden 
die Einwanderer ftugig. Wenig fpäter Fam die Furländifche Landpolizei der 
Sache auf die Spur und allen Befhönigungsverfuchen der kownoer Bureau« 
fratie zum Trotz mußte eingeftanden werden, daß ed fih um einen Betrug 
der gröbiten Art gehandelt habe. 

Je meiter man fi von der Furländifchen Grenze entfernt, defto mehr 
verſchwinden die Spuren deutfchen Einfluſſes — wmenigften® auf dem 
flahen Lande. Während im Norden Samogitiend einzelne proteftantijche 
Kirchen mit ziemlich zahlreichen Gemeinden gefunden merden, nimmt das 
Land nah Süden hin einen ausfchließlich Tatholifchen Charakter an. Längs 
der Chauffee, welche Mitau mit Tauroggen verbindet, werben immer zahl 
reichere Kirchen, Kapellen, Heiligenbilder und Galvarienberge fihtbar, im 
den Städten und Flecken fommen nut noch Fatholtfche Kirchen und Syna- 
gegen vor. In Samogitien (den zum polnifchen Gouv. Auguſtowo gehörigen 
Süden audgenommen) ift die Zahl der Glieder der griechifch-orthodoren und 
der unirten Kirche ungleich geringer, als in den von Litthauern und Weiß- 
ruffen bewohnten öftlihen Provinzen. In diefen Rändern hatte dad Chriften- 
thum orientalifhen Befenntniffes bereits Wurzel gefchlagen, ehe die Polen 
in’3 Land famen, Samogitien ift erft zur Zeit der polnifhen Herrſchaft 
KHriftianifirt und darum fofort Fatholifirt worden, Jene Union des ſech— 
zehnten Jahrhunderts, welche zahlreiche griehifche Gemeinden Litthauens und 
Meißrußlands zur Anerkennung der Oberherrichaft ded Papſtes zwang und 
fpäter zu den Diffidentenhändeln PVeranlafjung gab, welche Rußlands Ein- 
mifchung in die polnifch »Titthauifchen Dinge provoeirten, warin Samogitien, 
das trotz des Converſionseifers der deutfchen Herren und des Herzogs Wibold big 
in das 16. Jahrhundert hinein heidnifch geblieben war, überflüffig. Aus diefem 
Grunde Hält es für die Pioniere der Ruffification und Demofratifirung 
ded wilnaer Generalgouvernement® ungleich fehmerer, in Samogitien Fuß 
zu faffen, ald in den Gouvernements Wilna oder Witepsk. In diefen Pro- 
vinzen hat die Fiction, „es handele fih um eine bloße Wiederherftellung des 
urlprünglich ruffiich-griechifchen Charakters der Landſchaft“ wenigſtens einzelne 
biftorifche Reminiscenzen für fi anzuführen, während in Samogitien nie- 
mal® andere wie deutfche oder polnische Culturelemente geherrſcht Haben und 
von einem Hiftorifchen Rechte der Ruffen im Grunde gar nicht die Rede 
fein kann. 
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Wie oben erwähnt, gehört der füdlichlte Theil des alten Herzogthums 
Samogitien zum Köntgreich Polen, Gouvernement Auguftomo. Während 
der erften Monate, nach dem Aufftande von 1863 war wiederholt davon 
die Nede, dasielbe megen feiner famogitifchen Landbevölkerung und der zahl. 
reich vorhandenen unirten Gemeinden vom Königreich abzulöfen und zum 
General» Gouvernement Wilna zu fchlagen; längere Zeit hindurch ftand der 
Befehlshaber diefer Provinz nicht unter dem marfchauer Statthalter, fondern 
unter der Botmäßigkeit Murawjews. In der Folge wurde dieſes Projekt 
aufgegeben, wahrfcheinlich weil die Zahl der Polen dieſes Landestheils und 
feiner Städte Suwalky, Kalwaria, Wladislawow und Serrey ungleich größer 
ift ald in den zum Gouvernement Korono gehörigen Sreifen. Schon meil 
Nord-Auguftomo nad der dritten Theilung Polens zwölf Jahre lang (17% 
bis 1807) zu Neu-Dftpreußen gehörte, ift auch das ftädtifche deutſche Ele 
ment hier ungleich ftärfer al® in den Orten des angrenzenden kownoſchen 
Samogitien. Das Gleiche gilt von den an der preußifchen Grenze liegenden 
Kreifen und ten Städten Zauroggen und Georgenburg, die immerwährenden 
Berührungen mit- den. Einwohnern des gumbinner Regierungsbezirks auf: 
gejegt find und zahlreiche deutſche Kaufleute, Spediteure und Agenten zu 
Einwohnern haben. — Die große Zeit diefer heute im Rückgang begriffenen 
Grenzorte waren die Jahre 1853 bi 1856. Engliſche und franzöfifche Krieg 
Ihiffe blofirten damals die ruſſiſchen Dftfeehäfen und der gefammte Handeld- 
verkehr. Libaus, Rigad, Pernaus, Revals und Petersburgd mußte feinen 
Weg über die Tauroggner Chauffee nad Memel und Königsberg nehmen. 
Viele Taufende von uhren bededten die umliegenden Landftraßen, die 
Kaufleute, welche in Tauroggen oder Georgenburg Heine Commanditen be: 
faßen, erweiterten diefelben zu großen Comptoirs und verdienten im Verlauf 
weniger Monate ungeheure Summen. Die ländliche Bevölkerung verliei 
Ader und Pflug und nahm Fuhrmannddienfte, die zu unerhörten reifen 
bezahlt wurden. Der Verkehr nahm fo ungeheure Proportionen an, daß die 
font trefflich gehaltene Chaufide binnen kurzem vollftändig zerjtört war; die 
Steinfhüttungen, welche ihre Oberfläche bedeckten, ſanken unter dem Gewidt 
der riefigen Laſtwagen zufammen und ald der Frieden gefchloffen wurde 
waren Monate erforderlich, bevor die Abgründe und Senkungen ausgefült 
werden Fonnten, welche meilenweit das Land bedeckten. Wenig fpäter wurde 
die MWirballen-Betersburger Eifenbahn in Angriff genommen und feit ihre 
Vollendung fpielen die einft fo wichtigen famogitifchen Grenzorte eine blos 
untergeordnete Rolle. Wichtig find fie nur noch in einer Beziehung: al? 
Stapelpläge des ausgedehnten Schmuggeld, der — Dank dem mwiderfinnigen 
Prohibitivfpftem an der gefammten preußifch-ruffifhen Grenze — ſchwung⸗ 
haft betrieben wird und mefentlich zur Verwilderung und Entfittlichung der 
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ſchon an und für fi verfommenen Bevölkerung beigetragen hat. Weder 
die ‚dreifache Grenzwächterfette, die von Tauroggen nah Polangen gezo« 
gen worden iſt, noch die Lichtung der finitern Tannenwälder, welche die 
feuchten Niederungen des Niemen und der Jura bededen, fann verhindern, 
daß milde Gefellen zu allen Tages: und Nachtzeiten an der Grenze umher 
[hwärmen, um die Waarenbündel, welche fie in den tilfiter Schmuggelcomp: 
toird in Empfang genommen, den Späheraugen der Koſaken zu entziehen 
und in fichere jüdiiche Verftedte zu bringen. Das Hauptcontingent für das 
Schleichhändlerweſen wird preußijcherfeit® geliefert, die Bewohner Samogi- 
tiend begnügen fich in der Regel damit, die Helfershelfer, Hehler, Kundſchaf— 
ter, Führer, gelegentlich auch die Denuncianten ihrer Grenznachbarn zu fpie- 
len. Der Schmuggel iſt fo vollftändig in das Volföbewußtfein und die 
Tradition übergegangen, daß er für ein Gewerbe wie jeded andere und 
faum jemandem für fittlich mafelhaft gilt. Daß die Laſter und Verbrechen, 
welche von ihm unzertrennlich find, Scheu vor ehrlicher Arbeit, Trunkfucht, 
Berlogenheit, Habgier und Gleichgiltigkeit gegen Menfchenleben, in volliter 
Blüthe ftehen, veriteht fich von ſelbſt. 

Das preußifch-deutiche Clement, das im ſüdlichen Samogitien bemerf- 
bar wird, tft von dem kurländiſch-deutſchen, welches an der Nordgrenze 
ded Landes dominirt, weſentlich verfchieden. Hter find e8 Kaufleute, Händ— 
ler, Agenten, Handwerker, Schmuggler, zumeift Vertreter der niederen Schich— 
ten des Mittelitandes, welche das deutjche Clement vertreten, und nicht fo» 
wohl herrſchen, ala ihren Unterhalt verdienen und fich um jeden ‘Preis 
feftfegen und bereichern wollen, dort Ariftofraten und Landwirthe, melche 
eine ſtolze und zurücdhaltende Stellung einnehmen. An der preußiichen 
Grenze wird fehr viel mehr deutjch gefprochen und veritanden, directer auf 
das Randvolk eingewirkt, als bei Schaufen oder Schönberg — die fociale 
Stellung des deutſchen Elements ift dafür im Norden geachteter ald im 
Süden, wo die Deutfchen ald Eindringlinge und Ausländer angefehen wer: 
den. Die Befürhtung, das Preußen benachbarte Grenzland germanifirt zu 
ſehen, tft noch niemals in der ruffischen Preſſe aufgetaucht. — Beforgnifje vor 
dem wachſenden Einfluß des Eurländifch-deutichen Elements fehren in den 
ruſſiſchen Zeitungsblättern beinahe regelmäßig wieder. Während des Auf: 
ftanded von 1863. wurde fogar die Frage aufgeworfen, ob ed nicht rathfam 
und nüslih wäre, einzelne Kreife de Gouvernements Kowno zu Kurland 
zu ſchlagen und den polniſchen Gog durch den baltiſch-deutſchen Magog 
audtreiben zu laffen. Daß diefer Plan unausgeführt blieb, ijt vielleicht für 
beide Theile ein Glück geweſen, Kurland wenigſtens hätte durch eine Ver— 
rückung feiner biftorifchen Grenzen und durch die Verfegung mit fremden 
Elementen nicht gewonnen, fondern verloren, 
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An einem Punkt find Kurlands Grenzen freilich ſchon früher in ſams⸗ 
gitifches Gebiet hinein erweitert worden: der hart an der preußifchen Küſte 
belegene Flecken Polangen, ausſchließlich von Deutſchen und Juden be 
wohnt, wird in adminiſtrativer Beziehung zu Kurland gerechnet und ſteht 
unter der Oberaufſicht der mitauer Regierung. Von Bedeutung iſt die Gr 
werbung dieſes Schmugglerneſtes für das alte Herzogthum nicht geweſen und 
die draſtiſche Beſchreibung, welche Aurelio Buddeus vor zwei Jahrzehnten 
von der Landſchaft erwarb, die daſſelbe umgibt, paßt noch heute: „So öde und 
menſchenleer iſt jener ſchmale Zipfel, welchen Kurland dort unten zwiſchen 
Litthauen und die Seeflächen ſchiebt, daß Preußen und Rußland durch lange 
Jahre ſogar eine Grenzregulirung zwiſchen dem elenden Flecken Nimmerſatt 
und dem ebenſo jammervollen Polangen für unndthig erachteten. Vom 
weißen Dünenfand überweht, hier und da mit einem einzelnen Wachholder⸗ 
bufch befegt, welchen karge Halme Halbverdorrten Riedgraſes umſlüſtern, 
außerdem vollkommen todt — fo liegt das herrenlofe Rand zmwifchen dem 
Schlagbaum des preußifchen und des ruffiihen Zollhauſes. ... - Unabſeh⸗ 
bar breiten ſich rechts und links vor- und rückwärts rothſtämmige Kiefern 
und grauſchwarze Föhren; nirgends ein Feld, nirgends Wieſenfläche oder 
Laubholz, höchſtens ein Moraſtbruch oder ein Stück von Waldbrand blo% 
gelegted Haideland. Ringsum brütet dazu beängitigendes Schweigen, in 
welches nur felten der ſchrillende Ruf eines Geiers oder krächzende Weheruf 
eined Naben hereingellt. . . . So bleibt es auf beinahe zehn Meilen.“ Erſt 
wenn der Reifende wieder auf altkurifchen Boden gelangt und fich weiter 
von den fandbededten Ufern des baltifchen Meeres in das Rand begeben hat, 
fommt er wieder in Gegenden, die die Spuren würdigerer Eultur tragen. 

So jehen wir das alte Samogitien von zwei Seiten her dur eim 
dringende deutfche Elemente berührt — von Norden her tragen deutſche 
und lettifche Kurländer ihren Pflug immer tiefer ins Land hinein, von Süd 
weiten ergießen fich bewegliche Einwandrerſchwärme in die fruchtbaren Ebenen 
und Thäler des einftigen deutfchen Ordenslandes. Ob diefe friedlichen Co 
loniften fejteren Fuß faffen werden, als die eifengepanzerten Männer, welde 
im 13. und 14. Jahrhundert über den Niemen famen — wer vermag ed zu 
jagen, wo die politifchen Verhältniffe immerwährendem MWechfel unterworfen 
find und der erbitterte Kampf zwifchen Ruſſen und Polen nod immer 
unentjchieden zwiſchen Siegen und Niederlagen ſchwankt! 
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Aug Schwaben. Anfang uni. 


Bevor das BZollparlament feine erite Probe beitand, hat man, um feine 
Debeutung ind Richt zu ftellen, vielfach daran erinnert, wie noch vor kurzem 
eine parlamentarifche Reform des Zollvereind überhaupt als das höchite er- 
reichbare Ziel angefehen wurde. Auch jest nachdem die erjte Seffion vorüber, 
und die Urtheile über den Werth diefer Einrichtung, je nad) den Hoffnun- 
gen, die an fie geknüpft waren, ſchwanken ift ed nicht ohne nterefje, fich zu 
vergegenmwärtigen, wad man einjt von ihr erwartete, ehe das Jahr 1866 fie 
ind Neben rief. 

In fehr ausführlicher und zum Theil fcharffinniger Weiſe iſt der Ge- 
danke, mittelft einer parlamentarifchen Reform ded Zollvereind dem Problem 
der deutichen Ginheit näher zu rüden, in einer Schrift entwidelt, die im 
Fahr 1862 erfchien und einen ſchwäbiſchen Profefjor zum Verfaſſer hatte.*") 
Sie entftand in einer Zeit, da der Gegenſatz von Preußen und Deitreich, 
von Nord und Süd, von Freihandel und Schuszoll heftiger als je aufein- 
anderftieß, da die Schlagworte Großdeutſch und Kleindeutjch bereitö zu er 
müden begannen und der fchon ältere Gedanke ſich wieder aufdrängte, ob 
nicht die deutſche Frage auf einem praktiſcheren Wege, ald ihn die bisherigen 
PBarteiprogramme wiejen, wenn auch vorerft in bejcheidener Weije angefaßt 
werden könne. Es war nach Frauer der mejentliche Fehler des Gagernjchen 
Programme, daß ed den angeftrebten Bundesftaat in fein Verhältnig zum 
Zollverein feste, denn „einen deutſchen Bundesftaat gründen zu wollen ohne 
den Zollverein ald Grundlage und Ausgangspunkt zu benügen, iſt jo thö— 
riht, wie wenn man ein Haus auf einem beitimmten Boden bauen wollte, 
ohne dad Erdgefhoß zu berüdfichtigen, das fchon auf diefem Plage fteht.“ 
Die parlamentarifche Verfaffung des reformirten Zollvereind dachte ſich nun 
der Berfafler ganz in derfelben Weife, mie fie jest eingeführt ijt. In Betreff 
der Zuftändigkeit der Bereindorgane war feine Meinung, daß diefelben in 
beicheidenem Umfang beginnend und zunächſt auf dad Handeld- und Ber, 
fehräleben der Nation beſchränkt, fich allmählich über immer weitere Gegen- 
fände ausdehnen follten, bie fie ſchließlich die eigentlich politifchen Organe 
der Nation geworden wären. Als der Anfang erfcheint ihm, daß alle Akte 
der inneren Gefeggebung, mie alle Verträge mit dem Ausland, anjtatt wie 
bisher an die Zuftimmung der einzelnen Regierungen und Landſtände ge 

) Die Redaktion ſtellt die beiden folgenden Berichte geehrter Gorrefpondenten nebenein« 
ander, meil fie für die verſchiedenartige Beurtheilung des erften Zollparlaments durch unfere 
Freunde in Süddeutſchland KHarakteriftiih find. 


*) Die Reform des Zollvereind, und die deutfche Zukunft, zur Berföhnung von Nord 
und Süd. Bon Dr. 8. Frauer. Braunſchweig 1862, 
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bunden zu fein, vor die beiten Häufer des Parlament? (Staatenhaus und 
Volkshaus) gebracht werden und durch Mehrheitäbeichlüffe Geſetzeskraft er 
langen follten. Auch in diefer Beſchränkung hatten die neuen Organe Gelegen- 
heit, wichtige und bedeutende Gefegedarbeiten vorzunehmen, fo insbeſondere die 
Fragen über die Uebergangsabgaben und eine rationelle Reform des Tarife, 
die Steuer auf Nübenzuder, die Gegenftände der Zollordnung und Ber 
waltung. Ohne daß nun der Verfaſſer einem allzurafhen Wahathum der 
Gompetenz der Bundesorgane das Wort redet, ift er doc) der Anficht, daß 
diefelbe fomohl aus Gründen der Zweckmäßigkeit ald aus allgemein natio— 
nalen Motiven nothwendig auf eine Reihe weiterer Gegenftände der Han 
delspolitif und des Verkehrs ausgedehnt werden müſſe. Ohne Zweifel werde 
fih die bundesftaatliche Ausbildung des Verein, die einheitliche Zufammen- 
faffung der wirklich gemeinfamen Lebensgebiete der Nation nur allmählid 
durchjegen, fie werde fih Schritt für Schritt den ihr nothwendigen Boden 
erft erfämpfen müffen. Aber „eben in diefem Kampf wird die Bürgſchaft 
liegen, daß fie auf dag wahre Bedürfniß bejchränft bleibe, daß aber auf 
das, was infolge wahrhaften Bedürfnilfes centralifirt wird, der Gemeinfam- 
feit nicht wieder entriffen werden fann, mit anderen Worten: daß der Bun- 
desftaat, jomeit er wirklich eingerichtet wird, nicht mehr umgeftoßen werden 
kann.“ Es wird dann eine ganze Reihe von Gegenftänden aufgezählt, melde 
entweder auf einmal oder nach und nach der gemeinfamen Geſetzgebung zu. 
gewiefen werden müffen, und der Verfaffer meinte, es follte in den Ber 
trägen ausdrüdlich für die Möglichkeit einer Etweiterung der Competen; 
geforgt und hiefür ein beftimmter Weg feitgefest werden. Um Ziele diejer 
Entwidelung fteht dann die Befriedigung derjenigen Einheitsbedürfniſſe, 
welche zwar auch in erfler Linie der Handelspolitif angehören, zugleich aber 
in die höhere Politik übergreifen: die Schöpfung einer deutjchen Flotte, 
deutjche Conſulate, gemeinjame diplomatijche Vertretung. Endlich aber werde 
fich das Bedürfniß einer Weiterbildung der deutfchen Gentralorgane über 
den Kreis der handeläpolitijchen Competenz hinaus no fühlbar machen und 
feine Befriedigung nur finden, wenn den Zollvereindorganen, nachdem fie 
fih dauerhaft und fruchtbar erwiefen haben, ſchließlich die legten und wmefent: 
lichjten Attribute einer bundesftaatlihen Gemalt: oberjte militärifhe Gefeg 
gebung und diplomatifch-militäriiche Überleitung der vereinigten deutjchen 
Staaten in Krieg und Frieden beigelegt werden. 

So aljo dachte fid) ein patriotifher Mann ſechs Jahre vor Königgrätz 
den Gang der deutjchen Entwickelung. In einem reinlichen Programm waren 
die einzelnen Gtappen verzeichnet. Langſam aber ftetig follte fich aus einen 
anfangs dürftig auggeftatteten Körper durch allmählihe Ausdehnung der 
Befugnifje der nationale Bundesftaat entpuppen. Noch im Augenblid, ala 
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das erſte Zollparlament zufammentrat, war es eine weitverbreitete Vorftellung, 
daß die Dinge in ähnlicher Weiſe verlaufen würden. War nur erft der An- 
fang gemacht, befaß man nur erjt ein Parlament, — fo dachten viele —, 
werde fich alles meitere eigentlich von ſelber machen. 

Heute nad) dem Schluß der eriten Seſſion wird fchwerlich irgend Je— 
mand diefer optimiftifhen Meinung huldigen. Es ift nicht zum gering- 
ften das Verdienft des füddeutjchen Widerſtands, von jedem Verſuch auf 
falfehen Spuren gründlich abgelenkt und auf den einzig richtigen Weg wieder 
zurüdgewiefen zu haben, auf den Weg ded Anſchluſſes der füddeutichen 
Staaten an den conftituirten Nordbund, 

"Der Berfaffer der genannten Broſchüre hatte auf eine friedliche Reform 
der BZollvereinsverfaffung gerechnet und von einer unbeitimmt langen Reihe 
von Friedensjahren deren Ausbildung und Reife erwartet. Nun hat aber 
die Erfahrung gezeigt, daß ſelbſt der bejcheidene Anfang einer parlamentari: 
Then Verfaſſung des Zollvereins fchlechterding® nicht möglich war, ohne daß 
die Audeinanderfegung zwifchen Deutjchland und Deftreih duch das Schwert 
voraudging. Und feitdem find wir um eine weitere Grfahrung reicher. 
Der Berfaffer rechnete auf den guten Willen der Berheiligten, ein Factor, 
der bereits in den Berhandlungen über die Freizügigkeit eigenthümliche 
Iluftration erhalten hat. Im Grunde ift in diefem Punkt alles einig, den— 
noch ſcheint man nod völlig rathlos dem Problem gegenüberzuitehen, auf 
mwelhe Art und Weiſe, in welcher fchielichen und angemefjenen Form diejer 
Gegenitand für die gemeinfame Gejesgebung gewonnen werden fol. So 
wenig bewährt es ſich, daß alled meitere fich gleichlam von felbit ergeben 
werde. Nur harter Zwang hat die neue Ginrichtung geichaffen. Es ift 
zu vermuthen, daß auch jeder weitere noch fo bejcheidene Fortſchritt nur 
durch die nnerbittliche Noth zu erreichen wäre. Treten aber ſolche Momente 
der Noth ein, jo muß heute — nad) 1866 — mehr zu erreichen fein, als 
blos eine weitere homöopathifche Dojiö für die Competenz der Vereindorgane. 

Aber auch den beiten Willen voraudgejegt, den Kreis der gemeinjamen 
Geſetzgebung auszudehnen, fo würde und dies der politiichen Ginigung den— 
noch jehwerlich näher bringen. Das Gegentheil wäre zu befürchten. Denn 
indem der Süden die wohlthätigen Folgen der Gemeinſamkeit auf allen Ge— 
bieten des DVerkehrälebend im meitejten Umfang genöffe, würde er vermuth- 
ih immer weniger das Bedürfnig einer politiichen Vereinigung empfinden. 
Sm Genuß aller Vortheile der Einheit würde er nicht nad) Uebernahme der 
entiprechenden Pflichten verlangen. Nur dann kämen wir auf diefem Weg 
der Einheit näher, wenn es gelänge, den Organen des Zollverein gleichzeitig 
immer mehr die Attribute des Staats zu übertragen, ſodaß ſchließlich die Ver— 
faſſung des Zollvereind und die Verfaffung des norddeutjchen Bunds ſich decken 
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würden. Es ift aber undenkbar, daß auf ſolche Weiſe ein Staat entſtehen 
kann. Es ift doch eine höchſt unklare und phantaftifche Vorfteflung, daß 
der Zollverein durch Häufung der Befugnifje feiner Vertretung etwa werben 
könne, was er feiner Natur nad) gar nit ift, nämlich ein ftaatlicher Körper, 
Sm glüdiihften Falle ftänden wir vor einer Reihe von rperimenten, 
zu melden auch den Deutichen die Geduld nicht audreichen möchte Wir 
mären an einem neuen Anfang, neben demjenigen Anfang, der fiher und 
erfolgverheißend längft gemadt it. Es hieße, während die Grundmauern 
eines Baus bereitd ftattlich aus der Erde fteigen, daneben wieder ein anderes 
Bundament audgraben. Es hieße um eined Ungewiſſen millen das Gewiſſe 
aufopfern, ein verhängnißvolles Berlaffen ded geraden Wegs, der feit der 
Gründung ded Nordbunds vorgezeichnet iſt. 

In gewiſſem Sinn gilt alfo noch heute, was Paul Pfizer vor 23 Jah 
ren freilich vom damaligen Follverein gefchrieben bat: „der Zollverein in 
feiner jesigen Geftalt ift auch nur eines von den Surrogaten, melde bie 
Sache ſelbſt niemald erfesen können, und je länger derjelbe befteht, deſto 
‚ entfehtedener muß diefe Wahrheit and Kicht treten. Aber gerade die mit ber 
Zeit erlangte Einfiht von der Unmöglichkeit, die Einheit deutſcher Nation 
auf einen bloßen Handeldbund zu gründen, wird in nationaler Beziehung 
vielleicht eine der fegendreichiten Wirkungen der deutſchen Handelgeint- 
gung fein.“ | 

Sind nur erft jene irrigen Borftellungen befeitigt, fo Fann man fi 
umfo unbefangener deſſen erfreuen, mas das Zollparlament — abgejehen non 
feinen nächften Aufgaben — mirfli bedeutet und befonderd für und Süd— 
deutjche bedeutet. Ein Mitglied der ſüddeutſchen Praction hat daffelbe in 
der ihm eigenthümlichen Ausdrucksweiſe eine „Sudenfchule” genannt. Wahr 
ift daran foviel, daß es allerdings eine Schule iſt: es tft mefentlich eine paͤ⸗ 
dagogiihe Anitalt für den Süden, fo lang diefer am deutſchen Staat no 
feinen Untheil hat. Es tft dad Mittel, die ſüddeutſche Bevölkerung aus 
ihrem glüdlihen Genügen herauszuheben und in das politifche Reben der 
Nation einzuführen. Schon die Wahlbewegung, fo unerfreulicd ihr Ausgang 
aud war, hatte doch mwenigftend den Erfolg, das politiiche Intereſſe über die 
engen Wände des Particularftaats hinauszutragen und dem Norden d. h. dem 
jegtgen Gentrum der Nation zuzumenden. Dad war ed, was den bactri- 
nären Theil der Volkspartei in richtigem Inſtinet zu dem Entſchluß peran- 
laßt hatte, dem ſchwäbiſchen Volk die Theilnahme an den Wahlen zu verbie 
ten, und ſchon damald war es ein eriter Erfolg der nationalen Sahe, ah | 
das Volk, dieſes Verbot feiner Führer mißachtend, aufs Iebhafteite in den 
Kampf eintrat und die Führer felbft mit fich fortrif. Die nationale Frage 
tft von nun an das beherrfchende Moment für das politifche Reben de? Gür- 
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dene, fie wird das einzig unterjcheidende der Nation fein, und auch dazu tft 
ber Anfang fchon bei den legten Wahlen gemacht worden. Nirgendd han— 
delte es fich bei den Candidaten um die Frage: Liberal oder Conjervativ? 
Schutzzoll oder Freihandel? Einzig das Verhältnig zur nationalen Frage 
entſchied. Alle würtembergifchen Abgeordneten, auch diejenigen, welche in 
ben fpeciellen Aufgaben des Parlaments ſich rühmen können competent zu 
fein, find nur wegen ihrer politifchen Parteiftellung gewählt ‚worden. Es 
war daher immerhin auffallend, dag gerade fie fih berufen fühlten, fo oft 
ein politiſches Wort fiel, fih zu Obercompetenzräthen der Berfammlung auf 
zumwerfen. Diejelben Abgeordneten, bie bei jedem politifchen Ruftzug rheuma- 
tiſche Schmerzen verfpürten, hatten gar Feine andere Legitimation, im Par- 
lament zu figen, alö eben ihre politifche ®efinnung, von welcher fie in den 
Bandidatenreden ihre Wähler ausfchlieglich unterhalten hatten. Und in Zu- 
kunft mird es nicht anders fein. Die Verbindung unferer Democratie mit 
den Reactionären und Ulttamontanen tft, wie fi ſchon jeßt zeigt, eine mehr 
ala vorübergehende. Auch bei den bevorftehenden Landtagswahlen wird der 
Kampf wieder um diefelben Schlagworte geführt werden. Diefelben Phra- 
fen werden wir auch fortan im Stuttgarter Beobachter und im Münchner 
Bolköboten leſen. Auch in Zukunft werden die Namen unferer Freiheitähel: 
ben mit den Vertretern des dickſten Bajuvarenthums friedlich gefellt unter 
denjelben Aktenſtücken prangen. 

Dabei hat fich die nicht eben überrafchende Wahrnehmung ergeben, daß 
für die fogenannte Volkspartei fein Raum tft in einem deutſchen Parlamente. 
Als Bolköpartei bat fie gar feine Rolle fpielen können, fondern nur ale 
Theil der ſüddeutſchen Fraction, in welcher fie neben den vormiegenden re- 
actionären Richtungen eine höchſt untergeordnete Stelle eingenommen hat. 
Sie ging geradezu auf in eine Fraction, in welcher die Junker und Cleri— 
calen die anerkannte Führung hatten. Diefe untergeordnete Rolle fchienen 
fie felbft zu empfinden, fein Mitglied der ſchwäbiſchen Volkspartei ergriff im 
Parlamente je da8 Wort. Nur in einer Bolkäverfammlung entwickelte 
Defterlen die bekannten Sätze der Volkspartei, aber auch hier fchten der Red» 
ner von dem fonftigen Glauben an feine Partei fo fehr verlaffen, daß er 
einen Hauptfag der ſchwäbiſchen Radicalen förmlich verläugnete und prei®- 
gab, nämlich den, daß der Anftoß zur Conſtituirung Deutſchlands vom frei 
heitlihen Süden ausgehen müſſe. Die Initiative, meinte er in ungemohn- 
ter Befcheidenheit, könne natürlich nicht von dem fleinen Süden ausgehen, 
fondern ftehe nur dem edlen großen preußiſchen „Bol“ zu. 

Auch ein ſolches Zugeſtändniß ift bemerkenswerth. Sonft ift freilich 
von Belehrung oder Beſſerung unferer heitmgefehrten Zöllner wenig zu 
fpüren. Selbft wenn fie erfolgt wäre, würde fie natürlich nicht fo unbefan⸗ 
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gen eingeftanden, wie von unferem Grminifter Frhrn. v. Linden, dem Ge 
bieter unferer Reactionsepoche, der in Kiel trog einem Nationalliberafen 
toaftete. Die Spracde, welche einige der Heimgefehrten an ihre Wähler 
führen, ift von fo mufterhafter Deutlichkeit und erinnert in ihrer Ungezwun- 
genheit wieder fo fehr an die fchöne Zeit der rothen Plafate, daß man das 
angelegentliche Bemühen fieht, fih von jedem etwa angeflogenen Berdacht 
einer Belferung aufs forgfältigite zu reinigen. Auch verfichern die Süd— 
deutſchen in ihrem officiellen Nechenfchaftsbericht ausdrücklich, daß die eigene 
Anfhauung der Dinge und Perfonen im Norden fie in ihren Ueberzeugun— 
gen nur befeftigt hätte, und noch immer feben fie in den Verträgen nichts 
weiter als eine Garantie für die Selbitändigfeit der Südftaaten und für 
deren Trennung vom politifchen Leben des Norden, 

Allein wenn auch eine Annäherung unferer Schwaben an die nationalen 
und freifinnigen Parteien im Norden in feiner Weiſe ftattgefunden hat, fo 
it do die Thatjache, daf fie im Zollparlament überhaupt aushielten, mit. 
beriethen und mititimmten, — fo wie die Dinge lagen — nicht zu unter 
ſchätzen. Ganz fo eigenthümlich, wie man fürchten mußte, haben fie fih doch 
nicht erwiefen. Sie waren gewählt ald die entjchiedeniten Feinde nicht blos 
des Nordbundes, fondern felbit des Zollparlaments. Wir wollen nicht wieder 
holen, mit welchen fehmeichelhaften Namen fie diefe Inititution belegt Batten, 
bevor fie ſich ſelbſt um Sitze in derfelben bemarben. Im Anfang war bie 
Frage, ob fie überhaupt nad Berlin gehen oder mit einem Generalproteft 
zu Haufe bleiben werden. Es fchien wirklich unmöglih, daß Moriz Mohl 
in einem Rarlament fite, da8 der König von Preußen nad feiner Haupt» 
ftadt berief, Als fie doch nach Berlin gingen, hieß e8, fie würden menig- 
ſtens die erfte beite Gelegenheit ergreifen, mit einem Proteit ihre Mandate 
niederzulegen. Proteit, Proteit! war die Mahnung, die ihnen täglich ihr 
Drgan nah Berlin zurief. In jedem Falle follten fie dort eine rein nega- 
tive Haltung einnehmen, gegen alle und jede Vorlage der Regierungen ftim- 
men. Nicht? von dem allen geihah. Gleich im Beginn" fam die über 
rafhende Hunde, daß die erfte Vorlage der Regierungen — es war freilich 
nur der Handeldvertrag mit Spanien — einftimmig angenommen jei, aljo 
auch die Süddeutfchen hatten ihre Zuſtimmung nicht vorenthalten, fie waren 
mit bei der Arbeit. Und fie blieben dabei, auch ald die Tage famen, von 
denen fie jagen mußten: fie gefallen und nit. Sie ftimmten nicht. nur mit, 
fondern fie redeten auch mit, und fo lebhaft war ihre Betheiligung an den 
Debatten, daß einer der 17 Schwaben es war, welcher ſich das fchmüdende 
Beiwort „der häufigite Nedner des Parlaments” erwarb. Bei der Abſtim— 
mung über den franzöfifchen Handeldvertrag gefhah fogar das unermartete, 
daß fie fich fpalteten in eine verträgliche und eine unverträgliche Hälfte, und 
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fomit der landsmannſchaftliche Charakter, den fie fonft fo ängftlich wahrten, 
erjchüttert wurde. Es zeigte fih, daß, wenn fie nur an den Arbeiten fi 
betheiligten, allmählich die fachlihen Momente auch die eigenfinnigften Vor: 
füge durchbrechen mußten. Infofern kommen fie doch ald andere von Berlin 
zurüd als fie hingezogen find. Auch) infofern, als fie fich ſtets ganz nachdrüd- 
lich auf die Verträge beriefen, die ihnen innerlich fo woiderftreben und die 
ihnen jegt unentbehrlih find als der Anhalt für ihre Defenſive. Thüngen 
und Probſt im Parlament felbft, Defterlen in der Volköverfammlung vom 
18. Mai betheuerten um die Wette ihre Treue gegen die Verträge, an welchen 
der Süden redlich feithalten werde, und die ja eigentlih, wie Defterlen 
meinte, gar nicht nöthig geweſen wären, da der Süden ohnehin wiſſe, was 
die nationale Pflicht erfordere; und noch im Rechenſchaftsbericht haben die 
vertragsmäßigen Pflichten ihre Stelle gefunden. 

Freilich iſt es eine eigenthümliche Auslegung diefed Vertragsverhält- 
niſſes, wenn dafjelbe Aktenſtück gleichzeitig, wenn auch in verfchämter Weiſe, 
wieder die alten Südbundeideen erneuert. Und felbft in diefer Verklauſu— 
lirung behagte den Strengeren in der Partei, die Hindeutung auf die Verträge 
nicht. Etliche, wie der berühmte Urheber der „modernen Berfimpelung”, 
weigerten ſich gerade deshalb, den Rechenfchaftäbericht zu unterzeichnen, und 
mancher, der ihn unterjchrieb, that es vielleicht mit dem ftillen Gedanken, daß 
man die Verträge natürlich fo lange halte, ald man fie eben halten müffe. 
Steht ja doch auch der Name des Frhrn. v. Neurath unter dem Aktenftüd, 
und in den Organen der ſüddeutſchen Fraction tft gegenwärtig feine Phraſe 
fo beliebt, ald daß diefe Verträge felbftverftändlih nur ein Stück Papier 
ſeien, daß fie ſchnurſtracks der Politik der Volföpartet zumiderliefen, daß fie 
verfaffjungdmwidrig zu Stande gefommen, daß fie nur aufgezwungen feien und 
daß man fie ſobald als möglich wieder demoliren müſſe. 

Allein daß die parlamentarifchen Vertrerer der Partei in ihrer officiellen 
Sprache gleihmwohl genöthigt find, fi auf den Boden der Verträge zu ftel- 
fen, derfelben Verträge, die fie vor wenigen Monaten aufs leidenjhaftlichite 
befämpft und zu Fall zu bringen verfucht hatten, das ift denn doch ein 
fprechended Symptom der veränderten Rage. Sie jehen fih auf einen Bo- 
den gedrängt, den fie nur mit MWiderftreben betreten haben, den fie noch kurz 
zuvor nicht hatten anerfennen wollen, und der ihnen doch jest unentbehrlich 
geworden ift. Und wenn fie diefe Verträge auch nur ald Waffe gebrauchen, 
mit der fie jede weitere Annäherung an den Norden abweifen, ald Schild, 
hinter dem fie wähnen ungeftraft Sonderbündelei treiben zu dürfen, fo 
fteht doch nicht ihnen allein die Auslegung des Vertragdverhältniffed zu, 
und es wird dafür geforgt werden, daß auch die Pflichten, die daraus ent 
fpringen, die Gonfequenzen, zu welchen fie führen, nicht vergeſſen bleiben. 

Grenzboten II. 1868, 59 
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MWiederholtjtft den Südftaaten ausdrüdlich die Freiheit ihrer Entihlüffe ge 
wahrt worden. Es foll feinerlei Zwang auf fie ausgeübt werden, Graf Bit. 
mard erinnerte an fein Rundfchreiben vom 7. Septbr. vor. J., und ber 
König verfündigte in der Schlußrede, daß nicht die Macht, die ihm Gott ge 
geben, fondern einzig die Rechte, die aus den eingegangenen Verträgen fliegen, 
die Richtfehnur der preußifchen Politik fein werden, Allein es fcheint und 
doch nicht zufällig, daß der König bei diefem Anlaß an die Macht, die er in 
Händen hat, wenigſtens erinnerte. Es ift dies in fchonenditer Form 
doch wohl ein unmißverftändlicher Wink für den Fall, daß die Südftaaten 
gar zu kühn in ihrer Auslegung des Vertragsverhältniſſes werden oder Luft 
verjpüren follten, Mißbrauch mit der Freiheit zu treiben, die ihnen im Ver— 
trauen auf die wachjende nationale Gefinnung im Süden bewilligt tft. 


Dom linken Mainufer. 
Dad Bollparlament und feine Gegner. 


Wenn wir nicht irren war es der Abgeordnete Völk, der bei den Fieler 
Teitlichkeiten auf die nah dem Süden zurüdfehrenden Zollparlamentsabge— 
ordneten als auf die Miffionäre des Deutſchthums einen Toaft ausbrachte. 
Es hat und dies an die Hoffnungen erinnert, welche die. franzöftfche Preſſe 
regelmäßig beim Scheiden barbarijcher Fürſten aus der „Hauptitadt der Gi- 
viliſation“ ausſpricht. Unmöglich — heißt e8 dann gewöhnlih — Tann der 
Eindrud verloren gehen, der diefen Fremdlingen durh das wunderbare 
Schaufpiel europäifcher Gefittung und Eultur geboten wurde; fie werden be- 
firebt fein, europäifche Inftitutionen auf ihren heimiſchen Boden zu verpflan- 
zen u. |. w. Die wilden Ereellenzen und Durchlauchtigkeiten nicken zu alle 
diefem freundlihit: Ja. Nach Haufe zurüdgekehrt, beginnen fie aber wiederum 
in gewohnter Weife zu köpfen, fpießen und confisciren u. f. w. Unſere Süd— 
deutfchen mit Wilden vergleichen zu wollen, fommt uns natürlih nicht in 
den Sinn. Der Vergleihungspunft ift ein anderer. Der gemeinfame Haf 
gegen Preußen war dad Band, welches die füddeutjche Fraction zufammen- 
hielt. Unter diefer Fahne hatten fih die Majoritäten zufammengefunden, 
welde die Thüngen, Sepp, Ammermüller und Mohl nad) Berlin fandten. 
Werden diefe Männer, nad) Haufe zurückgekehrt, wirklich fagen: „Die Nord- 
deutſchen find nicht fo ſchlimm, wie wir fie in unferen Wahlproclamationen 


467 


dargeftellt Haben, wir Haben bei unferen Diatriben gegen Milttärdespotte 
und Junkerherrſchaft übertrieben und wollen in Zufunft glimpflicher mit 
diefen Reuten umgehen ?* Das hieße die Fahne zerbrechen, unter welcher man 
fih gejammelt hatte, die Maffen würden audeinanderftieben oder andere 
Führer juchen, aus deren Munde fie die alten Schlagworte vernehmen Fönnten. 
Es wäre das mit anderen Worten ein politifher Selbitmord der particula- 
riftijchen Parteien oder doch ihrer Führer. Daß die heimgereiften Zollpar- 
lament3deputirten in Schwaben und Baiern, das Hängen, Köpfen und Spies 
Ben des Nordbundes rückſichtslos fortfegen werden, wiſſen wir ſchon gegen: 
wärtig ganz genau. 

Darum predige man und weder Frieden noch Waffenſtillſtand. Es be 
darf des Aufgebots aller unferer Kräfte, damit im Süden das biäherige Ter- 
rain behauptet werde — von weiterem Vordringen nicht zu reden. Daß ed 
fo und nicht anders fteht — daran tft der Verlauf des Zollparlament? viel- 
fach fchuld. 

Handelte es fih um eine regelmäßige Seffton in einem geregelten und 
gefefteten Staatsweſen, fo könnte die nationale Partei auf die Seſſion ded 
Zollparlament3 mit einer gewiffen Befriedigung zurüdjehen. Sie Fönnte 
Siege und Niederlagen gegen einander abwägen. Iſt auch manches gefchehen, 
was man nicht gewünfcht Hat und manches unterblieben, was für noth- 
wendig erachtet wurde, fo hat doch das Verhältniß fich gegen den Schluß 
für die nationale Partei günftiger geftaltet, ihre Erfolge waren auffteigend 
und in der Frage der heffifchen Weiniteuern hat fie einen entfchiedenen Sieg 
errungen. Was wollen aber die heſſiſchen Weinfteuern in einem Augenblid 
befagen, wo das ganze Verhältniß zwifchen dem Nordbunde und den Süd» 
ftaaten noch einer Regelung bedarf. Ein Triumphruf, der auf diefen Erfolg 
Bezug nimmt, würde der Satire gleichfommen. 

Unfere Freunde hatten gehofft, unfere Yeinde hatten gefürchtet, die erfte 
Sitzungsperiode des Zollparlaments werde ung diefer Regelung einen Schritt 
näher führen. Das ift nicht gefchehen und ſchon das ift gefährlih. Während 
der letten Jahre lag unfere Kraft vor allem in der Dffenfive: Schritt für 
Schritt wurde der Beweis geführt, daß unfere Fortfchritte zu den vorhan- 
denen Kräften im gehörigen Verhältnig ftanden. est fcheint ed, ald wäre 
für und wieder die Aera der Nefolutionen und Bolköverfammlungsbefchlüffe 
eingetreten. Das Programm unferer Gegner ift von Haufe aus defenfiver 
Natur geweſen, fie haben in der That ſchon Vortheile errungen, wenn fie 
einen Angriff zurüdichlagen. Sol die Mainlinie in unfere Verhältniſſe 
bineinwachfen oder fol fie nur ein Uebergangäftadium fein, das iſt die 
Frage, um die ſichs im mwefentlichen handelt. Wir müffen heute conftatiren, 
dag die Symptome für Abfürzung diefed Uebergangsſtadiums durch die 

59* 


468 


legte Zollparlamentäfeffion nur dem mit der Brille ded Optimismus bewaff⸗ 
neten Auge erfennbar find. 

Schon gegenwärtig werben Stimmen laut, welche meinen, das Zollpar: 
lament fei überhaupt Fein geeignetes Mittel zur Unifictrung Deutjchlande. 
Bon Anfang hatte daB Inftitut des Zollparlamentd eine ſehr getheilte 
Aufnahme bet der nationalen Partei Süddeutfchlands gefunden. Es bedurfte 
außerordentlichen Agitationen, um den neuen Bollvereindvertrag durch die 
batrifche und mwürtembergifche Kammer zu bringen. Mit derfelben Anftren- 
gung — fo wurde wiederholt behauptet — hätte man aud ein größeres 
Stück Einheit fertig bringen fönnen, e8 wäre durch diefelbe Brefche mit 
hineingezogen. Den fräftigiten Hebel der deutichen Einheit, die materiellen 
Intereſſen, hat man damit aus der Hand gegeben und nur zum allergering- 
ften Theil ausgenützt. Welche Stellung habe man aber erft dur die Zoll 
parlamentswahlen der nationalen Partei in Süddeutfchland angewieſen! 
Daß die Politik diefen Wahlen nicht fremd bleiben fonnte, war klar, die ganze 
Kraft der Partei mußte in das Feld geführt werben, und was war der Ein: 
faß bei diefem Spiel, da® ganz Süddeutichland wochenlang in Aufregung er- 
bielt! Es wurde eine große Mafje politifcher Kraft verpufft und wenn die 
nationalen Wähler, die man im Namen des Vaterlandes zu den Stimmurnen 
führte, nach den Refultaten ihrer Anftrengungen fragen, fo find wir um bie 
Antwort verlegen. Und wenn die Gewählten fich felbit fragen, jo tritt überall 
das ungeheure Mißverhältniß zwiſchen Kraftanwendung und Ergebniß an 
bei ihnen hervor. In diefem Deficit läge dann die definitive Verur— 
theilung der ganzen Inſtitution. Der Abgeordnete Bamberger hatte dad 
Mipverhältnig zwiſchen dem Zweck und den aufgewandbten Mitteln bereits 
in feinem Wahlprogramm zum Gegenftande der Betrachtung gemadht. 
„Dieſes gewaltige Fundament, das aus dem allgemeinen Stimmrecht ge 
gründet ift, Fann nur dazu beftimmt fein — rief er aus — einen herrlichen 
Palaſt zu tragen, nicht aber die Noth- und Bretterhütte eine® Zollvertrages.” 
Wie aber, wenn gerade der Palaft nicht auf den Fundamenten aufgeführt 
wird, weil die Bretterhütte darauf fteht! Und müßte diefelbe nicht unter 
allen Umftänden niedergeriffen werden, um dem Palaſt Platz zu machen? 

Bon anderer Seite erklärt man das Bollparlament für entwickelungs— 
unfähig, weil e8 nicht auf der Baſis eines wahren Staatsweſens ftehe, weil 
ihm die Erekutive fehle, die ihm Bedeutung verjchaffen Fönne So fieht 
man, daß während der eine das Fundament lobt und den Oberbau tabdelt, 
dem andern gerade dad Fundament fein Vertrauen einflößt, und man hätte 
fih aus den Gutachten der verfchiedenen Sachverständigen die Lehre zu neh— 
men, wie das Beſte fein würde, das Ganze zufammenzureißen. 

Ehe zu herriſchen Mitteln gegriffen wird, möge an den Weg gedacht 
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werden, welcher und zu dem Punkte geführt Hat, auf welchem wir ftehen. 
Es ift jet ganz gleichgültig, darüber zu rechten, ob ed Preußen möglich ge: 
mejen wäre, an der Hand der BZollvereinsverträge den widerftrebenden Par— 
teien ein größered Stüd Freiheit zu oftroyiren ober nicht. Die Ausficht, um: 
faffendere Verträge abzufchliegen, erachten wir im Augenblide für fehr 
gering, wenn auch die Sreuzzeitung und die norddeutfche Allgemeine dag 
Recht zu ſolchen ausdrüdlich verwahren, Das Stuttgarter Programm vom 
Auguft v.%., bei deffen Abfaffung die nationale Partei aller vier Südftaaten 
vertreten war, hat gerade die Entwidelung des Zollparlaments in erfte 
Linie geftellt und eine Gompetenzermeiterung auf die allgemeine Geſetzgebung 
gefordert. Soll diefed Program aufgegeben oder foll es feitgehalten werden? 
Man ſpricht davon, daß alle Anftrengungen fich jest darauf concentriren 
müßten, Südheffen und Baden in den norddeutfchen Bund zu bringen. Will 
man aber in Berlin augenblicklich diefen Eintritt? Hat man nicht in diefer 
Beziehung und im Hinblif auf die daraus folgende Sfolirung Baiernd 
dem Fürften Hohenlohe Zufiherungen gemacht und zmar gerade bei Abſchluß 
der Zollparlamentsverträge? Eine wohl aufzumerfende Frage. Die natio- 
nale Partei in Baden und Südheſſen wird die Agitation für den Eintritt 
diefer Länder in den Nordbund in dem Augenblid mit Entfchiedenheit auf 
nehmen, mo fie auf Seite der leitenden Staatömänner des Nordend den 
entſchiedenen Willen fieht, diefen Eintritt auch wirklich zu vollziehen. jede 
Agitation, die diefen feiten Hintergrund nicht hat, ift mehr wie nutzlos, fie it 
Ihädlih; fie verbraucht Kräfte, die nicht forgfältig genug auf den entſchei— 
denden Moment aufgefpart werden Fönnen. 

Ehe man dad Inſtrument ded Zollparlaments als werthlos in die Ede 
ftellt, wird man unterfuchen müffen, mie es gefptelt worden. Daß ed ent- 
ſchiedene Gegner einer engeren Verbindung der Südftaaten mit dem Norden 
auch unter den norddeutjchen Abgeordneten gibt, wiffen wir. Wir laffen fie 
aber außer Betracht, weil fie Feine Majorität bilden. Wir fprechen nur von 
den nationalgefinnten Mitgliedern. Diefe waren von Anfang an von eine 8 
Gedankens Bläffe angefränfelt, der Furcht vor gewaltſamer Majorifirung 
der Süddeutfchen. Man mollte diefelben jchonen und gewinnen und man 
bat gerade das Gegentheil erreicht. Die ihnen gewährte Schonung hielten 
die VBetreffenden für Schwäche; al fie fahen, wie zart man ihnen gegenüber» 
trat, famen fie fi auf einmal ungemein ftarf und gewaltig vor. Da die 
Majorität des Zollparlamentd vor einer Handvoll Frondeurs gleichſam ab- 
dieirte, gebehrdete fich diefe Minorität als eigentliche Majorität. Die füd- 
deutjche Fraction gerirte fich, als gebe es gar feine nationalen Vertreter 
vom linken Mainufer, fie jprachen von „und Süddeutſchen“, ald wären Barth, 
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Völk, Bamberger, Roggenbah u. f. w. aus Pommern oder der Marf ing 
Zollparlament gefandt worden. 

Der Zollvertrag enthält die ausdrüdliche Beſtimmung, daß jeder Abge- 
ordnete das ganze deutiche Wolf vertritt, er weiß nichtd von nord» und ſüd— 
deutfchen Vertretern. Bon diefer Auffaffung durfte man nicht laſſen. Statt 
deſſen hat man der füddeutfchen Fraction eine Stellung eingeräumt, die leb— 
haft an den regendburger Reichdtag und des corpus catholicorum und evan- 
gelicorum erinnerte. Died zeigte fih am hellſten bei ver Adreßangelegenheit; 
denn dem Veto der füddeutichen Fraction beugte ſich das geſammte Parla— 
ment. 

Wir billigen prinzipiell den Antrag auf Erlaß einer Adreffe. Diejenigen 
aber, die ihn verwirklichen wollten, mußten mehr in das Auge faflen als 
richtige Prinzipien, fie mußten fih vor allem verantwortlich wiffen für den 
Erfolg. Wenn man feinen Steg erringen fonnte, mußte man wenigftend 
eine Niederlage vermeiden. Die Adreſſe war nur einer der Wege welche zum 
Ziel führen konnte, allerdings der Fürzefte und nächftliegende, aber konnte er 
nicht mit Sicherheit bejchritten werden, fo mußte man ſich nad) anderen um— 
jehen. Den Stier bei den Hörnern zu fafjen ift ein Wagjtüd, dad man nur 
unternehmen darf, wenn man die gehörige Kraft dazu fühlt — zur bloßen 
Ausmeſſung der Kräfte ift diefes Mittel zu gefährlich. Daß die ſüddeutſche 
Fraction fi mit allen Kräften gegen die Adreſſe ftemmen würde, mußte 
man im voraus, ohne eine „Majorifirtung“ war diejelbe unter feinen Um— 
fänden durchzubringen. Scheute man eine foldhe, hielt man ed (um mit 
Völk zu reden) für ein unwürdiges Schaufpiel, daß die Süddeutſchen ein: 
ander vor den Augen des Nordens zerfleifchten, fo durfte man den Adreß— 
antrag gar nicht einbringen. Die Wortgefechte, welche durch denfelben ver: 
anlaßt wurden, waren des hohen Ginfages nicht werth und der Rückzug, 
der das fchließliche Refultat war, würde zugleih präjudicirlih für alle 
übrigen Gelegenheiten, die politifche Bedeutung des Zollparlamentd hervor: 
zufehren. Vor der Adreßdebatte ließ fich geradezu behaupten, diefe Gelegen- 
heiten wuchfen an allen Zäunen. Daß man auf fie refurriren werde, davon 
find wir aud) gegenwärtig überzeugt. 

Es ift allerding® leichter Fritifiren als beffer machen, und wenn die Kritik 
von Solchen geübt wird, welche die Vorgänge in Berlin nur aus der Vogel— 
perjpeftive beobachtet haben, fo tit die Gefahr vorhanden, daß manches über- 
fehen wird, deffen Erwägung des Refultat weſentlich modificirtt. Wir kön 
nen daher nur den Eindrud referiren, den man vielfach in Süddeutſchland 
von dem Verlauf der Seffion empfing. Konnte man die Art von Deferenz 
nicht begreifen, welche die Majorität den füddeutfchen Frondeurs entgegen, 
brachte, jo konnte man fich doch auch mit der Tonart nicht befreunden, in 
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der Graf Bismarck diefelben behandelte. Zwar die Lektion, die er ihnen 
ertheilte, daß fie fich und ihre Bedeutung unendlich überfchägten, war eine 
wohlverdiente, obgleich die Majorität diefe Selbitüberfhäsnng hatte groß- 
ziehen helfen. Allein es handelt ſich wohl nit um die Perſönlichkeit derer, 
die eben jest auf den Parlamentöftühlen fisen, fondern um dauernde ftaat- 
liche Einrihtungen, welche Süd- und Norddeutfhland verbinden follen, Wenn 
Graf Bismarck fagt, er fei für eine folhe viel weniger empreffirt, ald man 
meine, jo kann die nur feine Gegner in Süddeutſchland ftärfen. Soll 
Preußen die hervorragende Rolle wirklich verdienen, die e8 für fich in Anſpruch 
genommen hat, fo dürfen feine Staatdmänner fich nicht als fpecififch preußi« 
che oder Norddeutſche fühlen. Sie müffen die nationalen Intereſſen de 
Sejammtlandes vertreten, auf ihren Schultern ruht die Verantwortlichkeit 
für das Schiedfal de Südens gerade fo gut wie für dad des Nordens, und 
mit ein paar ſcharfen Worten fann man fich nicht davon loskaufen. 

Was der diesjährigen Seffion gefehlt hat, das war der fühne und feite 
Tritt, mit dem die Majorität auf klar erfannte Ziele zufchreitet. Es war 
die Unterftügung und der Einklang mit dem Staatmann, dem die Erecution 
in der deutfchen Frage nicht blo8 von dem König von Preußen, fondern 
auch von der Majorität der deutfchen Nation übertragen tft! Es war eine 
Art von revolutionärem Haud, der durd die Verfammlung gehen mußte. 
Denn wer altes umftürzen und was neued gründen will, der braudt vor 
allem Bewegung. Alles das kann aber die nächte Seffion des Zollparla- 
mentes bieten. Was wir bis dahin thun fünnen, tft, und allen Verfuchen, 
Werth und Bedeutung des Zollparlamentd für unfere nationale Entwide- 
lung berabzuziehen, nach Kräften zu widerſetzen. 


- Der dritte deutfche Proteftantentag. 


Bremen war nicht die erfte Stadt, in melcher der 1863 zu Frankfurt 
am Main vorzugsmeife von Badenfern gegründete deutſche Proteitanten- 
verein, nahdem er feinen erſten Tag 1865 in Eiſenach gehalten hatte, eigent- 
lichen norddeutfchen Boden zu erreichen hoffte. Für die zweite Berfammlung 
zu Pfingften 1866 war Hannover in Ausfiht genommen, wo damald ber 
Katechismusſturm von 1862 und die conftituirende Randesfynode von 1863 
noch fühlbar nachzuckten. Aber der Krieg Fam dazmwifchen, und als er vor- 
über war, hatte Hannover aufgehört, ein günſtiger örtlicher Boden für die 
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Aufnahme eine® der großen nationalen Reformeongreſſe zu fein. Dahingegen 
leuchtete jegt eine andere Hoffnung auf: ob nämlih in dem gewaltigen 
fuftreinigenden Gewitter des Krieges nicht die böfen Dünfte verſchwunden 
jeien, welche biöher den Gedanken noch gar nicht hatten auffommen laſſen, 
den Proteftantentag in der deutſchen Hauptitabt des Proteſtantismus, in 
Friedrichs des Großen, Leſſings und Schleiermadherd Stadt abzuhalten. Ent- 
weder aber wurde jener günftige Moment unmittelbar nah dem Friedend 
Ihluß verfäumt, wo die für gewöhnlich erftarrten Formen einmal flüffig und 
weich, die erjchütterten Gemüther einem großen Neuen offen waren — oder e& 
war überhaupt befjer, für das Vorrücken in diefen Mittelpunkt der deutſchen 
evangelifchen Kirche die unfehlbaren, aber nur allmählich eintretenden Nach— 
wirfungen abzuwarten, welche der Anftoß des Kriegd über Deftreich und die 
Kleinftaaterei fammt der darauf fih gründenden nationalen Wiedergeburt 
zulegt auch auf das Firchliche Keben äußern mußte Genug, die fchon ge 
faßte dee, 1867 nach Berlin zu gehen, wurde mit dem Beichluffe vertaufgt, 
fih nach Neuftadt an der Hardt in die proteftantifch regfame bairifche Pal; 
zu begeben. 

So fam erft für diefed Jahr eine norddeutfche Stadt an die Reihe. 
Mittlerweile hatte der bremer Proteftantenverein, getragen von einer feltenen 
Vereinigung tüchtiger junger theologifher Kräfte, fich etablirt; eine außer 
ordentlihe Theilnahme der männlichen und meiblichen Bevölkerung des Ortes, 
neuerlich fogar durch einen kleinen Kirchenftreit geweckt, ſchloß fich daran, 
und fo bot ſich Bremen mwie von felber dar. Es wurde dad Ziel ded Mar- 
ſches, mit welchem der in Süddeutfhland begründete Proteftantentag die 
Linie des Maind und des thüringer Waldes vollends Hinter ſich zurücklaſſend 
in die weite norddeutſche Ebene vordrang. Zu diefer nationalen Bewegung 
alfo wenigſtens ijt die Initiative nicht im Nordoften, fondern im Südweſten 
ergriffen worden. Hier ift Berlin nicht der Ausgangspunkt, [ondern das 
legte Ziel. Bremen, dad nun für immer eroberte, hat nur die Bedeutung 
einer Station auf dem Wege, der fchlieglich in dem Mittelpunft und auf 
der beherrfchenden Höhe der proteftantifchen deutfchen Kirche auslaufen muf. 

Die BVerfammlung war diedmal eine Zeitlang von Bluntſchlis Aus- 
bleiben bedroht, der ihr als Präfident und Führer mindeiten® gleich wichtig 
ift, wie früher Bennigſen dem Nationalverein, wie Braun dem volkswirth— 
ſchaftlichen Congreß. Die Anftrengungen der Zollparlamentsfeffion waren felbit 
feiner Ferngefunden Natur etwas viel geworden; in Heidelberg hatte er nad 
der Rückkehr von Kiel gehäufte Arbeit vorgefunden. Die telegraphijchen 
BVorftellungen der Bremer indeffen, daß es ſehr ſchwer fallen werde, ihn im 
Präfidium zu erjegen, beftimmten ihn doch zu fommen. Wie er dann am 
Morgen des 3. Juni nad) einer durchfahrenen Naht in der Kirche erſchien, 
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alfe beforgten Anfragen heiter von fich weiſend den Vorfig übernahm, unver. 
züglih darauf den Einleitungdvortrag für das Thema ded Tages hielt, 
wieder präfibirte, am Schluffe der Debatte als Berichterftatter von neuem, 
und fpäter beim Feltelfen zum bdeitten Mal ſprach, befhämte der fechäzig- 
jährige die jungen Männer faft durch feine ausdauernde Kraft. Das Ger 
präge der Gefundheit und Frifche trägt überhaupt alles, was von Bluntjchli 
audgeht, feine fo fichere, Jedermann durchaus beruhigende Leitung der Ver— 
handlungen und feine großen Reden ebenfo wie feine ſtets fördernde ge 
legentlibe Einmifchung in die Discuffion. Der Proteftantentag fann fi 
feinen beſſern Führer wünſchen als ihn, der zugleih Staatamann und Ge- 
lehrter ift, deifen Ruhe niemals in Apathie, deſſen männliches Feuer nicht 
in Hite überfchlägt. Unter feiner Leitung find falſche und voreilige Schritte 
nicht zu befürdhten, noch weniger aber ein träged oder feiges Zurädbleiden 
hinter den Aufgaben der Zeit. 

Das Thema, welches Bluntfchli als Meferent einzuleiten hatte, war faft 
zu günftig für ihn felbft gewählt: dad Verhältniß ded modernen Staat 
zur Religion. Wie viele fonnten in diefer Berfammlung von Theologen, bürger- 
lichen Kirchenvorftehern und allenfalls kirchenrechtlich geſchulten Juriſten fein, 
welche ihm dabei überall zu folgen vermochten? Es war vermuthlich nur 
Einer da, der ſich ihm einigermaßen gewachſen fühlte, Prof. Franz von Holtzen⸗ 
dorff aus Berlin, und diejer machte von feinem Vorrecht als ftellvertretender 
Präfident Gebrauch, um Bluntſchlis Nede das Zeugniß der Vollendung aus— 
zuſtellen. Merkwürdigerweiſe war die ftärkite Einwendung, welche fie in 
in der Debatte erfuhr, eine politiſche. Wir find nachgerade über jene natio» 
nalen Kinderjahre hinaus, in denen die Politik auf Congreffen diefer Art ein 
verpönter, ängjtlich ferngehaltener Gaſt war; die Scheu ror der Einmiſchung 
des wichtigſten irdiſchen Intereſſes hat fich vorläufig pifa; ‘rweile in eine 
legale Volksvertretung zurüdgezogen, in das deutſche Zollparlament. Man 
konnte e8 fich daher gern gefallen laſſen, day zwei ſächſiſche und ein öft« 
reichiſches Mitglied, welche an einem großen Theile des Referats politifchen 
Anſtoß nahmen, fein Bedenken trugen, ſich darüber auszulaſſen. Im der 
Sache ſelbſt bewiefen fie fich freilich ald etwad naive Politiker, Bluntſchli 
hatte die Beziehung Oeſtreichs als einer Fatholifhen Macht ausdrüdlich ftaatd- 
rechtlich incorrect genannt, aber zugegeben, daß diefer Sprachgebrauch hiſtoriſch 
und praftifch nicht ganz unbefugt jei. Dies fanden jene Herren ungerecht, feitdem 
der Kaiſerſtaat feine Beziehungen zur Kirche ins Freifinnige umzugeftalten be- 
gonnen hat. Natürlich waren Bluntſchli weder die fraglichen Anftrengungen 
unbefannt geblieben, noch hatten fie ihn anderd als freudig berührt. Seit 
Deftreih uns in Deutfchland nicht mehr hindert und lähmt, — fo unge- 
fähr fand er naher Gelegenheit zu antworten —, mwünjchen wir ihm von 
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ganzem Herzen das Beſte. Wir mwünfchen infofern fogar um unfrer felbft 
willen fein ftete8 Beharren und rüftige® Vormwärtöfchreiten auf dem Wege 
der Befreiung vom römiſch-hierarchiſchen Joche, als darin eine große gewiſſe 
Bürgfchaft liegen könnte, daß es in einem etwa drohenden Entjcheidungd 
fampf zmifchen Deutfchland und Frankreich feine natürliche Stellung an 
unferer Seite einzunehmen nicht verfäumen werde. Allein mer die mehr 
hundertjährige Gefhichte der Beziehungen zwiſchen Wien und Nom und die 
Macht der Elericalen Einflüffe bei Hofe ſowohl ald in den Mafjen nicht ver- 
gißt, kann unmöglich wähnen, durch einige papierene Gejegerlaffe und den 
mehr vom SKaifer beliebten ald vom Volk erzwungenen Liberalismus des 
Miniiteriums fei ein Rüdfall für immer abgejhitten. 

Im Gegenfag zu diefer Würdigung der öftreichifchen Reformen erhielt 
Bluntſchli auch Gelegenheit, zumal in feinem gewaltig ergreifenden Schluf- 
wort, fi über Preußen? Stellung zu den ſchwebenden Kirchenfragen zu 
äußern. Man bemerkte wohl, wie ihn dieſes ernſte Gapitel der Tagespolitif 
fortwährend vor der Seele ſchwebte. Defto tröftlicher Elang der hoffnung 
volle und zuverfichtlihe Ton, in welchem er, felbftverftändlih nur immer 
ftreifend und andeutungsweiſe, daffelbe behandelte. Er ſprach von Friedrich 
dem Großen, der in feiner Art, wenn auch von den überlieferten kirchlichen 
Formen völlig abweichend, ein jehr ausgeprägtes Gotteöbewußtfein beſeſſen 
habe und deſſen weltberühmte Eicchenrechtlihe Marime den Kanon für die 
Stellung ded modernen Staat zur Kirche enthalte, — gerade wie fein re 
publifanifcher Zeitgenofje in der angelfächfifchen Welt jenfeitd des Oceans, 
Waflhington, von Gottesbewußtjein erfüllt geweſen fei, ohne mit dem berr- 
[chenden Kirchenweſen beſonders übereinzuftimmen. Als von der im No 
vember zu Berlin und Breslau bevorftehenden Jubelfeier Schleiermachers die 
Rede war, jtellte Bluntjchli diefen großen preußifchen Theologen neben Reifing 
ald den hauptlächlichen Vorläufer des Proteitantenvereind hin. Eine jet ein- 
flußreiche Richtung allerdings wolle die Mitglieder der Proteftantenvereine 
nicht einmal als rechtmäßige Kinder der evangelifchen Kirche anerkennen. 
Aber man werde fid durch fie nicht verdrängen laſſen; man hege die Leber 
zeugung, den wahren Geift des Proteſtantismus treuer zu bewahren und le 
bendiger in fi zu tragen als die, welche aus ihm eine Form machten, um 
fih mitteljt derjelben die Herrfchaft über die Gewiſſen zu fichern. Diefer 
Geift habe Staat und Kirche in Preußen groß machen helfen: ihn nicht zu 
verleugnen, habe Preußen die ftärkiten, ja wahrhaft furdhtbare Motive, melde 
in entjcheidenden Stunden jeden anderen Beweggrund überwältigen würden. 
Nur der entjchloffenfte Kirchliche und politifche Liberalismus, aber wahrhaftig 
nicht eine hohle Orthodoxie fei im Stande, den Kampf mit jener den Erd— 
ball umfpannenden geiftlichen Macht aufzunehmen, welche von Rom aus, den 





475 


Ehrgeiz mächtiger Völker und Herrfcher für fi ausbeutend, die feſte Burg 
des Proteftantismus im märfifhen Sande mit Eroberung und im Gefolge 
deffen dann unfere Cultur mit Verödung bedrohe, 

Auf dafjelbe hochgelegene Feld begab fih von den übrigen Rednern nur 
noch Prof. v. Holgendorff, der beſonders die byzantinifche Vermiſchung ftaat« 
lich dynaſtiſcher und Firchlicher Tendenzen geißelte. Der Untergang ded Kö- 
nigreih8 Hannover, in welchem diefer Mißbrauch vom Hofe her befonders 
in Schwung gefeßt worden mar, lieferte ihm dafür eine zeitlich und örtlich 
naheliegende und fchlagende Illuſtration. 

Dad merfwürdigfte geiftlihe Mitglied des Proteitantentages ift ohne 
Trage, feitdem Richard Rothe ihm entriffen ift, Prof. Baumgarten aus Ro- 
ftod, der kirchliche Keidensgefährte der Gebrüder Wiggerd und anderer Mär- 
tyrer des in der Exiſtenz Mecklenburgs confervirten politifchen Anachronismus. 
Man hat ihn neuerdings, als er ſich des verketzerten Paſtor Schwalb von 
Bremen lebhaft annahm, einer zu abſoluter Oppoſitionsſucht verbitterten 
Geſinnung beſchuldigen wollen. Wer Baumgarten fo auffaßt, thut ihm un— 
recht. Nicht erſt die rückſichtsloſe Verfolgung durch Kliefoth, Krabbe und 
Genoſſen Hat ihn in feine heutige kirchliche Stellung gedrängt, wenn 
fie auch nothwendiger- und unvermeidlicherweife das ihrige dazu gethan 
hat, die Bekennung zu diefem eigenthümlichen Standpunkt ftärfer auszuprä- 
gen. Aber ſchon als er von Schledmig nad Roſtock berufen wurde, lagen 
dicht neben feiner weitgehenden und aufrichtigen Bibelgläubigfeit die Keime 
jenes entjchiedenen kirchlichen Liberalismus, welcher ihn zu den Kämpfern des 
Proteftantismus gefellt hat. Weber eine dahin gehörige Kundgebung feines 
wahrhaftigen, unerfchrocdenen und eifrigen Gemüthes ift er ja auch zuerft in 
Zwiefpalt mit den meclenburgifchen Päpftlein gerathen, denen feine fonftige 
biblifche Orthodorie eben’recht war. Es iſt freilich Heutzutage ausnehmend 

ſelten, daß ein Theologe ftrenge Bibelgläubigfeit verbindet mit der Forde— 

rung der unbedingten Trennung der Kirche vom Staat und mit dem Streben 
nad Gleichberechtigung verfchiedener Parteien innerhalb der Kirche. Baum— 
garten macht daher, feine Perfönlichkeit Hinzugenommen, auch nicht den Ein- 
druck eined Theologen der Gegenwart. 

Das Firchlich-religiöfe Bewußtſein überfchattet bei ihm mehr ald bei faft 
allen anderen Zeitgenoffen die übrige innere Welt. Deswegen vor allen 
und weit weniger wegen feiner confervativen dogmatifchen Stellung, ijt er 
dem Proteftantentage ein jo ſchätzbarer Mitftreiter. Seine Theilnahme allein 
reiht bin, die pofitive chriftlihe Natur ded Proteitantentaged zu bezeugen. 
Diefe Thatfache wird weder der affectirte Kummer noch der wirkliche Ver— 
druß vornehmer officiöfer Kirchenblätter umftoßen. Seinem gläubigen Ge- 
wiffen genügt, daß die Partei, zu welcher er geftoßen ift, feinen dogmatifchen 
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Standpunft ala berechtigt gelten läßt; ohne in diefer Richtung das geringfte 
unaufrichtige Zugeſtändniß zu machen, kann er fih von Herzen mit aller 
feiner geftählten und nicht zu entmuthigenden Kraft ihrem Feldzug gegen die 
Vebergriffe bierarchifcher Gewalt anfchließen. 

In gewiffer Hinfiht ging er übrigend, was die Frage der Trennung 
des Staated von der Kirche betrifft, über alle anderen Redner hinaus. Er 
gab der Forderung eine praftifche Spige: er meinte, Bremen fei der Drt dazu, 
den Anfang zu machen. Die Paftoren Bulle und Manchot, zwei jener be 
gabten und tapfern jüngeren Geiftlichen der Stadt, entgegneten ihm ableh- 
nend. Sie fanden Augenblid und Rage dafür nicht günftig genug. Wenn 
fie darin Recht haben, fo mag e8 doc fein, daß beide bald hinreichend gün- 
ftig fein werden, Es wäre ein ſchönes neues Blatt in Bremens Geſchichte, 
mern ed im Vaterland dieſes wichtige Beiipiel gäbe. 

Prof. Baumgarten gerieth im Laufe diefer erften Debatte auch in einen 
Firhengefhichtlichen Streit mit feinem heidelberger Gollegen Schenkel, dem 
fampfluftigen und vielfeitig wirffamen eigentlichen Gründer des Proteftanten- 
vereines. Baumgarten meinte nämlich, daß die Kirche die Hauptfchuld treffe 
für ihre zwei großen Berirrungen bei der Bermifchung mit dem Staate zu 
Conſtantins und zu Luthers Zeiten, In der Verhandlung behielt Baumgar- 
ten zufälliger Weiſe das letzte Wort, in der öffentlihen Meinung wird 
Schenkel es behalten. 

Praftifcheren Einwand erhob OberconfiftorialratH Schwarz aus Gotha 
— befanntlich einer der bellften und bedeutendften Köpfe des Proteftanten- 
tags — gegen eine der Bluntſchli'ſchen Thefen, welche die relativen Nachtheilt 
nationaler Glaubens-Einheit für die Politik eined Staates allzu ſtark hervor 
zubeben ſchien. Schparz fuchte namentlich die Confequenzen abzumehren, 
welche man daraus etwa gegen das Streben nach evtingelifcher Union herleiten 
fönnte, worin ſich Bluntſchli hinterdrein mit ihm ganz einverftanden erklärte. 
Die Tendenz der angefochtenen Thefe war gegen die Ueberſchätzung des Werthes 
der Slaubendeinheit gerichtet und wies darauf hin, daß eine Mehrheit von 
Kirchen in einer Nation für den Staat dad Gute habe, ihn gegen die Ge 
fahr kirchlicher Einflüffe auf feine Politik ficher zu ftelen. Die Berftändigung 
batte natürlich feine Schwierigkeiten. | 

Der zweite Tag war der Autorität der Bibel gewidmet. Uber wenn 
Bluntſchli's meifterliche Einleitung am erften Tage über das Mißverhältniß 
ihrer Zeitdauer zur Diäfuffion gern hatte hinwegſehen laffen, jo war nun dad 
Gegentheil der Fall bei der noch längeren des Prof. Hanne aus Greifswald. 
Bu der ſchwächeren Stimme, der minder ergreifenden Vortragdart fam eine 
gewiſſe Halbſchlächtigkeit und Unklarheit des Standpunkts, welchen der Be 
richterftatter zu feiner Aufgabe einnahm, um ein abfäliges Urtheil ziemlich 
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allgemein zu machen. Hätte er fich entfchieden entweder zu der rein vernunft- 
gemäßen oder zu einer übernatürlichen Auffaffung der Bibel befannt, fo 
würde ihm allerdings die anicheinend große Senugthuung zu Theil geworden 
fein, mit welcher er im Schlußworte conftatirte, daß feine Thefen unange- 
gefochten geblieben feien; aber er hätte dann dafür einen Geiltedfampf ent: 
zündet, aus welchem auf der einen Zeite vorausfichtlich die ſachliche Wahrheit 
von einigen Schladen mehr gereinigt hervorgegangen wäre, während dieſer 
Kampf auf der andern noch eindruddvoller hätte darthun Fönnen, daß der 
Proteftantentag in Wahrheit dad verjüngte Vorbild einer zukünftigen evan- 
geliſchen Nationalfirche ift, in welcher die ſtärkſten Gegenſätze dogmatifcher 
Anſchauungsweiſe friedlih, von der gemeinfamen Freiheit umfangen, neben 
einander wohnen werden. indem dagegen der einleitende Vortrag beide 
Hauptauffaffungen beinahe unvermittelt neben einander ftellte, drüdte er die 
ſchon gezückten Schwerter der Nede in ihre Scheiden zurüf. Der Suprana- 
turalift Baumgarten fühlte fih nicht zur vollen Hervorfehrung feiner Offen- 
barungs⸗Idee aufgefordert. Bluntfchli und Schenkel würden das fouveraine 
Recht der Vernunft auf die Auslegung auch ded „Buchs der Bücher“ viel: 
leiht noh um einige Grade fchärfer, eingehender vertreten haben, wenn 
daffelbe vorweg ernitlicher und nachdrücklicher beitritten worden wäre. Auch 
zu gewiſſen praftifchen Confequenzen aus der Lehre von der Bibel, wie fie 
Zittel von Heidelberg und Schellenberg von Mannheim anregten, nämlich 
der Art ihrer Benugung im Schulunterricht, der Beranftaltung neuer 
Ueberfegungen in modernem Deutfch und neuer Commentare auf Grund der 
heutigen allgemeinen wiljenfchaftlichen Einficht, hatte die Berichteritattung 
nicht das Signal gegeben. Co wäre ed denn wohl beffer gewefen, der ur: 
Iprünglich in’® Auge gefaßte Referent, Prof. Lipſius von Kiel, der in der 
Berhandlung der Zeit aber nicht dem Range nach der Reste war, hätte feine 
Gründe gehabt, die Aufforderung von der Hand zu meifen. Und mas dad 
Verhältniß der Neferate zu der Diecuffion im allgemeinen angeht, fo darf 
e3 nicht wieder vorfommen, daß ein Vortrag, über deffen Ausfall mit Sicher: 
heit vorher nichts feititehen Fann, mehr ald die Hälfte der Verhandlungszeit 
hinwegnimmt. Der Ausſchuß ſcheint gegenwärtig denn auch fogar geneigt 
zu fein, auf förmliche Referate ganz zu verzichten. — 
Mährend die meilten bedeutenderen Mitglieder des Proteſtantentags fich am 
5. Juni noch zu einer erfrifchenden Eleinen Seefahrt von Bremerhaven ab 
vereinigten, famen in Berlin an hundert angefehene und einflußreihe Männer 
zuſammen, um einen Proteſt negen jehr bedrohliche geiitliche Mebergriffe vor- 
zubereiten. Die orthodore Partei hat dort die Einführung der Synodal— 
ordnung auf der unterften Stufe nur benußt, um noch ungejtümer, durch 
die „Paftoralflugheit“ von Gonfiftorial- und Oberfirchenräthen nicht gehemmt, 
auf Ausſtoßung ihrer Gegner aus der Kirche hinzudrängen. Sie will dem 
Drdinationd-Gelübde eine Anwendung geben, welche nicht? ald buchitaben- 
gläubige Bekenntnißſchwörer auf den Kanzeln der evangelifchen Landeskirche 
übrig lafjen würde. In demjelben Athem geben ihre übereifrigen Worte 
führer den Widerſpruch, in welchem fie mit der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
der Zeit, ſelbſt mit der bis in die Elementarſchulbücher übergegangenen jtehen, 
einen grellen, herausfordernden Ausdrud. Und ald märe died des Guten 
auf einmal nod nicht hinreichend, gedenft das berliner Konfiftorium mit 
Hılfe der orthodor-bierarhiichen Mehrheit der Kreiäiynoden ein neues alter: 
thümelndes Geſangbuch noch gejchwinde einzuführen, ehe die dafür demnächſt 
Be Provinzialſyrode gebildet ift und ihre Stimme abgeben Fann. 
o ftarfe Wechfel dachte man in einem und demfelben Augenbücke auf die 
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firhliche Gleichgiltigkeit der Bewohner Berlind ziehen zu können. Allein 
man bat jich allem Anschein nad) doch verrechnet: die Wechſel werden proteftirt 
zurüdfommen. Das Pflihtgefühl von Familienvätern, das Selbſtbewußtſein 
denfender Männer und die Umficht thätiger Politiker, denen die Solidarität 
alles geiftigen Fortſchrittes aufgegangen ift, erheben fich gleichzeitia gegen 
die Anmakung einer Anzahl beichränkter Fanatiker oder herrſchſüchtiger 
Kirchendespoten, und man fann mit großer Zuverficht prophezeten, daß weder 
das Knaak'ſche Drdinatione- Formular noch dad Bachmann'ſche Gefangbud 
zu thatjächlicher Geltung gelangen, wohl aber wird im Gegentheil die ge 
fliffentlich aufgehaltene Entwidelung des firchlichen Repräſentativſyſtems einen 
einen neuen unmiderftehlichen Anjtoß erhalten. So ſchickt fich denn der Geift 
des Proteitantentags bereitd an, in die ihm bisher nicht recht zugängliche 
evangeliihe Hauptitadt Deutſchlands fiegend einzuziehen. 

Bei der Verabfchiedung ift u. a. im Ausfhuß auch die Abficht ausge 
fprochen worden, den Weg dorthin über Sachſen, fpeciel über Leipzig zu 
nehmen, wo feit furzem ebenfalld ein AZmeigverein beſteht. Wir wünſchen 
dad umfomehr, da hier eine Erfchütterung der geiftlihen Atmoſphäte 
nicht minder von nöthen iſt. Walt in denfelben Tagen, in welchen der Prote 
ftanten » Verein in Bremen berietb, fand fih in Leipzig in Geftalt der 
Paſtoralconferenz ein dem berlinifchen in vielen Stüden geiftesvermwandter 
Proteſt-Verein zufammen, welcher der altlutherifchen Tradition Kurſachſens 
alle Ehre macht. Was aber bei diefer Solidarität der orthodoren Intereſſen 
tröftlich fein Kann, ift die heftige Frontitellung, welche diesmal wie im vorigen 
Sabre die leipziger Verfammlung dem Gewiſſenszwang der preußifchen Union, 
namentlicd) den neuen Provinzen gegenüber einnahm. Che ſich jene beiden 
Lager darüber geeinigt haben werden, ob der Zwang zur freiheit, d. h. die 
Union, oder die Freiheit zum Zwange, d. 5. confeffionelle Sonderfirche, vor- 
zuziehen ijt, wird hoffentlich ſchon genügende Breſche in die feindliche Veſte 
gelegt fein. — 
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Als im Herbite 1866, nicht unähnlich feinem erften Lehrer Hegel, Chriftian 
Hermann Weiße der furdhtbaren Krankheit erlag, die ald Nachfolgerin des 
Krieges die Friedfertigen heimfuchte, da ward ein Leben zerriffen, das den Jahren 
zum Trotz noch in voller Blüthe großer Entwürfe ftand. Was die Natur an 
diefem Manne ganz befonderd feiern zu wollen ſchien, was er fich verdient hatte 
durch ftolze Enthaltfamfeit und tapfere, oft fpartanifche Lebensführung: ein ge 
ruhiges Greifenalter, bewußtes allmähliched Scheiden von dem Kunſtwerke eines 
reifen Dafeind, — gerade dad war ihm verfagt. Und mehr noch: wer zu 
den Seinigen zählte, nahm von diefem Grabe die fehmerzliche Erinnerung hinweg, 
daß die Nachwelt nachzuholen habe, was die Zeitgenoffen in vielen Stüden ver 
jäumten. Denn fo reich die Arbeitdernte auch ift, die in feinen wiſſenſchaftlichen 
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Reiftungen auf den höchſten Gebieten menfchlicher Erkenntniß reifte, er hat in dem, 
was der eigentliche Stolz und Ehrgeiz feines Schaffens war, volle Anerkennung 
nicht erlebt. Vieleicht weil Untheil und ntereffenrichtung der Mitwelt ſich je 
allgemeiner von den Problemen philofophifchen Erfenntnißftrebend abwandten, je 
höher er in denfelben emporftieg; vielleicht auch, weil die heilige Gemifjenhaitigfeit 
feines Fortſchreitens ihn unabläffig Vermittelung zu finden drängte, die häufig für 
dad genommen wurde, was fie am mwenigften war, für Halbheit; genug, die Em— 
pfindung des Abftandes zwifchen feinem Wirken und der Wirfung innerhalb der 
Wiſſenſchaft wuchs mit den Jahren, und wie ihn überhaupt nie, auch nicht im 
höheren Alter, edle Reidenfchaftlichkeit verließ, fo hat er die Befriedigung, die er nad) 
diefer Richtung erfehnte, im Tode nicht hinweggenommen; mußte er doch jogar 
erfahren, daß Einzelned, was er ohne feinen Namen hinausgehen ließ, eine Auf— 
nahme fand, die feinen großen Schriften faft nie zu Theil wurde. 

So muß es jedem, der fich feiner Nähe erfreut hat, ein herzliches Anliegen jein, 
Zeugniß abzulegen von der reinen Hoheit des Streben? und Wollend, die ſich in 
fo viel umfaffenderer Weije in dem fundgab, mad er lebte, in feinem unermüdlichen 
Eifer ald afademifcher Xehrer, in dem keuſchen Adel der Lebenspraxis, in der un- 
vergleihlihen Wärme und Liebenswürdigkeit ded Umgangs. Sein Kandfi bei 
Leipzig, den er unberührt von den Unbilden der Jahreszeit Winter wie Sommer 
bewohnte, glich einer Dafe der Stillen im Lande: ältere Collegen und Freunde und 
eine immer mwechjelnde Schaar von Sünglingen, die bei ihren Studien feinen ftetd 
bereiten freundlich eingehenden Rath fuchten, fchloffen um den verehrten Dann einen 
Kreid, der einen weihevollen Nachklang jene? innigen Geiftesverfehrd der vergange- 
nen Tage bot, in denen feine Anfchauungen fich vorzugsmeife geformt hatten. In 
der Kunft, die Jugend zu verftehen, ihre Begeifterung nicht nur zu weden, fondern 
aufs neue wieder mit durchzuleben, drückt fih im Menſchen und im Gelehrten der 
Adel des Charafterd am ſchönſten aus, und hierin war er Meifter, Die auch dem 
Gegner ehrwürdige deutiche Humanität, die dem Haufe des „Hinderfreundes* Tra- 
dition war, hat der Enkel zur Höhe des fittlich-religiöfen Pathos erhoben. Hier 
lag au der Schwerpunkt diefer Perſönlichkeit. Die faft überreihe Productivirät 
feiner Lehrvorträge und mehr noch feines Geſpräches, die Wahrhaftigkeit und der 
Eifer, der ihn niemald zurüchielt, die letzte Tiefe feiner Anfhauungen und Er 
fenntniffe zu erfchließen, gaben allen, die ihm nahe fanden, überdauernde Impulſe, 
und wenn auch nur fehr wenige fein werden, die fih im eigentlichen Sinne feine 
Schüler nennen, jo ijt die Zahl derer um fo größer, die in dem verfchiedenften wif- 
fenfchaftlichen Berufskreiſen durch ihn entjcheidende Richtung erhielten. 

Daher möchten wir e8 und auch am liebften erflären, daß in den Wiſſenſchaf— 
ten, die er beſonders pflegte, fo manche neue Erfenntnig Weiße's wirft und arbei— 
beitet ohne mit feinem Namen verknüpft zu werden. „Es ift zwar eine allgemeine 
Wahrheit, aber in der neueren deutjchen Kiteratur vorzüglich fichtbar, daß die poſi— 
tiven Wiſſenſchaften philofophifhen und genialen Denkern, die nicht eigentlich auf 
Entdeungen in, ihnen ausgehen, oft weit mehr verdanken, als denen, die fie ex 
professo bearbeiten,“ Dieſes Wort, mit dem Weiße vor allen auf Leſſing deu— 
tete, darf in hohem Grade von ihm felber gelten. Liegt, hiftorifch betrachtet, darin 
eine Entfhädigung für die Refignation, die ihm im Leben auferlegt war, fo ift e8 
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umfo erfreulicher, wahrzunehmen, daß die Nachlebenden ihre Pflicht, gerecht zu fein, 
. an feinen Manen zu erfüllen beginnen. Und dies ift neuerdings gerade in derjenl⸗ 
gen Richtung feiner Geiftesthätigkeit gejchehen, die wie diefen Blättern, jo dem geb 
Beren Kreife der Gebilveten unferer- Nation die beften AUnfnüpfungspunfte darbietet. 
In Lotze's jüngst erfchienener frefflicher „Geſchichte der Aeſthetik in Deutfchland* 
finden wir die erfte eingehende und vollftändige Würdigung der Verdienfte Weiße? 
um bie theoretifchen Grundlagen diefer Wiffenfchaft, der in neuer Zeit das populär 
Intereſſe fih in wachſendem Maße zumendet. Und es fügt fich ſchön, daß faft gleid- 
zeitig in der oben genannten erften Publication aus Weiße? Nachlaffe, den „Kleinen 
Schriften zur Wefthetif“, die wir ber pietätvollen Mühmaltung ſeines treueften 
Anhängers Prof. R. Seydel's in Keipzig verdanken, eine Sammlung populärer Ab 
handlungen geboten wird, welche geeignet find, das Verftändniß der reinwiſſenſchaft⸗ 
lien Arbeit des Verfafferd dem deutjchen Publikum praftifch zu erläutern und nah 
zu bringen. Diefe Schriften, von denen ein Theil bereits früher in Zeitſchriften 
verftreut abgedrudt war, geben zunächſt Rechenschaft über Weiße’ Stellung zu hit 
allen Charktergeftalten der poetifchen Literatur neuerer Zeit in Deutſchland. Schib 
ler, vorzugsweiſe aber Göthe, dann Mahel und Bettina, Jean Paul, Rückert, Yere 
mias Gotthelf feffeln ihn, nicht um blos hiftorifcher Würdigung willen, fondern zu 
Audeinanderfegung mit den höchſten Problemen dichterifchen Schaffen überhaupt. 
Und daran reiben fich außer dem wereinzelten, von philologifher Seite ſchon bei 
feinem erften Erfcheinen mit größter Augzeichnung begrüßten Auffage über Homer 
einige in Redeform niedergefchriebene Abhandlungen prinzipiellerer Art, unter denen 
namentlich die über dad Verhältniß des proteftantifchen Chriftenthbum® zur bildenden 
Kunft hervorragt.. Auch wer mit den Urtheilen und Sympathien des Verſaſſers 
nicht allenthalben übereinftimmt, fann nur mit Antheil und Wärme eine folche Fülle 
eigenthümlicher Gemüthserlebniffe und umfafjender Sdeenverfnüpfungen verfolgen, 
wie diefe Schriften fie enthalten. 

Die zweite fürzlich erſchienene Veröffentlihung charakterifirt den Forſcher auf 
fritifchstheologifhen Gebiet, auf dem er in früheren Sahren bereitd in mannigfal 
tiger Form hervorgetreten war. Auf Grund derjelben Eritifchen Vorausſetzungen, 
von welchen etwa die Sichtung des homerifhen Terted oder der Nibelungen an® 
geht, wird hier der Stil, die innerlich wirkende plaftifche Kraft der Perſönlichkeit 
zum Kriterium für Echtheit und Unechtheit der Meberlieferung gemacht und eine 
Redaction der paulinifihen Briefe gegeben, die nach der Empfindung des Berfafferd 
ein in fich übereinftimmendes Charakterbild des Apoftel® bieten fol, ein Wagniß. 
das der geiftlichen Verfeherung gewiß nicht entgehen ann, aber ſchon darum bit 
Aufmerffamkeit aller Mitforfhenden in hohem Grade verdient. Wie diefer kühne 
Wurf ald Vermächtniß eines die Wahrheit rückhaltlos mit eignem Auge fuchenden 
Geiſtes ehrwürdig ift, fo wird in jenen äfthetiichen Aufſätzen allenthalben Emf 
gemacht mit der Einheit des Schönen und des Sittlichreligiöfen, die den Ausgangb 
und Zielpunkt der Ueberzeugungen bes feltenen Mannes bildete, dem zu großen Gr 
danken auch das reinfte Herz gegeben war. Mg: 





Verantwortliche Redacteure: Guflab Freytag u. Iulins Edardt. 
Berlag von F. 2, Herbig, — Drud von Hüthel & Regler in Keipzig. 
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Die gricchifchen bemalten Dafen. 


Ueber den hohen Werth der antiken Literatur und Kunft nicht nur für 
die gelehrte, fondern auch für die allgemeine Bildung ift heutzutage nur 
eine Stimme; nicht minder einig fcheint die öffentliche Meinung auch in der 
Ungunft zu fein, mit welcher die Fachgelehrten angefehen wurden, deren Ver: 
mittelung man doch, wie es fcheint, den Beſitz und Genuß dieſer jo hoch ge: 
[hätten klafſiſchen Bildung zu danken hat. Daß die Philologen vorzugsweiſe 
zu denen gehören, welche „Staub freffen, und mit Ruft“, Leute, die im 
Stande find, über den Tüttel überm J, über Interpunftion und Wortftel« 
lung ernfthaft zu ftreiten, pflegt auch von ſolchen mit Ueberlegenheit geltend 
gemacht zu werden, die bei einem Gontract über Mein und Dein die Künſte haar- 
fpaltender interpretation zu ſchätzen miffen. Und die Archäologen, Künft: 
lern und Kunftliebhabern gleich unbequem, wenn fie auf fo einfache und prä- 
cife Fragen, wann und von wem ein Kunſtwerk verfertigt fei? mas es 
darftelle und wie e8 zu benennen fei? nicht gleich präciſe Antworten bei der 
Hand haben, gelten auch gemeiniglich für folche, „die den Wein feltern, aber 
nicht trinken.“ Als einleuchtender Bemweid, welchem häßlichen Krimskrams 
fie ihre Neigung zumenden, werden mit Vorliebe die bemalten Vaſen — 
glüclichermeife Fennt man in diefen Kreifen feine etrusfijchen Spiegel — 
angeführt, die man hartnädig etrusfifche nennt, nach einer dunfeln Remi— 
niscenz, daß alles, was etruskiſch heißt, alt, wunderlic und häßlich ift. Kö— 
nig Chriftian VIII verdarb mandem Gaft nachträglich den Genuß feiner 
ausgefuchten Diner, wenn er nad) aufgehobener Tafel, wie er ald Kron- 
prinz gern that, feine Bafenfammlung zeigte und über diefelbe ald unterrichteter 
Kunftfreund ſprach. Dagegen drüdten wohl Künftler ihre lobende Anerfen- 
nung aus, wenn ein angehender Archäolog fich fähig zeigte, in WVafenbildern 
vor anderen mehr in die Augen fallenden Kunſtwerken den Charakter der 
griehifähen Kunft zu erkennen. Im allgemeinen aber behauptet dad Publi- 
fum den bemalten Bafen gegenüber, — nachdem fie eine Zeitlang ein Haupt: 
ſymptom des „hisigen Fieber der Gräcomante“ geweſen waren — den 
Standpunkt jenes wohlgekleideten, alfo gebildeten Berlinerd, der dur Zu— 
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fall ind Antiquarium und dort in die Vafenfammlung verfehlagen, nachdem er 
eine Zeitlang ganz betreten fi) umgefehen hatte, einen aufmerkfamen Befucher, 
den er mit einem Katalog verſehen fah, ganz befcheiden fragte, wozu wohl 
die Maffe von Gefäßen hier aufgeftellt fei, und auf die Antwort, daß fie 
dem Befchauer Genuß und Belehrung bringen follten, mit einem „Weiter 
nichts?“ fchleunigft fich fortmachte. 

Es fol nun nicht etwa ein Verfuch gemacht werden, für den Kunſtge— 
nuß einzutreten, welchen die Vaſenbilder gewähren können; dieſes mag, ala 
dem Gebiet „der Geſchmäcke“ angehörig, über welche zu ftreiten in gebildeter 
Geſellſchaft nicht für ſchicklich gilt, auf fi beruhen. Vielleicht aber dürfte 
eine Betrachtung Theilnahme finden, welche einige der weſentlichen Geſichts— 
punkte hervorzuheben fucht, unter denen die bemalten Bafen für die Kunft- 
und Eulturgefhichte des Alterthums eigenthümliche Bedeutung haben. 

Vor allen Dingen muß man fefthalten, daß die bemalten Vaſen Er- 
zeugniffe de Handwerks und demgemäß zu beurtheilen find. Freilich 
waren im Altertum Kunft und Handwerk nicht dur eine Kluft geſchie— 
den, wie fie in neuerer Zeit beide zu gegenfeitigem Schaden trennt, fondern 
blieben fortwährend miteinander verwachfen, und wie der Künftler nit aus 
der Kunftacademte, fondern aus der Werkſtatt hervorging, fo erfrifchte die Kunft 
das Handwerk durch den belebenden Hauch ihres Geiſtes. Allein wie hoch man 
die auch anſchlagen mag, immer bleibt der weſentliche Unterfchied zwiſchen 
mafjenhafter Production der Fabriken und der aus individuellen Impulfen 
hervorgegangenen Schöpfung des Künftlerd. Natürlich bedingt gerade die 
Fabrikation einen großen Unterfchted des Werthes wie des Preifes; zwiſchen 
dem billigen Geſchirr, das für die gemeine Nachfrage in großen Quantitäten 
angefertigt wurde, und den Prachtgefäßen, welche reiche Kunden beftellten, 
zeigt fich eine unendliche Fülle der Varietäten, nach Stoff, Form und Ar- 
beit, je nad) den Mitteln und dem Gefchmad der Kunden, denen fie auf den 
Markt gebracht wurden, unterfchteden. Die einzelnen Fabrifen waren nad 
ihrer Technik und ihren Muftern verschieden, für die Ausfuhr wurde anders 
gearbeitet als für das Inland, manche Gegenden behaupteten ihren eigenthüm- 
lichen Gefhmad. Die in den Fabriken befchäftigten Arbeiter waren natür- 
li ebenfalls ſehr verfchtedener Art; neben der großen Maffe folder, die nur 
Drnamente malten oder vorgelegte Mufter mehr oder weniger frei übertru- 
gen, Eonnte ed nicht an höher begabten und beffer ausgebildeten fehlen, 
welche die Borzeichnungen, wenn auch mit Benutzung fremder Gonceptionen, 
entwarfen und im gegebenen Fall im Stande waren, für audgezeichnete Ge 
fäße etwas Cigenthümliches zu erfinden, Wir hören zwar von feinem großen 
Künftler, der, — wie Protogenes fih vom Schiffsanftreicher beraufgear- 
beitet hatte — aus einer Bafenfabrif hervorgegangen märe, oder, wie Ra- 
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fael Majolica, gelegentlih Vaſen gemalt hätte, unmahrfcheinlich aber ift 
weder das eine noch das andere. 

Prüft man an den alten Thongefäßen zunächſt das, womit es das Hand- 
werk zu thun hat, fo ergibt fih, daß es, wie meiftentheild im Alterthum, 
meifterlich geübt tft. 

Ganz vorzüglich ift die Thonarbeit. Zuvörderſt ift der Thon mit 
der größten Sorgfalt zubereitet und außerordentlich fein; ſodann ift die 
Bearbeitung fowohl dur Manipuliren auf der Scheibe ald durch Brennen 
im Ofen von gleicher Tüchtigfeit. Kleinere Gefäße find aus einem Stüd 
gemacht, bet größeren iſt der eigentliche Körper, Füße, Henkel, Hald bejon- 
ders angefertigt und dann zufammengefest. Die Dünnheit und Härte der 
Wände, auch bei großem Volumen, wird von den Sadverftändigen ala 
meifterhaft bewundert; fie ift ein großer Schug gegen Betrug: nachgemachte 
Ihongefäße verrathen fih in der Regel ſchon durch ihre Plumpheit und 
Schwere. Allerdings ift ein Unterſchied nicht zu verfennen. Gewiſſe Bafen, 
die entweder ein entſchiedenes Gepräge hoben Alterthums zeigen, oder grup- 
penweife auch fonft beitimmt gekennzeichnet fih an beftimmten Orten finden, 
unterfcheiden ſich durch geringere Neichtigkeit und Feſtigkeit des Thons von 
der überwiegend großen Menge der ſonſt mannigfach varlirenden aber hie- 
rin übereinftimmenden Thongefäße. Leider Hat die chemifche Unterfuhung des 
Thons an verjchiedenen Orten gefundener Gefäße nicht den gewünfchten Er- 
folg gehabt, fichere äußere Kennzeichen zu ermitteln, welche durch die Be- 
ſchaffenheit des Thons entjcheiden ließen, ob die Gefäße an verfchiedenen 
und an welchen, oder an einem beftimmten Ort fabrieirt find. 

Nicht minder vorzüglich ift Farbe und Firniß, deren Bereitung eben- 
falls nicht ermittelt ift. Der Thon zeigt ein ſchönes, lebhaftes Nothgelb, 
dag durch ein demfelben zugeſetztes Pigment hervorgebracht und mittelft eines 
fehr dünnen Firniffes, menigitend mitunter, noch gehoben wurde. Auf den 
Thon ift dann die ſchwarze, manchmal ind Grünliche fallende Farbe von leuch— 
tendem Glanze aufgetragen. Auf dem Gegenfag diefer Farben beruht we— 
fentlih die Wirkung der bemalten Vaſen, und zwar unterfcheiden fich nad 
der Art defjelben zwei große Claſſen. Entweder heben fih von dem hellen 
Grunde die fchwarzen Figuren und Ornamente ab — und dies find die äl- 
teren Gefäße — oder umgekehrt die Figuren treten hell aus dem ſchwarzen 
Grunde hervor; und es ift merfwürdig, wie diefer fo einfache Wechſel ganz 
naturgemäß mit einer vollftändigen Reform aller ftiliftifchen Verhältniffe ver 
bunden ift. Uebrigens wiederholt ſich die Erfcheinung , daß die älteften und 
gewiſſe an beftimmten Drten gefundene Vaſen nicht fo ſchöne Farben zeigen 
wie die überwiegend große Maſſe. Das Gelb ift Hier heller, ohne den Zu- 
ja von lebhaftem Roth, das Schwarz ift mehr ein nicht ganz reines Braun, 
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der Firniß entbehrt de leuchtenden Glanzed. Uebrigen® werben nebenher 
auch noch andere Farben benußt, anfangs Weiß und ein ind Violette fpielendes 
Roth, fpäter namentlich auch Gelb, feltener Grün, Blau und Braun; dafür 
wendete man nachträglich aufgefeste Dedfarben an, die viel vergänglicher find, 
Sie dienten aber nur zu einem beiläufigen Schmud, eigentlich colorirte, 
ſchattirte Vaſenbilder kommen fo gut wie gar nicht vor, In fpäterer Zeit 
brachte man zum Schmud bei Einzelheiten auch Vergoldung an; die betref- 
fende Partie wurde mit feiner Kreide etwas aufgehöht und mit einem Gold 
blättchen belegt. Ein ungemwöhnlicheres Verfahren war e8, wenn die ganze 
Vaſe mit einem feinen weißen Kreidegrund überzogen wurde, auf den 
dann leichte zarte Umriſſe oder buntfarbige Zeichnungen aufgetragen find. 
Meiſtens find es Gefäße von geringem Umfang, die man in fo forgfamer 
Weife behandelte. Mebrigens ift zu beachten, daß die jo in ihren hauptjäd- 
lichften Modificationen harakterifirte Technik bei der großen Mafje der Ba 
jen, wo fie fih auch finden mögen, in gleicher Weife angewendet ift. 
Unbeftritten ift auch von ſolchen, die fih aus der Vaſenmalerei gar 
nicht3 machen, daß die Formen diefer Thongefäße alles Rob verdienen. 
Allerdings iſt auch Hier ein Unterfchied, ein Entmwidelungdgang unverkennbar. 
Die älteften Gefähe find baudig, gedrungen, derb, ja wohl gar plump, die 
einzelnen Glieder, Hald, Fuß und Henkel ftehen noch nicht im rechten Ber- 
hältniß zu dem eigentlichen Körper des Gefäßes. Später aber finden mir 
die gefhmadvollite Eleganz ſchlanker, aber Fräftiger Formen und das feinfte 
Ebenmaß der einzelnen Theile unter fih und zum Ganzen, bis zulegt diefe 
Harmonie wieder ſchwindet und namentlich eine übermäßige Schlanfheit her— 
vortritt, die um fo unangenehmer auffällt, je veicherer Schmud an die Ein 
zelnheiten verjchwendet wird. Niemand wird eine Vafenfammlung auf die 
Formen ſich anfehen, ohne die Parallele der verwandten Erſcheinungen in der 
Architektur zu ziehen. Der ſchwere gebrüdte Charafter der eigentlich dori— 
fchen, die wunderbare Harmonie der attifchen Architektur, welche die ener- 
giihe Kraftentfaltung ala ein freied leichtes Spiel erfcheinen läßt, die luf— 
tige Schlanfheit des tonifch-Eorinthifhen Stils treten und auch in diefen 
untergeordneten Gebilden der Töpferkunft ald nothwendige Entwidelungsphafen 
des griechifchen Kunfttriebes entgegen. In der ungeheuren Menge der Bafen 
zeigt ſich natürlich eine außerordentlihe Mannigfaltigkeit in der Variation 
der durch den Gebrauch, zu dem fie beitimmt waren, bedingten Grundfor- 
men; denn nirgends hat das Streben nad) Eleganz der praftifhen Brauch— 
barkeit gejchadet, die Formen find ſtets die natürliche einfache Erfüllung des 
Bedürfniffes, dem fie dienen. Diefe Gefäße ftehen feit, find bequem anzu- 
faflen, leicht zu halten und zu tragen, jchöpfen und gießen gut; aud) 
complicirteren Anforderungen wird finnreich und zierlich genügt. Es finden 
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fi Vorrathögefäße, zum Theil von folhem Umfange, daß fie ſchon durch 
ihre Größe bei Thonkundigen Verwunderung erregen, Amphoren und Hy- 
drien um Del, Wein und Waffer darin zu holen, Mifchkrüge, Salbgefäße, 
Becher, Schalen, Taffen verfchiedenfter Art, felten Flaſchen, Schüffeln, über- 
haupt faft gar fein Küchen» und Eßgeſchirr. Das mag mit dem Zweck zu- 
fammenhängen, für den fie zunächſt beitimmt waren. Denn die vielen Tau— 
fende bemalter Vafen, die nah und nah zum Vorſchein gekommen find, 
haben fich in den verfchtedenften Gegenden ohne Ausnahme nur in den Grä- 
bern gefunden. In einer der wenigen Stellen, welche von Bafenmalerei 
iprechen, nennt Ariftophanes mit Geringihäsung einen Maler, der die 
Salbfrüglein für die Todten pinfelte, die auch font ala zur Ausſtattung 
der Todten gehörig erwähnt werden. In der That finden fi) in den atti- 
chen Gräbern überwiegend die Eleinen, zum Theil fehr fein und fauber aus— 
geführten Salbgefähe, (Lekythoi). Bedarf es freilich für die Thatſache 
unzäbliger mit Vaſen gefüllter Gräber nicht erſt der Beitätigung dur 
Schriftſtellen. Es ift ein charakteriftifher Zug der Beſtattung bei Griechen 
und Barbaren, dad Grab ala die Wohnung ded Todten anzujehn, die man 
daher durch mannigfache Ausftattung gemiffermaßen wohnlich zu machen 
ſuchte; und dazu benugte man eine lange Zeit hindurch in manchen Gegen- 
den mit Vorliebe bemalte Vaſen. Dabei zeigt fich je nach der Anſchauungs— 
mweife, den Mitteln und äußeren Berhältniffen große Verfchiedenheit. Wo 
die Beichaffenheit des Terrain, die Beſchränkung des Todtencultus kleine 
Gräber Herbeiführte, wie meiſtens im eigentlichen Griechenland, namentlich 
in Atifa, da legte man dem Todten wenige Gefäße von geringem Um— 
fang in feinen Sarg. Wo man geräumige Grabfammern aus dem Tuff: 
boden höhlte oder in die Erde hineinbaute und mit dem Todtencultus Luxus 
trieb, wie in Etrurien, Unteritalien, am Pontus, da wurden nicht allein 
die Räume architeftonifch verziert, der Todte reich beffeidet und gefchmüct, 
fondern ihm Waffen und Geräthe mitgegeben. Hier finden ſich auch bemalte 
Bafen von erheblihem Umfang und forgfältiger Ausführung in großer Anzahl 
zuſammengeſtellt; die meiften und ftattlichiten unter barbarifcher Bevölkerung. 
Ganz ausnahmsweiſe dienen fie ald Afchenkrug, felten find es wirklich ge- 
brauchte, was fih am deutlichiten zeigt, wenn fie mit Draht oder fonft ge- 
flieft find; meiftend find fie nicht blos ungebraucht, fondern nie brauchbar 
geweſen, ohne Boden, nicht durchbohrt oder fonft untauglich, alfo nur für 
die Schauftellung im Grabe gearbeitet. Daß man aber ſonſt bemalte Gefähe 
diefer Art im Leben wirklich benuste, läßt fich nicht bezweifeln. Theil be- 
weiſen e3 die Vaſen felbft, auf denen beim Opfer, beim Mahl ac. zum Schmud 
aufgeftellte bemalte Bafen verjchiedener Art abgebildet werden. Für eine be- 
ſonders merkwürdige Gattung von Gefäßen haben wir aber auch ein Zeug— 
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niß, das und wieder nad Athen meilt, Dort war e8 Sitte, den Siegern 
bei den Wettkämpfen der Panathenäen Del zur Belohnung zu geben, 
dag aus Delpflanzungen gewonnen wurde, die dem Zeus und der Athene 
geheiligt, nur für diefen Zweck und den Gebraud im Eultus verwendet 
wurden. Der Betrag war je nad) der Bedeutung des Wettkampfs verfchie- 
den, er flieg von 6 bis 140 Amphoren (zu 34,40 Quart 20). Died Del galt 
für vorzüglih, und ed war daher für den Verkauf erwünſcht, das Preisöl 
in anerfannten und kenntlichen Krügen zu vertheilen. Nun fagt Pindar von 
einem Argiver, der in Athen Sieger gewefen war, durch ihn „fei zu Heras 
tüchtigem Volk gefommen des Oelbaums Erzeugniß in bunten Gefäßen ge 
borgen von gebrannter Erde“. In Athen und anderen Orten in Griechen 
land und außerhalb Griechenlande, wo Bafen fi finden, ift auch eine be 
trächtliche Anzahl folder Delgefäße mit dem unwiderſprechlichen Urfprungs- 
zeugnig zum VBorfchein gefommen. Es find zweihenklige Amphoren, die auf 
der einen Seite alle genau daffelbe alterthümliche Bild der mit Schild und 
gezückter Lanze vorjchreitenden Athene zeigen, offenbar ein Abbild des ur 
alten Tempelbildes der eigentlichen Stadtgöttin, der zu Ehren die Banathe 
näen gefeiert wurden, und auf der Rückſeite die mannigfachen Arten der 
Kampfipiele, welche an denjelben zur Anwendung famen. Damit fein Zweifel 
bleibe, führen manche die Inſchrift: „ich bin eins der Preidgefäße von 
Athen“ Einige Bafen diefer Art, die biß jest nur in der Cyrenaika 
gefunden find, verrathen auf den erften Blick ein fehr unvolllommen ge 
lungenes Beftreben, den alterthHümlichen Stil wiederzugeben, da® vielmehr 
eine ganz veränderte Urt der Kunftübung an den Tag legt. Zur Beftäti« 
gung geben fie in den Injchriften den Archonten an, unter dem die Preid 
vertheilung Statt fand, und diefe fallen ſämmtlich in die Jahre 340—316 
v. Chr. So haben wir hier mohlbeglaubigte Zeugniffe für die durchgehende 
Erſcheinung, daß man im Dienft des Cultus zwar die einmal eingeführte 
Form feftzubalten fuchte, unmwillfürlich aber die veränderte Richtung der Zeit 
fi geltend machte. Uebrigens haben diefe Gefäße verſchiedenes Kaliber, 
repräfentiren aber die Theile eines und deffelben, offenbar attifchen Maßes, 
ſodaß fie, wiewohl nicht genau normirt, doc) ein Hilfsmittel der Metrologie 
bilden. 

Mit der Form der Bafen hängt unmittelbar die Ornamentik zufam 
men. Die Gefäße einer volllommen entwidelten Technik zeigen eine Eleganz 
und bei aller Einfachheit einen Neichthum der Ornamente, welche mit Form, 
Farbe und Firniß im beiten Einklange ftehen. Auch bier gewährt aber die 
Beobachtung der Berfchledenheiten bejonderes Intereſſe; man darf fagen, 
daß für die geſchichtliche Entwidelung der griechiſchen Ornamentik die be 
malten Bafen nicht allein reichhaltiges und mannigfaltiges Material, fondern 
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neben der Hauptquelle der griechiichen Architektur wefentlihe Ergänzungen 
darbieten. Auf den fchon mehrfach erkannten älteften Vaſen ift das Orna— 
ment der einzige Schmud, und unverkennbar iſt das Beſtreben, dieſelben 
damit ſo reich wie möglich auszuſtatten. Einfache kleine Ornamente aus 
graden und krummen Linien, kreuz- und kreisförmig gebildet, Sterne, 
Blumen, Roſetten find überall wie auf einem gemufterten Zeugſtoff ausge— 
ftreut; größere Flächen find wie mit einem durch ſich Freuzende oder Zickzad- 
linien gemufterten Zeuge überzogen. Daneben aber treten auch felbftändig 
entwidelte, nad) Analogien der vegetabilifchen Natur gebildete Ornamente 
hervor, aneinander gereihte Blumen und Blätter ald Bänder um das Gefäß 
gelegt, und eigenthümfiche wie zum Knoten gefchürzte complicirte Pflanzen: 
gewinde. Größere Gefäße werden durch parallel laufende Streifen getheilt 
und gegliedert, diefe Streifen werden durch phantaftifch gebildete, rein orna- 
mental gehaltene, ſymmetriſch neben einander geordnete Thiergeftalten, 
Löwen, Banther, Stiere, Steinböde, Vögel ausgefüllt, denen fih Wunder- 
thiere, Greife, Sphinre, Sirenen, endlich geflügelte, in Schlangen und Fiſche 
auslaufende Menfchenfiguren gejellen. Der fremdartige Eindrud, melden 
diefe Gefäße neben griechiſchen Kunſtwerken machen, hat fich nie verleugnet; 
die neueften Entdeckungen in Affyrien haben und alle Elemente diefer Orna— 
mentik, die Heinen Mufter, die Pflanzenverzierungen, die phantaftifchen Thier- 
und Mifchgeftalten dort als in ihrer Heimath gezeigt. Es Tann nicht zmeifel- 
haft fein, daß diefe gefammte Ornamentik von Afien nad Griechenland über- 
tragen, von den griechifchen Töpfern orientalifchen Muftern nachgebildet wor» 
den if. Damit ift nicht gefagt, daß dieſe Mufter nothwendig afiatifches 
Thongefchire gewefen feien, — dafür liegt mwenigftend noch Fein Beleg vor — 
Metallarbeiten und ganz befonder8 die gewirkten und geſtickten Teppiche 
und Zeuge waren dafür ganz geeignet. Die Ieteren blieben ein begehrter 
Handeldartifel und was wir von ihnen hören, weist zum Theil geradezu auf 
ähnliche Ornamentik hin. Im diefe frembländifchen Zierrathe tritt nun ald 
griechiſches Element die menfchliche Geftalt ein. Wie ungeſchickt fie fih auch 
darftellt, orientalifches Gepräge hat fie nicht, ja gerade die Unbeholfen- 
beit in ihrer Wiedergabe neben der vollfommen ausgebildeten Ornamentik 
bezeugt, daß hier ein neuer Verſuch ſich neben überfommene Wertigkeit 
ftelt. Anfangs haben auch die menfchlichen Darftellungen einen ganz orna— 
mentalen Charakter. Prozeffionen, Kampffcenen ohne individuelle Bedeutung 
geben nur ein Motiv ſymmetriſch geordneter Neihen ab, die fich mit den 
Thier- und Ornamentenreihen verbinden. Aber bald gewinnen fie an Aus- 
dehnung wie an Bedeutung das Uebergewicht. Die blos den Raum füllen- 
den Ornamente neben den menfchlichen Geftalten bleiben fort, die Thier— 
freifen werden eingeſchränkt, in die abgrenzenden Räume unten und oben 
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verwieſen und fallen endlich ganz weg. Der Raum iſt nun frei geworden 
für das, was überhaupt die griechiſche Kunſt beſchäftigt, für die Darſtellung 
des menſchlichen Lebens, wie es in der Sage und im täglichen Verkehr ſich 
offenbart; mit der immer freieren Entwickelung der Geſtaltung hört auch die 
ſymmetriſche Eintheilung in Streifen auf, wiewohl in größeren Compoſitionen 
auch fpäer dieſe Tradition ſich noch vortheilhaſt geltend macht. Dadurch, 
daß die Darſtellung menſchlicher Handlungen zur Herrſchaft gelangt, wird 
aber das Ornament nicht verdrängt, ſondern an ſeinem Platz zur rechten 
Geltung gebracht. Es dient theils die Hauptdarſtellung zu begrenzen und 
einzurahmen, theils das Gefäß als ein tektoniſches Gebilde in feiner Zuſam⸗ 
ſammenſetzung aus verſchiedenen Gliedern zu charakteriſtren. Daher tritt 
es an den eigentlich tektoniſch bedeutſamen Gliedern und an den Verbindung? 
punkten derfelben hervor, und zeigt die in der Baufunft mit fo bewundern®- 
würdiger Gonjequenz durchgebildete Charakteriftif der einzelnen Glemente, 
welche fichtlih vom Drient überfommen mit der Feinheit des griechiſchen 
Geiſtes und Geſchmacks in ähnlicher Weife umgebildet find, wie die 
Mifhgeftalten der orientalifhen Kunft durch die griechifche umgefchaffen 
wurden. Nur da, wo dad Gefäß gewiffermaßen neutralen Boden bietet, 
unter den Henkeln, auf der Rückſeite, behält dad Ornament Spielraum zu 
freier Entwicdelung, nach der Analogie von Rankengewächſen den Gefegen 
architeftonifcher Ordnung gemäß gebildet. Je edler und ſchöner ſich die Ge 
fäßmalerei entwidelt, um fo mehr tritt das Ornament, zur feinften Eleganz 
gefteigert, in feine dienende, andeutende Sphäre zurüd. Als aber Schmud 
und Pracht wieder maßgebend wurden, drängt fich dafjelbe auch im der 
alten Weife vor, neben reichlich) auögeftreuten Blumen und Sternen Fom- 
men die Thierftreifen wieder zum Vorſchein, jest alles natürlich im Stil 
der völlig entwicelten Technik ausgeführt, und mit dem üppigften Ranfen- 
wert phantaſtiſcher Schlinggewächfe verbunden: fein Wunder, wenn daneben 
auch die Menfchengeftalten gelegentlih mehr als ornamentale Decoration 
ericheinen. 

Eigenthümliches Intereſſe gewähren die Infchriften, welche auf diefen 
Bafen Sehr häufig find und mannigfahe Belehrung geben. Zunächſt ſchon 
durch die Form der Buchftaben. Die große Fülle von nfchriften, melde 
fett funfzig Fahren zum Vorſchein gekommen find und den epigraphifchen 
Studien feften Boden und reichen Stoff bereitet haben, geitattet die Ge 
ſchichte des griechifchen Alphabet? nach feiner zeitlichen und örtlichen YAusbil- 
dung im einzelnen genauer zu verfolgen, und dazu haben die Vaſeninſchriſ 
ten unverächtliche Veiträge gegeben. Jene der älteften Technik angehörtgen 
Bafenbilder zeigen in ihren Beifchriften ein Alphabet, welches al® der Inſel 
Corchra und deren Mutterftadt Corinth eigenthümlich nachgemwiefen ift, auch 
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find in Uebereinſtimmung damit diefe Inſchriften im dorifchen Dialect abge 
faßt. Wir find alſo berechtigt, diefe ganze durch Technif, Stil, Orthographie, 
Dialect genau zufammengehörige Claſſe der Vaſen einem doriſchen Fabrik— 
ort, zunähft Coreyra oder Corinth zuzuweiſen, und dazu paßt es ehr 
mohl, daß Corinth als alter Sit der Thonbildneret und Malerei ‚mie ala 
Handeldort befannt ift. Eine zweite Gruppe, dem alten Stil angehörig, aber 
ſchon weiter ausgebildet, weiſt ein etwas verfchiedenes Alphabet auf, das 
nad feinen charakteriftifhen Buchſtaben als den chaleidiſchen Kolonien, 
von denen Cumä In Unteritalien ein Hauptpla mar, angehörig nadı- 
gewiefen ift; auch hier kommt dazu, daß die Infchriften in dem dort heimi- 
ſchen ioniſchen Dialeet abgefaßt find. In Euböa alſo oder in den Co— 
lonien ift die Fabrik diefer Vafen zu ſuchen. Bon da an aber meift die 
meit überwiegende Maffe der Bafeninfchriften nach Attica Hin. Durch die 
große Menge der zum guten SCheil officiellen und ſicher datirten attijchen 
Steinjriften find wir über die Ausbildung der dortigen Schrift- und Redt- 
ſchreibung verhältnißmäßig genau unterrichtet. Die Bafeninfchriften folgen 
dem fonjther befannten Wandel des attifchen Alphabet? in den Zügen ein- 
zelner Buchftaben, in der Unterfcheidung der langen und kurzen Vocale, 
Im Auöfchreiben der Diphthonge u. dergl. m., natürlich mit den Freiheiten 
der Raune und mangelhaften Schulbildung, melde Privatperfonen im Ge- 
genfag zu officielen Vorſchriften für öffentliche Documente In Anſpruch neh. 
men. Natürlich findet ſich dabei der attifche Dialect angewendet, melcher 
zum Theil in Eigenthümlichfeiten fich zeigt, die, wie wir wiffen, nicht der ge- 
bildeten Schriftfprache, fondern der Volksſprache angehörten. Und gerade das 
verleiht diefen Infchriften nod) einen befonderen Reiz, daß fie nicht aus litera— 
rifch gebildeten Kreifen herrühren, fondern aus den ungebildeten und halb» 
gebildeten Schichten des Publieums, von deffen Incorrectheiten fie belehrende 
Beifpiele geben. Uebrigens entipricht die ganze Erſcheinung durhaus dem 
allgemeinen Entwidelungdgange der griechifchen Cultur. In der Politik, in 
der Titeratur und Kunſt tritt Attica zulegt in den Vordergrund, in jeder 
Richtung nimmt ed das, was die anderen Stämme bis zu einem gemiffen 
Grade ausgebildet haben, auf, um es von jeder Einfeitigfeit frei, auf die 
Höhe harmonticher Vollendung zu führen. Erſt in der letzten Zeit hört der 
reine Atticismus der Infchriften auf, der Dialect wird ſchwankend, es finden 
fih einzelne Buchftabenformen, die nicht in Attica, fondern in Unterita- 
lien im Gebrauch waren. Es bedarf Feiner Ausführung, wie wichtig die 
auf diefem Wege gewonnenen Iocalen und Hiftorifchen Fixirungen find, um 
den Beobachtungen über die allmähliche Entwickelung der Technif und des 
Stils, der poetifchen und künſtleriſchen Auffaffung feite Haltpunfte und Stügen 
zu geben. 
Grenzboten II. 1868, 62 
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Ihrer Bedeutung nah find die Inſchriften fehr verfchiedenartig. Un— 

mittelbar zum Gefäß gehörig find die Trinkſprüche, welche häufig nach grie- 
chiſcher Sitte dem Gefäß in den Mund gelegt find: „Set gegrüßt und trink 
mich aus!“ „Hier thue einen guten Trunk!“ „Trink vor und 
fege nicht nieder!* „Dir bringe ichs zu!“ Bei Darftellungen von 
Gelagen find folhe Zurufe den zechenden Perfonen in den Mund gelegt. 
Frauen, welche ſich mit dem Kottabodfpiel unterhalten — bei dem es da- 
rauf anfam, mit der Neige aus der Schale ein beftimmtes Ziel zu treffen, 
dag es klatſchte — rufen dabei: „Dir zu Ehren, Reagroß, entfende 
ich die Neige.“ oder „Dir giltd, Euthymides!“ Auch andere Fleine 
Geſpräche finden fich aufgezeichnet. Drei Perſonen begrüßen die erfte Schwalbe: 
„Sieh da die Schwalbe!“ fagt ein Knabe und weiſt mit dem Finger 
bin. „Jawohl, beim Hercules!” antwortet ein Mann, der fi auf. den 
Ruf umfieht. „Das tft fie,“ jagt der dritte, „nun ift der Frühling 
da.“ Auf einem anderen fagt ein Mann, der feine Oliven zu ernten im 
Begriff ift: . 
D Vater Zeuß! o Taf mich reich doch werden! 
und auf dem Gegenftüd, wo er mit Einmeffen des Oeles beichäftigt ift, 
— Nun iſts ja voll! voll bis zum Ueberlaufen! 
Bei weitem die meiſten Inſchriften aber find beſtimmt, die dargeftellten Ge; 
genftände und Perfonen zu erklären, ein einfaches Hilfamittel, das Berftänd- 
niß des Beichauerd bei Außerlihen Dingen zu fördern, welches die antife 
Kunft nicht blos in anfänglicher Natvetät angewendet, fondern nie aufgege- 
ben hat. Den Nachgebornen tft damit eine noch größere Wohlthat erwieſen 
und es ift Faum zu fagen, in welchem Maaß die Erklärung der Daritellun- 
gen, nicht blos für den einzelnen Fall, fondern durch Feithalten fiherer Ana- 
logien für andere, durch diefe Infchriften gewonnen hat. Freilich läuft man 
nur zu oft dabei Gefahr, undankbar zu werden; denn diefe Infchriften find 
mit erftaunlicher Ungleichheit vertheilt. Während bekannte, durch alle Um— 
ftände unzweifelhaft harakterifirte Geftalten, wie Athene, Hermes, Herakles, 
immer wieder die überflüffige Infchrift erhalten, fehlt fie bei ganz dunkeln 
Figuren, und damit oft der Schlüffel zur Deutung. Mitunter geben gerade 
die Infchriften und auch neue Räthſel auf; andermal ift es Har, daß der 
Bafenmaler felbft nicht Beſcheid gemußt, richtige Inſchriften verjest, auch 
wohl offenbar verkehrte oder frei erfundene Hingefchrieben hat. Aber er mußte 
doch einen Grund haben, weshalb er fie nicht weglaſſen wollte. 

Ein Theil der Infchriften geht die Maler und Fabrifanten an, die nicht 
verfäumt haben, ihre Namen daran zu verewigen. Daß fih unter denjelben 
der ehrwürdige Polygnotos findet, darf nicht irreleiten; es handelt fich 
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nur um einen „entfernten Namendvetter“ des großen Malers der Lesche und 
und Poikile, der nichts mit diefem zu thun hat, und die Gefchichte der wirk— 
lihen Künftler gewinnt durch diefe Namen fo wenig mie durch die ber 
Steinmegen, welche am Erechtheum arbeiteten. Aber gern machen wir aud) 
mit diefen Individuen des Kunſthandwerks Bekanntſchaft; die allgemeine Bor 
ftellung wird ſchon durch die lange Namenreihe belebt, und manche derfelben 
find durch fo viele und eigenthümliche Gefäße vertreten, daß fie und Indi— 
vidualität zeigen. Amajis, Aſteas, Duris, Epiftetod, Euphronios, 
Grefiad, Hieron, Kachrylion, Nikoſthenes, Pamphaios find 
Perſönlichkeiten von eigener, zum Theil ſehr refpectabler Manier; einige führen 
freilich einen aparten Pinfel, wie fie auch ihre aparte Orthographie haben. 
Denn aud) in Kleinigkeiten zeigen fie Individualität. So fohreibt der eine 
feinen Namen immer um den Rand des Fußes, ein anderer an den Henkel, 
ein dritter probucirt fi mit einem Vers 


Erefiad hat mich gemalt und fabricirt. 


Eine fehr große Zahl von Inſchriften offenbart und einen eigenthümlichen 
Zug der griechifchen Sitten. Ihr Enthufiagmus für die Schönheit und, was 
fie unwillfürlich damit verbanden, die Richtigkeit machte ſich dadurch Luft, daß 
man an Säulen, Mauern, Thüren, furz, wo nur Pla war, die Namen 
fhöner Mädchen und Jünglinge anſchrieb. Daß der Ruhm eines fchönen 
Philokles durch ganz Griechenland gedrungen fei, konnte ein Dichter fo 
ausdrüden, daß alle Säulen in Argos, Korinth, Megara bis nach Oropos 
feinen Namen tragen. So fand man in Stalien, menigften® vor den 
politiihen Zeiten, während der Saifon die Namen beliebter Sänge- 
rinnen und Sänger überall an den Mauern angefchrieben: evviva la 
Grisil bravo Ronconi! Auch auf Bafen aller Art ift nichts häufiger 
ald die Infchriften: „Schön iſt NN" „NN iſt ſchön! gewiß der 
allerfhönfte!“ in mancherlei Wendungen. Die Namen, welche dabei 
ftehen, haben ganz überwiegend attifchen Klang, und begegnet man einem 
Solon, Philippos, Alkibiades, Sokrates, Perikles, Kritias, 
Hipparchos und ähnlichen, glaubt man in befannter guter Gefellichaft zu 
fein, was freilich nur daher kommt, daß alles in Attica geläufige Namen 
waren. Nun zeigen aber einzelne Fälle, dag die Topfmaler dabei auch ihren 
eigenen Trieben folgten und fchöne Perfonen, denen fi ihre Neigung 
oder Bewunderung zugewandt hatte, beharrlih auf ihren Werfen verherr- 
lichten. Hat es etwas Eigenes, daß einzelne Zeugniffe fo ganz individueller 
Verhältniffe aus einem antifen Atelier auf zerbrechlichem Thongeſchirr fich 
Sahrtaufende lang erhalten haben, jo drängt fich dabei auch die Frage auf: 
Was fümmerten denn das Faufende Bublicum die Gefühle ded Malers? wer 
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nahm bei einem Gefäß zu eigenem Gebrauch dad Rob einer beliebigen fchönen 
Perſon, die ihn nichts anging, in Kauf? Dazu fommt noch eine andere auf- 
fallende Erjcheinung. Sehr häufig iſt nämlich gar fein Name genamnt, fon- 
dern ed heißt nur: „Schön iſt der Knabe!” „Schön iftdas Mädchen!“ 
Wenn heute auf Zaffen, Tellern, Bfeifenköpfen ftatt beftimmter Namen zur 
Auswahl zu lefen wäre „feinem N.N. „N. N. zum Namendtag!” wer 
würde fie faufen? Man muß demnach annehmen, daß foldhe Inſchriften auf 
die Vaſen gejest wurden nicht der Bedeutung wegen, melde fie für den 
Käufer hatten, der fie lad und verftand, fondern für Käufer, denen es darum 
zu thun war, griechifche Infchriften auf den Vaſen zu finden, weil fie ein 
Zeugnig für den echt griechifchen Urfprung abgaben, wenn man fie auch gar 
nicht oder nur halb verftand, wie heutzutage chinefifche Zeichen auf Tuſche, 
türfifche auf Roſenölfläſchchen, engliihe und franzöfifche Fabrikftempel und 
Devifen denen am meiſten Beruhigung gewähren, die fie nicht verftehen. Da— 
durch erflärt fich auch die befremdliche Erfcheinung, daß fo häufig Infchriften 
fich zeigen, die feinen Sinn geben, gar feine Wörter enthalten, fondern nur 
aus willfürlich zufammengeftellten Buchjtaben gebildet werden und blos den 
Schein griechifcher Infchriften haben; für griechifche Käufer eine unbegreifliche 
Spielerei. Solche Bafen waren alfo in der großen Menge für den Erport 
gemacht; denn was in Mafle fabricirt wurde, kam natürlich bie und da 
auch wohl einmal auf den heimifchen Markt. 

Alle diefe Infchriften find auf die Gefäße gemalt und rühren alfo vom 
Maler her; es kommen aber au mit einem fpigen Griffel eingefragte In— 
ichriften vor, meiſtens durch den Befiser, der fein Eigenthumsrecht ſichern 
wollte, zum heil mit bemerfenswerthen Zufäsen . B. „Kephifo- 
pbon gehört die Schale, wer fie zerbricht, zahlt eine Drachme 
(8 gr.), weil fie ein Geſchenk eines guten Freundes tft“, oder 
„Sch bin ein Salbfläfhchen der Tataia, wer mich ftiehlt der er- 
blinde.* Es ift ganz natürlic, daß auf Vaſen, welche unter nicht griecht- 
ſcher Bevölkerung gefunden werben, diefe eingefrasten Inſchriften einhei- 
mifche Schrift und Sprache, etruskiſche und oskiſche, die aufgemalten die 
griechifche des Fabrikorts zeigen, Es finden fi) aber noch eingekratzte In- 
Ishriften anderer Art von befonderem Intereſſe. Man benuste nämlich in 
den Fabrifen die Bajen, um in den noch nicht gebrannten, aber angetrod- 
neten Thon unter dem Fuß, wo ed unbemerkt blieb, mancherlei Efeine Ver— 
merfe und Notizen zu flüchtigem Gebrauch einzufragen. Zum Theil find es 
willfürliche Figuren, die an fih nicht bedeutend, aber fo häufig und con- 
ftant wiederfehren, daß fie offenbar mit Abficht angebradht find und eine 
praftifche Bedeutung für die Fabrifarbeiter haben mußten. Eben meil es 
willfürlich gebildete Zeichen find, deren Anwendung nur eine conventionelle 
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fein fonnte, haben die einzelnen Fabriken verfehiedene Marken im Gebraud 
gehabt, und man darf daher fchließen, daß, mo an verjchiedenen Drten die. 
jelben eingefrasten Marken fich finden, die Gefäße aus denfelben Fabriken 
bezogen find. Gelegentlih hat man auch auf dieſe Weiſe VBermerfe über 
Beftellungen gemadt 3. B. 

6 Krateren zum Breife von 4 Drachmen (1 Thlr. 4 gr.) 

14 Fiſchteller zum Preife von 12 Dramen (3 Thlr. 4 gr.) 

32 Gefäße zum Preife von 2 Drachmen 5%, Obolen (20 gr.) 

5 Krateren 40 Näpfchen 9 Drachmen (2 Thlr. 11 gr.) 
und häufiger ohne Angabe des Preiſes. Leider haben diefe Angaben, da 
über Größe, Güte und fonftige Beichaffenheit deö Geräths mie über das 
Berhältniß des Preiſes nichts beftimmt tft, feinen eigentlich ftatiftifchen Werth; 
merkwürdig bleibt der jedenfalö geringe Preis. Beachtenswerth ift ferner, 
daß auch bier der Preis in attifher Münze mit den dort gebräuchlichen 
Zeichen angegeben ift. 

Die vielfachen Beziehungen auf Fabrik- und Handelsverkehr, melche 
überall hervortreten, führen nothmwendig auf die Frage, wo und unter 
welchen Berhältniffen diefe Bafen gefunden werden, und wo fie verfer- 
tigt worden find. Auf die erſte Frage kann natürlich nur eine bedingte 
Antwort gegeben werden. Jeden Tag können Ausgrabungen die Statiftif 
der Fundorte von bemalten Bafen nicht nur erweitern, fondern mwejentlich 
verändern. Im Jahr 1828 konnte D, Müller in feinem Buch über die 
Etruöfer mit Recht fagen, es fei nicht mit Sicherheit nachzumelfen, daß be- 
malte Bafen mit griechifcher Schrift im Gebiet des alten Etrurien gefunden feien: 
die nächften Jahre brachten deren Taufende zum Vorſchein. Soweit bi jest 
fihere Nachrichten reichen, ift dad Terrain der Bafen ein jehr ausgedehntes, 
aber innerhalb der Grenzen defjelben in beftimmten Kreifen beſchränkt. Boni 
eigentlihen Griechenland find wir leider fehr mangelhaft unterrichtet. Seit 
Menſchengedenken find dort nur fehr jelten regelmäßige, wiſſenſchaftlich con» 
troliete Ausgrabungen gemacht worden; nur vereinzelt, meift im Berborge- 
nen und auf den Raub wird gegraben, und, was dad nachtheiligfte ift, die 
gefundenen Gegenitände heimlich in den Kunfthandel gebracht und zerftreut, 
ohne den Fundort zu conftatiren. Hätte in Griechenland über die Bafen- 
funde Buch geführt werben Fönnen, mie e8 Gerhard über die etruskiſchen 
Ausgrabungen that und es feitdem in Italien vielfach gefehieht, man würde 
ſchon eine beträchtliche Summe von Thatjachen zu einer Vafenftatiftit Grie- 
henlands Eennen. Allein ſchon die unzureichende Kenntniß, meldhe wir be. 
figen, läßt darüber keinen Zweifel, daß im Bereich des ganzen eigentlichen 
Griechenlands bemalte Vafen in den Gräbern beigefegt wurden. Es kann 
Zufall fein, daß Vaſen der alten Eorinthifch-dorifchen MWelfe in der That 
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in Korinth und der Umgegend und fonft im doriſchen Peloponnes ge 
funden find, denn wie zu erwarten, fommen dort auch Vaſen anderer Art 
und fpäterer Fabrifation vor; aber fein Zufall it ed, daß fih in Attica 
Bafen — zum großen Theil freilich nur ‚Scherben, die aber hierfür fidher 
bemweifen — in Menge finden, welche den ganzen Verlauf der Bafenfabri- 
fation mit ſchwarzen und rothen Figuren, abgefehen von jener älteften dori- 
hen Manter, vom firengen archaifchen Stil bis zum zierlich vermweichlichten 
in zufammenhängender Folge darlegen, in völliger Uebereinftimmung mit 
der Gefammtmafle der an andern Orten gefundenen Bafen. Ald etwas 
Eigenthümliched Hat man bis jest an den in Attica und Griechenland auf 
gefundenen beobachten können, dab fie in Größe, Umfang, Reichthum 
der Verzierung ein gewiſſes bejcheidened Map halten; eigentliche Pracht- und 
Luxusgefäße, wie fie bei nichtgriehifcher Bevölkerung fich finden, fommen 
bier gar nicht vor, wohl aber alle Elemente, aus denen fie hervorgingen. 
Bezeichnend iſt auch die Erſcheinung, daß gewiſſe äußerft elegante und feine 
Salbfrüge, die für den Todtencultus beſtimmt waren, auf den auch die VBor- 
ftellungen derfelben regelmäßig fich beziehen, fich nur in Attica und den 
zu Attica zählenden Aegina finden: fie ſcheinen gar nicht in den Handel 
gebracht worden zu fein. -Attiihe Wunde haben immer einen befonderen 
Reiz und gewähren befondere Belehrung. So haben fih unter dem Bau- 
fhutt an den Fundamenten ded Parthenon mit mandherlei Trümmern der 
durch die Perſer verbrannten Baulichkeiten Vaſen und Vaſenſcherben gefun- 
den; an fich intereffant, geben fie und einen ficheren Beweis, daß Vaſen mit 
rothen Figuren ſchon zur Zeit der Perferfriege in Attica im Gebraud waren. 
Auf den griehifchen Inſeln find bemalte Bafen nach und nad) fat allent- 
halben aufgetaucht, noch in den letzten Jahren find auf Rhodus zahl. 
reiche und bedeutende Eremplare aller Stilgattungen ausgegraben morden. 
Hervorzuheben, ift daß die Haupt- und Prachtſtücke jener unter afiati« 
ſchem Einfluß arbeitenden VBafenfabrifation auf griechifchen Infeln gefunden 
find, von denen wir Thera und Melos ald Hauptorte ded phönictichen 
Handelsverkehrs kennen. Gefäße ähnlicher Art, unzweifelhaft fpäter nach⸗ 
geahmt und in Fleineren Dimenfionen, finden fi auch anderswo. An der 
Küfte von Kleinafien tft bis jest der Gebrauch von bemalten Thongefäßen 
nicht nachweisbar. 

Reiche Bafenfunde find in den Gräbern am Bosporus gemacht wor- 
den. Sie gehören fämmtlich einer fpäten Periode der Bafenfabrikatton an, 
namentlich tritt die Vorliebe für prächtige Gefäße, reich mit bunten Farben 
und Bergoldung ausgeführten Schmud hervor, deren fih nacdhläffige, nur 
auf prunfende Wirkung berechnete neben Cremplaren von der reizendften 
Schönheit und raffinirter Eleganz finden. Auf Attica weiſen die ſpeelfiſch 
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attifhen Vorftelungen und der Umitand, daß der einzige hier vorgefommene 
Künftler eines Prachtgefäßes fih einen Wthenienfer nennt; auch findet fich 
diefelbe Technik in befcheideneren Verhältniſſen bei attifchen Gefäßen ange- 
wendet. Münzen, in dbenfelben Gräbern gefunden, gehören Fürften aus der 
Mitte des vierten Jahrhunderts v. Chr. an, wo ein lebhafter Verkehr zwi: 
jchen Athen und dem Pontus beftand. Genau diefelben Erfcheinungen wie— 
derholen fi in der Cyren aika; auch hier finden fi) Bafen, die den am Bos— 
porus gefundenen der Technik und dem Stil nad) vollfommen entfprechen. 
Die ſchon erwähnten panathenäifchen Preisgefäße zeigen hier nicht blos den 
attiſchen Urfprung deutlich, fondern fie geben auch durch ihre Datirung die 
zweite Hälfte des vierten Jahrhunderts ald Urfprunggzeit an. 

Steilien ift ein Hauptftapelort der bemalten Bafen; an allen irgend 
namhaften Pläsen alter Gultur find dort folhe zum Borfchein gefommen; 
wiewohl auch bier fyitematifche Nachforfchungen und genaue Yundberichte 
noch fehr mangeln, ſteht doch feft, daß auf Sieilien die griedhifche Vaſen— 
malerei in den mefentlichen Erſcheinungen und ihrem ganzen Entwidelungs- 
gange vertreten iſt. 

In Unteritalien fehlen an den alten Siten der griechifchen Coloni— 
fation, wie Tarent, Metapont, Loeri, nirgend® bemalte Bafen. Daß 
hier nur vereinzelte Funde gemacht worden find, ift wohl zum SCheil durch 
die gründliche Zeritörung und Verwüſtung zu erflären, welche diefe Orte be- 
troffen hat, doc, tritt auch hier jene maßhaltende Sparfamkeit hervor, melde 
bei griechifcher Bevölkerung nicht leicht vermißt wird. Einen unglaublichen 
Reichthum an bemalten Vaſen zeigen aber die Gegenden von Unteritalien 
mit ungriechiſcher Bevölkerung, Calabrien, Apulien, Qucanien und 
Gampanien, wo dann wieder einzelne griechiſche Kolonien auch auf 
diefen Verkehrszweig nicht ohne Einfluß geblieben find — Ruvo, Canoſa, 
Anzi, Nola, Capua, St. Agata find wahre Metropolen der Bafen- 
funde. Im eigentlichen Mittelitalien, im nörblichiten Theil von Cam» ' 
panien, in Samnium, Picenum, Latium find gar Feine Vaſen 
entdedt; in Rom fcheinen fie nie Eingang gefunden zu haben: wo römi- 
ſche Eultur herrſcht, find die bemalten Vaſen ausgefchlöffen. Zwar findet 
man wohl in gewiffen Kleinen Brivatfammlungen „etruäfifche Vaſen aus Pom— 
peji und römifchen Gräbern“, größere Merkwürdigkeiten, als die glücklichen 
Befiger fi träumen laſſen, wenn fie wirklich daher ftammten, in der That aber 
nur Zeugniffe harmloſer Unwiſſenheit touriftifcher Sammler. Nördlich von 
der Tiber beginnt wieder die Herrfchaft der bemalten Bafen. So weit etrud- 
kiſcher Einfluß reichte, im eigentlichen Etrurien, in Umbrien, bid nad 
Adria hinauf, überall finden fi, zum Theil in colofjaleer Menge, be: 
malte Bafen als die durchgehende Ausſtattung der Gräber. 
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Es ift gewiß eine intereffante Erfeheinung, daß mir diefe bemalten Bafen 
durh mehrere Jahrhunderte hindurch nicht bloß überall im eigentlichen 
Griechenland, fondern auch bei ungriechifchen Völkern fortwährend im Ge 
brauch finden. Diefe Erſcheinung aber gewinnt daburd ihre eigenthümliche 
Bedeutung, daß die überwiegend große, eigentliche Hauptmafle diefer Gefäße 
nach allen Richtungen der Technik, des Stils, der dargeftellten Gegenftände 
und ihrer Auffaffung, der Sprache und Schrift, überall, mo fie ſich findet, 
übereinftimmend diefelbe rein griechifche, von gewiſſen ſcharf gefchiedenen 
Fällen abgefehen, nach allen Anzeichen attifche if. Es kommt das zweite, 
nicht minder wichtige Moment Hinzu, daß nad allen diefen maßgebenden 
Richtungen Hin die Bafen ſich der fortfchreitenden focialen, literariſchen, 
fünftlerifchen Bildung Griechenlands, befonders Atticad unmittelbar anſchließen, 
und von derfelben und der fie bedingenden Bewegung, wie wir fie aus an- 
deren Quellen Eennen lernen, das lebendige, in unterbrodhener Folge fort- 
gehende Bild geben. Daraus läßt fi abnehmen, daß auch die Fabrikation 
fortwährend in einem unmittelbaren Zufammenhang mit der gefammten Lebens⸗ 
entwidelung fland, daß fie einein Griechenland, namentlih Attica ein- 
heimiſche, aber größtentheils für den Ausfuhrhandel beftimmte geweſen fet. 
Wollte man annehmen, es fet auch im Auslande eine ähnliche Fabrikation 
entftanden, duch Nachahmung des eingeführten Fabrikats, durch Anlage von 
Biltalfabrifen, die mit griechifchen Arbeitern und Muftern verfehen werben 
Eonnten, fo würde der Jahrhunderte fang ununterbrocdhene enge Zufammen- 
bang mit der geiftigen Entwidelung Griechenlands völlig unerklärlich fein. 
Es konnte gar nicht fehlen, daß der Aufenthalt unter Barbaren nad) einiger 
Zeit auf die Fabrication einen nach allen Seiten Hin beftimmenden Einfluß 
gewann und ihren Charakter allmählich wefentlich, und zwar den jedesmaligen 
localen Berhältnifjen gemäß mobdiftcirte. Dagegen konnte Feine äußerliche Ber- 
bindung mit Griechenland und gelegentliche Unterftügung von daher ſchützen: 
diefe in einem Zuge fortchreitende Entwickelung griedhifcher Bildung und 
Kunft in einem Kunſtzweige, wie fie und in den Vaſen entgegentritt, ift 
nur in Griechenland denkbar. 

Allerdings fehlt e8 an den verfehtedenartigen Bafenfundorten keineswegs 
an fehr bemerkbaren Berfchiedenheiten. An einigen Orten hört der Bajen- 
verkehr früh auf, es finden fi nur Vafen älteren Stil®, wie in dem früh 
zerftörten Veji; in anderen find fie erft fpät zur Geltung gefommen, bort 
finden fi nur Vaſen fpäten Stils, wie am Pontus und in der Cyrenaika. 
Das tft leicht begreiflich; aber auch an Drten, wohin langjähriger Bajen- 
handel ging, der Gefäße verfchtedenfter Art dorthin brachte, zeigen ſich man» 
cherlei Modificationen des Gefchmads und der Mode. War man in einigen 
Gegenden mehr für Einfachheit und Eleganz, jo Tiebte man anderöwo Pracht 


497 


und Luxus; gewiffe Formen und Verzierungsweiſen, gewiffe Kategorien von 
Borftellungen und Behandlungsarten waren hier oder dort bevorzugt. In 
Etrurien ftand die ältere Auffaffung und Darftellungsmeife in befon- 
derer Gunft, für die dahin beflimmten Gefäße wurde deshalb diefe Ma- 
nier beibehalten, auch als die Kunftübung längft weiter fortgefchritten war. 
Selbft bei großer Sorgfalt in der Nachbildung wird e8 auf die Dauer nicht 
gelingen, den Einfluß der freieren Kunſt fernzuhalten, die Nachahmung wird 
fih auch unmillfürlicy verrathen. Ebenſowenig Fonnte es außbleiben, daß 
der Nachahmer, um feine Sache recht gut zu machen, übertrieb und fi an 
Einzelheiten hielt und andere vernachläffigte, auch wohl im Vertrauen auf 
den weniger geläuterten Gefchmad der Barbaren derb in? Zeug ging, um 
recht alterthümliche Werke zu liefern. Bon alle dem liegen die Beifpiele in 
anfchaulicher Fülle vor, intereffante Belege für die Klugheit und den Eifer, 
mit welchem die attifchen Fabrifanten, die hinfichtlid, des Geldverdienens 
feine Sdealiften waren, ihre fremdländifchen Runden jeden nach feinem Ge. 
fhmad zu bedienen ftrebten, — keineswegs zur Berpflanzung der attifchen 
Induſtrie an fremde Orte. Wenn es Fabrifanten gelungen ift, an fremden 
Drten für ihre Werke Abſatz zu finden, fo hüten fie fi, dort Filiale 
anzulegen, die mit der Zeit unabhängig werden und den Markt verderben; 
dagegen find fie darauf aus, den eigenfinnigften Gefchmad ihrer Kunden zu 
befriedigen, fei e8 durch ftete Verſuche, Neues zu bieten, fei e8 durch unver- 
brüchliches Feſthalten an einmal beliebt ‚gemordenem. Noch heute werden in 
manchen Fabriken beftimmte Gegenstände, wie Porzellangeräth, Kleidungsſtücke, 
allein für gewiffe Gegenden in der feit Menjchenaltern feftgehaltenen Weife 
verfertigt, die fonft gar nicht auf den Markt fommen. Das liegt in den 
natürlichen Bedingungen des Handeld und mar im Alterthum ebenfo. 
Bolltommen in? Klare tritt died Verhältniß dur die Verfuche, welche 
nicht wohl ausbleiben Fonnten, durch einheimifche Nahahmung dem fremden 
Fabrikat Concurrenz zu mahen. Died wird mit mehr oder weniger Erfolg 
wohl in den meiften Gegenden, wo ein etwas ſchwunghafter Vaſenverkehr 
ftattfand, verfucht worden fein. Beſonders deutlich Tiegt e8 in Etrurien 
vor. An den meiften Orten, wo Bafen in Menge eingeführt wurden, in 
Tarquinii, Vulei, Caere, Chiufi, Volterra, Perugia und fonft, 
bat man diefelben nachzumachen geſucht. Dabei tritt neben den unverfenn: 
baren griechiſchen Muftern ebenfo unverkennbar die total ungriechiſche Imt- 
tation hervor, fodann nimmt die Fabrikation an jedem diefer Drte in der 
Wahl und Nachbildung der Mufter einen eigenen localen Charakter an, 
während die an denfelben Orten gefundenen griehifchen Bafen den allen 
gemeinfamen Typus zeigen. Werner mifchen fih hier in die, wenn auch 
entlehnten Darftelungen fofort einheimifche Elemente ein, in die griedhifchen 
Grenzboten II. 1868, 63 
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Sagen treten etruäfifhe Dämonen, wie der graufe Cherun, ein, und 
wo fi) Infchriften finden, find es etruskiſche. So zeigen dieſe fcharf fich 
abfondernden und leicht Fenntlicyen Werfuche einer einheimifchen Bafenfabrifa- 
tion und um fo deutlicher die Zufammengehörigfeit und den gemeinfamen 
Ursprung der ihnen gegenüberftehenden Maffe der griechifchen Vaſen. 

Eigenthümlich geftaltete ſich dies Verhältnig in Apulien und Rucanien. 
Erft fpät fanden die bemalten Vaſen hier Zugang, wurden aber fehr beliebt, 
und man fuchte, vielleicht auch weil die Fabrikation in Attika ſchon nach— 
zulaffen anfing, diefelbe im Lande felbft zu entwideln. Die Bevölferung, 
von deren inneren Verhältniffen, von deren Lebensweiſe und Bildung mir 
leider nicht näher unterrichtet find, feheint durch ihre Abſtammung eine große 
Empfänglichkeit für griechifches Weſen und die Fähigkeit, fich daffelbe anzu- 
eignen, befefien zu haben. Bei den dort gefundenen, meift mit großem Luxus, 
mit einer freientmwidelten Technik, aber auch flüchtig und ohne Fünftlerifche 
Hingebung ausgeführten Bafen treten zunächſt die attifchen Vorbilder in 
allen wefentlichen Punkten unverkennbar hervor. Die Darftellungen, welche 
der griechifchen Sage angehören, erfcheinen al® übertragene, ohne wefentliche 
Eingriffe, daneben aber gehen zahlreiche Vorftelungen aus dem Kreife des 
täglichen Lebens. Und bier fehlen bet gleichen Mitteln der Darftellung alle 
die eigenthümlichen Züge, welche fonft griechifche, namentlich attiſche Sitten 
und Lebensweiſe fo anziehend harakterifiren, Feine Infchriften auf fehöne 
Jünglinge und Mädchen; wir finden und in einem ganz anderen Kreife von 
Anſchauungen, Gebräuhen, Gewohnheiten, in ſich abgefchloffen und überein- 
ftimmend, offenbar dem wirklichen nationalen Xeben entlehnt, — aber für 
uns vollfommen unverftändlich, weil wir von jenen Rebendverhältniffen gar 
nicht® wiſſen. Uber was lebendig ift, dad wirft nothmendig auf eine Pro- 
ductton ein, die damit in natürlichem Zufammenhang fteht, und fo haben 
auch die apulifchen Vaſenmaler herübergenommen, was fie als ein Fremdes 
überfamen, die Gebilde der griechifchen Sagen, ihr Leben jedoch haben fie 
ſelbſt geftaltet. 

Wie e8 nicht anders fein kann, ftellen die wirklichen Verſuche einer ein» 
heimifchen Bafenfabrifation, welche die eingeführten griechiſchen Producte 
nachzubilden fuchen, die Eigenthümlichkeiten diefer ihre Einheitlichkeit erft 
vecht ind Licht. Lebendig und anfchaulich Fann der echt griechifche Charakter 
derfelben, und wel ein Stüd griechifchen Lebens wir in denfelben befigen, 
erit werden, wenn man ſich die Fülle der auf ihnen erhaltenen Darftellungen 
vergegenmwärtigt und fieht, wie biefelben mit allen Fäden der griehifchen Kunft 
und Gultur verwebt find. Diele Hundert der Sage entlehnte Bajengemälde 
geben und eine dee davon, welche unüberfehbare Fülle von finnreichen 
und [hönen Motiven Kunft und Poefie aus dem Schat derfelben gewonnen 
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und in immer neue Geftalten zu Fleiden gewußt haben. Man kann es dahin 
geftellt fein laffen, wie weit die bildende Kunft unter dem Einfluß der dichten. 
den gejtanden oder jelbftändig aus dem Born der Volksſage gefchöpft habe, 
wie weit der Vaſenmaler die Erfindungen größerer Künftler nachgebildet 
und benußt oder ſelbſtthätig gearbeitet Habe: die Thatfache, daß und auf ver- 
hältnigmäßig untergeordneten Erzeugnifien des Kunſthandwerks eine künſtle— 
rifche Durchbildung der Sage in folhem Umfang und in foldher Bedeutfam- 
feit als Gemeingut des griechiſchen Volks entgegentritt, bleibt in ihrem 
vollen Werth bejtehen. Nicht minder anziehend und belehrend ift und der 
Einblick, mwelchen fie uns in das wirkliche Leben thun laſſen. Seine Seite 
des Lebensverkehrs geht Ieer aus, die Beſchäftigung des Tages, Aderbau, 
- Jagd, Handwerk, gymniſche und mufifhe Bildung, Krieg, Verkehr der 
Fünglinge und Mädchen, Hochzeit und Cheftand, Sympoſion und Komog, 
Spiel und Tanz, Tod und Beltattung — alles kommt zur Darftellung. Und 
zwar nicht dies und jenes in vereinzelten Andeutungen, fondern dad ge 
fanımte Leben in feiner reihen Fülle, im Zuſammenhang und, was von be 
jonderer Wichtigkeit ift, in feiner gefchichtlichen Entwidelung. Wer bedenft, 
wie trümmerhaft und zerfplittert unfere Ueberlieferung vom Alterthum tft, wie 
jelten und ein Ganzes geboten wird, wie mühfelig und doc wie unvollitändig 
die Steinchen zufammengelefen werden müffen, um nur die Umrifje mandjer 
Bilder wieder hegvorzubringen, der wird den Gewinn ermeffen, daß und in 
den Bajenbildern taufende von Zeugniffen erhalten find, welche in ununter- 
brochener Folge vom jechften Jahrhundert bis ins dritte und die Anfchauung 
gewähren, wie Sage und Sitte, im Geift und im Leben des Volks fortwäh: 
vend neugeboren, au in der Kunſt immer neue Geftalt gewann. 

Doch diefe Betrachtungen im Einzelnen fortzuführen würde nicht ohne 
die Verſuchung gelingen, den Bafenbildern auch äfthetifchen Genuß zu vindi« 
eiren. Für jest möge die alte Bafenmalerei zufrieden fein, wie manche Frau, 
wenn fie nicht für ſchön, fondern für intereffant gilt. 

Dtto Zahn. 


Die deutfchen Großmächte und die franzöfifche Revolution. 


Diplomatifhe Verhandlungen aus der Beit der franzöfifchen Revolu- 

tion. Bon Hermann Hüffer. 1. B. Deftreih und Preußen gegenüber 

der franzöfifhen Revolution bis zum Abſchluß des Friedend von Campo 
Formio. (Bonn bei Adolph Marcus 1868). 


Es ijt nicht allzulange ber, dag von Franzoſen und Engländern be- 
bauptet wurde, die Gegenſätze, welche das öffentliche Neben Deutſchlands be» 
63* 
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wegten, feien nicht praftifch-politifcher, ſondern theoretifch wiſſenſchaftlicher 
Natur, e8 handle fich bei und nicht um Intereſſen, fondern um Principien 
und Theorien. Dieſe Vorwürfe treffen ſchon feit geraumer Zeit nicht mehr 
zu. Im Gegentheil: feit manchem Jahrzehnt befehden ſich die beiden großen 
politifchen Parteien, in melde fi die Deutſchen geipalten haben, um den 
Kampf zwifchen Preußen und Deftreich audzufechten, auf wiljenfchaftlich- 
hiſtoriſchem Gebiet mindeſtens ebenfo erbittert und leidenjchaftlih, wie in 
der wirklichen Welt. Die gelefenften und verbreitetiten neueren Bücher über 
deutfche Gefhichte gelten dem Freund und Feind für Parteifchriften, welche 
aus den Händeln vergangener Zeit Material zur Bekämpfung lebender Gegner 
zu gewinnen fuchen, und jener „kräftige Wille“, der nad) Dahlmanna befann- 
tem Ausspruch jede.deutfche Gefchichte zufammenhalten muß, „damit ihr Neuer 
ite8 von demfelben Sinn durchdrungen fei, der das Xeltefte befeelte“, — er 
wird bei der Mehrzahl der Hiftorifer unferer Zeit ſchon feit lange und nicht 
jelten in überreihem Maße gefunden. 

Der Berfaffer des oben genannten Buchs hat fih die Aufgabe geitellt. 
ein Gapitel aus der deutjchen Vergangenheit, das Gegenftand befonders er- 
bitterter Parteifämpfe unferer Gefrhichtäfchreiber geweien, an der Hand neu 
erichloffener Quellen zu revidiren und die einzelnen Momente defjelben, welche 
von der einen und der andern Partei vornehmlich als Argumente für die 
Verurtheilung des Gegners benust worden waren, nüchterner, an den Re— 
fultaten unintereffirter Prüfung zu unterziehen. Der Abſchnitt, um den es 
ih dabei handelt, iſt das Zeitalter der franzöfifchen Nevolution und jener 
Goalitionen der deutjchen Großmächte, welche Frankreich zu dem Gehorfam 
unter den Willen des großen foldatifchen Dictatord zwangen, der in der 
Folge Beherrfcher unfered gefanımten Continent® wurde. Die zum Zweck 
einer abjchließenden, alle vorhandenen Lücken ausfüllenden Darſtellung diefes 
Zeitraums unternommenen archivaliſchen Forfhungen ded Verfaſſers umfafjen 
die Staatdardive von Paris, Wien und Berlin. In der franzöfifchen Haupt- 
ftadt wurden die Correfpondenzen des Wohlfahrtsausſchuſſes und des Direc- 
toriums und die Berichte der geheimen franzöfifchen Agenten in Deftreich 
vorzugsweiſe berüdfichtigt, in Berlin gewann Herr Hüffer Einfiht in die 
Berichte Luccheſinis und des Refidenten Caeſar. Noch reichere Ausbeute 
ſcheint das E. k. Hof- und Staatsarchiv Wiens geliefert zu haben, wo ber 
Berfaffer Gelegenheit hatte, die auf die Verträge von Leoben und Campo 
Formio bezüglichen, Gorrefpondenzen einzufehen und theilweife abzufchreiben. 
Diefe beiden legtgenannten Friedensfchlüffe und die denfelben vorhergegange- 
nen Verhandlungen genau und nad) den für die Bacidcenten maßgebenden 
Motiven kennen zu lernen, mußte für den Verfaffer um fo wichtiger fein, 
als ihre Beurtheilung eigentlich für die gefammte Auffafjung, aud der Ge 
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fchichte der vorhergehenden Jahre, bei Wachsmuth, v. Sybel, Häuffer u. f. w. 
maßgebend gewefen ift. Wie der Friede von Bafel die Hauptwerkſtatt ift, 
aus welcher das Material für jene Anichauung bejchafft wird, welche Preußen 
. für alle8 Elend der napoleonifchen Ueberfluthung Deutſchlands verantwort- 
lich macht, fo haben die Friedensfchlüffe von Leoben und Campo Formio 
herhalten müſſen, wenn der Nachweis dafür gegeben werden follte, daß der 
Grundgedanke der habsburgifchen Politik ſchon lange vor Auflöfung des alten 
Reichsverbandes, Haß gegen Preußen gemefen ſei. 

Denen die an dad Hüfferfche Buch mit der Hoffnung gehen, aus dem 
jelben Beftätigung ihrer vorgefaßten Parteimeinungen holen zu können, fteht 
eine ziemlich gründliche Enttäufchung bevor. Dad Hauptrejultat der in dem 
jelben niedergelegten Forfehungen befteht in dem Nachweife dafür, daß Feiner 
der beiden Bundesgenoffen, welche im Jahre 1792 zur Vertheidigung der 
alten Weltordnung über den Rhein zogen, abfichtlihe Schädigung des andern 
geplant hat, und daß der Inſtinet der Zeitgenofien, welche die Erfolglofig- 
feit jener confervativen Kreuzzüge aus der polttifchen und militärifchen Ta- 
Ientlofigkeit der hoben Verbündeten ableiteten, im wefentlichen richtig ge- 
weſen ift. Angefichtd der Schärfe und Entjchiedenheit, mit welcher moderne 
Geihichtäfhreiber ihre Verdiete über die „verrätheriichen“ Beweggründe der 
preußifchen, beziehungsmeife der öftreichiichen Politik jener Zeit fällen, ift es 
nämlich von ganz befonderem Intereſſe, mit der fehr viel milderen und ge 
mäßigteren Auffaffung befannt gemacht zu werden, die bei den betroffenen 
Theilen felbft und zu einer Zeit gangbar war, in welcher diefe unter dem 
vollen Eindruck der auf ihre Unkoften volljogenen Thatfachen ftanden. Nicht 
den preußiſchen und öftreichifchen Staatdmännern, welche fie erleben mußten, 
erſt den Hiftorifern der Neuzeit, welche über fie zu berichten hatten, find die 
Berträge von Bafel und Leoben zu unverzeihlihen, von verrätherifcher Ge— 
finnung dictirten Verbrechen geworden. 

Der vorliegende erite Band der „biplomatifchen Verhandlungen aus der 
Zeit der franzöfifchen Revolution“ zerfällt in drei Abfchnitte: Vom Anfang 
des Revolutionskrieges bid zum Frieden von Bafel“, „die Präliminarien von 
Leoben“ und „der Friede von Campo Formio“. Aus dem erften Abfchnitt 
find zwei Punkte von befonderer Wichtigkeit: jene Räumung Belgiens, welche 
herfömmlich den Kabalen Thuguts zugefchrieben wird, und der bafeler Frie— 
dendvertrag. Was den Verluft Belgiens und des linken Rheinufers anlangt, 
jo wird allem zuvor der Beweis geliefert, daß der Kaiſer es mit der Er- 
oberung und Behauptung Belgiens ernft gemeint habe und daß der „Mangel 
an befondern Inſtruetionen gegen den Rückzug“ aus dem einfachen Umftande 
zu erklären fei, daß vor der Schlacht bei Fleurus für das wiener Cabinet 
fein Grund vorgelegen habe, einen foldyen für wahrſcheinlich zu halten. Eine 
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zweite Reihe von Beweismitteln wird fodann ins Gefecht geführt, um diefen 
Rüdzug als militärifche Nothwendigkeit darzuftellen. Genau genommen be 
durfte ed diefer Deduction nicht mehr, nachdem einmal feftgeftellt worden, 
daß die nad) dem Tage von Fleurus eingetretene Wendung dem öftreichi- 
ſchen Gabinet überrafchend gekommen und erwünſcht geweſen ift. Diefer 
Abſchnitt unfere® Buchs ift um fo Tehrreicher, ald er beinahe augfchliep- 
lich mit bereit befanntem Material operirt und die biäher nicht befannt 
gewefenen Berichte Caeſars vornehmlich dazu benugt werden, Thatfachen zu 
beftätigen, deren Feſtſtellung ſchon früher möglih war und welche dennod 
Gegenftand falſcher Beurtheilung geworden find. 

Anders fteht ed mit dem Frieden von Bafel. Obgleich der Verfaſſer 
ſich ausdrücklich gegen jene rüdfichtälofe Verurtheilung Hardenberg® verwahrt, 
welche in der großdeutihen Geſchichtsſchreibung üblich geworben iſt, obgleich 
die Schwierigkeiten, mit denen Preußen zufolge der Vorgänge in Polen zu 
kämpfen hatte, wiederholt hervorgehoben werden, wird an dem feitftehenden 
Urtheil der Gefchichte nicht geändert, jener Vertrag vielmehr „als Fleinmü- 
thige® Aufgeben der Sache, zu deren Vertheidigung Preußen verpflichtet war,” 
ja ald „Hauptquelle der Uebel, an denen Deutjchland damals zu Grunde ging” 
und „des unermeßlichen Elends langer Jahre“ bezeichnet. Von der Auffaffung 
Sybels (deffen Verdienfte um richtigere Beurtheilung diefed Aetes dankbar ber. 
vorgehoben werden) weicht Hüffer eigentlid) nur in Bezug auf die vorausge— 
fegten Motive des preußifchen Handelns, nicht in dem Urtheil über daffelbe ab. 
Während der Autor der , Geſchichte der Revolutiongzeit” Deftreich® „verrätheri- 
ſche Maßnahmen“ ald Hauptentfhuldigungsgründe für den preußifchen Seperat- 
jtieden geltend macht, legt unfer Verfaſſer auf die thatfächlich vollgogene Ent- 
fremdung Preußen? vom Reich und auf die inneren Zuflände der Monarchie 
Friedrichs des Großen befonderen Nachdrud. Preußens Stellung zu tem 
gefammten franzöfifchen Feldzuge war von Haufe aus von der Oeſtreichs ver 
jchieden geweſen, weil es eine directen Intereſſen zu vertreten gehabt, an der 
Grhaltung des linken Rheinufers nicht materiell betheiligt war und eigentlich 
nur wegen der aufwallenden dynaftifhen Gefühle feines Königs das Schwert 
gezogen hatte. Deutſches Nationalgefühl war im öſtreichiſchen Lager ebenfo 
wenig zu finden, wie im preußifchen, aber es gab für Deftreich ein materiel- 
led Interefje an der Erhaltung der alten Reichsgrenzen, während für Preußen 
ein folches nicht beftand. — Der Annahme Sybeld, daß nach dem bafeler Frie- 
den verrätherifche Verhandlungen ftattgefunden hätten, welche Thugut durch 
den toskaniſchen Gejchäftsträger Garletti mit Merlin von Doual, Sieyes 
und anderen Mitgliedern der franzöfifchen Kriegspartei pflegen ließ, um gegen 
Beihilfe zur Erwerbung Baierns das ganze linke Rheinufer Frankreich abzu- 
zutreten, — wird dagegen von Hüffer lebhaft widerfprochen und damit zugleich 
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die Auffaffung in Frage geftellt, nad) welcher Preußen? Haltung in Bafel 
wefentlich aus der gegründeten Furcht vor Oeſtreichs „verrätherifchen Maß— 
nahmen“ zu erklären ift. Die Berechtigung zu Rückſchlüſſen diefer Art er⸗ 
fennt der Verfaffer volftändig an, aus dem Umftande aber, daß fich im 
wiener Archiv Eeinerlei Indieten für eine Verbindung Thuguts mit Carletti 
gefunden haben und daß der Glaube Hardenbergs von durch Carletti gepflo— 
genen Verhandlungen weſentlich auf Mittheilungen beruhte, welche er von 
Merlin und Pichegru empfangen, wird der Schluß gezogen, daß dieje Ver 
bandlungen in Wahrheit niemals eriftirt haben, jondern von den gemiffen: 
lofen Vertretern Franfreih® erfunden worden, um den Riß, der Deftreich 
und Preußen damals trennte, zu vertiefen und zu ermweitern. 

Die einhundertfieben und fünfzig Seiten, welche der zweite Abſchnitt in 
Anſpruch nimmt, find, mie wir annehmen möchten, die michtigften des ge 
fammten Buches; fie haben die Präliminarien von Leoben zum beinahe aus— 
ſchließlichen Gegenftande. Hüffer wendet fi mit befonderer Ausführlichkeit 
gegen Häußers Auffaffung diefed Vertrages und bekämpft diefelbe mit dem 
reichen ihm zu Gebote ftehenden Material In erfolgreichiter Weiſe, indem er 
ſich ebenfo auf die einfchläglichen franzöſiſchen und öftreichifchen Aetenftüde, 
wie auf die diplomatifchen Berichte Luccheſinis und des Refidenten Caeſar 
beruft. Daß die in den Präliminarten ausgeſprochene Integrität der Reicht 
grenzen feine bloße Phrafe gemejen, fondern vom Kaifer ernftlich gewollt 
worden, wird aus dem Gang der Verhandlungen und den für die verſchie— 
denen Stadien derfelben erteilten Inftructionen Schritt für Schritt dedu- 
eirt; nicht wegen feiner Beſtimmungen über Deutichland, ſondern wegen der 
Abfichten auf Venedig iſt nah des Autor Anficht der Inhalt des 
Vertrages fo forgfältig verheimliht worden, daß das für den Kaifer be 
ftimmte Exemplar von drei verfehiedenen Schreibern copirt wurde. Bon be: 
fonderer Wichtigkeit find in diefer Beziehung die Zeugniffe über die preußifche 
YAuffaffung der leobner Uebereinkunft; die mitgetheilten Bruchſtücke aus den 
Berichten des preußifchen Gefandten in Paris, Fıhrn. v. Eandoz, beftätigen 
unwiberfprechlich, daß nicht nur diefer der Anficht war, Deutfland habe von 
den Präliminarien Feine Beeinträchtigung feiner Grenzen zu fürchten, ſondern 
daß diefe Anſchauung auch von den franzöfifchen Machthabern getheilt wurde: 
ſowohl der Director Rewbell, ald Carnot und Letourneur ſprachen ſich da- 
hin aus, daß das linke Rheinufer nicht mehr Gegenſtand der Verhandlungen 
fein könne, da General Buonaparte auf daſſelbe „beinahe gänzlich“ verzichtet 
habe; daß der „zum Glück“ einflußlofe Minifter de Laeroix anderer Meinung 
war, wird von Sandoz ausdrücklich hervorgehoben. Erfahren wir im meiteren 
Berlauf fogar den Zeitpunkt, von dem ab ein Umſchwung in den An- und Ab- 
fihßten der Directoren, namentlich Rewbells und Barras eintrat, jo Tann 
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faum mehr zweifelhaft fein, daß an die in der Folge durchgeſetzte fran- 
zöftfhe Auslegung der Präliminarien zur Zeit des Abſchluſſes von Feiner 
Seite und am wenigiten von Thugut gedacht worden. Sandoz‘ Berichte 
entwerfen gerade von dem Umſchwung in den Anſichten der Franzofen ein 
höchſt intereffantes Bild. Die Sache ftand befanntlich fo, daß Frankreich die 
Integrität des deutfchen Reiche, Deftreich die Grenzen der Republik anerkannt 
hatte. Seit Mitte de Maimonats ftellten die Franzoſen im Widerſpruch zu 
ihrer früheren Erflärung das Verhältnig fo dar, als Fönnten unter den „con; 
ftitutionellen Grenzen“ Franfreich® auch die Ränder links vom Rhein verftan- 
den werden. „Sie behaupten immer“, fagte im Juli 1797 Sandoz am Schluß 
eine® längeren Geſpräches zu Carnot, „die Grenzen Frankreichs feien noch 
ungewiß und Gegenftand der Verhandlungen, während der Kaifer in feiner 
Eröffnung an den Reichstag von der Neichdintegrität wie von einer feft- 
jtehenden Thatſache fpriht. Wie läßt fi) das vereinigen?“ „Das wiener 
Cabinet,“ erwiederte der Director, „bat nicht erwogen, daß es durch die An- 
erfennung der conftitutionellen Grenzen zugleich das linke Rheinufer bemil- 
ligte. Selbft Mainz könnte, wenn man ed ganz genau nehmen wollte, in 
diefe Grenzen einbegriffen fein.“ „Nicht blo8 der Kaifer,“ verfegte Sandoz, 
„hat es nicht fo verftanden, ſondern ebenfowenig der gefegebende Körper und 
fein Politiker in der Welt. Carnot erwiderte nichts darauf, er fing 
an zu laden.“ — Nah einem Zeugniß fo durchſchlagender Art Fönnen 
wir nur unterfchreiben, wenn der Verfaſſer im weiteren Verlauf fagt: „Was 
in Leoben nicht durchgefegt werden konnte, ſuchte man auf einem anderen 
Wege zu erhalten, indem man den Präliminarien eine fremde Bedeutung 
unterlegte; und leider hatten fic die Verhäftniffe während ded Sommers in 
der Weiſe geftaltet, daß die Franzofen ihren Willen durchſetzten.“ 

Auf den dritten Abfchnitt unfere® Buchs, die Gefchichte des Friedens 
von Campo Yormio, brauchen mir nicht näher einzugeben, die veränderte 
Auffaffung der Präliminarien von Leoben bedingt mit Nothwendigfeit ver: 
änderte Geſichtspunkte für die Beurtheilung dieſes wichtigen Vertrages. Er- 
wähnt muß aber noch werden — und da? ift für die gefammte Geſchichte der 
J. 1794—1797 von durchſchlagender Wichtigkeit, — daß Hüffer den Minifter 
Thugut überhaupt ganz anders beurtheilt, als die überwiegende Mehrzahl 
feiner Vorgänger. Der Glaube an die Geriffenlofigfeit, Verlogenheit und 
Frivolität dieſes Staatsmanns bildete fo zu fagen die Reſerve jener ge- 
ihichtlichen Auffaffung, welche die Räumung Belgiens, den Vertrag von 
Reoben und den Frieden von Campo Formio zu Fäden eines öftreichiichen 
Intriguenſyſtems verband; wo die aus der Betrachtung der Verhältniffe und 
den vorhandenen Urkunden gejchöpften Argumente nicht vollftändig ausreich- 
ten, mußte die Ueberzeugung, daß Thugut zu allem fähig geweſen jei, bel« 


fend und ergänzend eintreten. Sind die von unferem Autor bisher beige- 
brachten Zeugniffe zu Gunften des viel verbächtigten öftreichifchen Minifters 
auch nicht vollftändig genug, um ein abſchließendes Urtheil zu geftatten , fo 
kann man ſich doch dem Eindrud nicht entziehen, daß von den Anflägern 
deſſelben In der That vielfach zu weit gegangen, ja — von allem Mebrigen 
abgejehen — ſogar die Grenze des pſychologiſch MWahrfcheinlichen vielfach über: 
[hritten worden if. Bon der Reduction der Tandbläuflichen harten Verur— 
theilungen bis zu einer vollftändigen Apologie Thuguts ift freilich nod) 
ein weiter Schritt: Daß der Verfaffer diefen Schritt wenigſtens hie und da 
zu machen verfucht.hat, wird weſentlich auf den Umftand zurüdzuführen fein, 
daß ihm an einer möglich ſcharfen Bezeichnung ded Gegenſatzes gelegen fein 
mußte, im welchem er zu den früher gewonnenen Refultaten fteht. Bon der 
Gefahr einer umgekehrten Anwendung der oben angedeuteten Rüdentheorie 
d. 5. der Neigung, Thugut unter günftigen Präfumptionen zu behandeln, wo 
diefelben zur Unterftügung feines Plaidoyers dienen Fonnten, bat Herr 
Hüffer fi ausnahmslos freigehalten. 

Die günftige Aufnahme, welche der vorliegende erfte Band der „diplo- 
mattichen Verhandlungen“ gefunden hat, legt die Hoffnung auf baldige Fort- 
jesung deffefben nahe. Der Sache Preußen? fann e8 nur zum Bortheil ge- 
reichen, wenn die Modiftcationen, die an der bisher gangbaren Eleindeut- 
[chen Auffaffung der Geſchichte des Nevolutiondzeitalterd über kurz oder 
lang unvermeidlich waren, von bderfelben Seite her vorgenommen werden, 
welche fie zur ihrigen gemacht hatte. Daß aber die einzelnen Irrthümer der 
Geſchichtsſchreiber unferer Partei nicht fomohl auf „Antereffirtheit an den Re 
fultaten der Forſchung“ ald auf die Beichränktheit ded vorhandenen Urkun- 
denmaterial® zurüdzuführen waren, geht aus dem Hüfferſchen Buche ebenfo 
deutlich hervor, wie daß in der Kritik der öſtreichiſchiſchen Politik des Re- 
voluttonezeitalter® vielfach zu weit gegangen worden. Wir hoffen, der Ber- 
faffer werde fi auch für feine weiteren Forſchungen auf diefem Gebiete die 
Nüchternheit und maßvolle Ruhe zu wahren wiffen, welde aus der vorlie- 
genden Arbeit fpricht. Bon dem Eifer für Feſtſtellung neuer Refultate und 
Bertthtigung früherer Urtheile fortgeriffen zu werben bis über die Grenzen der 
Wahrheit, ift eine Gefahr, der ſchon mancher Forſcher erlegen iſt. In diefer 
Beziehung Maß und der Verſuchung Stand halten können, eine ertreme 
Forfhung durch die andere audzutreiben, iſt wielleicht die ſchwierigſte der 
Proben, welche der Hiftorifer zu beftehen bat. 
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Dor den neuen fehwäbifchen Landtagswahlen. 


Mitte Juni. 

Das allgemeine Stimmrecht bat fih in Schwaben nad Furzer Frift 
zum zmeitenmal zu bewähren: die Wahlen zum Landtag find auf dem 
8. Zuli ausgefchrieben. Bekanntlich ift die Einführung des neuen Wahlrechts 
die einzige DVerfaffungdänderung, melde nah großen Anläufen auf dem 
legten Landtag ſchließlich noch durchgefegt werden Fonnte. Um. wenigftend 
etwas zu erreichen, einigte man ſich rafch zu einer Reſorm, die Allen nur 
eine Frage der Zeit zu fein fehlen, die der deutſchen Partei willkommen 
war ald ein Fortjchritt, den man der norddeutſchen Bundesverfaſſung ver- 
dankte, der Regierung und der Demokratie, weil fie den Kreis derjenigen 
Wähler erweitert, welche für Beeinfluffungen und für Schlagwörter befondere 
Smpfänglichfeit verfprechen. 

Auch bei der Eommenden Wahl wird die nationale Frage im Mittel» 
punft ded Kampfes ftehen und es verfteht fih von felbft, daß die Stimmung 
des Volks im Großen und Ganzen diefelbe ift wie vor drei Monaten. Auch 
am 8. Juli wird die nationale Partei entfchieden in der Minderheit bleiben. 
Allerdings haben eine Reihe von traulichen Parteiverfammlungen, die in den 
legten Wochen an verfchiedenen Orten ded Landes gehalten wurden, gezeigt, 
daß die Partei dur den Ausgang der Märzwahl keineswegs entmuthigt 
ift, gerade feit jener Zeit haben fi neue Bereine gebildet, haben die be- 
ftehenden an Mitgliederzahl gewonnen, die Organifation bat fich befeftigt. 
Allein das befchränft fih doch auf gemwiffe Schichten namentlich der ftädti« 
chen Bevölferungen. Die Seffion des Zollparlaments ftand der Erbitterung 
des Wahlkampfs allzunahe, ald daß die überdied wechſelnden Eindrüde def- 
felben ſchwer ind Gewicht fallen fonnten. Zudem ift auf die hochgehende 
Bewegung eine begreiflihe Abipannung gefolgt, und es mird bedeutender 
Anftrengungen der Parteien bedürfen, um das Volk wieder in diefelbe leben- 
dige Bewegung zu jegen. 

Die Mehrheit wird alfo wiederum der antinationalen Eoalition gehören. 
Allein diefe Coalition erijtirt nicht mehr, der Augenblid ded Siegs war für 
fie auch der Augenblid der Auflöfung. Unter dem Nechenfchaftäbericht der 
ſüddeutſchen Fraction haben zwar Demokraten, Junker und Ultramontane 
friedlich ihre Namen vereinigt, aber es fehlten bezeichnendermweife die beiden 
würtembergifhen Minifter, welche Mitglieder der ſüddeutſchen Fraction waren. 
Die Demokratie wird auch im bevorftehenden Wahlfampf mit Ultramon- 
tanen und Ultrareactionären zufammengehen, aber fie wird diedmal auf die 
Mitwirkung der Regierung verzichten müffen, die, wenn nicht fchon früher 
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die Freundſchaft fich gelöft hätte, durch da Mahlprogramm der Volkspartei 
unmöglich geworden tft. 

Dieſes Wahlprogramm, dad am 10. Juni ausgegeben wurde, bildet 
einen erfreulichen Gegenjag zu dem Rechenfchaftsberichte der Cinunddreißig. 
Erfreulich, weil e8 jede Maske wegwirft und die wahren Ziele des ertremen 
Theild der Volkspartei enthüllt. Vor allem nämlich conftatirt e8 den Zwie— 
fpalt, der, innerhalb der Volkspartei ſchon feit längerer Zeit bemerkbar, jest 
nicht mehr zuzudecken if. Annähernd ift es diefelbe Divergenz, wie fie 
zwifchen Jacoby und der Fortſchrittspartei beiteht. Das Programm geht nicht 
aus den Reihen der äußerlich noch verbundenen Partei hervor, fondern ift 
einzig das Werk einiger Doctrinäre, die aber für die Partei das Wort führen 
und durd ihren terroriftifhen Fanatismus in ihr die Herrichaft ausüben. 

Während diejenigen Mitglieder der Volkspartei, welche ein Mandat 
nad Berlin angenommen hatten, willig nebit den Herren Sepp und Buder, 
Neuratd und Thüngen den Rechenfchaftsbericht unterzeichneten, redet das 
MWahlprogramm aus einer ganz anderen Zonart. jene waren noch fo un- 
ſchuldig, von vertragdmäßiger Treue, von nationalen Pflichten zu reden. Die 
Schwärmer! der echte Demokrat erfennt weder Verträge noch nationale 
Pflihten an. Das erjte muß fein, daß der Allianzvertrag wieder abgeichafft 
werde. Zum Glüd ift er blos mit einfacher Mehrheit in der Kammer durch— 
gefegt worden. Diefe fand zwar die Kammer felbit für genügend, da nur 
Verfaffungdabänderungen an eine Zmweidrittelmehrheit gebunden find. Aber 
die Autorität des Redactionsperfonald vom Beobachter fteht natürlich höher 
als die der Kammer, die Verträge find folglih null und nichtig und die 
nächte Kammer hat einfach den Machtſpruch der Volkspartei zu vollziehen. 

Und was dann? Natürlich der Südbund. Der Nechenfhaftsbericht hatte 
diefe abgegriffene Saite nur verfchämt zu berühren gewagt, er redete nur 
von einer engen Verbindung der füddeutichen Staaten, von Sammlung der 
ftaatlihen Kräfte Süddeutfchlande. Uber der orthodoren Doctrin ift der 
Südbund mehr ald nur eine bequeme Ausrede. Es muß endlich Ernſt damit 
gemacht werden. Wie lange fol denn Louis Napoleon noch warten, bis 
endlich fein Project ind Xeben tritt! Wie lange foll überhaupt noch irgend 
etwas gemeinjchaftlich fein dem barbarifchen Norden und dem freiheitlichen 
Süden! So verlangen denn biefelben Stimmen, die Preußen der Zerreifung 
Deutſchlands anklagen, die Zerreifung derjenigen Bande, welche Preußen 
über den Main - hinübergefnüpft hat. Ste jammern über die Mainlinie, 
und fie wollen fie verewigen. Sie Fennen fein Deutfchland mehr. Für alle 
- Beiten fol der Main die Grenze bilden. Es gibt Hinfort nur noch einen 
Nordbund, einen Südbund und Deutjchöftreich. 

Entkleidet man das Programm der Phraſen, des phantaftifchen Bei. 

64* 


908 


werks, und hält man noch dazu das Fürzlich gefallene Wort, daß die Her- 
ftellung des Südbunds nur ein geringes Opfer, nur ein paar Kronen Eofte, 
fo liegt auf der Hand, was der Iehte Gedanke ift. Es ift ber, daß die Zer- 
brödelung des Reichs, die im 14. Kahrhundert durch die Schuld Deſtreichs 
im Süden begonnen bat, aber glüdlicherweife wenigftend am Bodenſee inne- 
hielt, nunmehr fortgefegt werben folle bi an den Main. Es iſt der Abfall 
vom Reid, mit dem die fehmweizerifchen Schwaben vor fünf Jahrhunderten 
vorangegangen find. Zum Glück hat, Preußen nicht darum die Verträge 
mit dem Süden abgeſchloſſen, um gelaffen zuzufehen, mie fih Kantönlt bilden 
bi8 zum Main und die Grenze gegen Frankreich fi noch weiter auflodert; 
zum Glück ift aber auch bis zur Stunde weder in Baden noch in Baiern 
etwas zu entdecken von Material zu diefer neuen Eidgenoſſenſchaft, die mit 
dem Bruch der Eide begänne. 

Nach der Schweiz; fchielt dad Programm aud hinüber, indem es die 
Freiheitsforderungen der ſchwäbiſchen Demokratie formulirt. ine Haupt- 
rolle jptelt wieder die allgemeine Volksbewaffnung, welche unſerer Demokratie 
das Gegentheil ift von der allgemeinen Wehrpflicht. Atomiſtiſch wie in der 
Nationalfrage ift ihre Staatsbegriff au in den. inneren Dingen: Bürger» 
milizen, Jugendwehren, Volksverſammlungen follen die Stelle des Staats 
vertreten. 

Nun tft diefed Programm zunächſt allerdings nur die Privatarbeit feiner 
Verfaſſer. Es fällt der Partei natürlich nicht ein, auf fo fubjectiv geftellte 
Sätze die Kandidaten zu verpflichten, der fireng orthodoxen Anhänger der 
Gecte find ſtets nur wenige gemejen. In der Wirklichkeit wird fih die Par- 
tei mit einer Mehrzahl von Candidaten begnügen, welche weit nicht zu einem 
fo fublimen Ausdrud der democratiichen Doctrin fich verfteigen. Bereits 
find auch Defterlen und die anderen Unterzeichner ded Recheuſchaftsberichts 
für würdig erklärt worden, ald Kandidaten der Volkspartei zu figuriren. Die 
Partei, deren Programm Aufhebung der Verträge ift, ſcheint alfo weitherzig 
genug, auch folche nicht zu verwerfen, welche zuweilen die Schwäche haben, für 
volle Aufrehthaltung der Vertragsverpflichtungen zu ſchwärmen. Und fo 
wenig wählerifch ift die Partei, daß fie auch den Ultramontanen bereitwillig 
Plätze auf ihren Kiften eingeräumt hat und daß fie, wie es heißt, in Stutt- 
gart einen gemefenen Kriegdminifter ald Gandidaten aufftellt, der allerdings 
das Verdienft hat, bei Tauberbifhofsheim die würtembergifhen Truppen ge 
führt zu haben, der aber doch feine weitere Berührung mit der Volkspartei 
haben dürfte, ald daß er dem Jahr 1866 gram ift, wozu er alle Urſache hat, 
und ala Antipode des Generals v. Wagner gilt, dem er dad Kriegsminiſterium 
abtreten mußte. 

Allein jened Programm fpricht immerhin die Confequenzen der ertvemen 
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Doctrinäre aus und es trennt ſich damit beitimmt von der Regierung. 
Selbft angenommen, daß die Miniſter perfönlich in der Auffaffung der Ber 
träge nicht weit von derjenigen der Volkspartei entfernt wären, find fie doc) 
thatſächlich an diefelben gebunden, fo lange fie nicht „auf eine völkerrechtlich 
zuläfftge Weiſe“, wie Herr v. Neurath ſich ausdrückt, befeitigt find. Und 
die democratifhen Ummälzungen, welche die Volkspartei im Innern verlangt, 
ziehen eine noch jchärfere Grenze zmifchen ihr und der Regierung. Der 
Augenblick ift gefommen, wo die gemeinfamen Berfaffer der rothen Märzpla- 
cate fich feindlich gegenüberftehn. 

Und nun ift e8 verzeihlih, daß die deutfche Partei mit einer gemillen 
Genugthuung Zeuge diefed Bruce ift, den fie damals ſchon deutlich voraus: 
ſah; verzeihlich, wenn die Anficht Taut wird, daß die deutfche Partei mit Ge- 
müthsruhe bloßer Zufchauer der nun meiter folgenden Dinge fein follte. 
„Mögen die Bundedgenoffen von damald — fo hört man ausführen — nun 
zufehen, wie fie mit einander fertig werden, mag die Regierung fehen, wie 
fie das Unkraut wieder audjätet, das fie ausgeſtreut, wie fie der Reidenfchaf- 
ten Herr wird, die fie aufgeftachelt. Was hat unfere Partei dabei zu thun, 
nachdem man ihre Warnungen verhöhnt? Sie würde, wenn fie in den 
Kampf einträte, nur bie reine Abmwicelung des heilſamen Prozeffed ſtören; 
denn überall, mo fie erfchtene, würde fie wiederum die beiden Gegner einan- 
ber nähern. Und mad nübte ed, wenn fie eine Feine Minderheit von Ber: 
tretern in der Kammer durchfeste? Welche Aufgabe füme ihnen zu, als die, 
überall für die Regierung einzutreten gegen die nationalen Forderungen der 
Democratie, für diefelbe Regierung, die im Innerften ebenfo antinational denkt 
wie die Volkspartei? Das wäre ihre Rolle, wie fie ed auf dem vorigen 
Zandtag war, wo einzig ihre Mitwirkung der Regierung half, die Genehmi- 
gung der Verträge und der Militärorganifation durchzufesen. Und doch 
müßte und umgekehrt viel erwünfchter fein, wenn eine radicale Mehrheit 
der Regierung gegenüberträte und fo der völlige Bruch befchleunigt würde, 
ober ein Miniſterium and Ruder käme, das menigften® die Zweideutigkeiten 
verſchmäht. Sol alfo die deutfche Partei in den Kampf eintreten, der in 
feinem Fall ein fo günftiges Refultat ergibt, fo Fann fie nur mitwirken, daß 
möglihft viele Anhänger der Volkspartei gewählt werden. Sie Fann die 
Freundlihfeiten der Herrn v. Mittnacht und Barnbüler nicht beſſer ermie- 
dern, ald wenn fie ihnen die Bundeögenoffen von damals als Volfävertreter 
auf den Hals ſchickt.“ 

Solche Anfihten find im Ernft aufgetaucht, aber fie find zum Glüd 
mit Erfolg befämpft worden. Sie befolgen wäre ficher die fehlerhaftefte Par- 
teitaktik. Es Hieße vom Schauplak abtreten, für die nächſten 6 Jahre im 
voraus auf alle officielle Vertretung verzichten; es hieße den Poſten verlaffen, 
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auf den mir in Süddeutfchland geftellt find. Den PBarteigenoffen wäre es 
ein bequemer aber demoralifirender Rath. Ein Freibrief für die Enthaltung 
von jeder ernften Thätigfeit, würde er nicht einmal feinen Zweck erreichen. 
Denn die Partei würde ſich gar nicht von ihren Leitern zu diefer Abdanfung 
beftimmen laſſen; man mürde alfo genau denſelben Fehler begeben wie die 
Volkspartei, als fie anfänglich die Enthaltung von den Parlamentäwahlen 
beſchloß, um nachher von ihren eigenen Anhängern dementirt zu werben. Es 
ift denn auch auf einer Varteiverfammlung in Stuttgart einftimmig beſchloſſen 
worden, auf Grund des WBarteiprogrammd abermald den Kampf aufzu- 
nehmen. 

Bon einem Bündnig mit der Regierung kann dabei fo wenig die Rede 
fein ald von Bündniffen nach der anderen Seite, Es ift ein Wort im Um- 
lauf, das der Frhr. von Barnbüler während des Zollparlamentd nad Stutt- 
gart gefchrieben Haben fol. Es fei fchlechterdingd unmöglid — fo iſt der 
Sinn — daß dad Verhältnig Würtembergs zu Preußen fih noch länger auf 
demfelben Fuß erhalte; entweder müſſe unfer Rand meitere Schritte einer 
Annäherung thun oder gänzlih mit Preußen brechen. Hätte died Herr 
v. Barnbüler wirklich gefchrieben, fo wäre es bezeichnend für die Unbefangen- 
heit, mit welcher ein mwürtembergifcher Minifter auch heute noch mit den ver- 
ſchiedenſten Eventualitäten zu fptelen im Stande ift. Nur ſcheint bisher ber 
Muth gefehlt zu Haben, wirklich eine diefer beiden Partien zu ergreifen. 
Nach allen Anzeichen zu fließen, herrſcht durchaus noch das alte Schaufelfpiel. 
Man war genöthigt, fih den Armen der Democratie zu entziehen, aber man 
hat deswegen nicht im geringften der nationalen Seite ſich genähert. Die 
Eleine officiöfe Preffe macht zwar Miene, für die Verträge, für die Heered- 
verfaffung, gegen den Südbund einzutreten, aber gleichzeitig fährt fie fort, 
die Perfönlichkeiten der Nationalliberalen in derjelben cyniſchen Weiſe herab» 
zuziehen, die nun einmal bei und herfömmlich geworden ift, vollends feitdem 
der Sturm von 1866 eine Anzahl der feltfamften Individuen nah dem 
Neſenbach zufammengefegt hat. Ein Bündniß nad diefer Seite ift alfo der 
deutfchen Partei erfpart, fie fteht auf ihren eigenen Füßen. 

Gleichwohl ift ihre Stellung der Regierungspartei gegenüber nicht ganz 
diefelbe fcharfbegrenzte, wie nach Seite der Volkspartei. Wir befißen zwar 
nicht eine unabhängige Mittelpartei, wie fie in Baiern befteht, dagegen ftuft 
fi der Standpunkt der deutſchen Partei in einer Reihe von unmerflich in 
einander übergehenden Schattirungen ganz allmählich bis zu dem der Regie 
rung ab. Gemäßigte aber aufrichtige Anhänger der nationalen Richtung 
finden ſich zahlreich bis in die oberften Beamtenkreife hinauf. Die Regierung 
felbft wird genöthigt fein, neben entſchiedenen Particulariften doch auch ſolche 
Candidaten aufzuitellen, deren nationale Gefinnung die Unterflügung von 
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Seiten der deutſchen Partei erlaubt. Und umgekehrt fehlt es nicht an An- 
zeichen, daß die Regierung fi der Candidatur gemäßigter Anhänger der 
deutihen Partei nicht feindlich entgegenftellen wird, wenn auch die Füh— 
rer derfelben fo entjchteden von ihr befämpft werden, wie von der Der 
mocratie. Die Ausfihten unferer Partei find überdies fchon darum nicht 
fo hoffnungslos wie bei den Zollparlamentswahlen, weil die Wahlbezirke 
weit Heiner find und innerhalb derjelben fich leichter da und dort eine locale 
Mehrheit für die nationalen Gandidaten finden wird. Im übrigen muß 
man, fo wie die Dinge liegen, ſchon mit befeheidenen Erfolgen zufrieden fein. 
Schwaben gleicht einem ſchwer Kranken, der durch allmählich und langſam 
wirkende Mittel behandelt fein will. Vielleicht Hilft ſchließlich allerdings nur 
eine Radicalcur. Diefe liegt aber nicht in unferer Hand. 


Y. 


Politifcher Monatsbericht. 


>< Reipzig, 24. uni. 

Es gibt Zeiten, in denen fich jedes am Horizont auffteigende Wölkchen 
zufammenballt, und andere Zeiten, in denen die atmofphärifchen Dünfte eine 
fo zu fagen centrifugale Tendenz haben; die dunkelſten Wolfen mögen von 
allen Seiten heranziehen, fie vertheilen fich wieder und es fommt zu Feiner 
Erplofion. 

Ungefähr fo fieht es in der politiichen Welt des heurigen Sommers aus. 
Die letzten Jahre hatten und daran gewöhnt, Vorgänge auch der untergeord- 
netiten Art mißtrauifch anzufehen und von ihnen eine Störung mindefteng 
der diplomatifchen Ruhe unfere® Welttheild zu fürchten. Niemand mußte, 
wo die Grenzlinie zroifchen localen und internationalen Creigniffen lag, 
Dinge, die in früherer Zeit unbeftritten zu den inneren Fragen gehört hat- 
ten, erhoben fi unverfehen® in die Sphäre der großen Politik, und dad 
Nattonalitätäprinzip forgte dafür, daß ein Zufammenhang zwifchen Vorgän- 
gen ausgewittert wurde, die an und für ſich nicht? mit einander gemein 
hatten. — Ohne daß fi angeben ließe, wie und warum, iſt e8 in den legten 
Wochen ander? gemorden. Die große Frage, mie fi) dad Verhältnig Deutich- 
lands zu Frankreich geftalten wird, feheint von ihrer Attractionskraft verloren 
zu haben — eine Anzahl ifolirter Ereigniffe liegt vor und und die politifche Tem- 
peratur zeigt, wenigften® für den Augenblid-centrifugale Tendenz. 

Um die Gründe zur Erklärung dieſer Witterungsveränderung find mir 
übrigend nur zum Theil verlegen. Unleugbar hat die politiihe Harmlofig- 
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feit der erſten Seffion des deutſchen Zollparlaments in Frankreich ealmirend 
gewirkt und den Chauvinismus in die Nothwendigkeit verfest, & Ir baisse zu 
ſpeculiren. Bei dem beften Willen Können die Unhänger des Matſchall Piel 
feine Argumente für die Wahrfcheinlichkeit einer baldigen Ueberſchreitung der 
Mainlinie ausfindig machen, und das Sicherheitsgefühl, welches die Partleu— 


Lariften und Radicalen unferes Südens in dieſer Beziehung zur Schau tragen, - 


hat fih allgemach aud auf das linfe Nheinufer fortgepflanzt. Es ift ein 
wunderliches Schaufpiel, dad die Süddeutjchen wiederum vor und aufgefährt 
haben, und wer von. der Gefchichte der legten Wochen nicht gelernt hat, daß 
eine freiwillige oder unfreimillige Unterordnung des Südens unter die 
preußifche Führung das einzige auch nar denkbare Mittel zur Einigung Deutſch⸗ 
lands ift, der würde am beften thun, auf eine Betheiligung an den Bingen 
des öffentlichen Lebens für immer zu verzichten und fich mit jenem Bürger- 
thum in der Idealwelt zufrieden zu geben, auf melches jeder Deutſche einen 
angebornen Anfpruch befitt. 

Als die Vertreter der Staaten jenfeit ded Main im Mat nach Berlin 
famen, war die Furcht vor norbbeutjch-preußifcher Vergewaltigung das Iei- 
tende Prinzip ihres Thuns und Kaffend und das Bündnig zwifchen conjer- 
vativen Partieulariften und radicalen Democraten ſchien für die Ewigkeit 
gefhloffen zu fein. Aus der Höhle des Löwen einmal mit heiler Haut 
herausgekommen, haben die „Führer des füddeutfchen Volks“ fofort ihre alten 
häuslichen Händel wieder aufgenommen und fich gebehrbet, als fei ihr fot- 
verained Selbftbeftimmungsreht für alle Zeiten wieder gewährleiftet. Die 
Nüdkehr zu den heimifhen Penaten hat bei den Sübddeutfchen meder zu 
einer verföhnlicheren und befonneneren Haltung gegen den Norden geführt, mie 
fie von unferen Optimiften gehofft wurde, noch zu einer Berftändigung dar- 
über, was der fouverain gebliebene Süden mit fi anfangen fol. Daß die 
Errichtung eines Südbundes für den Augenblid das einzige Mittel zur Er- 
haltung einer vom Norden gefonderten Eriftenz und der fogenannten fübd- 
deutfchen Unabhängigkeit wäre, kann für feinen urtheilsfähigen Partteula- 
riften zweifelhaft jeim Und doch find confervative Altwürtemberger und 
Altbaiern feit lange darüber einig, daß die Begründung einer transmainiſchen 
Föderation unmöglich iſt. Diefelben Leute, welche von dem mächtigen Preußen 
ohne mweitered gefordert haben, daß es ſich Deftreih um des lieben Friedens 
willen bedingungslos unterordne, fie gerathen in eine ſittlich-patriotiſche Ent- 
rüftung, fobald davon die Rede ift, daß das Feine MWürtemberg Bhiern den 
Borrang einräume oder daß Balern auf einen Theil feiner Souverainetät® 
rechte Verzicht leiſte. 

Angefihts einer fo beredten Thatfache wie der der Impotenz und Ber 
fahrenheit der füdlichen Staaten noch an der Möglichkeit eines Bundes mit 
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gleichberechtigter Stämme feftzubalten, überjteigt jede Vorftellung, die man fi 
von der Voreingenommenheit im übrigen zurechnungsfähiger Männer machen 
fann! Was foll vollendd von diefen Männern gedacht werden, wenn fie 
nah vorläufiger Befeitigung der ihren zuchtlofen Gelüften drohenden Ge- 
fahr fofort die Bande löſen, von denen fie zufammengehalten wurden, um 
fih in lächerlichen Wortgefechten gegenfeitig zu zerfleifchen? Das von der 
Beobachterpartei aufgeftelte Programm eines aus monarchiſchen Staaten 
zu bildenden republifanifchen Bundes gehört ohne Frage zu den größten Thor- 
beiten unjere® Jahrhundert?, — daß ed ald Programm einer ganzen Par: 
tei möglich und bedeutungsvoll genug gemwefen, um von dem officiellen Or— 
gan der ftuttgarter Regierung befämpft zu werden, wird im nächften Jahrhundert 
faum mehr geglaubt werden, ft doch der Glaube an die Umdrehung der 
Sonne um die Erde für politifche Menfchen immer noch erflärlicher mie der 
Glaube an die Durchführfeit der Utopien, welche der füddeutiche Radicalis— 
mus ald Zielpunfte feiner patriotifchen Thätigfeit bezeichnet und mit denen 
die Particulariften ihre patriotifche® Gemiffen beruhigen, wenn dafjelbe zu 
ſchlagen anfängt. 

Der gute Glaube an die Durchführbarfeit eine® Programms, deflen 
Banferotte ebenfo zahlreih find mie die Jahre feiner Griftenz, ftellt 
denen, die an ihm feithalten, ein ebenſo übles Zeugniß aus mie denen, 
die mit ihm abfichtlich ein falſches Spiel fpielen. Wo die Thoren aufhören 
und die bewußten Verräther anfangen, läßt fich eigentlich gar nicht mehr 
feitftellen. Die Enthüllungen, welche die Nordd. Allg. Zeitung vor einigen 
Tagen über die Umtriebe des Grafen Platen brachte, betätigen unwider- 
ſprechlich, daß die gelbweißen Royaliften an demfelben Strang ziehen, an 
den ſich die rothen NRepublifaner gefpannt haben. Von der famofen Lehre, 
daß eine franzöfifche Kriegderklärung gegen Preußen noch nicht eine Kriegser— 
flärung gegen Deutfchland zu bedeuten brauche, läßt fich bereit? nicht mehr 
fagen, ob fie legitimiftifchen oder republifanifchen Urfprungs ift, und das 
alte Sprihmort, nad welchem Herodes und Pilatus jedesmal handeldeinig find, 
wenn ed den Meſſias zu Freuzigen gilt, hat fich wiederum neu bewahrheitet. — 
Das Vertrauen in die Belehrbarfeit derer, melche ihren vorgefaßten Mei: 
nungen jeded Opfer, auch dad der Unabhängigkeit des ganzen Deutfchland 
zu bringen bereit find, ift und zu gründlich abhanden gefommen, als daß 
wir hoffen Eönnten, die Unterwerfung der Länder, melde außerhalb des 
neuen Bundes geblieben find, werde (Baden ausgenommen) anders wie durd) 
Beugung unter da® Gebot der Nothmendigfeit zu Stande kommen. 

Die Wochen, melche zwiſchen dem Schluß des Zollparlaments und der 


Schließung des norddeutichen Reichstages Fliegen, find für die Mitglieder des 
Grengboten II. 1868. 65 
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legteren außerordentlich anjtrengend gewefen und die laue Theilnahme, welche 
dag größere Publifum den legten drei Parlamentswochen geichenkt hat, fteht 
außer Berhältniß zu der Menge der practifchen NRefultate, welche durch daſ— 
felbe erzielt wurden. Die Perjon des Bundeskanzler hat fo lange und fo 
auafchließlich im Vordergrunde der öffentlihen Aufmerkſamkeit geftanden, daß 
die Erkrankung defjelben dem Intereſſe für die Reichdtageverhandlungen fein 
beſtes Theil entzogen zu haben jcheint, nicht nur in den Augen der Deut: 
ſchen, fondern auch nad der Meinung unferer englifhen und franzöfijchen 
Nachbarn. Die parifer Preſſe z. B. bat feit ihren polemifchen Auslaffungen 
über die Thronrede und Punkt 4 ded prager Friedens nur einmal für nothwen— 
dig gehalten, auf das, was im Reichstag verhandelt ward, näher einzugehen, 
nämlich bet Gelegenheit der Moltkeſchen Rede über die Marineanleihbe und 
den Küſtenſchutz. Daß die Ausgleichung des Gonflictes, den das Miqueljche 
Amendement zum Bundesfchuldengefeg veranlaßt hatte, fo rafch und fo glatt 
von ftatten gehen mürde, wie ed durch die Uebertragung auf die preußifche 
Schuldenverwaltungäbehörde geichehen, iſt ficher für alle Theile gleich über: 
rafhend gefommen. Im Grunde hätte die nationalliberale Partei gar nicht 
nöthig gehabt, ihre angebliche „Snconfequenz“ in diefer Frage zu erflären 
oder in Abrede zu ftellen. Gonfequent in der Wahl ihrer Mittel geweſen zu 
fein, ift ein Ruhm, den wirkliche Politifer faum jemald in Anſpruch genom- 
men haben oder in Anſpruch zu nehmen braudhen. Daß es fich aber bei 
der beanſpruchten Controlle über die Bundesfchuldenbehörde um mehr wie ein 
Mittel zur Erweiterung des parlamentarifchen Einfluſſes auf die Bundederecu- 
tive gehandelt habe, wird fich ſchwerlich behaupten lafjen. Ob die nationalliberale 
Partei berechtigt gemwejen, im April auf eine Nachgiebigkeit des Bundesraths zu 
rechnen, wiſſen mir nicht — diefer Partei fann es aber nur zur Ehre -gereichen, 
daß fie ein höheres nterefje ald das ihrer felbit gefannt und eine Angelegen- 
heit von der Tragweite und Wichtigfeit der vorliegenden nicht dem Eigenfinn 
zum Opfer gebracht bat, ihren Willen um jeden Preis durchzufegen. 

Daß Berfäumniffe beim Ausbau einer Verfaſſung höchſt bedenkliche 
Folgen haben können, hat die preußifche,, Gefchichte der Jahre 1859—1866 
allerding® deutlich gelehrt; diefe Verſäumniſſe laſſen fich aber überhaupt ein- 
holen, denn die Factoren, um deren Verſtändigung es fich handelt, find gemalt- 
fam aufeinander angemiejen und haben ein ftarfed gemeinfames nterefje. 
Verabfäumte Mafregeln gegen den äußeren Feind gelegentlich wieder ein- 
bringen wollen, wird die Sache gemifjenbafter Männer dagegen niemals 
fein. — Was die übrigen Beichlüffe des Reichstags anlangt, jo genügt e8, 
auf die Meberficht zu verweilen, welche der Präfident Simſon in der legten 
Sitzung entwarf, um die Reſultate der zweiten Hälfte der Seſſion zujam- 
menzufaffen. Die Annahme eined neuen Gewicht» und Maßſyſtems, die Aus- 
dehnung der preußiihen Landtagsſchlüſſe über Spielbanken auf das gefammte 
Bundesgebiet, der Beichluß in Sachen des Genoſſenſchaftsweſens, die wenig- 
ſtens theilmeife Zuftimmung zu den Anträgen der meflenburgiichen Petition, 
endlich die unerwartet friedliche Einigung über die Quartirlaften ftellen eine 
Reihe einflußreiher Umgeftaltungen auf den verſchiedenſten Gebieten des 
Öffentlichen Xebend in Ausſicht. reilih nur in Ausſicht! Nah den Gr: 
fahrungen, welche in diefem wie im vorigen Jahre mit der Art und Reife 
der Ausführung von Bundeöbefchlüffen gemadt worden, müfjen wir und 
fagen, daß der Mangel befonderer Bundesminifterien für die einzelnen Reſ— 
ſorts, die Durchführung des Befchloffenen wenigſtens für einige Zeit von dem 

uten Willen der einzelnen Regierungen und ihrer Organe abhängig mad. 
Aus diefem Grunde erfcheint die Nichterledigung der Gewerbegeſetzfrage kaum 
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als Calamität. Bis zum nächften parlamentarifchen Winterfeldzuge fann fich 
noch manches ändern und die bedauerliche Erfranfung ded Staatsmannes, 
deffen Schulter den Hauptpfeiler des neuen deutfchen Staatämwefend bildet, 
erinnert jo ernfthaft an die Örenzen, welche jeder menfchlichen Kraft geſteckt find, 
daß ſich Erörterungen über die fünftige Geftaltung des Bundesfanzleramtd 
fhon in nächſter Zukunft nicht mehr vermeiden laſſen werden. 

Die unfreiwillige Muße, zu welcher der Träger der deutfchen Gefchide 
verurtheilt it, wird, wie mir hoffen, die in den Sommermonaten üblichen 
Ferien der großen Politik nicht überdauern. Es Fönnte fonft geſchehen, daß 
Graf Bismarck, menn er auf den Schauplatz feiner Thätigfeit zurüdfehrt, 
eine veränderte Situation mwiederfindet. Un Anzeichen für eine ſolche fehlt 
ed ſchon gegenwärtig nicht ganz, wenn die an verfchiedenen Punkten ded 
Horizont? fichtbaren Wölkchen auch vor der Hand noch nicht bedrohlich find. 
Daß die öftreichifche Reife ded Prinzen Napoleon mit der orientalifchen Frage 
und einem öjtreichifch-frangöfifchen Bündniß zu gemeinfamer Action in der 
felben in Verbindung fteht, wird wenigſtens im döjtlichen Europa allgemein 
geglaubt. Während die drohende Miene, melde das Gzechentbum gegen 
Herrn v. Beuft annahm, wenig mehr als eine Grimafje gemefen it, die fich 
vor dem Sonnenblid eines faijerlichen Beſuchs in der böhmischen Hauptitadt 
in gezwungenes Lächeln verwandelte, fpigen fich die Gegenjäge zwifchen Süd— 
jlaven und Magyaren immer jchärfer zu. Obgleich die Ermordung des 
Fürſten von Serbien und die Proclamation feines präfumptiven Nachfolgers 
ohne Erjchütterung der Ruhe in den öjtreichiich-türfifchen Grenzländern ver 
laufen find und die großferbifche Actionspartei durch den auf ihr laftenden 
Berdacht der Betheiligung am Fürftenmorde für den Augenblic ebenfo lahm 
gelegt ift wie die um Alerander Karageorgewitich gefchaarte Fraction, fo ift 
die ferbifche Kriſis doch keineswegs als beendet anzufehen. Die ſüdſlavi— 
ſchen Blätter thun dad Mögliche, um den Haß und das Mißtrauen ihrer 
Zandsleute gegen dad mit Deftreich verbündete Magyarenthum zu ſchüren. 
Während die VBerdachtögründe gegen eine Mitwiffenichaft der Omladina Serbska 
um die Ermordung Michaels beftändig zunehmen, wird aus Kreifen, die 
diefer Genofjenfchaft nahe ftehen, immer mieder verbreitet, das Minifterium 
Andraſſy habe die Hand im Spiel gehabt, gedenfe Bosnien, die Herzegovina 
und wo möglich auch Serbien unter die Herrfchaft ded Ulerander Karageorge- 
witjch zu bringen und zu partes annexae regni Hungariae zu madhen. Die jtei- 
gende Erbitterung der flavifchen Welt gegen Ungarn, von der auch die offi— 
ciellen rujfiihen Organe ungmeideutiged® Zeugniß ablegen, ift wohl geeignet, 
in Peſth ebenjo lebhafte Bejorgniffe hervorzurufen wie in Wien, und die 
glänzende Aufnahme, welche der Better des franzöfifchen Kaiferd in den 
Hauptitädten Ungarns gefunden, jteht offenbar mit den Hoffnungen in Zus 
fammenhang, welche das ungarifche Volk an eine öſtreichiſch-franzöſiſche Ver— 
ftändigung über die orientaliiche Frage fnüpft. Wie von verfchiedenen wiener 
Sournalen berichtet wird, hat dad Kriegäminifterium es bereits für nothwendig 
gehalten, für alle Fälle eine jtärkere Truppenabtheilung an die ferbifche 
en rüden zu lafien. Daß die Stellung der galiziichen Polen mit der 
der Magyaren vielfach Wehnlichkeit hat und gleichfal® von der Wendung 
abhängig ijt, welche die Dinge im Drient nehmen, iſt bereitd wiederholt in 
diejen Blättern hervorgehoben worden, und die Beſorgniß der ruffifchen Preſſe 
davor, daß Prinz Napoleon verfuchen werde, die polnifche mit der orien- 
talijchen Frage in Verbindung zu fegen, entbehrt vielleicht nicht allen Grundes. 

Für das Verhältnig Preußens zum übrigen Deutichland und zu Oeſtreich 
kommen die Bermwidelungen im öftlihen Europa allerding® nur indirect in 
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Betracht. Berhängnißvoller und folgenreicher kann dagegen die Ugitation 
werden, welche neuerdings in Rußland gegen die freundfchaftlien Be— 
ziehungen diefer Macht zu Preußen infcenirt zu werden beginnt, Zu 
wei verfchiedenen Malen und neuerding® in geflifientli provocatori- 
cher Weiſe hat die einflußreihe und mit den höchſten Regierungskreiſen 
in Beziehung ftehende Moskauſche Zeitung die Meinung verbreitet, die ruj- 
fifch-preußifche Entente werde von dem Grafen Bismarck dazu audgebeutet, 
Frankreichs und Deftreichd Unzufriedenheit mit der 1866 gefchaffenen Situa- 
tion auf Rußland abzuleiten und diefe Macht dad volle Odium des 
Status-quo tragen zu laſſen. „Es fcheint, dahin gekommen zu jein“ ruft 
der Führer der ruſſiſchen Nationalpartei aus, „daß mir zufrieden fein 
müffen, wenn die gute Nachbarin, der zu Liebe wir uns in diefe peinliche 
Gituation gebracht haben, für den Fall, daß Rußland in Ungelegenheiten 
geräth, auch nur neutral bleibt, wie im Jahre 1854. Und das ift nicht ein- 
mal Alles! Die Dinge fcheinen bereit8 fo zu ftehen, daß wir alle Mög- 
lihe thbun müffen, um und Preußens MWohlmollen zu erhalten, daß wir ibm 
zu Riebe auf den Bau einer Eifenbahn nad Libau und die Einführung der 
ruffiihen Sprache in unfern Dftfeeprovinzen verzichten müffen. Ja noch mehr 
— Deutfchland will die Stellung, in mweldyer wir und ihm zu Kiebe gebracht 
haben, förmlich ausbeuten; offener denn je ift in der deutfchen Prejje von 
den Dftfeeprovinzen die Rede und wird die jehändliche Intrigue unterftüst, 
welche feit einiger Zeit in diefem Rande arbeitet.” Im meiteren Berlaufe 
wird darüber Klage geführt, daß Graf Bismarck, „der doch fonit der Preſſe den 
Mund zu ftopfen veritehe* dem Treiben der Allg. Zeit., der Kölnifhen Zeit., 
der Oftjeezeitung und der Kreuzzeitung ruhig zufehe und diefe Blätter nicht 
verhindere, die deutfchen Kiv-, Eft-, und Kurländer gegen das ruffiihe Ele— 
ment zu unterftügen. Zum Schluß wird der Artikel eined andern Moskauer 
Journals citirt, im welchem deutlich ausgeſprochen iſt, die preußiihe Ali. 
ance habe für Rußland gar nicht mehr Werth, ald jede andere — für Preußen 
aber hänge „Sein oder Nichtjein“ von der ruſſiſchen Freundſchaft ab. 

Mir wiffen wohl, daß die Anfchauungen der ruffiichen Regierung mit 
denen des Beherrſchers der ruffifchen öffentlichen Meinung noch nicht iden- 
tifch zu fein brauchen, ald Symptom der in gewiffen Kreifen herrſchenden 
Stimmung verdient diefe übermüthige Aeußerung aber dennoch Beachtung, 
zumal die in derjelben erhobenen Anſprüche zu maßlo® und brutal find, um 
anders ald mit gleicher Münze bezahlt werden zu können. Eine preußifchsruffiiche 
Zeitungdpolemif könnte unter den gegebenen Berhältniffen aber ſchon hin— 
reichen, Deftreich8 deutfhen Bundesgenoffen, die fih in legter Zeit merkwür— 
dig fill gehalten haben, neues Blut in die Adern zu gießen und ben be- 
triebfamen Leiter der k. k. Staatögefchäfte mit neuen Entwürfen und Plänen 
zu erfüllen. Sft der feite Glaube an das unerjchütterliche Zufammenftehen 
der beiden nordifchen Großmächte doch in der That die Vorausfegung ge 
weſen, von welcher alle wiener und parifer Conjecturen über die nächſte Zu- 
funft audgingen. Der bloße Schein einer Lockerung diefer Beziehungen wäre 
hinreichend, um die Conitellation zu verändern. 

Mährend des abgelaufenen Monats ift Oeſtreich ausſchließlich mit feinen 
inneren Angelegenheiten beichäftigt und die Arbeitäfraft des Reichsraths (der 
an Eugen v. Mübhlfeldt eines feiner befannteiten und ftreitbarften Mit: 
glieder, den eifrigften Gegner ded endlich zu Fall gebraten Concordatd 
plöglidy verloren hat) in außergemwöhnlibem Maaße in Anſpruch gerommen 
gervefen. Wider Erwarten der geängftigten Börfen und der zahlreichen 
Staatdgläubiger, welche ihr Bertrauen auf Deftreich® fprichwörtliches Glüd 
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geſetzt hatten, fielen die von Skene vertretenen Ausfhußanträge (melche 
das Deficit ausschließlich au8 der Couponfteuer decken wollten), im Reichdrathe 
zu Boden und gelang ed den Anftrengungen des Miniſteriums, feine und 
ded Staated Ehre wenigſtens zur Hälfte zu retten. Daß mindeftend ein Theil 
des Deficitd dur Steuern gedeckt und damit der Nachweis geführt mird, 
daß Deftreich in die Beeinträchtiaung feiner Gläubiger nur nad Aufwendung 
aller Mittel zur Selbfthilfe gewilligt hat, ift, von allem übrigen abgejeben, 
für die Zukunft des liberalen cisleithanifchen Minifteriumd und darum für 
die Sache des Friedens von entfchiedener Wichtigkeit. Diefer relativ günjtige 
Ausgang, der den Öftreichifchen Liberalismus vor der ihm zugedachten trau- 
rigen Rolle bewahrt bat, ift mwejentlich der energifchen Haltung des Fürſten 
Auerdperg und deſſen Drohung zuzufchreiben, dag Minifterium werde für den 
Fall der Unification der Staatefhuld und der 25%, Kouponfteuer refigniren. 
63 wäre in der That ein unauslöfchliher Schimpf geweſen, wenn die erſte 
aus dem Volkswillen hervorgegangene Regierung des Kaiſerſtaats aus Furcht 
vor der mit jedem Steueraufichlag verbundenen Verſtimmung der Maſſen 
darein gemilligt hätte, die Folgen der finanziellen Mißverwaltung des alten 
Regime ausschließlich auf die Schultern derer zu wälzen, welche dem öſtreichi— 
ſchen Staate Credit gegeben hatten. Das an den Iondoner Gefandten Grafen 
Appony gerichtete Schreiben des Reichskanzlers v. Beuft hebt mit Recht hervor, 
daß die den Staatdgläubigern zugemuthete Verfürzung in weſentlich verän- 
dertem Kicht erfcheine, fett das öftreichifche Volk feine Opferbereitfchaft bemies 
fen und dadurch Bürgfchaft dafür geleiftet Habe, daß es feinen Verpflichtungen 
nachkommen werde, fobald diefelben mit den vorhandenen Kräften ind Gleich: 
gewicht gebracht worden. Daß Deftreich® Pflichten für Aufrechterhaltung des 
Triedend und SHerftellung freundlicher Beziehungen zu Preußen durd die 
Rückſicht auf feine bereitd verkürzten Gläubiger verdoppelt worden find, iſt 
eine zu nah liegende Erwägung, ald daß angenommen werden fünnte, der 
Reichskanzler habe fich ihr ganz entzogen. Wenn das Vertrauen der Börfen fich 
wieder gehoben hat, jo it das wefentlich dem Umftande zuzufchreiben, daß die 
bloße Nichtannahme der Sfenefchen Anträge wie eine Wohlthat erjchien und 
daß die Furcht vor einem 25%, -Abzuge, jedes andere Opfer ald relativ erträg- 
lich erfcheinen ließ. Nach den einmal gemachten Erfahrungen fann aber nicht 
ausbleiben, daß die bloße Möglichkeit öftreichifcher Kriegsabfichten eine Ent- 
werthung der Papiere diefed Staates herbeiführen /wird, wie fie troß 1859 
und 1866 noch nicht dagemefen iſt; bis zur Befeitigung des Deficitd ſchwebt 
der öftreichifche Staatdcredit unter einem Damoclesſchwert, das nur verbrece- 
riſche Thorheit auf den Naden derer berabziehen kann, die eben erft der To— 
deögefahr entronnen find und die 1866 beitandene, Probe ficher nicht zum 
jweitenmal beitehen würden. 

Die zweite wichtige Entſcheidung, welche der Juni 1868 den Bewohnern 
Deftreih8 gebracht hat, ift die Faijerliche Sanction der Gefege über Che, 
ſchließung, Schulmejen und die interconfeffionellen Beziehungen. Daß dieje 
Beitätigung der Mehrzahl unfrer Zeitgenofien und den Deftreichern ſelbſt über- 
raſchend gekommen, geht ſchon aus dem Gindrud hervor, den diefe Entjchlie- 
Bung Franz Joſephs allenthalben gemacht hat. Obgleich die päpftliche Ber- 
ſtimmung über diefe Verlegung des Concordates ebenjo öffentliches Geheimniß 
ift, mie die perfönliche Stellung des Kaiſers zu diefer Conceffion an den 
Volkswillen, fo fteht eine entjcheidende Aeußerung der Curie doch noch zu 
erwarten; vielleiht daß fie für das Concil vorbehalten ift, zu welchem 
Pius IX. feine Biſchöfe zu verfammeln gedenft. 

Diefed Coneil fol, wie beveitd vorläufig verfündet worden ift, u. A. die 
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meltliche Herrfchaft des Nachfolgers Petri unter die Zahl der Fatholifchen 
Glaubensdogmen aufnehmen. Inzwifchen wird jchon feit einiger Zeit Tebhaft 
darüber verhandelt, ob die einzige materielle Garantie diefer Herrſchaft, 
die franzöfiiche Befagungsarmee, in Nom bleibt oder nicht. Im clericalen 
Kreifen Frankreichs wie Italiens fcheint der Glaube an die dauernde Bereit 
willigfeit ded Kaiſers zur Verewigung der römifchen Erpedition nicht beſon— 
der& feitgemurzelt zu fein. Die von den römifchen Zeitungen und den ultra 
montanen Journalen der franzöfifchen Hauptitadt ausgelprengte Nachricht, 
dat Garibaldi im Stillen zu einem neuen Zuge rüfte, fich mit dem Grafen 
Menabrea verftändigt habe und die ewige Stadt von der neapolitanifchen 
Grenze her angreifen wolle, ſieht ftarf nach einer Tendenzlüge aus, durch 
deren Verbreitung man auf die Entfchliefungen des franzöjiichen Kaiſers ein- 
zumirfen verjuchen will. Daß die italienische Negierung, welche alle Mühe 
bat, die radicalen Umtriebe in den nördlichen Städten niederzuhalten, zu 
einer neuen Verwickelung die Hand bieten werde, ift mehr wie unwahrſchein— 
lich, zumal im gegenwärtigen Augenblid, wo fie von den parlamentarıfchen 
Kämpfen um die Zinsreduction und die Durchfegung der Mahlſteuer ſichtlich 
ermüdet ift. Die neuerdings entdeckten Unterfchleife und Banfnotenfäljchun- 
gen, melche fich epidemifch über die Halbinfel audzubreiten begonnen haben 
und in welche Organe der Regierung mitverwidelt find, entwerfen ein fo trauriges 
Bild von den öffentlichen Zuitänden diejes jungen Staates, daß Befürchtungen 
vor einer Friedeneftörung durch denſelben völlig grundlos erjcheinen. Um 
id) von inneren Schwierigfeiten durch eine Diverfion nach Außen zu befreien, 
dafür bedarf es eines gemiffen Reſiduums von Kraft und Selbftgefühl, min- 
deitend der Erinnerungen an eine große Vergangenheit. Bon beidem ift in 
dem modernen talien nichtd zu ſpüren und die gegenwärtige Regierung 
dejjelben ijt froh, wenn fie den Kopf nothdürftig über Waffer behält und 
die täglichen Schwierigkeiten befiegt, welche ihr aus der politifchen und mo» 
ralijchen Zerrüttung der Nation erwachſen. Mag Rom immerhin das offene 
Geſchwür am Leibe des italienifchen Staatöförpers fein, — daß ed die Ge: 
jundheit des ganzen Organismus ftören kann, beweiſt, wie traurig ed um 
dieſe beitellt iſt. — 

Die Erledigung der florentiner Finanzfchwierigkeiten ift durch das Bei— 
jpiel, mit welchem Oeſtreich vorausgegangen war, mejentlich erleichtert wor« 
den. Die italienifche Regierung hatte fich übrigend von Haufe aus mit dem 
Gedanfen getragen, das Haupttheil ded Deficitö mit der Mahlſteuer zu deden, 
und die Gouponjteuer als bloße Auähilfe zu benugen. Anträge auf einjeitige 
Heranziehung der Staatdjchuldner waren im italienifchen Parlament gar 
nicht verlautbart worden. — Das Beiipiel, das die beiden Staaten gegeben 
haben, welche ſich durch achtzebnjährige Kämpfe gegenfeitig an den Rand 
des finanziellen Bankerotts brachten, hat übrigens ſchon gegenmwärtig, wo es 
faum zur Thatſache geworden, Nachfolger gefunden: der Bey von Tunis 
iſt nur durch Gewalt von der Verkürzung feiner Gläubiger abgehalten wor— 
den und Portugal ſchickt fi eben zu einer Manipulation mit den Gütern 
feiner Eirchlichen und gelehrten Gorporationen an, welche wejentlih auf 
„Zindreduction* herausläuft. Es ift nur all zu wahr, was die Times bei 
(Helegenheit der in Rede ftehenden öftreichiichen und italienischen Parlaments— 
beichlüffe gefagt hat: „Wenn es ſich einmal audgewiefen hätte, da man, um 
jih von der Laſt feiner Zahlungsverbindlichkeiten zu befreien, diejelbe durch 
Barlamentsabitimmung einfach abjehütteln Fann, fo mürde bald mehr ald 
einer bereit jein, dieſes Spiel zu fpielen. Wenn Spanien und Griechenland 
ihr Monopol der Unehrlichkeit verlieren follen, wenn alles Schamgefühl durch 
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die Procedur de Hr aeg an abgemwafchen werden Eann, fo daß „Nur 
gemeine Sclaven zahlen“ das Motto der civilifirten Melt wird, dann iſt es 
nicht nur mit allem Staatdcredit, fondern überhaupt mit allem zu Ende, was 
dem Vertrauen der Etaaten zu einander als Grundlage dient. Man hat 
fich bereit3 über zu vieles hinweggeſetzt, als daß ein jolcher allgemeiner Zu: 
fammenfturz ald Unmöglichkeit betrachtet werden dürfte; aber wir möchten 
gern die Hoffnung wahren, dat Deftreih und Stalien, die durch ihre fetten 
Abftimmungen den erften Schritt abwärtd auf der abjehüffigen Bahn gethan 
haben, fich nicht durch die Leichtigkeit des ferneren Herabgleitens in dieſer 
Richtung fortreißen laffen werden.“ Für Deftreih haben diefe warnenden 
Worte des großen Gityblatted übrigen® eine noch directere Vedeutung, wie 
für Stalien, das mefentlich durch den Kampf um die Grundlagen feiner Exi— 
ftenz an den Abgrund des Bankerotts gezogen worden iſt. in Großitaat 
vom Range des öſtreichiſchen hat ficherlich jehr viel mehr Zeit nöthig, um 
fih von dem Stoße zu erholen, den er feinem politifchen wie feinem finan- 
zielen Gredit ertheilt hat, ald eine Macht zweiten Ranges — fchon mweil das 
Maaß der auf ihm ruhenden Mitverantmortlichfeit für die öffentliche euro- 
päifche Sittlichfeit ungleich größer ift, als bei jener. 

Auch in Frankreich find es vorwiegend wirthichaftliche und finanzielle 
ragen geweſen, melche in jüngſter Zeit die öffentliche Aufmerkſamkeit be 
Ihäjtigt haben. Um die Staatöfinanzen hat es jich diedmal nicht direct ge 
handelt. Herr Rouyer-Quertier, der gefürchtete Vertreter der Schußzöllner, 
deffen die Minifter Rouher und Forcade ſich in der Debatte über den eng- 
liſchen Zollvertrag und das Freibandelöfyitem nur mühſam ermehren Eonnten, 
hat die Verhandlungen über das Verhältnig ded Staats zu den befannten 
ſechs großen Gifenbahncompagnien und der Compagnie transatlantique zu 
einer Reihe muchtiger Schläge gegen die Männer des jetigen Syſtems aus— 
gebeutet, und die Majorität zu ihrem eigenen Erftaunen wiederholt mit fort: 
gerifjen. In der Sache jelbit ilt die Zuftimmung der unabhängigen Franzofen 
zu den Angriffen des Deputirten von Rouen feine unbedingte geweſen — 
jelbit die Revue des deux mondes läft dem Syſtem der Regierung und 
der Bevorzugung der großen Gejelljchaften eine gewiſſe Anerfennung zu Theil 
werden, und fpricht fich gegen die beabfichtigte Tarifherabfegung aus; deito 
wirfungsvoller find die Enthüllungen geweſen, welche der unerſchrockene Redner 
über die ſchmutzigen Gejchäfte der Pereire und anderer Günftlinge des zweiten 
Empire gemadht hat. Mit dem Schwindel verglihen, den die Directoren 
der Staatlich begünftigten Pariſer Greditvereine getrieben haben, erfcheint die 
vielgefeholtene Korruption des Julikönigthums wie ein findlicher Zuftand, und 
man möchte meinen, die Compromittirung feiner hervorragendften Unbänger 
habe dem zweiten Kaiſerthum nicht weniger gefchadet mie die falſche polititiiche 
Galeulation der legten Jahre. Nach den Zeitungsnachrichten ijt dem aber 
nicht fo gewefen und hat die Stellung der Regieruüng feit den legten Wochen 
wenigitens nicht mehr verloren. . Freilich ift über den Verhandlungen des 
Corps lögislatif und ded Senats die jogenannte Saison morte hereingebrochen. 
Die Parteien find müde und erholungsbedürftig und haben überdieß auf 
Vorbereitungen für den nächſten Winterfeldzug zu denfen. Die Oppofition 
bat ihre Rechnung auf die Neumahlen geftellt und fucht das neue Preß— 
geſetz auszunutzen, fo gut es geht. ine Weihe größerer journaliftijcher 
Unternehmungen wird für Paris wie für die Departements vorbereitet, die 
liberale Oppoſition beweift, daß fie, wenn auch nicht über große Talente, fo 
doch über beträchtliche Geldmittel zu gebieten hat und die Regierung fucht 
ed ihr gleich zu thbun. Von auswärtigen Fragen fteht die orientalifche ent- 
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ſchieden im Vordergrunde und bätte, mad die officiöfen Journale planen 
und conjekturiren, nicht die Präfumption der Wahrheit gegen fich, fo könnte 
man glauben, es fei zunächſt auf eine Diverfion im Orient abgefehen. 

Wir haben bei Erwähnung der Reiſe ded Prinzen Napoleon bereitd be- 
rührt, daß derfelben ruſſiſcher Seits mit vielem Mißtrauen entgegen ge- 
jehen wird. Man fürchtet nicht nur eine öftreichifch-frangöfiiche Einmiſchung 
in die ferbifchen Dinge, fondern eine Unterftügung der Pforte in ihrem gegen 
Kandia und Griechenland eingefchlagenen” Verfahren. Fuad Paſchas 
Verſuche, den Fandiotifchen Aufftand als definitiv beendet und jeden Schritt 
über die neuerdings den Rajahs gemachten Gonceffionen hinaus als über- 
flüffig darzuftellen, werden von meitmächtlicher Seite jo lebhaft unterftüsgt, 
von den Ruſſen fo energifch befämpft, daß das Ausbleiben eines offenen dip- 
lomatifchen Conflict? nur aus den beiderfeitigen Beforgniffen vor den Folgen 
erklärt werden fann. Die lette entjchiedene Bumborkann war die von dem 
Journal de St. Peterdburg ausgeſprochene Behauptung, das angebliche Ge— 
juch der audgewanderten Kandioten um die Erlaubniß zur Rückkehr, fei eine 
frivole Erfindung des türfifchen Minifters, die Unterfchriften rübrten ent- 
weder von Perfonen ber, die feit Jahr und Tag außerhalb der Inſel lebten, 
oder von foldhen, die nur in der Phantaſie Fuads eriitirten. Gleichzeitig 
hat das Minifterium Bulgarid ale Mühe ſich gegen die griechifche National« 

partei und deren Drängen zu offenem Bruch mit der Pforte zu behaupten. 

Daß VBerhältniffe fo zugeipister Natur nichtädeftomweniger feit Wochen 
und Monaten in der Schmebe bleiben, daß troß aller Hoffnungen und Be- 
fürdhtungen, welche ſich an die orientalifhe Reife des franzöfifchen Prinzen 
fnüpfen, zunäcft noch alle directen Anzeichen eines Bruchs fehlen — das fann 
nur aus dem tiefen riedensbedürfniß der Welt und aus der Diecrepanz 
wiſchen den politifchen und den focialen Beltrebungen und Bedürfniffen der 
enfihen erklärt werden. Selbit die neuen Fortſchritte, welche die rufjifche Macht 
durch die Sroberung von Samarfand gemacht hat, ift — von der in ſolchen Fäden 
üblichen Zeitungspolemif abgejehen — folgenlos geblieben und alles rüjtet zu 
friedlicher Erholung, nicht zu dem Kriege, den die Nüftungen ded Winterd und 
Frühjahrs unvermeidlich gemacht zu haben fchienen. Der Kuifer von Rußland 
gebt in die deutfchen Bäder, Napoleon mweilt zu Fontainebleau, König Wilhelm 
befucht Hannover und Wormd, um dann gleichfall® in die Bäder zu geben, 
Graf Bismarck hat ſich zur Wiederherjtellung feiner Gefundheit nah Pom— 
mern zurüdgezogen und trotz der Schatten, weldhe von Diten wie von Weiten 
auf die Situation fallen, droht Fein Gewitter. Die Menfchheit darf einen 
Augenblick aufathmen, fie will ſich ihre Recht auf Erholung nicht verfürzen 
lafien. Wenige Wochen und die Waffen, melde heute bei Seite gelegt zu 
werden fcheinen, fie werden wieder angethan. Ob zum Kampf oder zu gegen: 
feitiger Einfchüchterung und Ermüdung — mer weiß es zu fagen ? 


Mit Mr. 2% beginnt dieſe Zeitfchrift ein neues Quartal, 
welches durh alle Buchhandlungen und Poftämter zu be: 
ziehen ift. 

Reipzig, im Juni 1868. 
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Soeben erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Aus vier Welttheilen. 


Ein Reise-Tagebuch in Briefen 


von 


Max Wichura, 
Kgl. Regierungsrath und Botanisches Mitglied der Preussischen Expedition nach Ost-Asien. -- 
Mit dem Portrait des Verfassers in Stahlstich. 
Preis: 2 Thaler 15 Sgr. 

Das vorliegende Werk — das erste von einem wissenschaftlichen Mitgliede der Preussischen 
Expedition nach Ost-Asien ausgehende Tagebuch — ist auf den Wunsch der zahlreichen Freunde 
des zu früh dahingeschiedenen Verfassers veröffentlicht. Dasselbe entbält einen getreuen Bericht über 
alle Erlebnisse desselben während jener grossen Expedition, und fesselt gleichmässig durch den Reichthum 
an Natur- und Sittenschilderungen, wie durch die anmuthige, oft durch geistvollen Humor gewäürzte 
Darstellung. 


Halle im Pfefferſchen Verlage erichien: 
- Die ältere Gefdichte und Verfaſſung 
der Stadt Erfurt. 


Ein Beitrag zur Gefchichte des deutihen Städtewejens im Mittelalter 
vo 


Dr. €. M. Lambert. 


Mit 41 Urfunden, } 
Preis 26 Sr. j 


G E esgin Sein Leben und feine Werke von Adolf Stahr. Vermehrte und 
« + g. verbeſſerte Volksausgabe. Fünfte Auflage. 2 Bde. 1868. 

Geh. 2 Thlr. Geb. 24 Thlr. 2 r 

Adolf Stahr's Leffing- Biographie hat fih das Ziel geſetzt, Leben, Charakter und Wirken des großen * 
Mannes, der für uns Deutiche das Zeitalter der Aufklärung in feinem erhabenſten Träger verjinnbildfiäht, 
durch eine möglichft Vielen zugängliche Darftellung feinem Volle auf's Neue in’s Gedächtniß zu rufen. 
Bud) liegt jetst in fünfter Auflage vor und wird umausgejegt von der literariihen Kritit al® ein Voll i 
im edelften Sinne des Wortes bezeichnet und allen Lejern, denen die geiftige Bergangenheit unferer Nation - 
nicht gleichgültig ift und die Stunden wirklicher —2 ſuchen, warm empfohlen. — 
Verlagsbuchhaudlung I. Guttentag in Berlin. 


Bei Fr. Wilh. Grunow in Leipzig erſchien und ift in allen Buchhandlungen vorräthig : 


Julian Schmidt, | 
Geſchichte der deutſchen Fiteratur. 5. Autage. 3 Bände. 81, Tote. 


Diefes rühmlichft bekannte Werk umfaßt die deutſche Literatur von Leſſing's Tod, 1781, bis hente; 
die Zeit von 1681 bis 1781 behandelt, genau im derjelben Weije die 


Geſchichte des geiftigen Lebens in Deutfchland. 2 Bine. 77, zur. 


Beide Werfe bilden ein zujammenhängendes Ganzes. Die neue Auflage der „Geſchichte der deutjchen 
Literatur“ enthält eine Reihe neuer und höchſt wichtiger Forſchungen. 
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Bei Sr. Wilh. Grunow in Leipzig erfhien ſoeben und ift in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Kati, Adolph, Emilie. eleg. cart. 1 Thlr. 


Eine liebliche, dem wirklichen Leben abgelauſchte Dichtung, reih an trefflihen Naturfhilderungen, 
an finnigem Ernfte und ſchallhaftem Humor, reid) an ee, echt deutſchen Gemüths- umd nie 
voller Originalität und Friſche. 

„Emilie“, welche fi) wie faum ein anderes derartiges Werk zur Damenlectüre eignet, wird ſich dem 
beliebteften poetiihen Schöpfungen würdig anreihen und als Feſtgeſchenk ganz befondere Freude bereiten. 


ug Inierate aller 9 Art werden gegen den Betrag von 2 r. für Die geſpaltene Zeile angenommen, 
Die Beilagegebühr für Die Grenzboten beträgt 3 Ei. en 2 
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